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Das Buch

Die junge Französin Charlotte Lasard stammt aus bestem Haus und hat gerade ihr Studium der Kunstgeschichte abgeschlossen. Ihr privilegiertes Leben in Paris könnte so sorglos sein, würde sie nicht noch immer von den Dämonen ihrer Vergangenheit heimgesucht. Und dann zerplatzt auch noch ihr Traum von der Doktorandenstelle in Florenz...

Der skandalumwitterte, gesellschaftskritische Medienkünstler Jared Cellier ist der aufregendste Star der internationalen Kunstszene und ein erfolgsverwöhnter, höllisch attraktiver Alphamann, der es gewohnt ist, stets zu bekommen, was er will.

Als sich die beiden bei Celliers neuester Performance begegnen und der schillernde Kunststar spontan beschließt, die unnahbare Charlotte als persönliche Assistentin zu engagieren, ahnt keiner von ihnen, wie radikal sich ihr Leben verändern wird. 

Jared Cellier scheint mit seinen exotischen Opalaugen in Charlottes verschlossene Seele blicken zu können und alles daran zu setzen, ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr Herz zu erobern.

So werden beide nicht nur mit Gefühlen konfrontiert, die sie nicht einkalkuliert haben, sondern auch mit Charlottes traumatischer Vergangenheit. Doch auch Jared Cellier verbirgt hinter der Fassade des ebenso charismatischen wie umstrittenen Kunstgenies ein dunkles Geheimnis.

Unchained ist eine zutiefst romantische, sinnlich erotische und höchst dramatische Roman-Reihe über zwei verletzte Seelen und die heilende Kraft einer großen Liebe.
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Unchained Desire – Sehnsüchtig

Les plus beaux sont fleuris d'étranges maladies.

Die Schönsten schmücken seltsame Krankheiten.

Jean Genet


1

»Ich finde diesen Cellier irgendwie unheimlich. Seine Kunst ist schockierend, plakativ und reißerisch.«

»Stimmt. Aber er ist megaerfolgreich damit. Und er sieht umwerfend aus.« Bastien seufzt theatralisch.

»Du klingst wie ein Groupie«, entgegne ich und verdrehe die Augen.

»Bei Künstlern heißt das nicht Groupie, sondern Kunstjünger«, korrigiert mich Bastien.

»Aber ich dachte, du kannst kein Blut sehen und findest die meisten von Celliers Arbeiten gruselig?«

Bastien zuckt mit den Schultern. »Na und? Dann bin ich eben kein Kunstjünger, sondern ein Künstlerjünger.«

Ich grinse. »Dann geht es dir also gar nicht um die Performance, sondern nur darum, Jared Cellier zu sehen?«

»Ich finde bloß, man sollte sich die Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen.« Bastien setzt eine beinahe filmreife Unschuldsmiene auf, aber seine blauen Augen funkeln verdächtig. »Immerhin ist er ein internationaler Kunststar und man kann ja nicht wissen, wie lange er in Paris bleiben wird. Außerdem war es wirklich alles andere als einfach, an die begehrten Tickets ranzukommen. Das kannst du mir glauben.«

»Sag nicht, du rechnest dir ernsthaft Chancen aus, Jared Cellier abzuschleppen?«, frage ich ungläubig und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Naja, soviel man hört, ist er nicht auf eine Geschmacksrichtung festgelegt und lässt nur selten etwas anbrennen.«

»Wo hört man denn sowas?«

»Franchement! Manchmal frage ich mich wirklich, in welcher Welt du lebst, Liebes.«

Ich runzele die Stirn. »Weil ich keine Klatschspalten lese?«

»Weil man schon mit Scheuklappen durch die Welt gehen muss, um so etwas nicht mitzukriegen. Jared Cellier ist ein Ereignis und seit er in Paris ist, sorgt er beinahe jeden Tag für neue Schlagzeilen.«

»Schön für ihn. Ich habe im Moment ganz einfach andere Sorgen.«

»Ich weiß, Charlie«, erwidert mein bester Freund mitfühlend. »Deshalb dachte ich ja, die Cellier-Performance könnte dich mal auf andere Gedanken bringen.«

»Du meinst, ein bisschen Schock und Ekel könnten mir guttun?«

Bastien zuckt grinsend mit den Schultern. »Vielleicht. Kommt auf einen Versuch an. Du weißt ja, Katharsis und so.«

Ich sehe ihn zweifelnd an. »Weißt du, worum es bei der Performance geht?«

»Nope. Ist wie immer bei Cellier ein großes, gut gehütetes Geheimnis. Schließlich sollen das betuchte Bildungspublikum und die Pressefuzzis doch gleichermaßen überrascht sein, wenn die Bombe platzt.«

»Ah«, entgegne ich gedehnt. »Klingt, als müssten wir da unbedingt dabei sein.«

»Nom de Dieu, Charlie! Seit Wochen schleichst du wie ein schlechtgelaunter Geist umher und falls du dich doch einmal dazu herablässt, mit einem von uns Sterblichen zu sprechen, hört man nur bissige, polemische Kommentare von dir.«

Wieder sehe ich in Bastiens blaue Augen, in denen einfach immer ein Funke Humor blitzt. Doch im Moment wirken sie ganz ernst.

»Ist es wirklich so schlimm mit mir?«, frage ich schuldbewusst.

Bastien nickt. »Ich verstehe dich ja, Charlie. Ich wäre an deiner Stelle auch stinksauer und am Boden zerstört. Aber das Leben geht weiter. Du hast deine Freunde, spendable Eltern und deinen tollen Abschluss. Paris bietet so viele Möglichkeiten für Kunsthistoriker. Wer braucht da schon Florenz?«

»Ich habe die Promotion an meiner Heimatuniversität ausgeschlagen und keinen Job, weil ich mich felsenfest auf die Promotionsstelle in Florenz verlassen habe.« Ich seufze über meine frustrierende Situation.

»Sieh es doch mal so: Es ist Sommer, das Wetter ist herrlich und du hast endlich einmal Freizeit. Nach dem stressigen Abschluss-Semester und dem schier endlosen Prüfungsmarathon hast du dir den freien Sommer mehr als verdient, statt dich nach den Monaten in der Uni-Bibliothek nun gleich schon wieder in einem Florentiner Museumsarchiv zu vergraben.«

Ich lächele. »Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht. Und jetzt zieh endlich mal die olle Jogginghose und diesen Liebestöter von Pulli aus. Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

Ich seufze abermals und gebe mich geschlagen. Bastien hat recht. Seit der Absage aus Florenz bin ich oft mürrisch bis unausstehlich gewesen und wie ein Zombie umher geschlurft. Es ist wirklich an der Zeit, mein Verhalten zu ändern.

Bastien zu der Cellier-Performance zu begleiten, ist vielleicht tatsächlich eine ganz gute Gelegenheit, mich mal wieder unter Leute zu wagen. Von den Gästen einer Kunstperformance erwartet man schließlich keine überschäumend gute Laune, sondern lediglich höfliches Interesse. Das werde ich hinbekommen.

***

Eine knappe Stunde und zwei Outfits später treffen wir gerade noch pünktlich am Centre d’art contemporain ein. Ich trage auf Bastiens Rat ein asymmetrisches schwarzes Westwood-Kleid mit einem hübschen Rückenausschnitt, während Bastien sich mit seinem türkisfarbenen Samtjackett und dem zur Schluppe gebundenen Seidenschal um den Hals richtig dandymäßig aufgebrezelt hat.

JARED CELLIER steht in fetten schwarzen Lettern über dem Eingang des CAC und darunter Entrée dès 18 ans. Ob das der Titel der Performance oder nur eine Hinweistafel ist, lässt sich allerdings nicht so genau sagen. Zumindest werden am Einlass tatsächlich alle Ausweise kontrolliert, Taschen durchsucht und ein paar Jugendliche abgewiesen.

Es gibt privates Sicherheitspersonal und eine Polizeipräsenz, wie ich sie bei einer Veranstaltung dieser Art noch nie zuvor erlebt habe. Die Besucher drängen sich auf dem Museumsvorplatz und im Foyer, als würden sie auf den Einlass zu einem Pop-Konzert warten, und obwohl sie beinahe alle das ungeschriebene Dresscode-Gesetz für Kulturveranstaltungen befolgen und ihren intellektuellsten Gesichtsausdruck spazieren führen, würde man angesichts des aufgeregten Geschnatters eher den Auftritt eines Justin Bieber erwarten, als den eines zeitgenössischen Künstlers.

Bastien gelingt es tatsächlich, trotz des engen Gedränges, zwei Gläser Sekt zu organisieren, ehe die Türen zum großen Oberlichtsaal geöffnet werden. Ich halte mich in Bastiens Windschatten, als er mit den Sektgläsern in der Hand geschickt durch die wogende Menge navigiert und sich beinahe an die Spitze des Pilgerstroms setzt.

Bis auf ein niedriges Podest genau in der Raummitte, auf dem ein rundes, von einem nahezu blickdichten Moskitozelt verhülltes Bett steht, ist der riesige White Cube vollkommen leer.

Als sich der Saal jedoch innerhalb kürzester Zeit beinahe bis zum Bersten mit Pariser Bildungsbürgern, Hipstern, Kulturschaffenden und Journalisten gefüllt hat, wird das helle Museumslicht herabgedimmt, bis nur noch das verhüllte Bett in einem grellen Lichtkegel steht wie auf einer Bühne. Das gedämpfte Murmeln und das unachtsame Klirren von teurem Schmuck gegen billige Sektgläser verklingen, als sich das Moskitonetz wie ein Schleier lüftet und zur Raumdecke emporgezogen wird.

Auch ich halte den Atem an, in gespannter Erwartung, welche Art von Schauspiel Jared Cellier heute Abend für uns bereithalten wird. Nach skandalträchtigen Arbeiten wie Crash, bei der er zwei echte, ineinander verkeilte Unfallwagen mit zerschmetterten, noch blutbesudelten Windschutzscheiben ins Museum stellte, oder der Performance Butcher’s Shop, bei der er im Museum ein Schwein schlachten ließ, muss man bei Jared Cellier wahrhaft auf alles gefasst sein. Er hat in einer Galerie Zeichnungen von Picasso verbrannt, um auf die Kürzungen im Kulturetat hinzuweisen, mit Blut von HIV-Infizierten gemalt, in einer Londoner Galerie hochästhetische Aktfotografien von transsexuellen Menschen gezeigt und in Bilbao vor schockiertem Kunstpublikum eine Obduktion an einer menschlichen Leiche vornehmen lassen. Vor ein paar Jahren hat er anstelle von Modeplakaten meterhohe Fotografien von furchtbar entstellten amerikanischen Kriegsversehrten des Irakkriegs am Times Square anbringen lassen und in einer Ausstellung Fotos aus Guantanamo, aus Abu Ghraib und aus NS-Konzentrationslagern unkommentiert und ungeordnet nebeneinander präsentiert. Und dann hat er unter dem Titel Death or Alive auf zwei riesigen, einander gegenüberstehenden Leinwänden die Geburt eines Kindes und das Sterben eines alten Mannes gezeigt. Beides in der gleichen Klinik aufgenommen. Beides in Echtzeit, ohne Schnitte in einer einzigen Kameraeinstellung, ohne abzublenden. Es war die intensivste und quälendste Videoinstallation, die ich jemals gesehen habe und ich habe nicht bis zum Schluss durchgehalten. Jared Cellier hat so ziemlich jeden Skandal provoziert und beinahe jede Grenze überschritten, die es auf dem Feld der Kunst noch zu überschreiten gab.

Und trotzdem war ich nicht auf das hier gefasst.

Als sich das Fliegennetz wie ein Theatervorhang hebt, wird allmählich der nackte Körper einer jungen Frau mit langen, wasserstoffblonden Haaren sichtbar. Sie liegt halb auf der Seite, ihr etwas zu stark geschminktes Gesicht uns zugewandt. Ihre Züge wirken ganz entspannt, ihre Augen sind geschlossen. Schläft sie? Mich beschleicht ein seltsames Gefühl und den übrigen Besuchern scheint es nicht anders zu gehen. Plötzlich herrscht Totenstille im Saal. Kein Räuspern, kein Sektglas-Klirren, kein nervöses Husten. Nur gespannte Erwartung. Ist sie etwa tot?

Nein. Wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass ihre Atmung ganz ruhig und gleichmäßig geht. Im steten, gemächlichen Takt des Ein- und Ausatmens hebt und senkt sich ihre entblößte Brust. Sie mimt die Schlafende wirklich perfekt.

Aber was soll das? Versteht Cellier sie als lebende Skulptur, als Tableau vivant? Jedenfalls beginnt sich die kollektive Anspannung des Publikums zusehends zu lösen und macht beinahe kindlicher Neugier Platz. Das typisch museale Hintergrundrauschen des gedämpften Murmelns setzt wieder ein und die Menge kommt in Bewegung. Man beginnt, das Bett gemessenen Schritts zu umkreisen, wobei der grelle Lichtkegel wie eine Lichtschranke wirkt, die man nicht zu durchbrechen wagt. Obwohl es keine Absperrung gibt, wird dieser Sicherheitsabstand auch von den neugierigsten und beherztesten Zuschauern nicht überschritten.

Es ist seltsam, dieser nackten Fremden beim Schlafen zuzusehen. Beides – die Nacktheit und der Schlaf – machen einen Menschen schutzlos und angreifbar. Nackt in seinem Bett zu liegen und zu schlafen, ist in meinen Augen etwas ausgesprochen Intimes und Privates. Auch wenn sie in dieser exponierten Situation sicherlich nicht wirklich schlafen kann und lediglich schauspielert, komme ich mir wie eine Voyeurin vor. Und trotzdem ist mein Blick nach wie vor, wie der aller anderen, gebannt auf die Schlafende gerichtet, obwohl gar nichts geschieht. Minutenlang geht das so. Jede noch so kleine Bewegung der ausgestellten Schläferin wird mit Argusaugen verfolgt und vom Publikum registriert, als sei sie zur Deutung dieser rätselhaften Performance von äußerster Relevanz.

Und dann betritt er die Szene. Nicht Jared Cellier selbst, sondern ein zweiter Mime, der durch sein selbstbewusstes Auftreten unmissverständlich deutlich macht, dass er Teil dieser Inszenierung ist. Bereitwillig macht man dem blonden Hünen Platz, der sich zielstrebigen Schritts auf das Bett zubewegt. Obwohl er einen teuren schwarzen Anzug und eine akkurat gebundene silberne Krawatte trägt, ist er weit davon entfernt, seriös auf mich zu wirken. Dieser braun gebrannte Sonnyboy mit den hellblonden Strähnchen im Haar und der kleiderschrankähnlichen Statur eines professionellen Bodybuilders könnte sich als Türsteher einer Nobeldiskothek verdingen, wie ein Performance-Künstler aber wirkt er nicht.

Ein ungläubiges bis verzücktes Raunen geht durch den Saal, als er seine Krawatte lockert, sich des Jacketts entledigt und es achtlos zu Boden fallen lässt und dann beginnt, auf beinahe laszive Weise das weiße Hemd aufzuknöpfen, das sich eng über seinen übertriebenen Muskeln spannt. Was wir hier zu sehen bekommen, erinnert eher an die legendären Strip-Shows der Chippendales als an eine Kunstperformance und entsprechend bekommen die ersten weiblichen und schwulen Zuschauer Schnappatmung, als sich der muskelgestählte Adonis das Hemd vollends über die bronzegebräunten Schultern streift und sich gleich darauf seiner italienischen Slipper und der Anzughose entledigt.

Auch Bastien steht mit offenem Mund da, während ich mich zu fragen beginne, warum ich mich zum Besuch dieser Kulturveranstaltung habe überreden lassen. Dabei ist es nicht so, dass mir ein schöner, gut trainierter Männerkörper nicht gefallen würde. Aber muss es unbedingt dieses Klischee eines blondierten, solariengebräunten Muskelprotzes sein? Und überhaupt. Was will uns der Künstler damit sagen? Jared Cellier ist für seine skandalträchtigen, gesellschaftskritischen Arbeiten berühmt. Ein Stripper im Museum mag zwar überraschen und amüsieren, aber schockierend oder gar sozialkritisch ist das kaum.

Da Vergnügen und Amüsement im Augenblick nicht gerade zu meinen persönlichen Stärken zählen, blicke ich auf meine Uhr und verspüre im gleichen Moment den unwiderstehlichen Drang zu gähnen. Es ist wirklich nicht meine Absicht, meinem Desinteresse so deutlich und unmissverständlich Ausdruck zu verleihen, aber seit der Absage aus Florenz bin ich einfach ständig müde. Ich bin träge, antriebslos und verspüre ständig dieses drängende Bedürfnis, herzhaft und ausgiebig zu gähnen. Möglicherweise ist es die Schläferin, die mich ausgerechnet jetzt zum Gähnen animiert, vielleicht ist es aber auch ein Symptom der latenten Depression, in der ich seit ein paar Wochen stecke. Jedenfalls kann ich dem Impuls auch diesmal nicht widerstehen und es gelingt mir gerade noch, die Hand kaschierend vor den Mund zu heben, ehe ich selbigen reflexartig bis zum Anschlag aufreiße.

Doch als ich die Augen wieder öffne, bin ich mit einem Mal wieder hellwach.

Der Mann, der mir auf der anderen Seite des Bettes in der ersten Zuschauerreihe genau gegenübersteht und mich mit tadelndem Blick ansieht, ist Jared Cellier. Und der erste Gedanke, der mir durch den Kopf jagt, ist, dass Bastien recht hat. Er sieht wirklich verdammt gut aus! Ich kannte ihn bisher nur von Fotografien und Filmaufnahmen, aber dennoch besteht kein Zweifel. Zwischen all den blasierten Museumsgästen wirkt er wie eine Erscheinung. Die aschblonden Strähnen fallen ihm fransig und ziemlich lässig in die Stirn. Er hat wirklich etwas von einem Popstar. Wäre da nicht dieser bohrende, kritische Blick, mit dem er mich so durchdringend ansieht, als wäre ich das Ausstellungsobjekt. Hat er etwa wirklich gesehen, wie ich gegähnt habe? Ist sein tadelnder, strafender Blick Ausdruck seines Missfallens über diese offenkundige Geringschätzung seiner Arbeit? Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt. Ich möchte verschämt den Blick abwenden, doch es kostet erstaunlich viel Kraft, mich aus seinem Bann zu lösen. Was ist es nur, das seinen Blick so eisig und durchdringend und seine Augen gleichzeitig auf beinahe hypnotische Weise anziehend macht? Er ist einfach zu weit weg, um diesen seltsamen, ebenso beunruhigenden wie faszinierenden Effekt zu ergründen.

Als es mir schließlich doch gelingt, mich aus diesem seltsamen Bann zu befreien, will ich Bastien auf meine Entdeckung aufmerksam machen. Doch der ist wie alle anderen ganz mit der Darbietung des Muskelprotzes beschäftigt, der sich inzwischen vollständig entkleidet hat. Der Typ ist komplett rasiert und geradezu beängstigend gut bestückt. Ein Skorpion-Tattoo auf der Leiste lenkt den Blick genau auf seinen Schritt. Das ist wirklich nicht jugendfrei.

»Da drüben steht Cellier«, zische ich dennoch leise und knuffe meinem besten Freund in die Seite.

»Wo?«, fragt Bastien abwesend. 

»Uns gegenüber«, flüstere ich zurück. Doch als ich selbst wieder hinsehe, ist Jared Cellier verschwunden. Ebenso plötzlich und unbemerkt, wie er mitten im Publikum aufgetaucht ist, scheint er jetzt wie vom Erdboden verschluckt.

»Wo denn?«, zischt Bastien ungeduldig und sieht sich hektisch um.

»Vergiss es«, gebe ich irritiert zurück und verstumme, als der blonde Hüne im nächsten Augenblick zu der Schlafenden ins Bett steigt.

Ein ungläubiges Raunen geht durch die Reihen der Zuschauer, als er die wehrlose nackte Frau wie eine Puppe auf den Rücken dreht und brüsk ihre Beine spreizt. Was soll das? Warum wird sie nicht endlich wach?

Die Unruhe im Publikum nimmt zu, als er ihre kraftlosen schlanken Beine anwinkelt und ohne jegliches Vorspiel oder eine Liebkosung in sie eindringt. Mechanisch rammt sich der Koloss mit den spielenden Muskeln und der bronzeschimmernden Haut in die noch immer wie ohnmächtig daliegende Frau. Sie wirkt so zierlich gegen ihn und so machtlos, als ihr nachgiebiger Körper durch die kraftvollen Stöße vor- und zurückgeschoben wird.

Ich stehe da wie erstarrt, vollkommen unfähig, mich zu rühren. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, keine Luft zu bekommen und Schweiß tritt mir auf die Stirn.

Leute murmeln und tuscheln aufgeregt miteinander, einige lachen verunsichert oder räuspern sich. Andere blicken entsetzt drein und manche gehen einfach. Wieder andere wirken wie gelähmt und blicken stumm auf das kuriose Schauspiel. Besonders einige der jungen Gäste werden dagegen krebsrot im Gesicht und schauen beschämt zu Boden.

Aber niemand gebietet dem befremdlichen Treiben Einhalt.

»Muss man da nicht einschreiten? Tu doch was!«, flüstert eine mittelalte Frau mit protziger Perlenkette ihrem Mann zu, der dicht neben mir steht.

Er nestelt nervös und unentschlossen an seiner Krawatte. »Aber es ist doch Kunst. Ist es doch, oder?«

Ist es das wirklich? Oder werden wir hier etwa alle Zeugen einer Vergewaltigung?

Gedanken wirbeln ungeordnet durch meinen Kopf, die sich anfühlen wie Erinnerungen und doch keine sind. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Ich will das nicht sehen, nicht miterleben, aber ich kann mich einfach nicht rühren. Wie paralysiert starre ich auf das Paar. Weiß diese Frau, was mit ihr geschieht? Hat sie für diese bizarre Darbietung im Vorfeld ihre Einwilligung erteilt, ehe man sie narkotisierte? Und würde das genügen, um eine solche Vorführung zu legitimieren? Oder ist sie vielleicht komatös und weiß rein gar nichts von der perfiden Vorstellung, deren Gegenstand sie ist? Machen wir uns am Ende alle mitschuldig und strafbar wegen unterlassener Hilfeleistung?

»Das ist skandalös!«, empört sich eine ältere Dame lautstark und zieht ihren Mann mit sich fort, der den Blick nicht von dem kopulierenden Paar wenden kann.

Ja, es ist wahrhaft skandalös. Skandalös und schrecklich. Mir wird übel. Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich.

Jetzt dreht er sie wie ein Spielzeug auf den Bauch und hebt ihre Hüften an, um sich nun von hinten in ihren willenlosen Leib zu treiben. Mit harten, rhythmischen Stößen rammt er sich tief in sie, bis sein Becken gegen ihren Po stößt. Dieser Mann ist wie eine Maschine.

Irgendwie ist es wie bei einem Verkehrsunfall, bei dem die Gaffer die ganze Autobahn verstopfen, ohne zu helfen. Alle verharren in dieser irritierenden Mischung aus Schauder und Faszination.

Am liebsten würde ich laut schreien, damit sie endlich alle aufwachen und dieser Wahnsinn ein Ende hat. Aber kein Laut dringt über meine Lippen.

Jetzt zieht der blonde Hüne seine betäubte Partnerin rücklings auf seinen Schoß. Ihr sportlich trainierter Körper hüpft unter den kraftvollen, rhythmischen Stößen, die auch ihre großen, vermutlich silikonhaltigen Brüste wippen lassen.

»Ken macht das jedenfalls nicht zum ersten Mal mit Barbie, das steht fest«, kommentiert Bastien trocken. »In dieser Situation ein solches Stehvermögen zu beweisen, das schafft nur ein Profi.« Mein bester Freund grinst schief. »Da gucken sie zu Hause alle YouPorn, aber live und in 3D direkt vor ihrer Nase finden sie es plötzlich ach so schockierend.«

Bastiens lakonische, unbekümmerte Reaktion gibt mir den Rest. Aber die Empörung über sein Verhalten setzt auch die Energie frei, die ich brauche. Endlich löst sich meine Schockstarre und ich wende mich von ihm und vom Geschehen auf der Bühne ab. Panisch bahne ich mir einen Weg durch die Menge und stürze nach draußen ins Foyer. Mir ist schwindelig und speiübel.

Ist das Jared Cellier, der allein dort draußen im Eingang steht und raucht? Ich habe keine Zeit für einen zweiten, genaueren Blick. Meine gehetzten Schritte hallen auf dem glatten Fußboden, als ich mit einer Hand vor dem Mund den Weg zu den Toiletten einschlage. Ich erreiche die Damentoilette gerade noch rechtzeitig, ehe ich mich heftig übergeben muss. Der Sekt prickelt scheußlich in meiner Nase, als ich mich über die Toilettenschüssel beuge und alles von mir gebe, was ich im Laufe des Tages gegessen habe.

Ich zittere wie Espenlaub und bin kreidebleich, als ich etwas später an die lange Waschtisch-Konsole trete und mir mit bebenden Händen das schweißfeuchte Gesicht wasche. Mein gehetzter Blick begegnet mir im Spiegel.

Es ist nur eine Performance, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Catherine Bélier würde das ehrwürdige Centre d’art contemporain nie im Leben für eine Performance zur Verfügung stellen, bei der eine Frau gegen ihren Willen betäubt und zum Sex gezwungen wird. Sicher ist alles nur Show mit zwei professionellen Porno-Darstellern. Die perfekt modellierten Körper, der einstudierte, choreografierte Sex – das müssen einfach Profis sein.

Und doch hat sich dieses Bild wie eine fremde Erinnerung in meine Netzhaut gebrannt. Die nackte, willenlose Frau, die wie eine schlaffe Gliederpuppe in den muskelgestählten Armen dieses Hünen hängt.

Ich lasse mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen und versuche, meinen beschleunigten Herzschlag zur Ruhe zu bringen. Wenn Bastien mich in diesem Zustand sieht, bemerkt er sofort, dass etwas mit mir nicht stimmt und er würde in seiner grenzenlosen Fürsorglichkeit sicher auch nicht so leicht locker lassen.

Mein natürlicher Fluchtinstinkt rät mir, sofort ein Taxi zu rufen und zu verschwinden. Aber dann muss ich mich Bastien erst recht erklären. Und auch Catherine Bélier würde wissen wollen, was plötzlich mit mir los war. Immerhin ist sie eine aufmerksame Frau und eine Freundin der Familie.

Nein, ich kann nicht einfach verschwinden. Ich muss zurück in den Saal und mein Gesicht wahren.

Als ich mit puddingweichen Knien durch das leere Foyer gehe, ist der Mann im Eingang verschwunden.

Ich atme noch einmal tief durch und straffe meine Schultern.

Just in dem Moment, in dem ich durch den Nebeneingang schlüpfe und den großen Oberlichtsaal betrete, fällt der Vorhang. Das Moskitonetz senkt sich über das Bett und der grelle Spot blendet ab. Dieu merci! Es ist vorbei.

Ich habe in einem Museum oder nach einer Theatervorstellung noch nie in derart viele erleichterte Gesichter geblickt. Viele haben rotglühende Wangen, einigen stehen deutlich sichtbare Schweißperlen auf der Stirn. In einer Gesellschaft, in der Pornographie eine beinahe omnipräsente Konsumware ist, ist diese kollektive Reaktion schon recht erstaunlich.

Jemand fängt an zu klatschen, erst verhalten, dann stimmen immer mehr mit ein, bis ein frenetischer Applaus losbricht. Die großen Flügeltüren zum Foyer haben sich geöffnet und Jared Cellier betritt den Saal. Es ist der Auftritt eines Popstars, der mit kalkulierter Verspätung eine Bühne besteigt und genau so enthusiastisch wird er von seinem Publikum gefeiert. Die gelegentlichen Pfiffe und Buh-Rufe gehen im Jubelgetöse der gläubigen Kunstjünger unter und unterstreichen nur die Atmosphäre eines großen, bedeutenden Auftritts. All die Irritation, das Unbehagen und die Beklemmungen scheinen mit einem Mal wie weggeblasen und stürmischer Begeisterung gewichen zu sein.

Jared Cellier taucht ein in das Blitzlichtgewitter der Presse- und Society-Fotografen, in einer verwirrenden Mischung aus Scheu und Selbstbewusstsein. Er ist kein Mann der großen Gesten, keiner, der eine grandiose Show braucht, um aufzufallen. Er trägt ein schwarzes Jackett, darunter ein schwarzes T-Shirt, anthrazitfarbene Jeans, graue Chucks. Fast sogar wirkt er unscheinbar mit seiner mittleren Körpergröße und dem schlanken Wuchs. Er hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und lächelt nicht einmal, guckt beinahe unter sich, als er lässigen Schritts durch das Spalier aus Journalisten schreitet, und doch nimmt er den ganzen Saal in Besitz.

Niemand scheint bemerkt zu haben, dass er schon bei der Performance anwesend war.

Zielstrebig geht er auf das Bett zu. Er bewegt sich auf eine geschmeidige und zugleich gemessene Art, wie man sie von Athleten und Tänzern kennt. Der Vorhang hebt sich noch einmal und Jared Cellier nimmt die Hände aus den Taschen, um gegen den treibenden Rhythmus des Publikums anzuklatschen. Nur drei- oder viermal klatscht er langsam in die Hände, doch man hört genau, wie dieses Klatschen das Getöse des allgemeinen Jubels übertönt. Mir fällt auf, dass er sehr schöne Hände hat – ausdrucksstarke, kraftvolle Künstlerhände mit langen, eleganten Fingern.

Die junge Frau ist inzwischen endlich aufgewacht, aber sie scheint noch immer etwas benommen zu sein, als ihr Partner sie an der Hand fasst und beide vom Bett klettern. Nackt, wie Gott sie schuf, verbeugen sie sich in der Manier ernsthafter Theaterschauspieler, was durchaus einen komischen Effekt hat, während Jared Cellier danebensteht und den Darstellern applaudiert.

Ein knappes Kopfnicken als Anerkennung des erwarteten Jubels und ein kleines jungenhaftes Lächeln in Richtung der eifrig knipsenden Fotografen. Was für ein Lächeln! Dann ist die Show vorbei.

Das nackte Paar verlässt eiligen Schritts den Saal, während Jared Cellier in der noch immer jubelnden Menge untertaucht. Erst jetzt sehe ich die beiden muskelbepackten Personenschützer in dunklen Anzügen, die ihm den Weg Richtung Foyer freimachen.

»Moment! Was ist mit Fragen?«, ruft ein Reporter in den Raum.

»Ja genau! Gibt es keine Fragerunde?«, bekräftigt die Dame mit der wuchtigen Perlenkette.

Einen Moment herrscht gespannte Stille, ehe Catherine Bélier, die Leiterin des Centre d’art contemporain, in die Raummitte tritt.

»Der Künstler wird nicht für Fragen oder Erklärungen zur Verfügung stehen«, verkündet sie steif, während Jared Cellier in Begleitung seiner Bodyguards den Saal verlässt.

Währenddessen bahne ich mir erneut einen Weg durch die Menge und hoffe, dass Bastien meine Abwesenheit gar nicht bemerkt hat.

»Wo warst du, Charlie? Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen«, macht er meine Hoffnung zunichte und sieht mich besorgt an.

»Mir ist wohl der Sekt nicht so gut bekommen«, lüge ich und ringe mir ein schwaches Lächeln ab.

»Oh nein, du Ärmste! Du siehst auch ganz krass aus. Sollen wir lieber sofort gehen?«

Ich schüttele den Kopf. »Es geht schon wieder. Bist du enttäuscht wegen Celliers Kurzauftritt?«

»Etwas«, gibt er zu. »Ich hatte gehofft, er wäre etwas gesprächiger. Aber hast du dieses Lächeln gesehen? Überhaupt – die Art, wie er geht, wie er sich bewegt, diese unglaubliche Coolness. Mon Dieu! Jared Cellier ist Sex auf Beinen.«

»Wohl eher Sex auf Bühnen«, verbessere ich ihn lakonisch.

Bastien grinst.

In diesem Moment gesellt sich Catherine Bélier zu uns. Zum einen ist sie eine gute Freundin meiner Mutter, zum anderen engagieren sich meine Eltern schon seit Jahren im Förderverein des CAC. Nach meinem Abschluss hat sie mir sogar eine Volontariatsstelle in Aussicht gestellt. Allerdings wollte ich ja unbedingt nach Florenz und habe das begehrte Angebot ziemlich leichtsinnig ausgeschlagen. Ich interessiere mich einfach mehr für die Alten Meister, als für zeitgenössische Kunst und hatte fest vor, meine Abschlussarbeit über die Marienbilder von Correggio am Originalschauplatz in Florenz zur Dissertation auszubauen. Als ich die Absage aus Italien bekam, war die Stelle am CAC natürlich längst besetzt.

»Salut, Charlotte! Sind deine Eltern immer noch in der Sommerfrische?«, fragt sie und begrüßt mich mit zwei Wangenküssen.

»Ja, ich habe gestern mit Maman telefoniert. Sie werden voraussichtlich am letzten Augustwochenende zurückkommen.«

Catherine nickt wehmütig. Die feinen Fältchen um ihre Augen und die dunklen Schatten, die ihr Make-Up nicht gänzlich zu verbergen vermag, zeugen von dem Stress und der Anspannung, unter der sie in den letzten Tagen gestanden haben muss.

»Der Hitze des Pariser Sommers an die normannische Küste zu entfliehen, erscheint mir im Augenblick ziemlich beneidenswert. Schade nur, dass deine Eltern die Performance verpasst haben.«

»Ja, wirklich schade«, entgegne ich tonlos und zwinge mich erneut zu einem Lächeln.

Vermutlich hätten sie das Ganze kaum besser ertragen als ich.

Früher dagegen hätte das Schauspiel Papa vielleicht sogar ziemlich amüsiert, während Maman es schon damals als viel zu frauenfeindlich abgelehnt hätte. Sie ist das, was die Medien neuerdings so gern als konservative Feministin bezeichnen, und wäre als solche sicherlich mächtig empört gewesen von dieser Darbietung. Ich erinnere mich noch gut an die Vernissage zur Ausstellung von Catherines heutigem Lebensgefährten Dane Leonsberg. Damals hat der als Post-Popartist bekannte Brite die Unverfrorenheit besessen, in den ehrwürdigen Räumen des Centre d’art contemporain das museal aufgehübschte Sortiment eines Sex-Shops zu präsentieren. Meine Mutter ist beinahe in Ohnmacht gefallen.

»Und wie hat euch die Performance gefallen?«, fragt Catherine Bélier lächelnd.

Irgendwie erinnert sie mich immer ein bisschen an Schneewittchen mit ihrem hellen Teint, den dunklen Haaren und den dramatisch geschminkten blutroten Lippen. Wie eigentlich immer trägt sie ein interessant geschnittenes schwarzes Strickkleid irgendeines Nobel-Designers und ziemlich hohe Stilettos.

Ich zucke hilflos und wenig sachverständig mit den Achseln. »Mhm.«

»Ziemlich kontrovers, würde ich sagen«, kommt mir Bastien zu Hilfe. »Man fragt sich, was der Künstler uns damit sagen wollte.«

»Nun, dass hat er wohl ganz bewusst offen gelassen«, weicht Catherine Bélier lächelnd aus. »Um Raum für Interpretationen zu lassen.«

»Wohl eher für wilde Spekulationen und ein riesiges Presse-Echo«, werfe ich ein.

»Jared Cellier nutzt die Provokation ganz bewusst als Stilmittel, um Diskussionen anzuregen«, entgegnet Catherine Bélier. »Bist du mit seiner Arbeit vertraut, Charlotte?«

»Ich habe Death or Alive und ein paar andere seiner Installationen gesehen. Aber von uns beiden ist Bastien wohl eher der Cellier-Fan.«

Catherine Bélier lächelt. »Dann hast du es also Bastien zu verdanken, heute Abend hier zu sein?«

Ich runzele die Stirn. »Inwiefern zu verdanken?«

»Ich will es nicht spannender machen, als nötig. Monsieur Cellier hat sich bei mir nach dir erkundigt, Charlotte. Du musst ihm während der Performance aufgefallen sein und er wollte wissen, ob ich dich kenne.«

Ich spüre, wie ich bei diesen Worten prompt rot anlaufe. Wissen Sie, wer diese impertinente Person ist, die meine Performance zum Gähnen langweilig findet und dann fluchtartig den Saal verlässt? Rausschmeißen sollte man solche Kunstbanausen!, schießt es mir durch den Kopf.

Doch Catherine Bélier fährt bereits fort: »Als ich ihm sagte, dass du die Tochter einer Freundin bist, die gerade ihr Studium der Kunstgeschichte abgeschlossen hat und auf der Suche nach einem Job ist, bat er mich, dir dies hier zu geben.«

Sie reicht mir ein Kärtchen im Format einer Visitenkarte. Allerdings ist darauf in exzentrischer, fast unleserlicher Handschrift lediglich eine Adresse in Saint-Germain-des-Pres vermerkt. Auf der Rückseite steht Montag, 12 Uhr. Sonst nichts.

»Was soll das sein?«, frage ich verständnislos und recht misstrauisch.

»Die Einladung zu einem Vorstellungsgespräch«, erklärt Catherine Bélier beinahe triumphierend. »Jared Cellier sucht für seine Zeit hier in Paris eine ortskundige Assistentin. Vielleicht hast du ja Glück, Charlotte.«

»Oh nein.« Ich schüttele vehement den Kopf.

»Warum nicht? Ich weiß, dass du immer noch Florenz hinterher trauerst. Aber das hier ist eine einmalige Chance. Eine Assistenz bei Cellier macht sich im Lebenslauf besser, als jedes Volontariat der Welt.«

»Das mag schon sein. Aber er würde mich niemals nehmen. Er hat so viele Verehrer, die sein Werk von A bis Z kennen.«

»Du würdest dich da schon einarbeiten, davon bin ich überzeugt«, entgegnet Catherine Bélier leichthin, während es Bastien offenbar buchstäblich die Sprache verschlagen hat.

»Was ist mit Bastien?«, frage ich daher an seiner Stelle. »Wie gesagt, ist er der Cellier-Fan von uns beiden. Sollte nicht besser er sich um den Job bewerben?«

»Nun, Cellier sucht explizit eine Assistentin. Außerdem geht es nicht um eine Stelle, die öffentlich ausgeschrieben wird. Er sucht eine Assistentin und er fand dich interessant, Charlotte. An deiner Stelle würde ich Montag hingehen und mein Glück versuchen. Was kannst du dabei schon verlieren?«

Ich nicke wie betäubt. Er fand dich interessant, Charlotte. Passender wäre: Er fand dich unverschämt, Charlotte. Er freut sich darauf, es dir heimzuzahlen.

Aber ich habe nicht vor, mich von Jared Cellier vorführen zu lassen und werde daher vermutlich einfach doch nicht hingehen. Doch das behalte ich vorerst lieber für mich und bedanke mich höflich bei Catherine Bélier für ihren gutgemeinten Rat.

Diesmal ist es ausnahmsweise Bastien, der zum Aufbruch drängt.

»Je rêve! Ich fantasiere davon, den Typen abzuschleppen, und du machst ihn mit Vitamin B und einem einzigen Augenaufschlag klar? Wie hast du das nur angestellt, Charlie? Du musst ja völlig hemmungslos geflirtet haben und ich habe nichts gemerkt. Von wegen Der Sekt ist mir nicht bekommen«, redet er drauflos, nachdem wir das CAC verlassen haben. Er klingt belustigt, aufgekratzt und gleichzeitig unverhohlen vorwurfsvoll.

»Ich habe gegähnt«, sage ich schlicht.

»Was hast du?«

»Gegähnt.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich konnte es einfach nicht unterdrücken – Sauerstoffmangel oder so. Und da war er plötzlich, uns genau gegenüber, und sah mich strafend an.«

Bastien schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich glaube wirklich, ich träume. Mademoiselle macht ihrem Missvergnügen Luft und bekommt dafür eine Audienz beim Meister. Die Welt ist echt verrückt.«
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In dieser Nacht schlafe ich so unruhig, wie schon sehr lange nicht mehr. Die Performance hat mich so sehr aufgewühlt, dass sie mich bis in meine Träume verfolgt. Immer wieder sehe ich die ohnmächtige Frau mit den wippenden Brüsten vor mir und den Muskelprotz, der sie zu seiner Befriedigung benutzt wie eine leblose Gummipuppe. Und diese Bilder vermischen sich mit anderen, die mich noch mehr belasten. Bilder, die mich schon lange nicht mehr in dieser Intensität heimgesucht haben. Wie immer bleiben sie nebulös und diffus, aber das macht sie kein bisschen weniger bedrohlich.

Ich schrecke schweißgebadet auf und brauche einen Moment, um zu realisieren, dass ich zuhause in meinem Pariser Apartment bin. Fünfhundert Kilometer und inzwischen acht Jahre entfernt vom Genfer See.

Während des ganzen Wochenendes überlege ich immer wieder hin und her, ob ich den Termin wahrnehmen oder einfach zu Hause bleiben soll. Will ich wirklich den Mann kennenlernen, der mir diese unruhige Nacht beschert hat? Der es für Kunst hält, Sex mit einer narkotisierten Frau im Museum zu zeigen? Ein Teil von mir will mit alldem nichts zu tun haben, während ein anderer ihn gerade aus diesem Grund kennenlernen möchte. Jener Teil von mir, der mir selbst nicht ganz geheuer ist und sich nicht nur von Jared Celliers aufwühlender Arbeit, sondern ebenso von seinem irritierenden Blick auf seltsame, beinahe übernatürliche Weise angezogen fühlte.

Und auch, wenn ich mich gerade nicht mit dieser zentralen Frage befasse, beschäftige ich mich beinahe ausschließlich mit Jared Cellier. Sollte ich mich schließlich dazu durchringen hinzugehen, muss ich wenigstens halbwegs vorbereitet und etwas besser mit seiner Arbeit vertraut sein. Also besorge ich mir einen Ausstellungskatalog und sehe mir seine Website an.

Ich studiere sein Werk- und Ausstellungsverzeichnis, das sich beinahe wie ein Register aller nur denkbaren künstlerischen Tabubrüche liest. Längst finden seine Ausstellungen und Performances nur noch unter erhöhten Sicherheitsmaßnahmen statt, wenn sie nicht wie im Falle einer vor zwei Jahren für Berlin geplanten Kunstaktion kurzfristig vom Veranstalter ganz abgesagt werden. Man habe ungewollte juristische Konsequenzen und eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit sowie einen daraus eventuell resultierenden Skandalerfolg vermeiden wollen, sagte der Museumsdirektor damals gegenüber der Presse.

Jared Celliers Name ist ein Garant für volle Museen, für ein riesiges Medieninteresse, aber auch für hitzige Debatten und heftige Kritik.

Presse- und Paparazzi-Fotos zeigen Jared Cellier, wie man normalerweise nur skandalumwitterte Popstars zu sehen bekommt. Von Fotografen gehetzt, flankiert von Security-Hünen, bedrängt von Fans und Gegnern, beim fluchtartigen Verlassen einer Galerie oder beim eiligen Einsteigen in eine Limousine mit getönten Scheiben. Mon Dieu! Trotz der strapaziösen Umstände sieht er auf jedem einzelnen Foto ungeheuer attraktiv aus!

Außerdem fällt mir beim Betrachten dieser Bilder auf, wie unglaublich wandelbar dieser Mann ist. Es hat beinahe den Anschein, als habe Jared Cellier für jeden seiner medienwirksamen Auftritte einen anderen Stil, ein der jeweiligen Arbeit angemessenes Erscheinungsbild gewählt. Zu der Obduktion in Bilbao erschien er als Dandy im schwarzen Designeranzug mit zurückgekämmten Haaren, bei der Präsentation von Butcher’s Shop dagegen zeigte er sich im weitärmeligen weißen Malerhemd mit fast schulterlangem Haar und die Kriegsversehrten-Plakate am Times Square präsentierte er in der Rolle eines New Yorker Yuppies im hellen Sommeranzug mit Ray Ban, Zahnpastalächeln und blonder Föhnfrisur.

Für die Performance am Freitagabend hat er also vermutlich ganz bewusst die Rolle des Understatement-Künstlers in Jeans und T-Shirt gewählt, der wie ein Theater-Regisseur ganz hinter der Bühnenpräsenz seiner Schauspieler zurücktritt.

Bei meiner Internet-Recherche wird mir jedoch schnell klar, dass Jared Cellier nicht nur auf dem Feld der Kunst ein Meister der charismatischen Selbstinszenierung und ein Provokateur erster Güte ist.

Im Interview mit einem bekannten Lifestyle-Magazin sprach er vor einigen Jahren offen über seine Bisexualität und bei der Verleihung eines renommierten Londoner Kunstpreises küsste er medienwirksam seinen Galeristen. Dann geriet er in die Schlagzeilen, weil seine Ex-Frau die Yellow Press mit exklusiven Enthüllungsinterviews und zahlreichen Details aus dem gemeinsamen Privat- und Intimleben fütterte. Jared Cellier sei ein Sex Maniac, ein dominanter Kontrollfreak und ein paranoider Junkie. Es war ein schmutziger Scheidungskrieg, der mit einstweiligen Verfügungen und Unterlassungsklagen endete.

Nur wenige Wochen später war der Name Jared Cellier jedoch erneut in den Klatschspalten zu lesen, als er auf der Strecke zwischen La Spezia und Viareggio seinen nagelneuen Lamborghini zu Schrott fuhr. Im Wagen und in Jared Celliers Blut fand man nicht unerhebliche Mengen von Kokain.

Statt sich daraufhin geläutert zu zeigen, wie man es Schauspielern, Musikern und Sportlern in dieser Situation zwecks Image-Rettung raten würde, trat er bei einer universitären Podiumsdiskussion kurz darauf für die Legalisierung von Drogen ein. Er sagte, dass er Drogen für ein legitimes und adäquates Mittel zur Bewusstseinserweiterung halte und für unerlässlich bei bestimmten künstlerischen und kreativen Prozessen.

Ehemalige Mitarbeiter seines Ateliers beschrieben ihn als ebenso rücksichtslos wie brillant, als Perfektionisten mit messerscharfem Verstand, als absoluten Workaholic und als unberechenbar launischen Exzentriker. Es war von rauschenden Partys, Jared Celliers unvergleichlicher Großzügigkeit, aber auch von seiner unkalkulierbaren Kompromisslosigkeit die Rede. Vor Ausstellungen verbrachte er Tage und Nächte im Atelier, ohne zu schlafen, und verlangte den gleichen Arbeitseinsatz von seinen Mitarbeitern. Handwerker und Assistenten, die jahrelang für ihn gearbeitet hatten, wurden von einem auf den anderen Tag entlassen, weil sie den Maestro nicht mehr zu inspirieren vermochten – so jedenfalls drückte es einer seiner künstlerischen Mitarbeiter aus.

All das liegt nunmehr fünf oder sechs Jahre zurück. Seither wurde es mit einem Mal deutlich ruhiger um die Privatperson Jared Cellier. Daraus kann man entweder schließen, dass Jared Cellier inzwischen erwachsen und vernünftiger geworden ist, oder dass er aus seinen Fehlern gelernt hat und sein Geld inzwischen in die richtigen Anwälte und Berater investiert.

Seinem künstlerischen Ruhm und seiner Popularität scheint das alles jedenfalls keinerlei Abbruch getan zu haben. Im Gegenteil. Auf dem Gebiet der Kunst produziert er nach wie vor regelmäßig und zielsicher exakt kalkulierte Skandale und das Kunstpublikum verehrt ihn dafür wie einen prophetischen Popstar, während besorgte Bürger, Kirchenvertreter und diverse Interessensverbände auf die Barrikaden gehen. Bei der Vernissage seiner letzten Galerie-Ausstellung in London kreischten kunstaffine Mädchen, als wäre er Justin Bieber, und bei einer Performance in Tokio wurden zwei weibliche Fans ohnmächtig. Gleichzeitig werden seine Auftritte und Projekte stets von lautstarker Kritik, Verrissen und Hetzkampagnen begleitet, die im Fall der Obduktion in Bilbao sogar in Demonstrationen, tumultartigen Auseinandersetzungen und Todesdrohungen mündeten.

Natürlich wird auch über die Performance im Centre d’art contemporain bereits in den Feuilletons von Paris bis New York und von Berlin bis Tokio ausführlich berichtet, wobei die Besprechungen der konservativen Blätter naturgemäß vernichtend ausfallen, während sich die der liberalen in geradezu überschwänglichem Lob ergehen. Ein längst überfälliger Beitrag zur medialen Pornografisierung unserer Gesellschaft konstatiert eine linke französische Tageszeitung und die New York Times schreibt: Die Frau als Opfer einer sexualisierten Populärkultur – ein mutiges Statement zu einer überfälligen Debatte. Ein deutsches Boulevardblatt dagegen titelt: Sex-Skandal – wilde Orgie im Museum und die Ewiggestrigen schreiben vom Sittenverfall, dem Untergang des Abendlandes und obszönem Schweinkram unter dem Deckmantel der Kunst.

Nach meiner Recherche bin ich noch unsicherer als zuvor, ob ich den Termin übermorgen wahrnehmen soll oder nicht.

»Natürlich wirst du hingehen!«, ruft Bastien undeutlich mit einem Eclair im Mund, während er sich auf meiner Couch lümmelt. »Nicht zuletzt, weil ich es dir niemals verzeihen würde, mir deinen anschließenden Exklusiv-Bericht über Jared Cellier vorenthalten zu haben.«

»Aber der Typ ist ein unberechenbarer, gnadenlos überschätzter Selbstdarsteller«, entgegne ich. »Ich könnte niemals für jemanden wie ihn arbeiten.«

»Immerhin ist er einer der bedeutendsten Künstler der Gegenwart«, gibt Bastien zu bedenken.

»Weil er im Museum eine Leiche aufschneiden oder in einer Galerie ein Schwein schlachten lässt und dabei den großen Zeremonienmeister spielt? Tut mir leid, aber ich habe andere Ansprüche an einen bedeutenden Künstler.«

»Weißt du, dass du ziemlich arrogant klingst, Charlie? Jede Menge Leute, darunter meinereiner, würden alles dafür geben, eine solche Audienz beim Meister zu bekommen. Eine Assistenz bei Cellier ist wie ein Sechser im Lotto – da stehen einem im Anschluss alle Türen offen. Eine solche Chance auszuschlagen, wäre an Überheblichkeit wirklich kaum zu überbieten.« Er klingt richtig verärgert und persönlich beleidigt.

»Entschuldige«, lenke ich ein. »Ich weiß, dass es ein Privileg ist und dass eigentlich du es verdient hättest, ihn zu treffen. Willst du Montag nicht doch an meiner Stelle hingehen?«

Bastien schnaubt. »Du weißt, was die Bélier gesagt hat. Er hat dich eingeladen. Nicht mich. Du warst so niedergeschlagen wegen Florenz – vielleicht will dich das Schicksal dafür mit dieser Gelegenheit entschädigen.«

Ich seufze. »Ja, vielleicht.«
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Es ist haargenau fünf Minuten nach zwölf am Montagvormittag, als das Taxi nahe des Musée Eugène Delacroix in eine schmale Gasse einbiegt. Für die Pariser Verkehrsverhältnisse liege ich also recht gut in der Zeit. Das Gründerzeithaus, vor dem wir halten, ist dreigeschossig. Während die elegante zweifarbige Fassade in ihrem ursprünglichen Erscheinungsbild erhalten geblieben ist, wurde das Mansardenwalmdach offenbar komplett durch Glas ersetzt.

Ich bezahle den Taxifahrer, atme noch einmal tief durch und streiche meinen Rock glatt, während ich aus dem Fond des Wagens steige. Ich habe mich für ein dunkelblaues Etuikleid von Lanvin und ein kleines dazu passendes Blazer-Jäckchen entschieden. Die Farbe kontrastiert weniger hart zu meinem hellen Teint als das klassische Schwarz und passt außerdem gut zu meinen türkisblauen Augen und meinem honigblonden Lockenbob. Dazu trage ich schlichte, halbhohe Pumps und zarten Schmuck. Es ist das Outfit, das ich auch zu jedem anderen Bewerbungsgespräch gewählt hätte.

Zielstrebig gehe ich auf die doppelflügelige weiß lackierte Tür zu. Ich prüfe noch einmal meinen Atem, indem ich gegen meine Handfläche hauche – er riecht frisch nach Pfefferminz-Bonbons. Ich registriere die beiden Kamera-Augen über der Tür, die gerade meine Verfolgung aufgenommen haben und setze probeweise ein verbindliches Lächeln auf. Dann drücke ich den unbeschrifteten Klingel-Knopf. Ich fühle mich für alles gewappnet und bestmöglich vorbereitet.

»Sind Sie Charlotte Lasard?« Der Mann, der mir die Tür geöffnet hat, ist eindeutig nicht Jared Cellier. Er spricht mit einem starken britischen Akzent und sein Ton klingt herablassend und ein bisschen affektiert. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, als wollte ich mich für einen Model-Job bewerben und nicht als Assistentin eines Künstlers. Er ist vermutlich um die fünfzig, trägt eine runde Hornbrille, eine schwarze Schiebermütze und einen Henriquatre-Bart. Einen Augenblick überlege ich, ob er der Londoner Galerist sein könnte, den Cellier bei der Preisverleihung geküsst hat, aber der sah doch anders aus.

»Richtig. Und Sie sind?«, gebe ich daher etwas reserviert zurück.

»Sie haben sich verspätet, Mademoiselle Lasard«, entgegnet er, ohne meine Frage zu beantworten, und schaut theatralisch auf seine antiquierte Taschenuhr. »Monsieur Cellier kann Sie jetzt nicht empfangen.«

»Aber er hat mich für zwölf Uhr hierher bestellt«, erkläre ich irritiert.

»Ja, Darling. Für zwölf Uhr. Jetzt ist es beinahe zehn nach zwölf. Monsieur Cellier hat jetzt zu tun und auch ich habe zu arbeiten.«

»Dann soll ich wieder gehen?«, frage ich entgeistert.

Er mustert mich durch seine runden Brillengläser, als wäre ich schwer von Begriff. »Nein, Darling. Sie sollen warten. Bis Monsieur Cellier wieder Zeit hat, Sie zu empfangen.«

Ich spüre, wie sich unwillkürlich meine Lippen kräuseln. Tut mir leid, ich habe selbst noch einen Termin, liegt es mir auf der Zunge. Aber dann denke ich an Bastien und daran, dass mich mein bester Freund als arrogant und überheblich bezeichnet hat. Was habe ich schon vorzuweisen? Einen zugegebenermaßen überdurchschnittlich guten Uni-Abschluss, aber keinen akademischen Titel und keinerlei Berufserfahrung. Auch wenn mir dieses Wort widerstrebt, muss ich der Tatsache ins Auge blicken, dass ich seit dem Examen arbeitslos bin. Dank der großzügigen Unterstützung meiner Eltern ging bislang alles so weiter wie bisher. Ich wohne in einem schicken Apartment, das mein Vater anlässlich meines Studienbeginns erworben hat und lebe auf seine Kosten. Nun bietet sich mir ohne eigenes Zutun und wie ein Wink des Schicksals die Gelegenheit, einen Job zu ergattern, um den mich unzählige Uni-Absolventen beneiden würden. Auf eine solche Chance zu verzichten wäre wirklich im höchsten Maße arrogant und überheblich.

Also nicke ich bloß und spähe neugierig an meinem Gegenüber vorbei.

»Bitte folgen Sie mir hier entlang, Mademoiselle Lasard«, bittet er mich und führt mich geschäftigen Schritts in einen lichtdurchfluteten zweigeschossigen Raum mit einer freitragenden Treppe und einer offenen Galerie. Die gegenüberliegende Wand ist komplett durch kubische Atelierfenster ersetzt worden, durch die man in einen dicht begrünten Innenhof blickt. Der hohe, offene Raum mit den weißen Wänden ist wie geschaffen für ein Künstleratelier, aber er wird irritierenderweise gar nicht als solches genutzt. Stattdessen befinde ich mich ganz offensichtlich in Jared Celliers Pariser Privaträumen. Das riesige Loft beherbergt einen offenen Essbereich und eine Art Wohnzimmer mit zwei großen, raupenartigen Sofas, einem Surfbrett-Tisch von Charles Eames und einem kugelförmigen Kamin.

Mit einer knappen Handbewegung bedeutet mir mein unhöflicher Gastgeber Platz zu nehmen.

»Warten Sie hier, bis Monsieur Cellier Zeit für Sie hat«, weist er mich an.

Also setze ich mich gehorsam auf eines der riesigen Sofas und komme mir ziemlich verloren vor.

Dann verschwindet er ohne ein weiteres Wort durch die Tür zum Eingangsbereich, durch die wir gekommen sind.

Ich lege meine Envelope Bag neben mich und sehe mich um. Links führt ein offener Durchgang in eine topmoderne Edelstahl-Küche mit einem professionellen Küchenblock in der Mitte. Die große milchverglaste Schiebetür rechts ist geschlossen. Was sich oben auf der Galerie befindet, kann ich leider nicht erkennen. Da es keine Bücher und keine Bilder im Raum gibt, blicke ich eine Weile einfach ins Grüne. Farne, Funkien und alte, efeuberankte Bäume bilden eine kühl verschattete Oase der Ruhe. Aber im Augenblick kann ich mich nicht wirklich auf diesen beruhigenden Effekt einlassen. Fühlte ich mich auf der Schwelle zu Jared Celliers Reich noch sicher und selbstbewusst, so ist es jetzt vorbei mit der selbstgewissen Ruhe. Mein Herz schlägt schneller und vernehmbarer als gewöhnlich, meine Hände sind feucht und der Fuß meines überschlagenen Beins beginnt ein verräterisches Eigenleben zu führen, indem er unentwegt auf und ab wippt. Ich bin nervös. Und obwohl ich mir einzureden versuche, dass von diesem Bewerbungsgespräch rein gar nichts abhängt, nimmt meine Nervosität nur noch mehr zu. Ich denke an die Performance im CAC und daran, wie sehr mich das Gesehene bis jetzt beschäftigt. Ist es letztlich nicht genau das, was Kunst erreichen soll? Gedanken, Phantasien, Diskussionen und Kontroversen anzuregen? Berühren, ergreifen, erzürnen, wehtun? Und dann denke ich an ihn. An Jared Cellier mit seinem aschblonden Haar und dem verwirrend spöttischen Blick. Daran, wie er zwischen all den gut gekleideten Museumsgästen aufgetaucht ist wie ein Phönix aus der Asche – smart, anziehend und höllisch attraktiv. Und in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich diesen Job will. Plötzlich und unerwartet erwacht mein alter Kampfgeist, der mir schon in der Schule die besten Zensuren und im Studium die prestigeträchtigsten Praktiumsstellen sowie ein herausragendes Examen gesichert hat. Ich will diesen Mann mit dem hypnotischen Blick kennenlernen, seinen streitbaren Kunstbegriff verstehen lernen, begreifen, warum er diese Performance gemacht hat. Und ich will seine Assistentin werden.

Ich sehe auf meine Tank Française, wie ich es etwa alle fünf Minuten tue, seit ich hier sitze und warte. Es ist gleich eins. Irgendwann zähle ich die schmalen, tortenstückartigen Elemente der einander gegenüber stehenden, wellenförmig angeordneten Sofas. Es sind jeweils neun an der Zahl, in einem Farbverlauf von Weiß über Cremeweiß bis Hellgrau angeordnet, und ich stelle mir vor, dass man sie wie Puzzleteile trennen und in beliebig veränderter Form neu aneinanderreihen kann.

Und dann geht die Tür auf. Ich halte für einen Augenblick die Luft an und bin schon im Begriff aufzuspringen. Doch es ist nicht Jared Cellier, der den Raum betritt, sondern ein als Sekretärin verkleidetes Supermodel mit mörderisch hohen High Heels und endlos langen Beinen. Sie trägt ein ebenso kurzes wie knappes schwarzes Designer-Kostüm und eine offenherzig dekolletierte weiße Bluse. Ihr dunkles Haar ist zu einem strengen Knoten gebunden, was im Kontrast zu ihrem abendtauglichen Make-Up steht.

Sie ist im Begriff, an mir vorbeizurauschen, ohne Notiz von mir zu nehmen, doch dann bleibt sie abrupt stehen und mustert mich wie einen Gegenstand, der nicht hierher gehört und den die Putzfrau am falschen Ort abgestellt hat.

»Und Sie sind?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen und starkem britischem Akzent in einem herablassenden Ton, der an Überheblichkeit kaum zu überbieten ist.

Ich erhebe mich und strecke ihr die Hand hin. Das scheint sie zumindest für einen Augenblick zu irritieren.

»Charlotte Lasard, Kunsthistorikerin«, sage ich mit allem Selbstbewusstsein, das ich im Moment aufzubieten vermag. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

»Eve Peril. Jared Celliers Privatsekretärin. Sie sind also wegen der Assistenz-Stelle hier.« Sie nickt leicht mit dem Kopf, als wäre ihr das gerade wieder eingefallen. »Dann können Sie sich eigentlich auch gleich ein bisschen nützlich machen, während Sie warten. Monsieur Cellier trinkt seinen Espresso bei diesen Temperaturen ausschließlich leccese.«

Als ich sie verständnislos ansehe, fügt sie hinzu: »Da drüben ist die Küche. Wenn Sie fertig sind, bringen Sie ihm den Kaffee ins Atelier.« Ihre Kopfbewegung deutet an, dass sich das Atelier hinter der Schiebetür befindet. »Ich selbst habe noch dringende Telefonate zu führen.«

Ich öffne den Mund, um meinen Protest zu artikulieren, doch ich klappe ihn unverrichteter Dinge wieder zu, als Eve Peril ohne ein weiteres Wort davon rauscht.

Wieder überlege ich, einfach zu gehen. Schließlich bin ich nicht hier, um die Assistentin seiner Sekretärin zu werden. Aber noch während ich mich über ihre Dreistigkeit ärgere, habe ich schon mein Smartphone hervorgeholt und Caffè Leccese eingetippt. Laut Google handelt es sich dabei um eine süditalienische Kaffee-Spezialität, bei der mit Mandelmilch gesüßter Espresso auf Eiswürfeln in einem Trinkglas serviert wird. Espresso, Mandelmilch, Eiswürfel, ein Trinkglas – das sollte in dieser Hightech-Küche machbar sein.

Allerdings erfährt mein Optimismus einen jähen Dämpfer, als ich feststellen muss, dass anstelle einer Nespresso-Maschine oder eines Kaffeevollautomaten eine hochkompliziert wirkende Espressomaschine auf dem Küchenblock steht. Sie sieht ziemlich schick aus mit ihrem polierten Edelstahlgehäuse, den altmodischen Skalenanzeigen, Hebeln und zahlreichen Knöpfchen und Rädchen. Solche Maschinen kenne ich aus Cafés und Hotels, aber ich habe keine Ahnung, wie man sie bedient. Also beginne ich mit der Suche nach den übrigen Utensilien. Es kostet mich ein bisschen Überwindung, die fremden Küchenschränke zu öffnen, aber wie sonst soll ich diese Aufgabe erfüllen? Tatsächlich habe ich Glück und finde schon im ersten Hängeschrank Gläser und Tassen. In die Front des zweitürigen amerikanischen Edelstahlkühlschranks ist ein professioneller Eiswürfelbereiter integriert und innen finde ich schnell ein angebrochenes Fläschchen mit italienischer Mandelmilch. Ich stelle alles bereit und wende mich wieder der Maschine zu. Jetzt wird es also ernst. Anschalten ist aber kein Problem und während ich warte, dass sich das gute Stück aufheizt, fülle ich einige Eiswürfel in ein passend erscheinendes Kaffeeglas. Geschlagene zehn Minuten später ist der Brühkopf so heiß, dass ich mir beinahe die Finger verbrenne. Ich brauche drei Anläufe, bis ich die nötige Kraft und den erforderlichen Mut aufbringe, den Siebträger mit sanfter Gewalt auszuklinken. Er ist glücklicherweise bereits äußerst akkurat mit frischem Kaffeemehl gefüllt. Also spanne ich den Siebträger wieder ein, stelle eine Mokkatasse unter den Auslauf und starte den Bezug. Die Maschine brodelt, rattert, zischt – und spritzt mit einer Mischung aus Kaffeemehl und heißem Wasser um sich. Merde!

Ich stoße einen spitzen Schrei aus und springe erschrocken zurück, in der Annahme, dass gleich alles explodiert. Dabei stoße ich an das Glas mit den Eiswürfeln, das zwar nicht zerschellt, aber scheppernd über die schwarzmarmorne Arbeitsplatte rollt, während die Eiswürfel auf dem Boden umherspringen.

»Kaffeekochen ist offenbar nicht Ihre Stärke.«

Ich fahre hastig herum und da steht Jared Cellier, lässig gegen den offenen Türrahmen gelehnt, als stünde er dort schon eine halbe Ewigkeit. Ein spöttisches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Er wirkt weder besorgt noch verärgert, sondern lediglich amüsiert.

Er trägt eine graue Röhrenjeans und einen schwarzen Pullover, der seinen schlanken Körperbau betont und seinem fein gebräunten Hauttyp schmeichelt, dazu anthrazitfarbene Chucks die schon bessere Zeiten gesehen haben. Wieder fallen ihm die aschblonden Haarsträhnen nachlässig ins Gesicht, was ihm mit seinen sechsunddreißig Jahren einen geradezu jungenhaften Charme verleiht. Er sieht wirklich verboten gut und zugegebenermaßen verdammt sexy aus.

Meine Wangen glühen vor Schreck und vor Scham, ich habe Wasserflecken auf meinem Lanvin-Kleid und feuchtes Kaffeemehl an den Händen.

Jared Cellier wirkt so entspannt und selbstbewusst, während ich mich völlig derangiert fühle und um einen letzten Rest Fassung ringe. Sein Amüsement provoziert mich.

»Ich bin Kunsthistorikerin und keine Barista«, bescheide ich ihn spröde und greife nach einem gestreiften Küchenhandtuch, das am Griff des Herdes hängt.

»Das habe ich zur Kenntnis genommen«, entgegnet er noch immer grinsend, während er sich vom Türrahmen löst und auf mich zu kommt, um die Maschine auszuschalten. Seine Stimme ist unglaublich – ruhig, samtig, seltsam vibrierend. Er spricht fließend Französisch mit einem winzigen Hauch von britischem Akzent. »Wenn das Sieb nicht richtig einrastet, kann das ziemlich übel ausgehen. Ich hoffe, Sie haben sich nicht wehgetan?«

Ich schüttele noch immer etwas trotzig den Kopf.

Er ist mir jetzt ziemlich nah und sieht mir prüfend, geradezu besorgt in die Augen. Mon Dieu! Jetzt erkenne ich, was mich bei der Performance an seinem Blick so sehr irritiert hat. Seine Augen schillern wie Opale. Sie schimmern mal grünlich, mal stahlblau, mal beinahe silbern. Man kann einfach nicht sagen, welche Farbe sie haben. Je nach Blickwinkel und Lichteinfall scheint sich die Farbe seiner Iriden ständig zu verändern. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Über seinen verwirrend opalisierenden Augen erheben sich markante, kantig geschwungene Brauen, die perfekt mit der Form seiner Augen harmonieren. Fasziniert wie ein hypnotisiertes Kaninchen erwidere ich seinen Blick.

»Halten Sie einen Augenblick still«, fordert er und nimmt mir das Geschirrtuch aus der Hand.

Mit einem Zipfel davon reibt er mir behutsam über Schläfe und Wange, während ich wie erstarrt dastehe und mir den Kaffeesatz aus dem Gesicht wischen lasse. Es ist eine auf verwirrende Art intime und zärtliche Geste eines Mannes, mit dem ich mich bislang nicht einmal persönlich bekannt gemacht habe.

Jared Cellier riecht nach Zigarettenrauch und dem herb-frischen Duft eines Shampoos oder Aftershaves. Es ist ein faszinierendes, ungemein männliches Duftgemisch.

»So, das hätten wir. Jetzt sehen Sie wieder aus wie neu«, sagt er mit einem hinreißenden Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne entblößt, und legt das Handtuch beiseite. »Aber ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt, Mademoiselle Lasard. Ich bin Jared Cellier.«

Ich grinse. »Ja, ich weiß. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Monsieur Cellier.«

Er reicht mir seine Hand und wieder fällt mir auf, dass er ungewöhnlich schöne Hände hat. Anders als die von Farben und Terpentin angegriffenen Hände eines Malers oder die schwieligen Hände eines Bildhauers, sind seine ausdrucksstarken Hände glatt und gepflegt. Es sind die Hände eines Konzept- und Medienkünstlers, dessen Arbeiten hauptsächlich im Kopf entstehen. Es fühlt sich gut an, als seine langen, kraftvollen Finger meine Hand umschließen.

»Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Aber jetzt gehöre ich ganz Ihnen«, erklärt er lächelnd. »Am besten gehen wir ins Atelier, um uns in Ruhe zu unterhalten.«

Nach den Affronts seiner Mitarbeiter überrascht es mich, wie freundlich und zuvorkommend er jetzt ist.

Ich folge Jared Cellier durch Küche und Wohnbereich in das angrenzende Atelier.

La vache! Der dreigeschossige loftartige Raum ist noch größer als der nebenan. Auch hier ist die Wand zum Innenhof komplett mit Atelierfenstern verglast und man kann bis hinauf in das ebenfalls vollverglaste Walmdach blicken. Obwohl der Raum beinahe den Charakter eines Gewächshauses hat, ist es trotz der hochsommerlichen Außentemperaturen angenehm kühl, was wohl einer guten Klimaanlage zu verdanken ist. Der Fußboden besteht aus puristischem Gussbeton, die nicht verglasten Wände sind weiß getüncht. Über futuristische Treppen im Industrial-Look erreicht man Galerien auf zwei Etagen. Es gibt mehrere große Tische, die an die Arbeitstische von Architekten und technischen Zeichnern erinnern. Auf manchen stehen und liegen Objekte und Modelle aller Art, auf anderen sind Hightech-Computer aufgebaut. Vor einem dieser Computer sitzt ein Mittdreißiger mit Nerd-Brille, Hipster-Bart und Basecap.

»Das ist mein Programmierer Sid«, erklärt Jared Cellier.

Sid blickt kurz von seinem Monitor auf und nickt mir grüßend zu, dann vertieft er sich wieder in seine Arbeit.

Neugierig sehe ich mich um. In puristischen Regalen stehen und liegen auf den ersten Blick vollkommen ungeordnet Bücher und Bildbände über alle möglichen Themen, dazu Aktenordner und Mappen und immer wieder seltsame Gegenstände, die an ein Kuriositätenkabinett oder eine barocke Kunst- und Wunderkammer erinnern. Das Sortiment reicht von technischen Apparaturen und physikalischem Spielzeug über Automobil-Modelle, exotische Steine und afrikanische Totem-Objekte bis hin zu Puppenmöbeln und Barbie-Puppen. Bei einem nackten Puppenpaar bleibt mein Blick hängen. Barbie ist wasserstoffblond, auf Kens Leiste hat man mit schwarzem Folienstift einen Skorpion gemalt.

»Meine Arbeit ähnelt in weiten Teilen der eines Drehbuchautors, eines Dramaturgen und Regisseurs in Personalunion«, erklärt Jared Cellier, der meinem Blick offenbar gefolgt ist. »Man muss anderen genau verständlich machen, was man von ihnen erwartet, und sich letztlich, wenn es soweit ist, ganz auf sie verlassen. Modelle und Simulationen sind ein wesentliches Hilfsmittel meiner Arbeit.«

»Sie sprechen von dem Paar bei Ihrer Performance?«

Er grinst und fordert mich mit einer einladenden Handbewegung auf, auf dem schwarzen Corbusier-Sofa Platz zu nehmen, das zusammen mit einem entsprechenden Sessel und einem Laccio-Tisch eine Sitzgruppe bildet. Jared Cellier selbst nimmt im Sessel Platz und überschlägt lässig die Beine, so dass der Knöchel seines rechten Fußes auf seinem linken Knie ruht.

Er nimmt ein abgegriffenes Lederetui mit Zigaretten von dem schwarzen Beistelltisch neben dem Sessel und schiebt sich eine Selbstgedrehte zwischen die Lippen. Er hat einen schönen, auf männlich markante Art sinnlichen Mund mit eher schmalen, aber äußerst wohlgeformten Lippen.

Dann hält er mir das Etui hin, aber ich schüttele den Kopf.

»Ich rauche nicht«, sage ich beinahe entschuldigend.

»Natürlich nicht«, erwidert er mit einem vielsagenden Grinsen und zündet sich die etwas krumm geratene Zigarette an. Dann legt er Etui und Zippo zurück auf den Beistelltisch und ich registriere, dass darauf außerdem eine Kaffeekapsel-Maschine steht.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragt er und lässt den Zigarettenqualm zwischen seinen Lippen entweichen.

»Bei den Barbie-Puppen und Ihrer Performance im CAC.«

»Richtig. Auch bei der Arbeit mit Annabelle und Joe hat sich die Puppensimulation als sehr hilfreich erwiesen.«

»Sind Annabelle und Joe …« Ich breche ab und suche nach dem passenden Begriff.

»Professionelle Porno-Darsteller«, kommt mir Jared Cellier zu Hilfe. »Ja.«

»Warum haben Sie sie narkotisiert?«, frage ich mit bebender Stimme. »Welche Aussage haben Sie damit verfolgt?«

Wieder spielt dieses spöttische Lächeln um seine Mundwinkel. »Sagen Sie es mir, Charlotte. Was denken Sie?«

Ich zucke etwas verlegen mit den Schultern.

»Sie wollen meine Assistentin werden. Da interessiert mich Ihr Blick auf meine Arbeit. Also, wie lautet Ihre Interpretation?« Er fixiert mich aufmerksam mit seinen schillernden Augen und ich muss wegsehen.

Ich schlucke und hole tief Luft. »Auf mich wirkte sie durch ihre Bewusstlosigkeit wie ein Opfer sexueller Gewalt«, erkläre ich in einem möglichst abgeklärten Tonfall. »Ich musste an K.-o.-Tropfen und Partydrogen denken. Und an Zwangsprostitution. Wollten Sie das thematisieren?«

»Was denken Sie?«

Irgendwie komme ich mir vor wie bei meiner Therapeutin. Jede an ihn gerichtete Frage gibt er unkommentiert an mich zurück, obwohl er der Künstler ist und wir von seiner Kunst sprechen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sage ich daher. »Sie sind berühmt für Ihre provokante Bildsprache und für das Aufgreifen gesellschaftsrelevanter Themen. Sie haben mit dem Blut von Aidskranken gemalt und die Bilder von Kriegsversehrten am Times Square aufgehängt. Aber Sie haben auch im Museum ein Schwein schlachten und eine Leiche obduzieren lassen und ich habe keine Ahnung, warum. Auf der einen Seite legen Sie bei gesellschaftlichen Missständen den Finger in die Wunde, auf der anderen scheint es Ihnen allein um den Skandal zu gehen.«

»Was ist skandalös daran, ein Schwein zu schlachten oder eine Leiche zu obduzieren?«, will Jared Cellier wissen und mustert mich aufmerksam mit seinen verwirrend schönen Augen.

»Dass Sie es im Museum getan haben, ist skandalös daran.«

»Das heißt, der Ort ist es, der die Tat zum Skandalon macht?«

»Ja natürlich. Eine Tierschlachtung, die in einem Schlachthaus stattfindet und eine Obduktion, die in einem rechtsmedizinischen Institut durchgeführt wird, haben nichts Skandalöses an sich.«

»Und warum ist das so?«, bohrt Jared Cellier nach und fixiert mich dabei mit seinen opalisierenden Augen.

»Nun ja, weil es dort nicht in der Öffentlichkeit passiert. Weil man es nicht sieht«, gebe ich zu.

Er grinst. »Weil man es nicht sieht«, wiederholt er.

Plötzlich wird mir bewusst, dass der Skandal nur ein Nebenprodukt dieser Arbeiten war. Folgerichtig und einkalkuliert zwar, aber doch nicht der eigentliche Zweck.

»Darum geht es in Ihren Arbeiten im Grunde immer, oder? Um das Sichtbarmachen dessen, was man sonst nicht sieht. Um das, was wir ausblenden, nicht sehen wollen.«

Jared Cellier legt seine Selbstgedrehte auf den Rand des bereits mit einigen Zigarettenstummeln gefüllten gläsernen Aschers auf dem Laccio-Tisch.

»Sie sind ein kluges Mädchen. Das dachte ich mir schon am Freitagabend. Aber warum mussten Sie bei Joes Anblick gähnen? Stehen Sie nicht auf Männer, Charlotte?«

Wie bitte? Mit dieser unerwartet indiskreten Frage hat er mich kalt erwischt. Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt.

»Nein. Ich meine doch«, stottere ich. »Aber das geht Sie im Grunde überhaupt nichts an.«

Wieder spielt dieses spöttische Grinsen um seine Mundwinkel, als er erkennt, wie sehr er mich mit seiner Frage aus dem Konzept gebracht hat.

»Hören Sie, Charlotte. Es wäre vollkommen okay für mich, wenn Sie Frauen mögen. Ich will nur wissen, was genau Sie am Freitagabend so sehr gelangweilt hat.«

Ich seufze. Meine Wangen glühen und unter meinen Achseln fühlt es sich plötzlich unangenehm feucht an.

»Ich bin nicht lesbisch und ich fand die Performance alles andere als langweilig«, erkläre ich beinahe trotzig. »Ich war bloß müde und mit den Gedanken woanders.«

»Wo waren Sie denn mit Ihren Gedanken?«, hakt Jared Cellier ungeniert nach.

Eigentlich hatte ich nicht vor, ihm von Florenz zu erzählen. Aber andererseits ist es durchaus möglich, dass Catherine Bélier das ohnehin bereits getan hat.

»Ich hatte die Zusage für eine Promotionsstelle in Florenz, die kurzfristig zurückgezogen wurde. Dadurch ging es mir in den letzten Wochen nicht so gut«, gebe ich zu.

»Ah.« Er nickt und greift erneut nach der Selbstgedrehten. »Worüber wollten Sie denn in Florenz arbeiten?«

Ich zögere einen Augenblick mit der Antwort und hole tief Luft. »Über die Marienbilder von Correggio.«

Jared Cellier hebt fragend bis skeptisch seine Augenbrauen. »Die Marienbilder Correggios«, wiederholt er. »Warum ausgerechnet die Marienbilder? Sind Sie ein sehr gläubiger Mensch, Charlotte?«

»Nein, eher nicht. In meiner Arbeit sollte es vor allem um die Entwicklung in der Komposition gehen. Um Correggios Weg von der durch Leonardo da Vinci beeinflussten Renaissance-Malerei hin zu den diagonalen Kompositionen, die die Bildsprache des Barock vorwegnehmen.«

Jared Cellier nickt. »Das klingt zugegebenermaßen nicht gerade übermäßig spektakulär, aber für die kunsthistorische Zunft wäre diese Studie mit Sicherheit von einigem Interesse. Warum sind Sie also heute hier?«

Ich sehe ihn verwirrt an. »Weil Sie mich eingeladen haben. Ich bin lediglich Ihrer Aufforderung gefolgt, mich heute Mittag hier einzufinden.«

»Aber Catherine Bélier hat Sie darüber informiert, dass es um ein Vorstellungsgespräch geht, nehme ich an. Sie sind doch mit dem Vorsatz hergekommen, meine Assistentin zu werden, oder nicht?«

Er fixiert mich streng mit seinen bunt schimmernden Augen.

»Ja, natürlich«, entgegne ich schnell. Wieder ist es ihm gelungen, mich völlig durcheinanderzubringen.

»Und ich fragte Sie, warum? Nachdem Ihr Herz doch eigentlich der christlichen Renaissance-Kunst gehört.«

»Ich sagte doch, die Promotionsstelle …«

»Sie tragen ein verdammt teures Designer-Kleid und eine noch teurere Uhr«, unterbricht er mich beinahe unwirsch. »Ihre Eltern sind bestens mit der Leiterin des Centre d’art contemporain bekannt und vermutlich auch ansonsten ausgezeichnet vernetzt. Ich nehme doch an, dass einer jungen, privilegierten Frau wie Ihnen auch ohne diese Stelle in Florenz alle Türen offen stünden, Ihre Dissertation über Correggio zu realisieren. Also, warum sind Sie meiner Einladung gefolgt?«

»Weil ich neugierig war«, gebe ich zu.

»Gut, Mademoiselle Lasard.« Jared Cellier erhebt sich abrupt von seinem Platz und reicht mir seine Hand. »Ich hoffe, Ihre Neugier befriedigt zu haben. Aber ich nehme an, Sie haben Verständnis dafür, dass ich nicht noch mehr meiner knapp bemessenen Zeit in die Freizeitunterhaltung einer schaulustigen Hochschulabsolventin investieren kann.«

»So habe ich das nicht gemeint«, beeile ich mich zu sagen, »und ich glaube, das wissen Sie ganz genau. Ich habe den Eindruck, Sie missverstehen mich absichtlich. Als mir Catherine Bélier Ihre Einladung übermittelte, war ich vor allem neugierig und habe mich gefragt, warum Ihre Wahl ausgerechnet auf mich gefallen sein sollte. Aber inzwischen geht es mir wirklich um den Job. Ich möchte Ihre Assistentin werden.«

Jared Cellier grinst und setzt sich wieder. »Was genau versprechen Sie sich inzwischen davon? Was erwarten Sie von dieser Stelle?«

»Ich wünsche mir, Einblicke in Ihr Kunstschaffen, ein tieferes Verständnis für Ihren Kunstbegriff zu bekommen …«

»Ich habe nicht nach Ihren Wünschen gefragt, sondern nach Ihren Erwartungen«, unterbricht er mich erneut. »Hören Sie, Mademoiselle Lasard. Dieser Job ist kein Informationspraktikum und erst recht kein Wunschkonzert. Es ist ein Fulltime-Job. Ich habe eine Reihe erstklassiger künstlerischer Mitarbeiter, eine hervorragende Sekretärin und mit Garry außerdem einen Majordomus mit den Qualitäten eines Artdirectors. Von meiner persönlichen Assistentin aber erwarte ich, dass sie meine rechte Hand ist. Sie muss sein, wo ich bin und tun, was zu tun ist. Ich erwarte von jedem meiner Mitarbeiter ein Höchstmaß an Engagement und Einsatzbereitschaft. Aber ganz besonders verlange ich das von meiner Assistentin. Zu Ihrem Job würde es gehören, mich zu Meetings, Ortsbegehungen und Ausstellungsvorbereitungen zu begleiten, aber auch zu Arbeitsessen und Vernissagen. Die Aufgabe meiner Assistentin ist es zu wissen, was ich will und was ich brauche, noch bevor ich es selbst weiß und dafür zu sorgen, dass ich es bekomme. Das ist kein 9-to-5-Job, Charlotte. Sie würden mit mir leben, mit mir arbeiten und mit mir reisen.«

»Wie bitte? Was meinen Sie mit mit Ihnen leben?«

»Damit meine ich, dass Sie die Woche über hier wohnen würden. Natürlich hätten Sie die Wochenenden frei, vorausgesetzt es stehen keine relevanten Termine oder Auslandsreisen an. Wäre das ein Problem für Sie?«

»Ich weiß nicht«, gebe ich irritiert zurück. »Ich wohne kaum mehr als zehn Autominuten von hier entfernt …«

»Und Sie haben sich schon heute verspätet. Meine Assistentin muss sich meinem Arbeitsrhythmus und meinem Zeitplan voll und ganz anpassen. Trauen Sie sich das zu?«

Ich nicke.

»Gut.« Er wirkt beinahe erleichtert. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Mademoiselle Lasard?«

Irgendwelche Fragen? Ich habe noch Unmengen Fragen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht im Geringsten, worauf ich mich hier gerade einlasse.

»Wieso fiel Ihre Wahl ausgerechnet auf mich?«

Er lächelt dieses verschmitzte, jungenhafte Lächeln, das kleine Lachfalten um seine Opalaugen entstehen lässt, die im Moment bläulich schimmern. »Meine Arbeit verlangt ein sehr strategisches Vorgehen und konzeptionelles Denken. Aber bei Personalentscheidungen verlasse ich mich gern auf meine Intuition.«

Er nimmt noch einen letzten Zug und drückt den Zigarettenstummel im Ascher aus. Dabei kann ich beobachten, wie die feinen, eleganten Sehnen auf seinem goldgebräunten Handrücken spielen.

Gleichzeitig verrät mir seine Körpersprache, dass er nicht gedenkt, meine Frage detaillierter zu beantworten. Für ihn ist das Gespräch hiermit offensichtlich beendet.

»Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, Charlotte«, sagt er und erhebt sich. »Schlafen Sie noch einmal darüber. Sollten sich noch relevante Fragen ergeben, wird Ihnen meine Sekretärin jederzeit telefonisch zur Verfügung stehen. Ansonsten erwarte ich Sie morgen früh um neun Uhr zur Vertragsunterzeichnung. Und bitte seien Sie pünktlich.«
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Als ich ein paar Minuten später wieder auf der Rue de Furstenberg stehe, fühle ich mich, als hätte ich meine Abschlussprüfungen soeben noch einmal absolviert. Meine Glieder schmerzen vor Anspannung und ich habe latente Kopfschmerzen. Aber es ist etwas Wind aufgekommen und die Luft ist im Vergleich zu den schwül-heißen Vortagen ein bisschen abgekühlt und angenehm frisch. Ich beschließe, diesmal zu Fuß zu gehen, um den Kopf freizubekommen und alles noch einmal Revue passieren zu lassen.

Erst allmählich wird mir bewusst, dass ich den Job quasi in der Tasche habe. Wenn ich zu dem Termin morgen erscheine und meine Unterschrift unter den Arbeitsvertrag setze, bin ich Jared Celliers neue Assistentin. Ein unspezifisches Glücksgefühl durchfährt mich. Ich habe es geschafft! Er hat sich tatsächlich für mich entschieden! Aber will ich das überhaupt? Fest steht, dass diese Unterschrift mein Leben von einem Tag auf den anderen grundlegend verändern würde. Von der heimlichen Hoffnung, doch noch nach Florenz zu gehen, müsste ich mich vorerst verabschieden und überhaupt müsste ich den Gedanken an meine Dissertation über Correggio auf absehbare Zeit auf Eis legen. Das ist kein 9-to-5-Job, sondern ein Fulltime-Job, klingen mir Jared Celliers Worte in den Ohren. Will ich in meinem eigenen Apartment auf unbestimmte Zeit zum Wochenendbesucher werden? Mich rund um die Uhr um die Bedürfnisse und Sonderwünsche eines exzentrischen und – zugegeben – verdammt attraktiven Künstlers kümmern? Ich bin es gewohnt, dass einmal in der Woche Magda vorbeikommt, die Haushälterin meiner Eltern, um mir den kaum vorhandenen Haushalt zu machen. Meistens bringt sie mir bei dieser Gelegenheit vorgekochtes Essen mit und manchmal erledigt sie sogar meine Einkäufe. Kurz, ich bin es gewohnt, dass man sich um mich kümmert, nicht umgekehrt.

Als ich in die Rue des Ursulines einbiege, sehe ich Bastiens roten Oldtimer-Roller schon von Weitem. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass er gleich nach der Frühschicht vorbeikommen wollte. Er wartet also sicher schon eine Weile auf mich. Drinnen steht die Tür zu Madame Beaudins Loge offen. Ich muss grinsen, als ich schon von der Haustür aus ihr ausgelassenes Geschnatter höre.

Madame Beaudin ist seit beinahe einem halben Jahrhundert die Concierge hier und die gute Seele des Hauses. Inzwischen machen ihre Knochen nicht mehr so gut mit und es musste ein zusätzlicher Hausmeisterservice engagiert werden, doch ihre Aufgaben als Pförtnerin, Vermittlerin und Verteilerin der Post nimmt die alte Dame noch sehr gewissenhaft und mit einigem Stolz selbst wahr. Sie pflegt die Blumen im Treppenhaus, bestellt im Bedarfsfall die Handwerker und hat immer für jeden im Haus ein offenes Ohr und ein gutes Wort parat. Auch wenn sie ganz nach der Art der berühmten Madame Piplet aus Eugène Sues Roman mitunter eine Idee zu mitteilsam und zu neugierig ist, ist sie doch eine herzensgute Person und bei allen Hausbewohnern beliebt. Ein besonderes Verhältnis aber besteht zwischen Bastien und Madame Beaudin. Die beiden haben an dem Tag Freundschaft geschlossen, als ich vor etwas mehr als vier Jahren hier eingezogen bin. Damals hatten mir Bastien und ein paar andere Freunde beim Umzug geholfen. Um die größeren Möbel hatte sich natürlich ein Speditionsunternehmen gekümmert, aber die Kleinigkeiten erledigten wir in Eigenregie. Beim Einräumen der Küchenschränke ließ Bastien dann einen ganzen Stapel Teller fallen und obwohl Scherben ja bekanntlich Glück bringen, schnitt er sich an einer davon ziemlich übel in die Hand. Wir wollten gleich mit ihm zum Arzt, aber unten im Hausflur trafen wir Madame Beaudin.

»Wegen der kleinen Schramme wollt ihr zum Arzt?«, fragte sie stirnrunzelnd und besah sich die Wunde, als wäre sie selbst ein Leben lang Ärztin gewesen. »Komm mal mit mir, pauvre bête.« Dann nahm sie Bastien bei der gesunden Hand und führte ihn in ihre Loge, wo sie ihn auf einen Stuhl setzte, um ihn gleich darauf fachmännisch zu verarzten.

Bastien schwärmte mir später vor, wie köstlich es an diesem Abend aus ihrer kleinen Küche, die direkt hinter der Loge liegt, nach Zwiebelsuppe gerochen hätte. Außerdem sei ihm Louis, Madame Beaudins alter Kater, unentwegt schnurrend um die Beine geschlichen. Für Bastien, der nie eine Großmutter hatte, war es gewissermaßen Liebe auf den ersten Blick. Madame Beaudin war resolut, fürsorglich und gutherzig. Kurz, Bastien beschloss, sie als Ersatz-Oma zu adoptieren. Seither war jeder Besuch bei mir auch ein Besuch bei Madame Beaudin. Die beiden saßen schwatzend auf der alten Eckbank, tranken im Winter eine heiße Schokolade und im Sommer Madame Beaudins wunderbare selbst gemachte Zitronenlimonade.

»Ah, Mademoiselle Lasard!«, ruft Madame Beaudin mir durch die offene Logentür zu. Auch im angeregtesten Gespräch mit wenigstens einem Auge die Haustür im Blick zu behalten, ist ihr in all den Jahren als Concierge in Fleisch und Blut übergegangen. »Wie war Ihr Vorstellungsgespräch?«

»Ganz gut, denke ich«, gebe ich vorsichtig zurück. Auf das erleichterte Lächeln, das dabei mein Gesicht in Besitz nimmt, habe ich allerdings keinen Einfluss. Aber ich beiße mir vorsichtshalber auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd. Bei all den Gedanken, die mir auf dem Weg von Jared Celliers Atelier hierher durch den Kopf gegangen sind, habe ich ganz vergessen darüber nachzudenken, wie ich Bastien beibringen soll, dass ich seinen Traumjob ergattert habe.

Er hat mich zwar dazu gedrängt, den Termin wahrzunehmen, aber sicherlich hat auch er nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass ich den Job tatsächlich bekommen könnte.

Bastien arbeitet noch immer, wie auch schon während des Studiums, als Art Consultant in der Pariser Filiale einer internationalen Galerie-Kette, die ihren Kunden erschwingliche Fotografien und Druckgrafiken bekannter und weniger bekannter Künstler anbietet. Es ist ein solider Job, bei dem er mit Kunst und mit Menschen zu tun hat, aber es ist beileibe nicht sein Traumjob. Diese Sorte Galerie gleicht eher einem Kaufhaus als einem Kunsttempel und die Verkaufsgespräche mit oft unbedarften Kunden, die die Bilder für ihre Wohnungen bislang in Möbelgeschäften und auf Straßenmärkten erstanden haben, drehen sich mehr um Farbkonzepte als um künstlerische Inhalte. Ich kann mir also nur zu gut vorstellen, wie gern Bastien seinen Brotjob gegen eine Assistenz bei seinem Idol Jared Cellier tauschen würde.

Bastien springt sofort auf. »Hat sich Cellier persönlich Zeit für dich genommen? Du musst mir alles ganz genau erzählen!«

»Na klar«, versichere ich. »Aber erstmal muss ich unter die Dusche.«

Entgegen meiner Gewohnheit, zugunsten meiner Kondition die Treppe zu nehmen, steigen wir in den alten Aufzug, der mit seinen schmiedeeisernen Gittern beinahe wie ein antikes Dekorationsobjekt wirkt. Er quietscht immer ein bisschen verdächtig, aber das in regelmäßigen Abständen erneuerte Siegel eines Fachbetriebs für Aufzugtechnik, das gut sichtbar neben den Stockwerktasten prangt, suggeriert zumindest ein Mindestmaß an Sicherheit.

»Nun erzähl schon!«, drängt mich Bastien, als sich der Lift in Bewegung setzt. »Wie ist er so?«

»Zuerst hat er mich beinahe anderthalb Stunden warten lassen, weil ich fünf Minuten zu spät kam«, sage ich.

»Du hast dich verspätet?« In Bastiens Stimme schwingt ein unverhohlener Vorwurf mit.

»Ich verspäte mich meistens ein bisschen. Das weißt du doch«, entgegne ich scharf. »Und es waren wirklich nur fünf Minuten.«

»Aber diesmal ging es nicht um eine Verabredung mit Freunden, sondern um eine Audienz bei Jared Cellier.«

»Er ist doch nicht der Papst«, fauche ich und verdrehe die Augen.

»Also musstest du warten.« Es klingt tatsächlich, als hätte ich das verdient. »Und was passierte dann?«

»Dann lernte ich seine arroganten Mitarbeiter kennen«, sage ich, während wir aus dem Aufzug steigen. »Er hat einen schwulen Majordomus namens Garry.« Ich spreche die Anführungszeichen bei Majordomus mit, ehe ich meine Wohnungstür aufschließe. »Er ist scheinbar so eine Art Mädchen für alles. Und dann war da noch seine Sekretärin Eve – ein Topmodel mit zwei Meter langen Beinen. Beide haben mich von oben herab behandelt, als hätte ich mich um ein Praktikum als Putzhilfe beworben. Sie hat mich gleich zum Kaffeekochen degradiert, kannst du dir das vorstellen?«

Bastien grinst. »Oje. Das ist ja nun wirklich kilometerweit unter deinem Niveau.«

»Ja, ist es«, entgegne ich, als hätte ich den polemischen Unterton gar nicht wahrgenommen.

»Aber jetzt erzähl schon endlich von ihm. Wie ist er so von Angesicht zu Angesicht?«

»Attraktiv«, gebe ich ziemlich einsilbig zu, während ich aus meinen Pumps steige und mich anschicke, den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen.

»Warte, ich helfe dir.«

Also ziehe ich meine Tank Française ab, während Bastien mir mit dem Reißverschluss hilft. Die Uhr habe ich von meinem Vater zum Baccalauréat bekommen und trage sie seither jeden Tag.

»Merci!« Ich schlüpfe an Bastien vorbei ins Badezimmer, doch er kommt einfach hinterher und bleibt in der offenen Tür stehen. Dieser Junge hat einfach kein Gespür für Privatsphäre!

»Wir waren bei attraktiv«, erklärt er unbeeindruckt, als ich BH und Slip ausziehe. »Geht es vielleicht noch ein bisschen genauer, Charlie?«

»Vielleicht. Aber erst nach dem Duschen. Und jetzt: Tür zu, Bastien!«

***

Als ich frisch geduscht und einigermaßen erholt im Bademantel ins Wohnzimmer komme, habe ich nach reiflicher Überlegung entschieden, nicht um den heißen Brei herumzureden und die Karten offen auf den Tisch zu legen.

Bastien sitzt im Schneidersitz auf meiner Couch und guckt ein Starmagazin. Er schaltet den Fernseher aber sofort stumm, als ich hereinkomme. »Bist du jetzt ein bisschen gesprächiger oder willst du mich noch länger auf die Folter spannen?«

»Also gut. Jared Cellier war überraschend höflich, ziemlich smart und bisweilen mächtig arrogant. Und wie es aussieht, habe ich den Job in der Tasche.«

Bastien macht große Augen. »Wie jetzt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn ich mich dafür entscheide, kann ich morgen früh den Arbeitsvertrag unterschreiben.«

»Ich glaub’s nicht.« Bastien schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie hast du das denn angestellt, Charlie?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe bei der Performance gegähnt, heute Mittag kam ich zu spät und dann habe ich seine Kaffeemaschine explodieren lassen. Ich habe wirklich keinen Schimmer, warum er mich will.«

»Du hast was? Seine Kaffeemaschine explodieren lassen?«

Ich nicke schuldbewusst. »Es war so ein exotisches Teil mit Unmengen Knöpfen und Rädchen.«

»Mon Dieu, Charlie. Du bist wirklich für Überraschungen gut. Vielleicht hat ihm genau das imponiert.«

»Dann bist du also nicht eifersüchtig?«

Jetzt ist es Bastien, der mit den Schultern zuckt. »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«

Er tut so, als müsste er erst einmal ausgiebig über meine Frage nachdenken. »Nein«, sagt er dann, »ich freue mich für dich.«

Ich krieche zu ihm aufs Sofa und lege den Kopf an seine Schulter. »Puh. Jetzt ist mir gerade ein ziemlich großer Felsbrocken vom Herzen gefallen.«

»Naja. Dass ich nicht tierisch eifersüchtig bin, heißt ja nicht automatisch, dass ich nicht ein klitzekleines bisschen neidisch sein darf«, zieht er mich auf. Aber dann wird er plötzlich ganz ernst. »Aber du wirst doch unterschreiben, oder?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Ich seufze. »Ich werde nicht schlau aus Jared Cellier. Ich kann ihn einfach nicht einschätzen.« Und dann erzähle ich Bastien von seinen verwirrend bunten Augen. »Und genau so irritierend ist der ganze Mann. Im einen Moment ist er ungemein charmant und zuvorkommend, dann plötzlich überheblich, fast schroff. Ich glaube, ich habe mich einem Gesprächspartner gegenüber noch nie so unsicher gefühlt wie bei ihm. Und dann diese Entourage von gestylten, super-hippen Leuten, die er wie einen Hofstaat um sich schart. Sogar seine Sekretärin hat mich behandelt wie eine Schulpraktikantin. Wie soll ich da einen Fuß auf den Boden bekommen?«

»Oh, da habe ich bei dir keine Bedenken, Charlie«, grinst Bastien. »Immerhin verfügst du über eine erstklassige Ausbildung, ein gesundes Selbstbewusstsein und ein schlagfertiges Mundwerk. Du wirst dieser Sekretärin schon zeigen, wo ihr Platz ist.«

Wir sehen uns vielsagend an.

»An der Kaffeemaschine«, sagen wir beide wie aus einem Mund und müssen lachen.

»Und wie wird dein Aufgabenbereich aussehen, nachdem Kaffeekochen ja gleich von der Liste gestrichen werden konnte?«, fragt Bastien mit einem schelmischen Grinsen.

Ich zucke abermals mit den Schultern und muss zugeben, dass ich nur sehr vage Vorstellungen davon habe, welche Aufgaben wohl auf mich zukommen werden.

»Die Aufgabe seiner Assistentin ist es zu wissen, was er will und was er braucht, noch bevor er es selbst weiß und dafür zu sorgen, dass er es bekommt«, zitiere ich Jared Cellier. »Und ich soll bei ihm wohnen ...«

»Du wirst bei ihm einziehen?«, unterbricht mich Bastien, wobei seine Stimme vor Aufregung beinahe überschnappt. »Und das erwähnst du erst jetzt? Ich muss mich korrigieren: Ich bin nicht nur ein klitzekleines bisschen neidisch, ich bin doch tierisch eifersüchtig.«

***

Ich tue kaum ein Auge zu in dieser Nacht. Zum einen ist es von den vorangegangenen Hochsommertagen noch viel zu warm in meinem Schlafzimmer, zum anderen fahren meine Gedanken seit dem Zubettgehen Karussell. Ich muss unentwegt an Jared Cellier denken, an seine außergewöhnliche Stimme, sein sexy Lächeln und seine schönen Hände. Aber ich denke auch an seine bunten Opalaugen, die so verwirrend und unstet zu sein scheinen wie sein Charakter. Er macht nicht nur kontroverse Kunst, er scheint auch ein zutiefst widersprüchlicher Mensch zu sein. Erst lässt er mich weit über eine Stunde warten, um sich dann für die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Dann wiegt er mich mit seinem Charme und seiner Verbindlichkeit in Sicherheit, nur um mich im nächsten Moment vorzuführen und genussvoll seine Überlegenheit zu demonstrieren. Kann ich für jemanden arbeiten, den ich so wenig einzuschätzen vermag? Habe ich mir das Ganze nicht nur von Bastien und Catherine Bélier einreden lassen? Will ich diesen Job wirklich? Immerhin bin ich Kunsthistorikerin, keine Künstlerbetreuerin. Jared Celliers Laufbursche zu spielen, ist schlicht unter meinem Niveau. Aber hat er nicht vielmehr von Vernissagen, Arbeitsessen und Ortsbegehungen gesprochen, zu denen ich ihn begleiten soll? Das klingt im Grunde durchaus nach meinem Geschmack. An Veranstaltungen dieser Art bin ich schließlich von klein auf gewöhnt und im Smalltalk geübt. Vermutlich bewege ich mich auf dem gesellschaftlichen Parkett in Paris um einiges selbstverständlicher und souveräner als er. Ich lächele unwillkürlich bei diesem Gedanken. Aber dann denke ich an die Bedingung, in sein Haus einzuziehen. Mir wird ganz flau im Magen, als ich mir vorzustellen versuche, wie ein solches Arrangement wohl in der Praxis aussehen mag und was sich Jared Cellier unter Umständen davon verspricht. Er ist fraglos ein überaus attraktiver, extrem charismatischer Mann. Aber er ist auch ein Playboy, der offen zu seiner Bisexualität steht. All das zusammen macht mich so nervös, dass ich kurz davor bin, allein aus diesem Grund zu kneifen und nicht zur Vertragsunterzeichnung zu erscheinen. Was Bastien und viele andere wohl zu heißen Wunschträumen animieren würde, sorgt bei mir für eine handfeste Panikattacke. Aber dann kommt mir ein beruhigender Gedanke in den Sinn. Kündigung heißt das rettende Zauberwort. Schließlich bin ich nicht auf das Geld angewiesen und kann jederzeit kündigen, wenn mir irgendetwas nicht passt oder Jared Cellier es an Professionalität mangeln lassen sollte. Was habe ich also schon zu verlieren?

Als ich gegen Morgen endlich eindöse, träume ich von zwei verwirrend bunten Augen.
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Ich fühle mich ziemlich verspannt und habe leichte Kopfschmerzen, als ich auf das Display meines Weckers schiele. Merde! Es ist gleich halb neun. Dabei habe ich das Gefühl, gar nicht richtig geschlafen zu haben. In der Eile stolpere ich erst über meine Hausschuhe, die vor dem Bett stehen, dann über die große Einkaufstasche von der Galeries Lafayette, die ich noch nicht ausgeräumt habe. Im Kleiderschrank suche ich hektisch nach meinem schwarzen Armani-Hosenanzug. Er ist zwar schon ein paar Jahre alt, aber noch immer ein perfekt sitzender Klassiker und eine echte Allzweckwaffe. Der Blazer ist schön tailliert, aber nicht zu knapp, die Hose klassisch elegant aus einer fließenden Seidenmischung. Dazu greife ich zuerst nach einer puristisch weißen Hemdbluse, entscheide mich dann aber doch für eine silbergraue Seidenbluse.

Ich dusche im Schnelldurchgang, rufe mir entgegen meiner ursprünglichen Planung wieder ein Taxi und kippe quasi im Vorbeigehen einen noch viel zu heißen Kaffee hinunter.

***

Diesmal ist es fast Viertel nach neun, als ich den unbeschrifteten Klingelknopf zu Jared Celliers Atelier-Loft drücke.

Auch diesmal ist es nicht der Hausherr selbst, sondern Garry, der mir mit einer filmreifen Miene des Verdrusses die Tür öffnet. Mit seiner karierten Weste und dem Seidenschal im Paisley-Muster sieht er aus wie ein italienischer Opernsänger im Paris-Urlaub. Er kräuselt vorwurfsvoll die Lippen und hebt beide Augenbrauen.

»Ich will den Grund gar nicht wissen«, erklärt er mit nasaler Stimme und seufzt. »Nun aber hopp, hopp. Die Herren warten schon auf Sie.«

Die Herren? Ich schlucke die Frage hinunter und folge Garry, der geschäftigen Schritts vorauseilt.

»Mademoiselle Lasard ist eingetroffen«, verkündet Garry überflüssigerweise, als wir das Atelier betreten.

Die Herren sind Jared Cellier und der stadtbekannte VIP-Anwalt Eric de Lautréamont, den ich flüchtig von diversen Veranstaltungen kenne. Mein Vater und er kennen sich recht gut und hatten auch schon mehrfach geschäftlich miteinander zu tun. Aber Monsieur de Lautréamont und ich sind uns lediglich ein paar Mal begegnet und haben bislang nur wenige Worte miteinander gewechselt. Er ist eine schillernde Erscheinung mit einem Sinn für dramatische Auftritte mit schönen, häufig wechselnden Begleiterinnen. Ein bisschen erinnert er mich mit seinem dunklen Teint, den glühenden Augen und seiner eher geringen Körpergröße immer an Al Pacino in einer seiner Mafia-Rollen. Aber vor allem gilt Eric de Lautréamont als einer der besten Anwälte von Paris.

Beide Männer erheben sich von ihren Plätzen, um mich zu begrüßen.

»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, sage ich ein bisschen kleinlaut, als wir einander die Hände schütteln.

Eric de Lautréamont ist es, der großzügig abwinkt.

Ich bekomme den Platz neben ihm auf dem Sofa, während Jared Cellier wieder im Sessel Platz nimmt.

»Wie geht es eigentlich Ihrem Vater, Mademoiselle Lasard?«, beginnt Monsieur de Lautréamont mit etwas Smalltalk. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr im Club gesehen.«

Mit dem Club meint er den Golf-Club, in dem beide Mitglied sind.

»Es geht ihm blendend seit er beschlossen hat, in der Firma ein bisschen kürzer zu treten. Daher haben meine Eltern sich auch entschieden, diesen Sommer länger in unserem Haus in Villers-sur-Mer zu bleiben als in den Vorjahren. Sie waren nur zum Geburtstag meiner Großmutter hier in Paris und planen erst Ende August wieder zurückzukommen.«

Eric de Lautréamont nickt. »Recht haben sie. Ein ausgewogenes, selbstbestimmtes Verhältnis von Arbeit und Freizeit ist das Geheimrezept für ein glückliches Leben.«

»Aber wir alle wissen, dass das ein Privileg einer kleinen Minderheit ist«, wirft Jared Cellier in leicht gereiztem Ton ein.

»Eine Minderheit, der auch du angehörst, mein Freund. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht«, entgegnet Eric de Lautréamont lachend, ehe er sich wieder an mich wendet: »Und Sie wollen Ihr Berufsleben tatsächlich mit einer Anstellung bei diesem Enfant Terrible beginnen, Mademoiselle Lasard?«

Jared Cellier lehnt sich in seinem Sessel zurück. Er sagt nichts, aber seine Miene wirkt weniger verärgert als viel mehr amüsiert.

»Würden Sie mir davon abraten, Monsieur de Lautréamont?«, wage ich daher scherzhaft zu fragen.

Der Staranwalt schüttelt den Kopf. »Nein, da würden Sie sicher so einiges verpassen«, entgegnet er mit einem hintersinnigen Grinsen, das ich nicht recht zu deuten vermag.

Dann öffnet er die Dokumentenmappe, die vor ihm auf dem Tisch liegt und reicht mir den mehrseitigen Vertrag.

Arbeitsvertrag

zwischen Jared Cellier (Paris) – nachfolgend »Arbeitgeber« genannt –

und

Charlotte Lasard, wohnhaft in Paris – nachfolgend »Arbeitnehmer/-in« genannt –

wird folgender Arbeitsvertrag geschlossen:

§ 1 Arbeitsbeginn:

Das Arbeitsverhältnis beginnt am Tag der Vertragsunterzeichnung.

§ 2 Dauer des Arbeitsverhältnisses:

Das Arbeitsverhältnis wird auf unbestimmte Zeit geschlossen. Es kann beiderseits jederzeit fristlos gekündigt werden.

§ 3 Tätigkeit

Der Arbeitnehmer/Die Arbeitnehmerin wird als persönlicher Assistent/persönliche Assistentin eingestellt und vor allem mit folgenden Arbeiten beschäftigt:

Der persönliche Assistent/Die persönliche Assistentin ist die rechte Hand des Arbeitgebers. Er/Sie entlastet und unterstützt ihn in allen Bereichen und bei allen Aufgaben. Seine/Ihre Tätigkeit liegt vor allem im organisatorischen und koordinativen, aber auch im kommunikativen und repräsentativen Bereich. Das Aufgabenspektrum ist entsprechend vielfältig.

Er/Sie verpflichtet sich, auch andere Arbeiten auszuführen – auch an einem anderen Ort –, die seinen/ihren Kenntnissen und Fähigkeiten entsprechen.

§ 4 Arbeitsvergütung

Der Arbeitnehmer/Die Arbeitnehmerin erhält eine monatliche Bruttovergütung von 3.900 Euro sowie freie Kost und Logis.

§ 5 Arbeitszeit

Beginn und Ende der täglichen Arbeitszeit richten sich nach den jeweiligen Erfordernissen.

3.900 Euro. Mir wird bewusst, dass ich mich bei unserem gestrigen Gespräch überhaupt nicht nach meiner Vergütung erkundigt habe. Das passt vermutlich perfekt in Jared Celliers Bild von mir – der verzogenen Tochter aus gutem Haus geht es nur um ihren Lebenslauf, nicht um solche Nebensächlichkeiten wie ihr Gehalt. Ich überfliege die Absätze zu den Themen Urlaub und Krankheit, in denen mir nichts Ungewöhnliches auffällt. Mit größerem Interesse lese ich die Verschwiegenheitsklausel in Artikel 8.

§ 8 Verschwiegenheitspflicht

Der Arbeitnehmer/Die Arbeitnehmerin verpflichtet sich, während der Dauer des Arbeitsverhältnisses und auch nach dem Ausscheiden aus selbigem, über alle Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse sowie über alle künstlerischen Projekte und Prozesse Stillschweigen zu bewahren. Ferner verpflichtet er/sie sich zur Verschwiegenheit über alle Vorgänge im Atelier sowie über alle Tatsachen, die ihm/ihr im Zusammenhang mit seiner/ihrer Tätigkeit bekannt werden. Jegliche geschäftlichen wie privaten Gesprächsinhalte mit dem Arbeitgeber unterliegen ebenfalls der absoluten Geheimhaltungspflicht.

Jegliche geschäftlichen wie privaten Gesprächsinhalte – das hat Jared Cellier also aus der medialen Schlammschlacht mit seiner Ex-Frau gelernt. Allerdings ist eine strenge Geheimhaltungsklausel bei Verträgen mit kreativ und künstlerisch Tätigen nach meinem Wissen ohnehin üblich.

Auch an den nachfolgenden Absätzen und im erläuternden Kleingedruckten kann ich nichts Verdächtiges oder für meine Interessen Nachteiliges entdecken.

»Sind Sie mit allem einverstanden, Mademoiselle Lasard?«, erkundigt sich Jared Cellier. »Oder gibt es noch Klärungsbedarf?«

Ich schüttele den Kopf. 3.900 Euro Monatsgehalt sind besser als ich erwartet hätte, und die Klausel zur fristlosen Kündigung kommt mir persönlich sehr entgegen. Also spricht von meiner Seite nichts dagegen, den Vertrag ohne weitere Änderungen zu unterzeichnen.

»Wunderbar. Dann kommen wir hiermit zur Vertragsunterzeichnung«, erklärt Eric de Lautréamont und zückt einen Montblanc von geradezu monströser Größe. Der Füllhalter, das Phallussymbol des Juristen schießt es mir durch den Kopf und ich muss grinsen.

Er reicht mir das Schreibgerät und ich setze meine schwungvolle Unterschrift unter den Vertrag, als würde ich eine Kreditkartenzahlung unterschreiben. Dann ist Jared Cellier an der Reihe. Auch er unterschreibt und gibt Vertrag und Füller an seinen Anwalt zurück.

»Auf eine gute Zusammenarbeit und eine erkenntnisreiche Zeit«, sagt er lächelnd und reicht mir seine Hand. Dabei treffen sich unsere Blicke und ich bin erneut fasziniert und beinahe hypnotisiert von seinen opalisierenden Augen, mit denen er mich mit irritierender Intensität ansieht.

»Auf gute Zusammenarbeit«, erwidere ich wie in Trance.

Eric de Lautréamont verstaut derweil alles in seiner noblen Aktentasche, ehe er sich wegen eines Nachfolgetermins entschuldigt und eilig verabschiedet.

Als wir allein sind, steckt sich Jared Cellier eine Selbstgedrehte aus dem speckigen Lederetui an.

»Garry wird Ihnen jetzt erst einmal mit Ihrem Gepäck helfen und Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, sagt er.

»Mein Gepäck?«, frage ich irritiert. »Ich wusste nicht…«

»Dass heute Ihr erster Arbeitstag ist?«, beendet er meinen Satz und seufzt. »Wann gedachten Sie denn hier anzufangen? Im Oktober?«

Ich interpretiere das als rein rhetorische Frage.

»Wie dem auch sei. Ich möchte, dass Sie das sofort erledigen. Ich möchte morgen früh nicht schon wieder auf Sie warten müssen, Charlotte. Ich darf Sie doch so nennen?«

Ich nicke verunsichert.

»Très bien. Garry wird Sie nach Hause fahren und Ihnen bei der Gelegenheit gleich beim Packen helfen.«

»Wie bitte?« Ich runzele die Stirn.

»Ich will nicht, dass Sie sich kleiden wie meine Strafverteidigerin, Charlotte«, erklärt er und mustert mich vielsagend.

Ich schnappe empört nach Luft. »Ich habe mich lediglich an Ihrer Sekretärin orientiert. Ein modernes Büro-Outfit erschien mir angemessen und erwünscht.«

»Sie sind aber nicht meine Sekretärin und ich will auch nicht, dass Sie so aussehen. Ich bin sicher, Ihr Kleiderschrank hat mehr zu bieten als schwarze Hosenanzüge. Garry wird Ihnen helfen, das Richtige auszusuchen. Und jetzt sollten Sie sich auf den Weg machen. Wir essen heute Mittag mit einem Journalisten vom Guardian im Les Ombres.«

»Okay. Soll ich dafür irgendetwas vorbereiten?«

»Die Küche dort soll ganz gut sein. Nach dem Erlebnis mit der Espressomaschine möchte ich mich ungern auf Ihre Kochkünste verlassen«, entgegnet er grinsend.

Zut! Der Mistkerl nutzt wirklich jede Gelegenheit, mich misszuverstehen und dieses strahlende Lächeln bringt mich jedes Mal aus dem Konzept.

»Das meinte ich nicht«, erwidere ich schnippisch. »Erhalte ich vorher noch ein Briefing oder benötigen Sie mich nur als Dekoration?«

Jared Cellier lacht. Es klingt warm, volltönend und melodisch. Und es macht sein schönes Gesicht noch anziehender.

»Sie sind wirklich nie um eine Antwort verlegen, oder?«

»Selten«, gebe ich mit einem gewinnenden Lächeln zu.

»Das macht Sie zu einer echten Herausforderung für mich, Charlotte Lasard«, murmelt er und seine Opalaugen funkeln beinahe diabolisch dabei.

»Wie darf ich das verstehen?«, erkundige ich mich misstrauisch.

»So wie ich es gesagt habe«, entgegnet er und drückt seine Zigarette aus. »Das Interview-Konzept heißt übrigens 10 quick questions. Es wird also nicht besonders tiefgründig werden. Ich halte Sie für schlagfertig und souverän genug, auch ohne weitere Instruktionen am Gespräch teilzunehmen, Charlotte.«

Er begleitet mich zur Tür und ruft nach Garry, der gleich darauf im offenen Durchgang zur Küche erscheint.

Ich muss schmunzeln, als ich den Staubwedel in seiner Hand sehe.

»Bitte bring Mademoiselle Lasard nach Hause und hilf ihr beim Packen«, instruiert ihn Jared Cellier.

Garry nickt ergeben, wobei seine Mimik Bände spricht, und führt mich zu einem schwarzen Porsche-SUV, der auf dem Parkstreifen vor dem Atelier steht.

»Wohin darf ich chauffieren?«, fragt er mit einem ironisch-bissigen Unterton, während ich auf dem Beifahrersitz Platz nehme und mich anschnalle.

Ich nenne ihm meine Adresse und er gibt die Daten mit hochgezogenen Augenbrauen ins Navi ein.

Ich atme tief durch. »Hören Sie, Garry. Wie es aussieht, werden wir in Zukunft mehr oder weniger eng zusammenarbeiten müssen. Daher wüsste ich gern, womit ich vom ersten Augenblick an Ihr Missfallen verdient habe. Was habe ich in Ihren Augen verkehrt gemacht?«

Garry wirkt ertappt, beinahe verlegen. »Sie haben gar nichts verkehrt gemacht, Charlotte. Sie sind ein Mädchen aus gutem Haus mit einem schönen Beruf. Aber was um alles in der Welt hat Sie dazu bewogen, sich als Assistentin bei Jared Cellier zu bewerben?«

Ich runzele die Stirn. »Ich habe mich nicht beworben. Monsieur Cellier wollte mich kennenlernen. Er hat mir diese Stelle offeriert.«

Wir müssen gerade an einer Ampel halten, was Garry Gelegenheit gibt, mich mit großen Augen durch seine runden Brillengläser anzublicken und irritiert den Kopf zu schütteln.

»Was ist daran so verwunderlich?«, will ich wissen und klinge vermutlich ein bisschen beleidigt.

»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Das hat nichts mit Ihnen und Ihren Qualifikationen zu tun, Charlotte. Aber Sie passen einfach überhaupt nicht ins Bild.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Zum Beispiel kommen Sie gleich zweimal zu spät«, entfährt es ihm beinahe empört.

»Und das finden Sie verwerflich?«

»Nicht verwerflich, aber es zeugt von Ihrem mangelnden Respekt Monsieur Cellier und Ihrem neuen Job gegenüber …«

»Ich respektiere Monsieur Cellier selbstverständlich«, falle ich ihm ins Wort.

»Aber Sie verehren ihn nicht. Sie vergöttern seine Arbeit nicht.«

»Das also erwarten Sie von mir?«, frage ich und lache auf. »Ehrfürchtige Bewunderung? Mit Verlaub, das ist nicht mein Stil und wäre sicherlich auch nicht die beste Voraussetzung für diesen Job.«

»Bisher war es das durchaus«, sagt Garry halb zu sich selbst.

»Wie meinen Sie das?«

»Damit will ich nur sagen, dass Sie das genaue Gegenteil Ihrer Vorgängerinnen sind. Und daran müssen wir uns vermutlich alle erst gewöhnen.«

Damit erstirbt das Gespräch und ich zücke mein Smartphone, um Bastien eine SMS zu schreiben. Ich hatte ihm versprochen, das zu tun, wenn ich den Vertrag unterschrieben habe.

Habe den Pakt mit dem Teufel unterzeichnet und werde noch heute bei ihm einziehen.

Noch während ich das schreibe, kommt es mir absolut irreal vor.

Wie erwartet, dauert es weit weniger als eine Minute, bis die ebenso kurze wie treffende Antwort eingeht: WAS??????

Und Sekunden später eine zweite: Verkohl mich nicht, Charlie. Denk an meine armen Nerven!

Es ist wahr. Ich erklär’s dir später, tippe ich zurück.

In diesem Moment halten wir auf dem Parkstreifen gegenüber meiner Wohnung in der Rue des Ursulines.

Auf dem Trottoir bleibt Garry plötzlich stehen und dreht sich zu mir um. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe. »Willkommen in der Familie, Charlotte.«

»Merci.« Auch über mein Gesicht huscht ein aufrichtiges Lächeln.

»Mademoiselle Lasard!«, grüßt mich Madame Beaudin, die gerade die Treppe herunterkommt. »Da sind Sie ja schon wieder. Ist es nicht gut gelaufen, Liebes?«

»Doch, Madame Beaudin. Wir sind bloß hier, um noch ein paar Sachen zu holen.«

Sie beäugt Garry misstrauisch, bis er sich genötigt fühlt, sich ihr formvollendet vorzustellen.

»Bonjour, Madame. Mein Name ist Garry Molesworth. Ich bin ein Arbeitskollege von Mademoiselle Lasard.«

»Ah. Sehr erfreut, Monsieur Molesworth. Dann arbeiten Sie also auch für diesen seltsamen Künstler?« Sie schüttelt mitfühlend den Kopf und seufzt. »Mein Bastien ist ja auch ganz verrückt nach diesem Kerl und spricht von nichts anderem mehr. Aber ich kann das nicht verstehen. Sex im Museum? Nein, für so etwas bin ich wirklich zu alt.«

»Ja, da haben Sie sicherlich recht, Madame«, entgegne ich schmunzelnd. »Aber wir müssen jetzt leider wirklich weiter.«

Im Aufzug räuspert sich Garry. »Dieser seltsame Künstler, mhm?«

»Was erwarten Sie von einer alten Dame? Seltsam ist doch noch recht moderat ausgedrückt.«

»Das meine ich nicht. Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass Sie heute eine Verschwiegenheitserklärung abgegeben haben und in Zukunft achtgeben müssen, was Sie Ihrer Concierge und anderen Personen erzählen.«

»Als ich mit ihr über Monsieur Cellier sprach, hatte ich noch nichts unterschrieben und dass ich den Job angenommen habe, unterliegt wohl kaum der Schweigepflicht. Und dass Jared Cellier in der Öffentlichkeit als recht exzentrisch oder auch als seltsam wahrgenommen wird, kann man in jedem Zeitungsartikel über ihn nachlesen.«

In diesem Moment hält der Aufzug im vierten Stock und wir steigen aus.

»Es ist nicht sehr aufgeräumt«, gebe ich zu, als ich meine Wohnungstür aufschließe, aber Garry ist trotzdem ziemlich angetan von meinem Apartment und meinem Stilmix aus Design-Klassikern und Shabby Chic. Er scheint sich für beinahe jedes Detail begeistern zu können und findet sogar meine Bettwäsche entzückend. Offenbar habe ich mit meinem Wohnkonzept mächtig gepunktet und bin mit einem Schlag in seiner Gunst gestiegen.

»Wohnen Sie eigentlich auch bei Monsieur Cellier?«, erkundige ich mich beiläufig.

»Nun, ich bin sein Majordomus«, erklärt er nicht ohne Stolz. »Ich muss also immer erreichbar und in der Nähe sein. Seit wir in Paris sind, bewohne ich aber eine eigene Mansardenwohnung im Nachbarhaus, die mit dem Haupthaus verbunden ist.«

»Und Mademoiselle Peril?«

»Nein. Eve ist nur zu den Bürozeiten im Haus. Sie kommt jeden Tag mit der Tube … also mit der Métro.«

Ich nicke.

»Ist dieser hübsche Junge Ihr Freund?«, erkundigt sich Garry und nimmt ein Foto von Bastien und mir von der Kommode, das bei unserer Uni-Abschlussfeier gemacht wurde.

»Das ist mein bester Freund Bastien«, antworte ich bereitwillig, obwohl Garrys ungenierte Neugier an Unverschämtheit grenzt.

»Ist das der gleiche Bastien, von dem Ihre Concierge sprach?«, will er wissen und ich kann ihm an der Nasenspitze ansehen, dass Bastien sein Typ ist.

»Ja, genau«, gebe ich ein bisschen einsilbig zurück.

»Ein wirklich bildhübscher Junge. Sie geben ein schönes Paar ab«, säuselt er. »Darf ich fragen, warum …«

»Weil wir nur Freunde sind. Und um Ihre nächste Frage gleich mit zu beantworten: Ja, Bastien ist schwul und ich werde ihm Ihr Kompliment gern ausrichten.«

Garry Molesworth wird erst puterrot im Gesicht, dann lächelt er unsicher. Zum ersten Mal erhasche ich einen Blick hinter die Maske aus gekünstelter Arroganz, hinter der sich ein netter, nicht mehr ganz junger schwuler Single-Mann verbirgt. Und plötzlich wird mir Garrys Dilemma bewusst. Er vergöttert Jared Cellier und er ist eifersüchtig auf mich. Er arbeitet für seinen großen Schwarm, ist ihm jeden Tag ganz nah, und hat ihn doch nie für sich gewinnen können. Vielleicht wartet er noch immer auf den Tag, an dem sich alles ändert, vielleicht hat er seinen großen Traum auch längst begraben und sich mit seiner Rolle abgefunden und arrangiert. Auf jeden Fall aber bedeutet jede neue Assistentin potentielle Konkurrenz, die er mit Argwohn betrachtet und gegen die er seinen erkämpften Platz eifersüchtig verteidigt. Plötzlich habe ich Verständnis für ihn, beinahe sogar Mitleid.

Ich öffne die Türen zu meinem Kleiderschrank.

»Nun, da sollte wohl etwas Passendes zu finden sein«, kommentiert Garry trocken und setzt sich ohne zu fragen auf den Rand meines Bettes.

Ich greife nach einem hellen Kostüm von Sonia Rykiel und nach meinem edlen Hosenanzug von Yves Saint Laurent, aber Garry schüttelt ablehnend den Kopf.

»Regel Nummer eins: Monsieur Cellier mag keine Hosen an Frauenbeinen. Regel Nummer zwei: Sie werden als seine persönliche Assistentin gewissermaßen sein Aushängeschild sein, seine ständige Begleiterin und damit ein beliebtes Fotomotiv. Also sollte Ihre Garderobe ruhig ein bisschen ausgefallen und sexy sein. Sie haben eine tolle Figur und sagenhafte Beine, Charlotte. Monsieur Cellier wird wollen, dass Sie das zeigen.«

»Aber meine Stellenbeschreibung lautet nicht Fotomodell oder Hostess«, entgegne ich spitz.

»Aber auch nicht Chefsekretärin oder Büroleiterin«, kontert Garry. »Jared Cellier will seine Assistentinnen sexy, attraktiv und begehrenswert.«

Ich kräusele die Lippen. »Ich dachte eher an klug, eloquent und schlagfertig.«

»Das eine muss das andere ja nicht ausschließen, oder Darling?«

»Okay, der Punkt geht an Sie«, gebe ich mich geschlagen.

Garry lächelt selbstgefällig. »Und jetzt will ich sehen, was Ihr Kleiderschrank sonst noch Fabelhaftes zu bieten hat. Zeigen Sie mir mal das mintfarbene Flapper-Teil ganz rechts.«

Mit skeptischer Miene nehme ich das kaum knielange, schulterfreie Rodriguez-Kleid vom Bügel.

»Das ist absolut perfekt! Sehr 1920er-Jahre«, flötet Garry. »Mehr davon, Darling!«

Es sind vor allem meine ausgefallensten Designer-Kleider, kurze Röcke und Blusen aus Seide und fließenden Stoffen, die Garrys strengem Urteil standhalten und seine Zustimmung finden. Es sind Outfits, die ich eigentlich für Cocktailpartys und Matineén im Schrank habe.

Nach beinahe einer Stunde haben wir rund fünfzehn ziemlich glamouröse, für meinen Geschmack nicht gerade businesstaugliche und insgesamt etwas zu freizügige Outfits zusammen, die wir in mehreren Kleidersäcken und einem großen Rollkoffer verstauen. Dazu kommen eine Reihe von High Heels, von denen zwei Paar für mich ausdrücklich in die Kategorie Sitzschuhe gehören, die in meiner Reisetasche Platz finden.

»Und packen Sie einen Bikini ein. Das Haus verfügt über einen wundervollen Pool«, lässt mich Garry wissen.

Während ich noch einige Toilettenartikel und Unterwäsche einpacke, begutachtet er die Bilder an meinen Wänden. Es sind hauptsächlich Kopien von Tamara de Lempicka und einige Originalgrafiken von Erté, Georges Barbier und Léon Bakst.

»Sie haben nicht nur in modischer Hinsicht ein Faible für die Roaring Twenties?«, fragt er von der Diele aus.

»Ja, ich mag die Flapper-Mode und das Design des Art déco«, antworte ich aus dem Schlafzimmer.

Dann klingelt Garrys Handy.

»Es gibt eine Planänderung. Wir sollen direkt zum Les Ombres kommen«, instruiert er mich knapp, nachdem er aufgelegt hat. »Ziehen Sie das Rodriguez-Kleid an und beeilen Sie sich. Hopp, hopp!«

Obwohl mir Garrys Kommandoton schon jetzt gehörig auf die Nerven geht und ich Bevormundungen prinzipiell nicht leiden kann, schlucke ich meinen Protest diesmal herunter und füge mich fürs Erste in die ungewohnte Rolle.
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Etwa zwanzig Minuten später hält der Porsche vor dem Eingang des Musée du quai Branly, auf dessen Dachterrasse sich das Restaurant Les Ombres befindet. Just als ich aus dem Wagen steige, hält eine schwarze Porsche-Limousine genau vor uns. Die Fahrertür öffnet sich und ein Koloss von Personenschützer im dunklen Anzug steigt aus, um die hintere Wagentür zu öffnen. Jared Cellier steigt aus dem Fond. Er trägt jetzt einen schmal geschnittenen schwarzen Anzug und ein strahlend weißes Hemd, dessen Kragen nachlässig offen steht. Er sieht sehr smart und extrem sexy aus.

»Wow! Sie sehen fantastisch aus! Und Sie sind zur Abwechslung mal pünktlich«, begrüßt er mich augenzwinkernd. »Der 20er-Jahre-Look steht Ihnen großartig. Das passt gut zu Ihrer Frisur und es bringt Ihre tollen Beine zur Geltung.«

Ich spüre, wie ich unter seinen Komplimenten ein bisschen erröte und ich erstarre beinahe, als er im nächsten Augenblick wie selbstverständlich seinen Arm um meine Taille legt. Es ist keine feste, besitzergreifende Umarmung, sondern nur eine flüchtige Berührung seiner Hand auf meinem Steißbein, während wir nebeneinander den Trottoir überqueren. Durch die dünne Seide spüre ich die Wärme seiner Hand auf meiner Haut und der Impuls dieser Berührung durchfährt mich von Kopf bis Fuß wie ein Hitzeschauer.

»Sind Sie nervös?«, fragt Jared Cellier mit seiner angenehmen Stimme, als wir dicht gefolgt von seinem muskelgestählten Bodyguard, den er mir nur als Paul vorstellt, die klimatisierte Eingangshalle des Museums betreten.

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin ja nicht diejenige, die gleich interviewt werden soll.«

Er grinst. »Dann passen Sie gut auf. Vielleicht erfahren Sie ja noch etwas Neues über mich.«

Oben angekommen führt uns eine Service-Mitarbeiterin mit schwarzer Krawatte zu einem Tisch am äußersten Rand der Terrasse mit unverstelltem Traumblick auf den nahen Eiffelturm, während Paul sich ganz im Hintergrund hält und einen weniger prominenten Platz in Sichtweite wählt.

Der junge Mann, der dort im Halbschatten unter einem der großen quadratischen Schirme sitzt und wartet, springt sofort von seinem Platz auf, als wir uns nähern. Er sieht genau so aus, wie man sich einen britischen Journalisten vorstellt – ein schlaksiger Typ mit karottenrotem Haar und durchscheinender Haut. Seine Ohren wirken eine Idee zu groß für seinen langen, schmalen Kopf und das hellblaue Sommerhemd hängt locker an seinen knochigen Schultern.

»Mr. Cellier, es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Pete Plum vom Guardian.«

»Sehr erfreut, Mr. Plum.« Jared Cellier reicht ihm die Hand. Er spricht jetzt tadelloses British English, als trinke er Tee mit der Queen.

Dann weist er auf mich. »Das ist Mademoiselle Lasard, meine Assistentin.«

Pete Plums Hand ist schweißfeucht, als wir uns begrüßen. Entweder liegt es an den hochsommerlichen Temperaturen oder an Jared Celliers Gegenwart.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mademoiselle«, erklärt Pete Plum mit einem aufrichtigen Lächeln, bei dem er zwei Reihen sehr langer Zähne entblößt.

Dann lassen wir uns in die luxuriös gepolsterten Rattan-Sessel sinken und Jared Cellier bestellt für alle ein leichtes Menu Déjeuner und einen passenden Weißwein.

Ich rufe die Kellnerin noch einmal zurück und bestelle meinen Hauptgang ohne Fenchel.

Das Gespräch beginnt mit etwas Smalltalk über das fabelhafte Wetter und die spektakuläre Aussicht. Und als das Essen serviert wird, lobt der junge Journalist die Gambas au satay und den vorzüglichen Wein in den höchsten Tönen.

Ich habe bei meiner Recherche gelesen, dass es ziemlich schwierig sein soll, einen der seltenen und entsprechend heiß begehrten Interview-Termine mit Jared Cellier zu ergattern, der nur ungern Interviews gibt und noch weniger gern über seine Arbeit spricht. Angeblich hat er schon einige Interviews abgebrochen, weil ihm die Fragen nicht passten, zu banal und vorhersehbar erschienen oder schlicht die Chemie mit dem jeweiligen Journalisten nicht stimmte. Trotzdem ist Pete Plum für meinen Geschmack eine Spur zu ehrerbietig.

»Ihre jüngste Arbeit im Centre d’art contemporain hat wie erwartet wieder hohe Wellen im internationalen Feuilleton geschlagen, Mr. Cellier«, beginnt Pete Plum schließlich im Plauderton.

Jared Cellier grinst auf diese attraktive, ziemlich selbstgefällige Weise. »Richtig.«

Pete Plum wartet gespannt auf einen weiteren Satz, doch den bleibt ihm Cellier schuldig.

»Sie haben die Geburt und den Tod ins Museum gebracht, nun also einen echten Geschlechtsakt«, legt Plum nach. »Ist das Ihr übergeordnetes Thema? Der Kreislauf von Geburt, Leben und Tod? Oder geht es, wie viele meinen, um die Kritik an der Pornografisierung der Gesellschaft und um die Objektmachung der Frau?«

»Das klingt alles ganz gut, finden Sie nicht?«, spielt Jared Cellier den Ball zurück, ohne eine konkrete Antwort zu geben.

»Sie sind also nicht bereit, über die Hintergründe der Performance vom vergangenen Freitag zu sprechen?«, fragt Pete Plum enttäuscht.

»Darüber haben sich doch andere schon genug Gedanken gemacht. Lesen Sie zum Beispiel den Artikel von Mrs. Connelly, der am Sonntag in Ihrem Blatt erschien. Der war sehr aufschlussreich, finde ich.«

Pete Plum lächelt gequält.

»Man hat mir gesagt, dass Sie so sein würden. Warum greifen Sie in Ihrer Kunst immer wieder gesellschaftsrelevante Themen auf, aber sprechen nicht darüber?«

»Sie haben mir jetzt schon eine ganze Reihe von Fragen gestellt, Mr. Plum. Wenn ich richtig informiert bin, heißt das Interviewformat 10 quick questions. Die wievielte davon war das eben?«

»Ehrlich gesagt, haben wir mit dem Fragenkatalog noch gar nicht angefangen, Sir«, gibt Pete Plum zu und ich kann sehen, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner sommersprossigen Stirn bilden.

»Dann fangen wir jetzt an«, entscheidet Jared Cellier und stellt seinen Teller beiseite.

»Okay.« Pete Plum zückt einen altmodischen Notizblock. Er kommt meinem Idealbild eines britischen Journalisten immer näher.

»Das Konzept sieht kurze Fragen und ebenso prägnante Antworten vor. Sind Sie bereit, Mr. Cellier?«

Jared Cellier nickt bereitwillig und zündet sich wieder einmal eine seiner Selbstgedrehten an.

»Warum sind Sie von London nach Paris gegangen?«, fragt Pete Plum und sieht Jared Cellier erwartungsvoll an.

Der lehnt sich in seinem Sessel zurück und überschlägt die Beine. »Ich brauchte Luftveränderung.«

»In einem Gespräch mit einem amerikanischen Magazin sagten Sie neulich, Sie seien nun seit fünf Jahren clean. Ist das Leben ohne Drogen besser?«

Jared Cellier weist mit seiner Zigarette auf sein Weinglas und grinst ironisch. »Nein. Es ist anders. Manches ist leichter geworden – man sieht eindeutig klarer – aber manchmal fehlt mir auch etwas.«

»Ebenso wie mit Ihren liberalen Statements zum Drogenkonsum, haben Sie vor einigen Jahren mit der Aussage polarisiert, bisexuell zu sein. Ein cleverer Publicity-Schachzug oder ein persönliches Anliegen?«

Jared Cellier seufzt sichtlich genervt und ich halte gespannt die Luft an. Ist das so ein Moment, in dem er ein Interview abbricht? Außerdem möchte ich wirklich gern wissen, wie seine Antwort auf diese Frage lautet. Schon als ich bei meinen Recherchen über dieses Thema stolperte, habe ich mir genau die Frage gestellt, die nun Pete Plum formuliert hat. Steht Jared Cellier wirklich auf Frauen und Männer?

»Ein alter Hut«, knurrt er. »Haben Sie keine relevanteren Fragen?«

Pete Plums Hauttyp ist noch verräterischer als meiner. Er wird krebsrot, als er fragt: »Sind Sie ein politischer Künstler?«

»Nein. Ich befasse mich in meiner Arbeit mit elementaren Fragen, die uns alle umtreiben. Es geht um Leben, Tod, Angst, Gewalt, Sexualität, Moral, Religion, den Sinn des Lebens. Die Rolle des didaktischen Mahners und Priesterkünstlers liegt mir nicht.«

»Wollen Sie mit Ihrer Kunst schockieren?«

»Kunst sollte immer eine Herausforderung sein. Ich arbeite sehr assoziativ, verbinde Dinge und bündele sie in einem einprägsamen Bild. Ich gehe einfach davon aus, dass das Publikum in der Lage ist, diese Gedanken nachzuvollziehen und die Zusammenhänge zu entschlüsseln.«

Er spricht jetzt betont leise und akzentuiert mit einer sanften Intensität und mir wird klar, dass er seine schöne, facettenreiche Stimme ganz bewusst einsetzt, wie ein Instrument, auf dem er spielt. Nachdem er Pete Plum gleich zu Beginn des Interviews mit seiner spröden, herausfordernden Art erfolgreich verunsichert und eingeschüchtert hat, ist er jetzt übergangslos in die Rolle des eloquenten, abwägenden Gesprächspartners geschlüpft. Das samtige Timbre seiner Stimme sprüht vor intelligentem Charme und macht es zu einem wahren Vergnügen, seinen Ausführungen zu folgen.

Wieder bin ich zugleich irritiert und fasziniert von der Widersprüchlichkeit, die in Jared Celliers Charakter zu liegen scheint, und ich frage mich, wie bewusst, wie kalkuliert er tatsächlich damit hantiert.

»Man hat Sie immer wieder als das Enfant Terrible der Kunstszene bezeichnet. Sie haben eine Obduktion, eine Tierschlachtung, einen Sterbeprozess, nun Sex ins Museum gebracht. Kennen Sie keine Tabus?«, fragt Pete Plum.

»Ich bin der Meinung, dass Kunst anstößig sein muss, um zum Denken anzuregen. Sie darf alles, außer langweilig sein.«

»Eine Performance in Spanien brachte Ihnen Todesdrohungen und Polizeischutz ein. Kennen Sie keine Angst?«

»Oh doch! Ich bin ein von Natur aus ängstlicher Mensch. Ich fühle mich unwohl in der Gesellschaft vieler Menschen, habe Angst vor öffentlichen Auftritten und manchmal vor mir selbst.«

»Ist in Ihren Augen die Mona Lisa oder Duchamps Pissoir Fountain das bedeutsamere Kunstwerk?«

»Eindeutig Duchamps Ready-mades. Er hat den Kunstbegriff radikal reformiert. Ohne ihn sind Objekt- und Konzeptkunst nicht denkbar.«

»Könnten Sie sich vorstellen, in einem anderen, in einem bürgerlichen Beruf glücklich zu sein?«

»Nein. Wäre ich nicht Künstler geworden, wäre ich vermutlich Schriftsteller. Ein Büro-Job würde mich umbringen.«

»Haben Sie ein Vorbild?«

Jared Cellier scheint einen Augenblick über die Frage nachzudenken und drückt seine Zigarette in dem bereitstehenden Ascher aus. »Ich habe keine direkten Idole, aber ich bewundere den Meister des Voynick-Manuskripts, weil er die Menschen seit über 500 Jahren noch immer zum Denken anregt.«

Pete Plum klappt seinen Notizblock zu und bedankt sich mehrmals geradezu überschwänglich für das Gespräch. Er ist sichtlich erleichtert, das Interview mit dem berüchtigten Künstler ohne größere Blessuren überstanden zu haben.

»Eine Frage habe ich noch, Mr. Cellier«, sagt er, während er seine Unterlagen verstaut. »Wir haben uns mehrfach um ein Interview mit Ihnen bemüht – ohne Erfolg. Diesmal hat es geklappt. Hatte das etwas mit dem angekündigten Interview-Format zu tun?«

»Ja.«

***

Etwas später sitze ich neben Jared Cellier im Fond des Panamera, während Paul den Wagen durch den dichten Verkehr am Seine-Ufer lenkt.

»Und haben Sie etwas Neues über mich erfahren, Charlotte?«, erkundigt er sich.

»Dass Sie andere genauso auflaufen lassen wie mich. Das fand ich beinahe beruhigend.«

»Sie fühlen sich also von mir nicht ernst genommen?«, will er wissen und mustert mich mit seinen verwirrend bunten Augen.

»Sie reagieren einfach nie, wie man es erwartet. Sie irritieren mit Ihrer Ironie, Ihren Rückfragen, Ihren amüsierten Blicken. Sie können mir doch nicht erzählen, dass das nicht beabsichtigt ist.«

»Doch ist es«, gibt er unumwunden zu. »Ich habe diese Strategie trainiert, um besser durchs Leben zu kommen. Inzwischen ist sie mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich merke das gar nicht mehr.«

»Dann sind Sie also immer so?«, frage ich und runzele die Stirn. »Auch privat?«

Er lacht auf diese sympathische, irgendwie ansteckende Weise. »Wie Sie das sagen, klingt das ziemlich besorgniserregend.«

»Nun ja, für Familie und Freunde ist das sicherlich eine Herausforderung.«

»Mein engster Kreis ist nicht sehr groß, Charlotte«, erwidert er nun wieder ernst. »Ich würde sagen, dass die Personen, die ihm angehören, gelernt haben, mit mir umzugehen.«

Ich nicke. »Warum sind Sie eigentlich wirklich von London nach Paris gekommen?«

Jared Cellier räuspert sich. »Aus persönlichen Gründen, die nichts zur Sache tun«, entgegnet er kühl. »Alles, was für Sie in diesem Zusammenhang von Belang ist, ist die große Einzelausstellung im CAC im Herbst, bei deren Vorbereitung Sie mir helfen werden.«

»Eine Ausstellung im CAC?«, wiederhole ich überrascht. »Davon habe ich noch gar nichts gelesen.«

»Weil sie erst sehr kurzfristig angekündigt werden wird. Das Thema birgt – sagen wir mal – ein gewisses Konfliktpotential.«

Mit einem Schlag ist meine Neugier geweckt. »Worum wird es denn gehen?«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren, Charlotte. Ich werde Sie in den nächsten Tagen mit dem Themenkomplex und dem aktuellen Stand der Vorbereitungen vertraut machen.«

Dann hält der Wagen vor Jared Celliers Haus. Doch statt auf dem Parkstreifen zu parken, öffnet Paul per Fernbedienung ein Tor, das ich mit seiner aufwendigen Lackierung für die Haustür des Nachbarhauses gehalten hatte. Der Raum dahinter entpuppt sich als eine private Tiefgarage mit einem Autolift, wodurch auf recht engem Raum mehrere Fahrzeuge auf verschiedenen Ebenen Platz finden. Auf einer davon steht bereits der SUV. Garry ist also schon hier.

»Gehen wir durch den Keller«, schlägt Jared Cellier vor. »Dann lernen Sie auch gleich diesen Teil des Hauses kennen.«

Wir betreten das Haus durch eine ziemlich massiv wirkende Stahltür. Dahinter liegt ein langer Korridor mit Natursteinwänden und gewölbter Decke, von dem zu beiden Seiten mehrere Türen abgehen.

»Rechts sind die Versorgungsräume«, erklärt Jared Cellier, während Paul in einem dieser Räume verschwindet. »Links finden Sie den Weinkeller, den Fitnessraum, die Sauna und das Schwimmbad.«

Wie zum Beweis öffnet er die satinierte Glasschiebetür zu seiner Linken.

»La vache! Das ist ja wie im Hotel!«, entfährt es mir beeindruckt. Ein Pool im Gewölbekeller! Das tiefblaue Wasser und das rustikale Sandsteingewölbe sind nur indirekt beleuchtet und vermitteln so den Eindruck einer exotischen Grotte.

Wir haben im Garten unseres Sommerhauses zwar auch einen Pool, aber einen privaten Indoor-Pool dieser Art in einem Pariser Altbau habe ich noch nie gesehen.

»Es freut mich, dass ich Sie doch noch mit etwas beeindrucken konnte, Charlotte«, sagt Jared Cellier mit einem spöttischen Grinsen. »Bei einem Mädchen wie Ihnen erschien mir das nahezu aussichtslos.«

»Der Pool ist unglaublich«, schwärme ich. »Damit würden Sie jeden beeindrucken.«

»Sie können ihn in Ihrer Freizeit nutzen, wann immer Sie mögen. Aber jetzt sollten wir erst einmal Ihre Sachen nach oben bringen.«

Der Lift, der vermutlich auch als Lastenaufzug für das Atelier dient, befindet sich direkt neben dem Schwimmbad und bietet mehr als genug Platz für zwei Personen.

Dennoch steht mir Jared Cellier genau gegenüber, lässig gegen die Griffleiste gelehnt, eine Hand in der Hosentasche. Mir bleibt nichts anderes übrig, als demonstrativ zu Boden zu blicken oder ihn anzusehen. Verstohlen mustere ich diesen betörend schönen Mann, peinlich darauf bedacht, meinen Blick bloß nirgends zu lange und zu auffällig verweilen zu lassen.

Einen Augenblick lang gestatte ich es mir, sein scharf geschnittenes Gesicht zu betrachten, dessen Züge von einer geradezu erhabenen Symmetrie und Ebenmäßigkeit sind. Mehrmals zucken meine Augen zu seinen sinnlich geschwungenen Lippen, um die so oft dieser leicht amüsierte Zug spielt. Mein Blick gleitet über seinen fein gebräunten Hals, den das perfekt sitzende weiße Hemd mit dem leger geöffneten Kragen bis zum Schlüsselbein entblößt, und weiter zu seinem flachen Bauch. Trotz seiner lässigen Art dazustehen, verrät seine Haltung Körperspannung und physisches Bewusstsein, wie man es eher bei Athleten erwartet und bei Künstlern nur höchst selten antrifft. Obwohl sein Körperbau so schlank, beinahe grazil wirkt, besteht kaum ein Zweifel daran, dass er ein sportlich trainierter Mann ist. 

Im Gegensatz zu mir scheint Jared Cellier ganz und gar keine Probleme damit zu haben, mich anzusehen. Seine verwirrend opalisierenden Iriden schimmern warm, als sich unsere Blicke treffen und ein heimliches Lächeln spielt um seine Mundwinkel, während er mir offen und direkt in die Augen blickt.

Völlig ungeniert wandern seine Blicke über meinen Körper, aber es liegt seltsamerweise kaum etwas Anzügliches in seiner zwanglosen Betrachtung. Es ist die freimütige, aufmerksame Art, mit der Künstler die Welt betrachten und Jared Celliers Blick lässt vermuten, dass ihm gefällt, was er sieht.

Dann hält der Lift und die Tür öffnet sich zu einer der Galerien, die ich bisher nur von unten gesehen habe. Ich trete an die Glasbalustrade und stelle fest, dass wir uns auf der Ebene oberhalb des Wohnzimmers befinden. Von hier aus gehen drei Türen ab. Jared Cellier geht mir voraus die Galerie entlang und öffnet die letzte Tür.

»Ich hoffe, Ihnen gefällt Ihr neues Zuhause auf Zeit, Charlotte. Sollte Ihnen etwas gar nicht zusagen oder fehlen, werden sich meine Leute darum kümmern.«

Der Raum, den ich betrete, hält in allen Beziehungen dem Vergleich mit einem Deluxe-Zimmer in einem First-Class-Hotel stand – inklusive Kingsize-Bett, Kamin und Obstkorb auf dem Couchtisch. Auch mein Gepäck ist schon da.

»Ich denke, damit kann ich mich arrangieren«, entgegne ich beeindruckt. Ich hatte angenommen, mich in den nächsten Wochen wie meine früheren Au-Pairs mit einem schlichten, eher knapp bemessenen Gästezimmer mit Einzelbett, Sessel und Schreibtisch begnügen zu müssen. Dagegen ist dieses durchgestylte Hotelzimmer in Crème und Apricot mit seinen schätzungsweise dreißig Quadratmetern der absolute Luxus.

Jared Cellier geht vor und öffnet die Schiebetür zum Badezimmer. Dieu merci! Ich werde mein eigenes Bad haben!

Es ist zwar ziemlich klein, entspricht mit dem rotmarmornen Waschtisch und den edlen Fliesen aber ebenfalls dem Niveau eines erstklassigen Hotelbades. Es gibt eine verglaste Dusche, eine Toilette und ein Waschbecken mit einer anständigen Ablagefläche und einem großzügig bemessenen Spiegel. Außerdem wurde sogar an einen Stapel strahlend weißer Handtücher und einen Bademantel gedacht. Was braucht man mehr?

»Sie sehen ja richtig erleichtert aus, Charlotte«, lacht Jared Cellier. »Was hatten Sie denn erwartet? Eine Gesindekammer unter dem Dach?«

»Vielleicht. Jedenfalls nicht das hier«, entgegne ich noch immer verblüfft. »Dafür könnten Sie in dieser Gegend eine horrende Miete verlangen. Wie kommt es unter diesen Voraussetzungen, dass die Assistenz-Stelle überhaupt vakant wurde?«

»Die Unterbringung war in der Tat nicht der Grund«, erwidert er grinsend. »Ich konnte hier in Paris einfach keine britische Assistentin brauchen. Ich brauche ein Mädchen wie Sie, das diese Stadt versteht, hier lebt, mit den Menschen und ihren Eigenheiten vertraut ist. Eine echte Pariserin eben. Und jetzt möchte ich gern Ihre Garderobe sehen.«

Ich hebe fragend beide Augenbrauen.

»Keine Sorge. Ich erwarte keine Modenschau von Ihnen, Charlotte«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage. »Ich will nur sehen, was Garry und Sie eingepackt haben und ob wir noch etwas für Sie besorgen müssen. Garry hat Ihnen vermutlich gesagt, dass ich in diesem Punkt etwas eigen bin und gewisse Ansprüche an die Garderobe meiner Assistentinnen stelle.«

Ich kräusele die Lippen. »Ja, er erwähnte etwas in der Art.« Dass ich das für ziemlich chauvinistisch halte, schlucke ich angesichts der feudalen Unterbringung vorerst hinunter.

Erst als ich mich nach den Kleidersäcken umdrehe, die man auf dem Bettbänkchen abgelegt hat, fällt mein Blick auf das Gemälde, das über dem hübschen Damensekretär an der Wand hängt – Tamara de Lempickas Andromeda. Der erotische Frauenakt zeigt eine entmythologisierte Andromeda mit tiefroten Lippen und blonden Wasserwellen in verführerischer Pose vor einer großstädtischen Art-déco-Kulisse. Der einzige Verweis auf den antiken Perseus-Mythos sind die schweren Eisenketten, mit denen die Hände der Nackten gefesselt sind.

»Ich dachte mir, dass es Ihnen gefallen würde«, sagt Jared Cellier hinter mir.

»Wie kommen Sie darauf?«

Er zuckt nonchalant mit den Schultern. »Die pure Eleganz, die kühle Sinnlichkeit und der weibliche Stolz von de Lempickas Bildern passen zu Ihnen, Charlotte.«

»Sie bluffen, Monsieur Cellier. Garry hat Sie über meine Lieblingskünstler informiert.«

Ein gewinnendes Lächeln legt sich auf sein schönes Gesicht. »Nein, Mademoiselle Lasard. Ich verfüge bloß über eine gute Menschenkenntnis. Das gehört zum Handwerkszeug in meinem Beruf.«

»Bloß geht es in diesem Gemälde der Künstlerin ausnahmsweise nicht um weiblichen Stolz, sondern um weibliche Unterwerfung.«

Einen Moment lang sieht mich Jared Cellier mit seinen opalisierenden Augen an, doch ich vermag diesen rätselhaften Blick nicht zu deuten. »Unterwerfung und Stolz müssen einander nicht ausschließen, Charlotte. Ganz im Gegenteil. Ich finde, Tamara de Lempicka hat das in ihrer sinnlichen Andromeda hervorragend verbildlicht.«

»Ich habe eher das Gefühl, Sie sind es, der besonderen Gefallen an diesem Gemälde findet, Monsieur Cellier.«

Er grinst. »Sie haben mich ertappt, Charlotte. Die Geschichte von Perseus und Andromeda ist mein Lieblingsmythos.«

Dann wendet er sich den Kleidersäcken zu. »Können wir anfangen?«

»Sie wollen jetzt also ernsthaft meine Garderobe kontrollieren, die ich bereits unter Aufsicht Ihres Gewandmeisters nach Ihrem Geschmack auswählen musste?«, entgegne ich nun doch ein bisschen konsterniert.

»Das Wort Gewandmeister würde Garry sicher gefallen«, erwidert er mit diesem entwaffnenden Grinsen auf den Lippen, das ihn so sympathisch und jugendlich wirken lässt.

Er setzt sich in einen der beiden Sessel am Kamin und überschlägt die Beine mit dem Fuß auf seinem anderen Knie. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie finde ich diese Pose bei Jared Cellier ungemein sexy. Normalerweise interessiert es mich nicht wirklich, wie Männer sitzen. Klar, breitbeinig dasitzende Kerle wirken primitiv, während eng überschlagene Beine bei Männern mitunter ein bisschen schwul aussehen. Aber dass mir die Beinhaltung eines Mannes positiv auffällt, ist wirklich etwas Neues.

Er sieht mich auffordernd an. »Benötigen Sie noch eine Extra-Einladung, Mademoiselle Lasard?«

Für wen hält sich dieser Mann eigentlich? Ich kräusele die Lippen und öffne den ersten Kleidersack, um ihm die darin enthaltenen Kleider und Röcke zu präsentieren.

»Très bien! Offenbar werde ich Sie nicht wie Ihre Vorgängerinnen einkleiden lassen müssen, Charlotte. Nach Ihren ersten beiden Auftritten hier hatte ich schon die Befürchtung, Ihr Geschmack sei ein bisschen bieder.«

»Und wenn es so wäre?«, fauche ich beleidigt. »Ich habe zunehmend den Eindruck, Sie suchen ein Model und keine Assistentin, Monsieur Cellier. Ich habe keinen Arbeitsvertrag als Schaufensterpuppe unterschrieben.«

Jetzt lacht er und wieder fällt mir auf, wie schön und ansteckend es klingt, wenn er das tut. Seine meist etwas strengen Züge sind dann völlig gelöst und seine bunten Opalaugen schimmern warm und herzlich. »Ich dachte mir schon, dass die Arbeit mit Ihnen erfrischend anders sein würde, Charlotte. Ihr gesundes Selbstbewusstsein und Ihr Standing sind eine willkommene Abwechslung, aber auch eine echte Herausforderung für mich.«

»Das mit der Herausforderung sagten Sie schon einmal«, entgegne ich reserviert. »Was genau meinen Sie damit?«

»Dass ich es nicht gewohnt bin, von meiner Assistentin Widerworte zu bekommen.«

Ich mache große Augen. »Ich dachte, es wäre der Sinn dieses Jobs, mitzudenken und selbstständig zu handeln.«

Jared Cellier grinst. »Da sind Sie die erste, die es so definiert.«

Ich runzele die Stirn. »Sie wollen also gar keine richtige Assistentin, sondern nur ein hübsches Accessoire für Ihre Auftritte? Vielleicht hätten Sie sich in diesem Fall besser an eine Begleit-Agentur wenden sollen.«

»Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund, Charlotte«, knurrt er und seufzt. »Das Problem mit diesen Damen ist, dass sie nur selten im Kunst- und Ausstellungswesen geschult sind.«

»Ach so ist das. Das ist natürlich wirklich ein Dilemma«, erwidere ich polemisch. »Darf ich fragen, wie Sie dieses Problem bislang gelöst haben?«

Er zuckt nonchalant mit den Schultern. »Indem ich meine Assistentinnen ausnahmslos aus dem Kreis meiner Groupies rekrutiert habe.«

»Ihrer Groupies?«, wiederhole ich, als hätte ich nicht richtig gehört.

»Groupies, Fans, Anhänger – nennen Sie es, wie Sie wollen. Allesamt Studentinnen und frischgebackene Uni-Absolventinnen mit dem großen Wunschtraum, einen Job bei mir zu ergattern. Solche Mädchen geben keine Widerworte. Sie sind überpünktlich, eifrig und devot.«

Devot. Das Wort klingt seltsam in meinen Ohren. Es ist mir bislang immer nur in sexuellen Zusammenhängen begegnet und ich muss unweigerlich an 9 ½ Wochen und 50 Shades of Grey denken.

Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Was hat Sie dann dazu bewogen, Ihre Strategie zu ändern, Monsieur Cellier? Sie müssen doch schon gestern bei unserem Gespräch bemerkt haben, dass ich nicht so bin.«

»Das habe ich sogar schon am Freitagabend bemerkt, Charlotte«, entgegnet er ruhig. »Schon in dem Moment, als ich Sie dort in Ihrem Designerkleid stehen sah, und erst recht, als Sie begannen so herzhaft zu gähnen.« Er lacht. »Das wäre einem dieser Mädchen niemals passiert. Und dann sah ich, wie Sie plötzlich die Flucht ergriffen.«

»Das haben Sie auch gesehen?«, frage ich verwirrt.

Er nickt. »Ich war draußen auf dem Foyer-Vorplatz und habe eine Zigarette geraucht. Sie wirkten plötzlich so blass, so gehetzt, regelrecht verstört. Ich war versucht, Ihnen zu folgen und nach Ihnen zu sehen. Was war da los mit Ihnen, Charlotte?«

»Mir war einfach nicht gut«, weiche ich aus und kreuze die Arme vor der Brust. »Vielleicht der Sekt.«

Aber Jared Cellier schüttelt leicht den Kopf und fixiert mich aufmerksam. Es kommt mir beinahe so vor, als wollte er mich mit seinen exotisch schönen Augen hypnotisieren.

»Das war nicht der Sekt, oder?«, fragt er mit diesem verwirrend einfühlsamen Ton in der Stimme. »Hatte es etwas mit der Performance zu tun, Charlotte?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, entgegne ich barscher als beabsichtigt und lache auf. Es klingt hohl und falsch in meinen eigenen Ohren.

Er zuckt mit den Schultern. »Sagen Sie es mir, Charlotte.«

»Nein.« Ich schüttele entschlossen den Kopf. »Das geht Sie nämlich überhaupt nichts an, Monsieur Cellier.«

»Stimmt.« Er nickt zustimmend und dehnt seine Schultern wie zum Zeichen, dass das Gesprächsthema damit für ihn erledigt ist. »Zeigen Sie mir auch noch den Inhalt des letzten Kleidersacks?«

Ich seufze und öffne den Reißverschluss. Er ist wirklich ein Kontrollfreak.

»Sie haben einen erstklassigen Geschmack, wenn Sie nicht gerade versuchen, meine Sekretärin zu imitieren«, erklärt er grinsend, während er sich auf diese unverwechselbar dynamische Weise erhebt. »Ich mag die leichten Reminiszenzen an die Mode der 1920er Jahre – die fließenden Stoffe, die tiefen Dekolletés, die transparenten Details. Nur diesen Rock dort können Sie gleich wieder einpacken.«

Er deutet auf meinen Maxirock aus roséfarbenem Seidenchiffon.

»Das ist zufällig mein Lieblingsrock«, protestiere ich. »Was haben Sie ausgerechnet gegen dieses Teil einzuwenden?«

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Er ist wirklich hübsch, aber für meinen Geschmack zu lang. Ich will Ihre schönen Beine sehen, Charlotte.«

Ich spüre, wie ich unter seinen Worten erröte. »Wie können Sie das einfach so sagen?«, frage ich empört. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie chauvinistisch Sie klingen?«

Er grinst. »Ich wusste, dass Sie sich darüber echauffieren würden, Charlotte. Sie sind berechenbarer, als Sie denken. Aber Sie können sich ruhig wieder entspannen. Es war nur ein Kompliment. Und jetzt kommen Sie mit ins Atelier. Dort wartet Arbeit auf Sie.«
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Ich folge Jared Cellier ins Atelier, wo Sid mit konzentrierter Miene an seinem Computer sitzt und wieder lediglich kurz aufsieht, um uns zuzunicken.

»Womit ist er so intensiv beschäftigt?«, frage ich im Flüsterton und trete näher, um ihm über die Schulter zu sehen.

Ich schrecke beinahe im gleichen Moment zurück. Was da in vielen kleinen Einzelbildern über den Monitor flimmert, ist eindeutig pornografisches Material.

»Entschuldigen Sie, Charlotte. Ich hätte Sie vorwarnen müssen. Sid ist im Augenblick wahrlich nicht zu beneiden. Er sammelt für mich Bildmaterial zur weiblichen Genitalverstümmelung. Parallel zu der Ausstellung im CAC arbeiten wir an einem Projekt für Frankfurt, bei dem diese grausame Tradition dem Thema der boomenden plastischen Chirurgie gegenübergestellt werden wird.«

»Sie meinen Schönheits-OPs und weibliche Genitalbeschneidung in einem Atemzug?«, frage ich skeptisch. »Ist das nicht sogar für Ihre Verhältnisse zu zynisch?«

»Die Beschneidung des weiblichen Genitals ist ein barbarischer Ritus, der auf vorchristliche und vorislamische Zeiten zurückgeht«, referiert Jared Cellier, während er sich eine Zigarette ansteckt. »Er ist nicht religiös legitimiert, sondern dient einzig und allein der sexuellen Unterdrückung der Frau. Aber wenn sich junge Frauen in westlichen Gesellschaften heute ohne Not Brustvergrößerungen und Intimkorrekturen unterziehen, um einem durch die Pornoindustrie propagierten Idealbild zu entsprechen, ist das nicht weniger Ausdruck eines kulturell bedingten Androzentrismus. Die Parallelen liegen in meinen Augen auf der Hand.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann schließe ich ihn wieder. Stattdessen nicke ich bloß. Seine Argumentation erscheint mir gewagt, aber schlüssig. Ich habe kein Gegenargument.

»Wie kommt es, dass sich ein Mann wie Sie so intensiv mit Frauenthemen und Frauenrechten auseinandersetzt?«, frage ich stattdessen und denke an die Diskussion über meinen Rock.

»Ein Mann wie ich?«, wiederholt Jared Cellier mit diesem spöttischen Beiklang in der Stimme und hebt fragend eine Augenbraue. »Soll ich aus dieser Formulierung schließen, dass Sie mich für ungeeignet oder für unzureichend qualifiziert halten, um dieses Thema adäquat umzusetzen?«

»Naja, wäre eine Frau dafür nicht besser geeignet als ein Mann, der sogar über die Rocklänge seiner Assistentin bestimmen will?«

»Zweifellos. Aber bisher hat es keine Frau gemacht. Also tue ich es.«

Mit diesen Worten steigt er die Treppe zur ersten Galerie hinauf und bedeutet mir, ihm zu folgen.

»La vache!«, staune ich, als ich die breite Empore betrete, die zur Bibliothek umfunktioniert wurde. Während unten im Atelier Bücher, Objekte und Modelle bunt gemischt und ungeordnet in Regalen liegen, herrscht hier oben die Ordnung einer Universitätsbibliothek. Akribisch nach Alphabet und Themen geordnet beherbergen die puristischen Metallregale, die nicht nur an der Längswand, sondern auch quer in den Raum hinein stehen, eine beeindruckende Fachbibliothek zur Kunst- und Kulturgeschichte. An der gläsernen Balustrade mit Blick auf Atelier und Innenhof steht äußerst einladend ein grauer Egg Chair von Arne Jacobsen mit einem passenden Beistelltisch.

Jared Cellier geht zielstrebig auf eines der Regale zu und nimmt einen ganzen Stapel von Taschenbüchern heraus, den er auf dem Tisch ablegt.

Storia criminale del christianesimo lese ich den italienischen Titel der zehnbändigen Reihe, Kriminalgeschichte des Christentums.

»Es handelt sich um ein ursprünglich deutschsprachiges Werk, das leider noch nicht vollständig ins Englische oder Französische übersetzt worden ist«, erklärt Jared Cellier. »Aber da Sie ja vorhatten, in Florenz zu promovieren, gehe ich davon aus, dass Sie des Italienischen ausreichend mächtig sind, Charlotte.«

»Ausreichend wozu?«, frage ich skeptisch.

»Um sich einen Überblick über den Inhalt dieses Werkes zu verschaffen. Ich erwarte und verlange nicht, dass Sie die rund 5000 Seiten von A bis Z lesen, aber ich möchte, dass Sie verstehen, worum es geht.«

»Ich nehme an, es geht um Kirchen- und Religionskritik«, leite ich aus dem Titel ab. »In welchem Zusammenhang steht das zu Schönheits-OPs und rituellen Beschneidungen?«

»In dieses Thema sollen Sie sich für das Ausstellungsprojekt im CAC einlesen. Wenn Sie damit fertig sind, können Sie mit den übrigen Büchern in diesen beiden Regalböden fortfahren.«

»Wenn ich fertig bin?«, echoe ich ungläubig.

Jared Cellier nickt ungerührt, als hätte er mir einen oder zwei Groschenromane als Urlaubslektüre empfohlen. »Ich bin überzeugt, dass Sie eine schnelle und effiziente Leserin sind, Charlotte. Immerhin liegt Ihr Examen mit vermutlich ähnlich intensiver Lesearbeit noch nicht allzu lang zurück. Mit einer oder zwei Nachtschichten sollte das locker zu schaffen sein.«

Ich sehe ihn verdattert an. Ich bin zu perplex, um etwas zu entgegnen. Stattdessen studiere ich die Titel der übrigen Bücher. Allen gemein ist, dass sie sich auf kritische Weise mit einer der drei monotheistischen Weltreligionen auseinandersetzen oder die Rolle der Frau in Christentum, Judentum und Islam thematisieren.

»In Ihrer Ausstellung im Centre d’art contemporain wird es also um Religion gehen?«

Jared Cellier lacht entwaffnend. »Sie haben es erraten, Charlotte. Und jetzt an die Arbeit.«

Also setze ich mich in den dänischen Ohrensessel und vertiefe mich in dieses geradezu monumentale Werk über die Verfehlungen der christlichen Kirchen von den biblischen Ursprüngen bis in die Gegenwart. Ich lese von Reliquienschwindel und Büchervernichtungen, von der Heidenverfolgung und den Kreuzzügen, von Inquisition, Ablasshandel und Hexenjagden.

Es ist eine erschütternde Variante der Kirchengeschichte, aber immer fundiert, bestens recherchiert und stellenweise so spannend wie ein Krimi.

Ich bemerke, wie es draußen allmählich dunkel wird und ich stelle die AJ-Stehlampe neben mir an, um besser lesen zu können. Irgendwann ruft mir Sid von unten zu, dass er jetzt Feierabend macht und mir eine gute Nacht wünscht. Jared Cellier lässt sich nicht blicken, also lese ich mit angezogenen Beinen weiter. In dem Band, den ich gerade querlese, geht es um die gewalttätige Christianisierung des amerikanischen Kontinents und um den Dreißigjährigen Krieg. Doch irgendwann beginnen die Buchstaben zunehmend vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich werde langsam müde und bekomme Hunger. Als ich auf die Uhr sehe, ist es kurz nach halb zehn. Ich muss unbedingt etwas trinken und eine Kleinigkeit essen.

Mit eingeschlafenen Füßen und schmerzenden Beinen tappe ich die Treppe hinunter.

»Ich dachte schon, Sie verlassen Ihren Elfenbeinturm überhaupt nicht mehr«, empfängt mich Jared Cellier schmunzelnd, als ich die Tür zwischen Atelier und Wohnzimmer öffne.

Er legt die New York Times beiseite, in der er gerade gelesen hat und erhebt sich von der Couch, um ein bisschen Ordnung zu machen. Um ihn herum verteilt liegen noch eine ganze Reihe anderer Tageszeitungen, darunter britische, amerikanische und französische Blätter unterschiedlicher Ausrichtung und ich beginne zu begreifen, wozu er die riesigen Sofas braucht.

Er hat sich zwischenzeitlich offenbar umgezogen und trägt jetzt graue Jeans und einen lässigen Hoodie. Mon Dieu! Wie unglaublich gut er aussieht!

Dann setzt er sich wieder und bedeutet mir, es ihm gleichzutun.

»Wie weit sind Sie gekommen, Charlotte?«, fragt er und mustert mich interessiert mit seinen bunten Augen.

»Ich bin beim vorletzten Band«, verkünde ich nicht ohne Stolz und muss beinahe im gleichen Moment herzhaft gähnen.

Merde! Nicht schon wieder.

Aber Jared Cellier lacht und es klingt warm und herzlich.

»Kein Wunder, dass Sie müde sind. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie so schnell vorankommen würden. Was halten Sie jetzt von einer Pizza und einem schönen Glas Wein?«

»Pizza?«, wiederhole ich, weil ich nicht sicher bin, ob ich richtig gehört habe.

Jared Cellier nickt. »Oder mögen Sie keine Pizza? Wir können auch Sushi oder etwas Indisches bestellen.«

»Nein, Pizza ist fantastisch«, gebe ich zurück.

Jared Cellier zückt sein Smartphone und sucht offenbar im Adressbuch nach dem entsprechenden Restaurant. Erst, als ich mich vernehmlich räuspere, blickt er noch einmal auf.

»Wollen Sie doch keine Pizza?«, fragt er. 

»Doch. Aber Sie haben mich noch gar nicht nach meinen Wünschen gefragt. Ich möchte eine vegetarische Pizza mit extra Artischocken und wenig Käse.«

Jared Cellier blinzelt. »Okay«, sagt er dann langsam, ehe er anruft und die Bestellung durchgibt.

Er hatte offenbar wirklich nicht vor, mich zu fragen.

»Was hätten Sie denn für mich bestellt, wenn ich nichts gesagt hätte?«, erkundige ich mich neugierig, nachdem er aufgelegt hat.

»Ich hätte zwei große Pizzen mit allem außer Zwiebeln bestellt«, entgegnet er lapidar. »Da vergaß ich wohl für einen Augenblick Ihren Sonderstatus, Charlotte.«

»Meinen Sonderstatus?«, frage ich, wobei ich die Anführungszeichen mitspreche.

»Nun, Sie sind Französin und keines meiner Groupies. An Ihre Sonderwünsche muss ich mich erst noch gewöhnen.« Sein Lächeln wirkt süß-säuerlich, fast so, als würde es ihm eigentlich widerstreben, sich daran zu gewöhnen. »Da wären wir wieder bei der Sache mit der Herausforderung.«

»Warum empfinden Sie eigentlich alles, was mit einer eigenen Meinung zu tun hat, als Herausforderung?«, wage ich mich zu erkundigen.

»Das tue ich nicht. Meinungsaustausch und Meinungsvielfalt können äußerst bereichernd sein. Meine ganze Arbeit basiert darauf, Diskussionen und Debatten anzuregen. Jedes Arbeitsgespräch mit Kuratoren, Galeristen und Museumsdirektoren, jedes Interview und jede Podiumsdiskussion, an der ich teilnehme, ist im Grunde genommen ein Streitgespräch, jeder öffentliche Auftritt ein einziger Kampf. Aber das passiert da draußen.«

Ich nicke. Langsam glaube ich zu begreifen, was er meint.

»Und hier drinnen brauchen Sie zum Ausgleich die Loyalität und Unterordnung Ihrer Mitarbeiter?«, rate ich.

Jared Cellier grinst mephistophelisch.

»Sie haben ja keine Ahnung, was ich brauche«, entgegnet er düster.

In diesem Moment klingelt es an der Tür und er erhebt sich auf diese unvergleichlich dynamische Weise, die ich so imponierend finde.

Sie haben ja keine Ahnung, was ich brauche. Dieser kryptische Satz hängt einen Moment lang beunruhigend, beinahe drohend in der Luft, bis ich Jared Cellier draußen im Korridor mit dem Pizzaboten sprechen höre.

Mich plötzlich meines neuen Jobs erinnernd, springe ich auf. Schließlich bin ich hier nicht zu Gast. Statt mich von Jared Cellier bedienen zu lassen, wäre es wohl eigentlich an mir gewesen, zur Tür zu gehen und die Pizza in Empfang zu nehmen. Also laufe ich schnell in die Küche, um wenigstens den Tisch zu decken. Aber natürlich finde ich in den fremden Küchenschränken nicht sofort, was ich suche.

Wo sind die verfluchten Pizzateller? Stattdessen finde ich wenigstens Weingläser ganz oben im Schrank.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

Nom de Dieu! Beinahe hätte ich vor Schreck die Gläser fallen lassen. Warum muss er sich jedes Mal so anschleichen? Wie schon bei unserer gestrigen Begegnung steht Jared Cellier grinsend im Türrahmen, als stünde er da schon ewig.

»Ich suche die Pizzateller«, gebe ich zu.

Jared Cellier runzelt die Stirn. »Wozu das? Bringen Sie einfach die Gläser mit und kommen Sie ins Wohnzimmer. Sonst wird die Pizza noch kalt.« Er tritt an mir vorbei und nimmt eine Flasche Rotwein aus dem futuristischen Weinkühler. Dann folge ich ihm nach nebenan.

Er reicht mir einen der beiden Pizzakartons und setzt sich mit seinem aufs Sofa.

Etwas irritiert tue ich es ihm gleich.

»Das entspricht wohl nicht ganz Ihrer kultivierten französischen Esskultur, Charlotte«, vermutet er spöttelnd. »Aber ich bin ein Junge aus der englischen Arbeiterklasse. Ich esse meine Pizza am liebsten direkt aus dem Karton. Und diese Pizza ist wirklich einmalig! Die Empfehlung stammt von einem Freund von mir, den es ebenfalls von London nach Paris verschlagen hat.«

Ich lächele und mache es mir mit meiner Pizza auf dem Schoß so gemütlich, wie es meine hohen Schuhe und das kurze Kleid zulassen.

Währenddessen entkorkt Jared Cellier den Barolo Pio Cesare, einen ziemlich hochpreisigen italienischen Rotwein, und schenkt uns beiden ein.

»Auf Paris, auf den Neuanfang und auf Sie, Charlotte«, sagt er, als er mir das Glas reicht, und blickt mir dabei so tief in die Augen, dass ich beinahe vergesse zu atmen. Mon Dieu! Seine phänomenalen Augen wirken auf mich wie der Hypnoseblick von Kaa, der Schlange aus dem Dschungelbuch.

»Auf Paris«, erwidere ich entrückt und nippe an dem edlen Tropfen.

Dann wenden wir uns unserer Pizza zu und tatsächlich hat Jared Cellier nicht zu viel versprochen.

Ein superdünner, knuspriger Teig, ausschließlich frische Zutaten und eine Extraportion Artischocken.

»Die ist wirklich gut!«, schwärme ich mit halbvollem Mund.

Jared Cellier lacht. »Sage ich doch. Sie haben da übrigens etwas Tomatensugo im Mundwinkel.«

Ich wische mir mit der raschelnden Papierserviette über die Lippen.

Nach der offiziellen Vertragsunterzeichnung heute Vormittag im Beisein von Eric de Lautréamont und dem schicken Arbeitsessen mit Pete Plum im Les Ombres hätte ich mir nicht träumen lassen, heute Abend so ungezwungen mit Jared Cellier auf dem Sofa zu sitzen und Pizza zu essen.

»Sie haben sich vorhin als Jungen aus der englischen Arbeiterklasse bezeichnet. Aber Sie haben einen französischen Nachnamen und Sie sprechen fast ohne Akzent«, nehme ich das Gespräch wieder auf, als wir fast fertig sind. »Ich habe mich gefragt …«

»Sie sind ziemlich neugierig, Charlotte Lasard«, unterbricht mich Jared Cellier und nimmt einen Schluck Barolo.

»Ich wusste nicht, dass es zu indiskret sein würde, mich nach der Herkunft Ihres Namens zu erkundigen«, entgegne ich ein bisschen eingeschnappt. »Ich habe natürlich viel über Sie gelesen, aber …«

»Über meine Familiengeschichte konnten Sie nichts finden«, beendet er meinen Satz und grinst. »Ist es Ihnen schon in den Sinn gekommen, dass das so gewollt sein könnte?«

»Aber im Internet steht alles mögliche über Sie«, entgegne ich und kann mich gerade noch bremsen, ein paar besonders pikante Beispiele aufzuzählen.

Jared Cellier seufzt und klappt seinen leeren Pizzakarton zu. »Stimmt. Da steht wirklich eine Menge Zeug über mich. Das Problem ist, dass die Medien heute ganz anders funktionieren als früher. Ein einmal geführtes Interview, eine einmal gemachte Aussage sorgen nicht mehr für einen kurzen Moment der Aufmerksamkeit und verschwinden dann einfach im Archiv, sie bleiben für immer im unendlichen kollektiven Gedächtnis bestehen und werden mit jeder Suchmaschinen-Anfrage erneut an die Oberfläche gespült. Ich habe es früher amüsant und reizvoll gefunden, mit den Vorstellungen zu spielen, die die Leute ohnehin von mir und meiner Kunst hatten. Ihr Bild zu bestätigen oder es zu dekonstruieren, die Kunstwelt und die Feuilletons mit streitbaren, widersprüchlichen oder skandalösen Aussagen zu verunsichern, hat mir höllischen Spaß gemacht. Der Preis dafür war der Kontrollverlust über einen Teil meiner Identität. Jetzt muss ich eben mit diesem Potpourri aus Wahrheiten, Halbwahrheiten und Publicity-Gags leben.«

Ich nicke langsam. »Dann werden Sie mir also nicht sagen, wie Sie zu Ihrem französischen Nachnamen gekommen sind?«

Jared Cellier steht auf und holt sich das Etui mit Selbstgedrehten aus dem Atelier.

Dann öffnet er die große Glasschiebetür zum Innenhof und lehnt sich zum Rauchen in den Türrahmen.

»Sie rauchen ziemlich viel«, rutscht es mir heraus. Zu spät fällt mir wieder ein, dass dieser Mann seit heute mein Arbeitgeber ist und es am ersten Arbeitstag sicher keine besonders gute Idee ist, seinen Lebensstil zu kritisieren.

Er dreht sich zu mir um und seine magischen Opalaugen funkeln in der Dunkelheit wie die Augen einer Raubkatze. Mon Dieu! Dieses verschattete Profil müsste man malen!

»Ich rauche nie in diesem Teil des Hauses«, erklärt er leise mit dunkler Stimme. »Aber im Augenblick hält es mich davon ab, etwas anderes zu tun, das ich noch sehr viel lieber tun würde.« Seine schöne Stimme hat jetzt einen rauen und zugleich ungemein schmeichelnden Klang angenommen, der seine Wirkung nicht verfehlt und keinen Zweifel daran lässt, wonach ihm der Sinn steht.

Ich spüre das düstere Vibrato seiner Stimme bis tief in meinen Unterleib, während er mich mit seinem undurchdringlichen Blick fixiert wie ein Raubtier seine Beute. Plötzlich ist die erotische Spannung im Raum förmlich mit Händen zu greifen. Und zugleich schnürt mir die Angst beinahe die Kehle zu – die Angst vor meiner eigenen, ungewohnten Reaktion.

Ich springe auf und trage die Pizzakartons in die Küche. Es ist eine reine Übersprunghandlung, aber sie verhindert, dass ich kopflos die Flucht ergreife.

»Was tun Sie da?«, fragt Jared Cellier, als ich geschäftigen Schritts zurückkomme, um auch die Weingläser in den Geschirrspüler zu räumen. Seine Stimme klingt jetzt gar nicht mehr schmeichelnd, sondern lediglich irritiert.

»Es ist schon ziemlich spät und ich dachte, ich sollte anfangen, ein bisschen aufzuräumen«, plappere ich drauflos, ohne mich in meinem Tun unterbrechen zu lassen.

»Charlotte.« Er spricht meinen Namen so eindringlich aus, dass ich nicht anders kann, als stehenzubleiben.

Dennoch zucke ich zusammen, als er mich behutsam am Oberarm anfasst, um mich zu zwingen, ihn anzusehen. Mit aufmerksamem Blick studiert er meine Mimik und mit einem Mal wirken seine Opalaugen so wissend, als könnte man nichts vor ihnen geheim halten.

»Es war nicht meine Absicht, Ihnen Angst einzujagen, Charlotte.«

»Sie haben mir doch keine Angst eingejagt«, erwidere ich und bemühe mich um ein leichtherziges Lachen. Aber es klingt nicht leichtherzig, sondern gekünstelt. »Ich habe bloß auf die Uhr gesehen und…«

Er schüttelt sacht den Kopf und bringt mich damit zum Verstummen.

»Es tut mir leid«, sagt er noch einmal ganz eindringlich und es klingt ungemein aufrichtig. Dabei sieht er mir so tief und ernsthaft in die Augen, dass ich das Gefühl habe, er könnte alles sehen, was dahinter vorgeht. Meine Gedanken, meine Gefühle, meine Ängste und meine Neurosen scheinen in diesem Augenblick offen vor ihm ausgebreitet zu liegen wie in einem aufgeschlagenen Buch.

Obwohl ich das keinesfalls zulassen kann, fällt es mir schwer, den Blick abzuwenden. Zu faszinierend und viel zu anziehend sind diese dunklen, schillernden Opalseen, deren warmer Glanz mich benebelt und beinahe gefangen nimmt.

»Es ist schon spät, Monsieur Cellier«, wiederhole ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Aber meine Stimme klingt verdächtig rau dabei.

Und dann liegen Jared Celliers Lippen plötzlich auf meinen. Überrascht reiße ich die Augen auf, aber zu meinem ureigenen Erstaunen stoße ich ihn nicht von mir. Stattdessen erwidere ich zaghaft seinen wunderbaren Kuss.

Mon Dieu! Er schmeckt so gut und es kommt mir vor, als würde die Welt um uns stillstehen. Für einen wundervollen, kostbaren Augenblick existieren nur er und ich. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich so fantastisch, so magisch anfühlen kann, von einem Mann geküsst zu werden! Seine Lippen sind so weich und zugleich so gierig, seine kundige Zunge bedrängt mich, nur um mich zu umschmeicheln und zu liebkosen. Es ist ein ungemein zärtlicher Kuss, neckend, fordernd, unfassbar intensiv, aber nicht besitzergreifend.

Ich seufze wohlig, ehe mir bewusst wird, was ich hier gerade tue.

Plötzlich ist irgendwo in meinem Hinterkopf die alte Angst wieder da. Und außerdem ist er mein Chef! Panisch löse ich mich von ihm und er gibt mich im gleichen Augenblick frei.

»Bitte verzeihen Sie, Charlotte«, sagt er mit unfassbar rauer Stimme und tritt zwei Schritte zurück.

Er fährt sich mit beiden Händen durch sein verführerisch blondes Haar.

»Das hatte ich wirklich nicht vor. Das müssen Sie mir glauben. Ich küsse meine Assistentinnen nie. Ich meine, ich mache alles Mögliche mit ihnen. Aber ich küsse sie nicht. Und das am ersten Abend. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist …«

Er redet sich gerade um Kopf und Kragen. Aber ich höre ihm kaum zu.

»Ich werde jetzt ins Bett gehen«, verkünde ich steif. »Gute Nacht, Monsieur Cellier.«

***

Erst als ich in meinem apricotfarbenen Zimmer stehe, wird mir bewusst, dass ich nicht kopflos die Flucht ergriffen habe. Statt mir ein Taxi zu rufen, wie es in einer solchen Situation eigentlich meiner Natur entsprechen würde, bin ich brav die Treppe hochgegangen. Meine Therapeutin würde das als Riesenfortschritt bezeichnen und mir quasi zur Belohnung einen ihrer leckeren, selbstgemachten Eiskaffees mit Likör ausgeben.

Ich weiß nicht genau, was da eben passiert ist und auch nicht, welche Konsequenzen es haben wird. Aber fest steht, dass Jared Cellier mir gerade so nah gekommen ist, wie schon sehr lange niemand mehr. Und ich habe es genossen. Mit jeder Faser meines Körpers.

Trotzdem fange ich an zu zittern, als ich die Zimmertür hinter mir schließe.

Da ist sie wieder, die Angst, meine alte Bekannte. Sie sitzt mir lauernd im Nacken, lähmt mich, lässt mich frösteln. Was, wenn Jared Cellier meine Reaktion falsch gedeutet hat und sich nun mehr verspricht? Zweimal überprüfe ich, ob die Tür auch wirklich verschlossen ist, ehe ich ins Bad gehe und sehr lange und  sehr heiß dusche, wie ich es seit dem Abend der Performance nicht mehr getan habe.

Als ich später mit rotfleckiger Haut unter die crèmefarbene Seidendecke schlüpfe, fahren meine Gedanken immer noch Achterbahn.

Ich küsse meine Assistentinnen nie. Aber mich hat er geküsst. So zärtlich und so intensiv, dass mir beinahe die Sinne geschwunden sind. Ich muss unwillkürlich lächeln, als ich daran denke, und fahre mir mit der Zungenspitze andächtig über meine wunden Lippen. Ich meine, ich mache alles Mögliche mit ihnen. Aber ich küsse sie nicht. Was macht er dann mit ihnen? Warum erfüllt mich dieser Gedanke mit Eifersucht? Es gibt keinen Grund dazu. Was auch immer er sich verspricht, von mir wird er es ohnehin nicht bekommen.
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Ich werde von der Sonne geweckt, die meine Nase kitzelt. Ich brauche einen Augenblick bis mir wieder einfällt, wo ich bin. Und was gestern Abend geschehen ist. Merde! Ich habe bestimmt verschlafen. Blinzelnd taste ich nach meinem Smartphone. Es ist schon halb zehn. Und ich habe rund ein Dutzend Nachrichten und beinahe ebenso viele entgangene Anrufe von Bastien. Einige seiner Textnachrichten klingen richtig besorgt. Ah non! Das Handy war lautlos geschaltet und ich scheine so fest geschlafen zu haben, dass ich nicht einmal den Vibrationsalarm gehört habe.

Ich tippe schnell eine Entschuldigung. Désolé! Wollte dich nicht beunruhigen. Mein Handy war aus, aber es geht mir gut. Wir telefonieren später!

Eilig klettere ich aus dem Bett und beeile mich auch im Bad. Dann schnappe ich mir das erstbeste Kleid, das ganz vorn im Schrank hängt – ein knieumspieltes, nudefarbenes Haute-Hippie-Kleid im Flapper-Stil.

Dann werfe ich noch einen kurzen Blick auf mein Smartphone, auf dem eine neue Nachricht angezeigt wird. Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan wegen dir, Charlie! Ich hoffe, du hast nachher eine bessere Entschuldigung parat!

Meine Pumps klappern auf der Treppe und erst recht auf den anthrazitfarbenen Fliesen im Wohnbereich.

»Da sind Sie ja.« In Garrys lakonisch nasaler Stimmlage schwingt schon wieder eine gehörige Portion Spott mit, als er mich kurz vor der Tür zum Atelier abfängt und an meiner Stelle anklopft.

»Mademoiselle Lasard ist jetzt wach«, verkündet er, indem er nur den Kopf durch die Tür steckt.

»Danke, Garry«, höre ich Jared Cellier von drinnen antworten. »Mach ihr bitte einen Café au lait und für mich einen doppelten Espresso. Ich komme gleich rüber.«

Auf seine stumme Aufforderung hin folge ich Garry in die Küche.

»Machen Sie sich meinetwegen keine Umstände, Garry. Sie brauchen mir keinen Kaffee zu kochen.«

Er sieht mich vielsagend an und hebt beide Augenbrauen. »Gestern hätten Sie fast die Maschine explodieren lassen. Das hätte mir Umstände bereitet.«

Ich seufze und setze mich auf einen der stylishen Barhocker am Küchentresen.

Interessiert sehe ich ihm zu, wie er die Höllenmaschine mit geübten Handgriffen bedient und nach wenigen Minuten einen perfekten Milchkaffee und einen herrlich dunklen Espresso gezaubert hat.

In diesem Moment betritt Jared Cellier die Küche.

»Danke, Garry«, sagt er in einem Ton, der klarstellt, dass Garrys Arbeit hier in der Küche damit erledigt ist.

Garry reinigt noch extra sorgfältig den Siebträger, dann verlässt er sichtlich widerstrebend den Raum.

»Guten Morgen, Charlotte«, sagt Jared Cellier mit seiner wunderbar samtigen Stimme und setzt sich neben mich auf den zweiten Hocker. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Ja, besser als gedacht«, erwidere ich lächelnd.

Erst als er zu grinsen anfängt, fällt mir die richtige Antwort ein.

»Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung«, schiebe ich schnell hinterher.

Doch er winkt ab. »Ich habe Garry gesagt, dass Sie noch bis tief in die Nacht gearbeitet haben und dass er Sie ausschlafen lassen soll. Schließlich …« Er macht eine Pause. »War es meine Schuld, dass Sie vermutlich eine recht unruhige Nacht hatten. Wie dem auch sei, müssen wir uns jetzt ein bisschen beeilen. Sie begleiten mich heute zu einem Fotoshooting.«

»Zu einem Fotoshooting?«, wiederhole ich interessiert und nippe an meinem ziemlich heißen Kaffee.

»Eigentlich sollten die Fotografien für die Ausstellung im CAC schon längst fertig sein, aber der Eigentümer der ursprünglich vorgesehenen Immobilie hat uns kurzfristig die Nutzung verweigert. Also mussten wir ziemlich schnell eine neue Location finden. Jetzt ist die Nutzungsgenehmigung des Eigentümers da und wir müssen die Gelegenheit nutzen, ehe er es sich anders überlegt.«

»Hätte er denn Grund dazu?«, erkundige ich mich und nehme noch einen Schluck Kaffee.

Jared Cellier grinst auf diese beinahe diabolische Weise. »Lassen Sie es mich so ausdrücken. Es handelt sich um einen ausländischen Immobilieninvestor, der beim Vorgespräch wenig Fragen stellte. Allerdings wird er heute einen lokalen Mitarbeiter schicken, der uns aufschließen und sicherstellen soll, dass wir keine Sachbeschädigung begehen. Es hängt also alles von diesem kleinen Makler ab.«

»Haben Sie denn etwa vor, etwas zu beschädigen?«, frage ich, während ich beide Kaffeetassen in den Geschirrspüler räume.

Jared Cellier lacht. »Nein. Wir werden nichts kaputt machen. Trotzdem können wir nur hoffen, dass er nicht zu puritanisch oder zu argwöhnisch ist.«

***

Ein paar Minuten später sitze ich neben Jared Cellier im Fond des schwarzen Cayennes.

»Darf ich fragen, wohin genau wir fahren und um welches Thema es bei dem Fotoshooting geht?«

»Die Location liegt unweit des UNESCO-Hauptquartiers im 15. Arrondissement«, erklärt Jared Cellier bereitwillig, »und die Fotografie, die dort entstehen soll, wird später im CAC Teil einer größeren Fotoserie sein. Alles Weitere werden Sie erfahren, wenn wir da sind.«

Er lächelt mich auf diese hintersinnige Weise an und seine Opalaugen funkeln schalkhaft.

Dann wendet er sich seinem Smartphone zu und schreibt in schneller Folge eine Reihe von Nachrichten, die ebenso schnell beantwortet werden. Ich weiß natürlich nicht, ob es sich um eine private oder eine geschäftliche Konversation handelt, aber fest steht, dass er sich ihr sehr konzentriert widmet.

Das gibt mir Gelegenheit, ihn einfach anzusehen. Seine schönen Hände, mit den langen, schlanken Fingern, die in rasender Geschwindigkeit über das Smartphone-Display fliegen. Sein elegantes, scharfgeschnittenes Gesicht mit den hohen, definierten Wangenknochen, der schönen, ganz leicht konvex geformten Nase und dem gemeißelten Kinn.

Er trägt wieder die graue Röhrenjeans und den lässigen anthrazitfarbenen Hoodie vom Vorabend, dazu ein Paar ausgetretene Chucks. Mehr Understatement geht kaum.

Ich frage mich unwillkürlich, ob der gestrige Vorfall unsere Beziehung zueinander verändert hat. Selbstverständlich hat sie sich verändert – ihr habt euch geküsst, schießt es mir mit Bastiens Stimme durch den Kopf. Daran mag ich jetzt gar nicht denken.

Dennoch muss ich mir eingestehen, dass ich Jared Celliers Nähe aufregend finde. Auf eine andere Art als gestern noch. Sie macht mich nervös, aber auf eine erträgliche, fast angenehme Weise. Und ich atme besonders tief ein, um seinen Geruch zu erforschen. Natürlich riecht er nach Tabak und ich mag es nicht besonders, wenn Menschen rauchen. Aber da sind noch mehr Komponenten. Würzig, frisch und männlich. Ich könnte schwören, dass er Floris Elite benutzt, einen klassischen britischen Duft mit Nuancen von Vetiver und Patchouli, einem Hauch Zedernholz und kühlen Zitrusnoten. Und er hat heute Morgen seine Haare mit einem Shampoo gewaschen, das nach Moos, tiefen Wäldern und Wacholderbeeren riecht.

Garry manövriert den bulligen Wagen in eine enge Parklücke in einer unspektakulären Wohn- und Geschäftsstraße.

Jared Cellier steckt sein Smartphone ein und zaubert eine Schiebermütze und eine dunkle Ray Ban hervor. Understatement und Undercover. Zum ersten Mal bekomme ich eine winzige Ahnung davon, was es wirklich bedeutet, wie Jared Cellier in der Öffentlichkeit zu stehen, dessen polarisierende Kunst ihn permanent zu einem potentiellen Angriffsziel macht.

Neugierig sehe ich mich um, aber ich kann hier beim besten Willen keine besondere Immobilie ausmachen. Doch dann erblicke ich eine Gruppe von Leuten, die sich vor dem Portal der kleinen, von hohen Geschäftshäusern und einem Parkplatz eingerahmten Kirche versammelt hat. Es ist kein besonders prunkvolles Gotteshaus, sondern ein eher unscheinbarer, funktionaler Bau, der wohl um die Jahrhundertwende entstanden ist.

»Ihre Location ist eine Kirche?«, frage ich, als wir aus dem Wagen steigen.

»Eine leerstehende Kirche, um genau zu sein, die demnächst abgerissen wird«, entgegnet Jared Cellier und ich halte die Luft an, als er ganz beiläufig und wie selbstverständlich seine Hand in meinen Rücken legt, als wir nebeneinander die Straße überqueren. Es ist keine Umarmung, nur eine flüchtige, freundschaftliche Geste, aber sie genügt, um alles in mir in Aufruhr zu bringen. Durch die dünne Seide spüre ich die intensive Wärme seiner Hand ganz unmittelbar auf meiner Haut und diese Wärme scheint sich auf mich zu übertragen. Obwohl es ein herrlicher Sommermorgen ist, komme ich mir plötzlich ganz ausgekühlt vor. Es ist Jared Celliers Hand, die mich wärmt. Seine Wärme breitet sich in meinem Körper aus, durchströmt meine Adern und erhitzt mein Blut.

Er geht auf den siebenköpfigen, ziemlich bunten Haufen von Leuten zu, deren angeregte Unterhaltung im gleichen Moment verstummt.

»Das ist mein Team«, sagt er im Näherkommen.

Manche begrüßt er mit Handschlag, andere mit herzlichen Umarmungen, aber alle scheint er schon lange und gut zu kennen und er macht mich mit jedem einzelnen von ihnen persönlich bekannt.

Die ältere Dame mit der grellrot gefärbten Lockenmähne und der Gauloises im Mundwinkel heißt Madame Gallet und ist Maskenbildnerin. Dann sind da noch Mariella, eine nicht weniger exzentrisch wirkende italienische Dekorateurin, die Uma Thurmans schwarzen Bob aus Pulp Fiction aufträgt, ein junger, eher unscheinbarer Fotoassistent namens Pierre-Victor, der recht beleibte Digital Operator Maurice in Gothic-Kluft mit gedehnten Ohrläppchen-Piercings sowie die Handwerker Jean und Ronny. Und, nicht zu vergessen, das Fotomodell Dominique. Sie ist eine rotblonde Schönheit mit Pin-up-Maßen, die Jared Cellier so ungeniert anschmachtet, dass es fast schon grotesk wirkt. Die Blicke, die sie mir zuwirft, sind abschätzend und feindselig.

Und dann fällt mir die schwarze Porsche-Limousine auf, die nur wenige Meter von uns entfernt parkt. Auf dem Fahrersitz sitzt ein Farbiger mit der Statur eines Profi-Wrestlers im dunklen Anzug mit schwarzer Sonnenbrille. Den Beifahrer kann ich nicht erkennen.

»Ihre Personenschützer?«, rate ich und deute unauffällig auf den Wagen.

»Stimmt. Das sind Kastor und Pollux, meine Wachhunde.« Jared Cellier grinst. »Eigentlich heißen sie Paul und Bernie. Paul haben Sie ja bereits kennengelernt.«

In diesem Moment kommt ein junger Mann im gut sitzenden Anzug im Laufschritt auf uns zu.

»Ich musste erst einen Parkplatz finden. Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, ruft er schon von Weitem.

Jared Cellier geht ihm ein paar Schritte entgegen und ich folge ihm.

Mit seiner kupferfarbenen Krawatte, der randlosen Brille und dem geschäftstüchtigen Zahnpastalächeln sieht der Makler aus wie ein republikanischer Jung-Politiker im US-Wahlkampf.

Er stellt sich als Jérôme Pyrard vor. Seine goldene Krawattennadel verrät mir zudem, für wessen Unternehmen er arbeitet. Monsieur De Clerq, ein belgischer Immobilieninvestor, ist ein ziemliches Schwergewicht in dieser Branche und hat viele Projekte im Pariser Stadtgebiet. Mein Vater hat hin und wieder geschäftlich mit ihm zu tun.

»Sind das Ihre Leute, Monsieur Cellier?«, fragt Jérôme Pyrard mit einem skeptischen Blick auf die Gruppe vor der Kirche.

Jared Cellier nickt. »Das ist mein Team.«

»Man sagte mir nicht, dass Sie mit so vielen Leuten kommen würden«, erklärt Jérôme Pyrard irritiert. »Ich dachte, es ginge nur um Fotoaufnahmen.«

»Das ist vollkommen korrekt, Monsieur Pyrard. Aber auch dazu braucht es ein paar helfende Hände.«

Es klingt so verbindlich und selbstverständlich, dass Jérôme Pyrard nichts anderes übrig bleibt, als zustimmend zu nicken und endlich die Kirche aufzuschließen.

»Da wären wir«, verkündet er in bester Makler-Manier, als wir in den Vorraum zum Kirchenschiff treten. »Es ist noch alles im Originalzustand erhalten. Nur die Kirchenbänke und die Orgel sind abgebaut worden. Und natürlich fehlen die Sakralgegenstände. Aber wie Sie sehen, sind das Kirchenschiff selbst, der Altar und die Kirchenfenster noch im Top-Zustand.«

Er klingt wirklich, als würde er ein Verkaufsgespräch über eine x-beliebige Immobilie führen. Aber er hat recht. Die Kirche wirkt eher, als sei sie für eine Renovierung vorübergehend ausgeräumt worden, und nicht wie ein baufälliges Gebäude, das auf seinen Abriss wartet.

Durch das schöne Rosettenfenster und die hohen facettierten Spitzbogenfenster im neogotischen Stil fällt warmes, gelbgetöntes Licht auf den hellen Steinboden und die hohen schlichten Wände wirken beinahe wie frisch getüncht.

»Es ist perfekt«, sagt Jared Cellier. »Gute Arbeit, Pierre-Victor.«

»Danke, Monsieur.« Der junge Mann strahlt über beide Backen.

»Dann fangen wir an«, verkündet Jared Cellier. »Holt das Equipment.«

Abgesehen von mir, scheinen alle ihre Aufgaben zu kennen und genau zu wissen, was zu tun ist. Etwas unschlüssig stehe ich neben Jérôme Pyrard und Dominique, während alle anderen in geschäftige Betriebsamkeit verfallen.

»Kann ich mich irgendwie nützlich machen?«, frage ich Jared Cellier.

»Sie können mir einen Aschenbecher besorgen, Charlotte.«

»Sie wollen hier drin rauchen? Ist das Ihr Ernst?«, entgegne ich empört. Zu spät bemerke ich meinen Fehler.

Er hebt missbilligend beide Augenbrauen und seine Opalaugen funkeln gefährlich. »Das mit der Herausforderung war untertrieben«, knurrt er. »Sie sind eine göttliche Prüfung. Und Sie ahnen nicht, wie sehr es mich reizt, dieser Versuchung nachzugeben. Holen Sie mir jetzt sofort einen Ascher oder ich werde all meine guten Vorsätze vergessen.«

Seine Worte lassen mich erschauern. Das dunkle Vibrato seiner Stimme und der wilde Glanz in seinen Augen haben die gleiche stimulierende Wirkung auf meinen Unterleib wie gestern Abend. Dennoch nicke ich konsterniert und eile los. Dabei weiß ich gar nicht, wohin. Wo soll ich hier einen Aschenbecher auftreiben?

Ich betrete die ehemalige Sakristei, den Vorbereitungsraum des Pfarrers, den Madame Gallet gerade zu ihrem temporären Arbeitsplatz umfunktioniert. Die muffig riechende Einrichtung aus Garderobe, Schreibtisch und Kommode im 1950er-Jahre-Stil hat man hier gelassen.

»Ich suche einen Aschenbecher für Monsieur Cellier«, sage ich und hoffe auf die Hilfe der exzentrischen Maskenbildnerin mit der tiefen Raucherstimme.

»Tut mir leid, Kindchen. Ich habe keinen«, enttäuscht sie meine Hoffnung.

Also überwinde ich mich und sehe in der Kommode des Pfarrers nach. Vielleicht finde ich ja wenigstens eine vergessene Tasse oder einen Blumenuntersetzer, der sich als Ersatz eignet.

»Wie lange arbeiten Sie schon für Jared, Kindchen?«, fragt Madame Gallet hinter mir.

»Heute ist erst mein zweiter Tag«, gestehe ich mit dem Kopf halb in der Kommode.

»Sie sehen gar nicht aus wie eines seiner servilen Betthäschen.«

Ich stoße mich beinahe an den Kopf, als ich mich abrupt umdrehe. »Wie bitte?«

»Nicht so wichtig. Lassen Sie sich einfach einen guten Rat von jemandem geben, der schon über zehn Jahre mit diesem Egomanen zusammenarbeitet. Lassen Sie sich nicht zu sehr von Jared Cellier vereinnahmen und lassen Sie vor allem Ihre Gefühle aus dem Spiel. Sie sind nicht die erste und sicherlich nicht die letzte, die diesen Job macht. Das sollte Ihnen immer bewusst sein.«

»Warum erzählen Sie mir das?«, frage ich argwöhnisch und wende mich dem Schreibtisch zu.

»Jared ist ein herausragender Künstler und ein faszinierender Mann. Aber mir gefällt nicht, wie er mit Mädchen wie Ihnen umgeht. Er verschlingt seine Assistentinnen und er kotzt sie wieder aus.«

Bingo! Ganz hinten in der mittleren Schreibtischschublade finde ich neben einem Haufen Altpapier einen schweren Ascher aus Bleikristall. Die alten Aschereste darin verraten mir, dass der Pfarrer ihn hier nicht nur als Waffe gegen potentielle Einbrecher aufbewahrt hat.

»Keine Sorge, Madame Gallet. Ich habe nicht vor, mich vom bösen Wolf fressen zu lassen«, entgegne ich eine Spur zu überheblich über die Schulter hinweg, als Dominique den Raum betritt.

***

Jared Celliers überraschte Miene, als ich ihm wortlos den Kristallascher in die Hand drücke, bereitet mir zugegebenermaßen eine geradezu kindliche Genugtuung.

»Wo haben Sie den denn aufgetan?«

»Betriebsgeheimnis«, entgegne ich salopp.

Er grinst und zündet sich im selben Moment eine Selbstgedrehte an.

Im Kirchenschiff herrscht noch immer hektische Betriebsamkeit.

Taschen und Koffer werden hereingetragen, Pierre-Victor und Maurice schleppen das umfangreiche Kamera- und Lichtequipment heran und bauen Kamera, Laptop und Lampen auf.

Jean und Ronny knien auf dem Boden und schrauben aus Einzelteilen ein auf der Erde liegendes, mindestens zwei Meter hohes Holzkreuz zusammen, wie man es bei Passionsspielen benutzt. Es sieht so stabil und wuchtig aus, als würde es problemlos einen lebendigen Menschen tragen. Währenddessen zaubert Mariella immer neue Gegenstände aus ihrem Mary-Poppins-Koffer hervor. Sie hat eine Tischdecke auf dem steinernen Altar arrangiert, die einem Altartuch sehr ähnlich sieht, und einen beeindruckenden Strauß aus weißen Lilien darauf dekoriert. Jetzt bestückt sie die leeren Pilasterkonsolen mit Marienfiguren und anderen weiblichen Heiligen.

Die aufwendigen Vorbereitungen unterscheiden sich kaum von denen für Filmaufnahmen. Mit den richtigen Accessoires und einem geübten Blick fürs Detail sorgt Mariella dafür, dass die verlassene, vom Abriss bedrohte Kirche noch einmal in ihrem alten, lebendigen Glanz erstrahlt.

Jared Cellier überwacht all diese Vorgänge mit Argusaugen. Mit knappen Gesten und Anweisungen dirigiert er sein Team wie ein Zeremonienmeister.

»Die beiden Figuren dort sollten die Plätze tauschen«, weist er Mariella an und selbst die Lilien zupft er noch einmal in Form. Kein noch so kleines Detail scheint seinem kritischen Blick zu entgehen.

»Stellt das Kreuz schon einmal an seinen Platz hinter dem Altar, damit Pierre-Victor die Blitzanlagen einmessen kann«, fordert er die Handwerker auf und greift dann selbst mit zu, als die Männer das Kreuz unter sichtlicher Kraftanstrengung an den gewünschten Standort schleppen.

Dann tritt er einige Schritte in den Raum zurück und betrachtet das Arrangement mit kritischem Blick.

»Das sieht gut aus«, befindet er schließlich in der klassischen Denkerpose mit dem rechten Zeigefinger unter dem Kinn.

»Charlotte, sehen Sie nach, ob Dominique in der Maske fertig ist.«

***

Als ich die Sakristei betrete, sitzt Dominique Kaugummi kauend in einem weißen Bademantel und mit baumelnden Füßen auf dem Schreibtisch und spielt mit ihrem Smartphone. Ihr kräftiges Make-up und der grelle Lippenstift sind verschwunden, ihre rotblonde Mähne ist in einem locker geflochtenen Seitenzopf gebändigt, der ihr über die Schulter fällt. Sie ist kaum wiederzuerkennen.

»Sind Sie soweit?«

»Klar.« Sie lässt das Kaugummi verschwinden, ihr Handy in die Tasche ihres Bademantels gleiten und hüpft förmlich vom Tisch.

In diesem Moment klopft es an der Tür und Jared Cellier steckt den Kopf herein.

»Fertig?«

Dominique nickt.

Er kommt näher und betrachtet sie so kritisch und prüfend wie einen Kunstgegenstand, den er zu erwerben gedenkt.

»Die Frisur und das reduzierte Make-up sind perfekt«, lobt er Madame Gallets Arbeit. »Sind Sie rasiert, wie wir es besprochen haben?«

Wie bitte? Ich habe das Gefühl, nicht richtig gehört zu haben. Aber Dominique nickt, ohne rot zu werden.

»Gut. Dann fangen wir an.«

Als wir ins Kirchenschiff zurückkommen, liegt das Kreuz wieder auf seinem vorherigen Platz am Boden. Allerdings hat man es diesmal mit einem Schemel schräg erhöht gelagert. Jetzt erst fallen mir das kleine Brett, das in Fußhöhe am Längsbalken angebracht ist, und die beiden Griffe auf, die am Querbalken befestigt sind.

Ich halte die Luft an, als Dominique, ohne von den anwesenden Männern Notiz zu nehmen, mitten in der Kirche das Gürtelband ihres Bademantels löst und ihn zu Boden fallen lässt. Es ist eine unprätentiöse, kein bisschen aufreizende Geste, ganz so, als täte sie das jeden Tag.

Splitternackt und tatsächlich komplett rasiert steht sie neben dem Kreuz und wartet auf weitere Anweisungen.

Sie ist wirklich eine hübsche Frau mit schlanken Gliedern, weiblichen Rundungen und makellos rosiger Haut. In der kühlen, etwas feuchten Luft, die für Kirchen so typisch ist, sind ihre Brustwarzen steil aufgerichtet, aber sie macht keine Anstalten, ihre Blöße zu bedecken.

Fast bin ich ein bisschen neidisch auf die unverkrampfte, natürliche Art, mit der diese Frau mit ihrem Körper umgeht. Sie strahlt ein faszinierendes Selbstbewusstsein aus und scheint sich vollkommen wohlzufühlen in ihrer Haut. Das ist wirklich beneidenswert.

Überhaupt verblüfft es mich, wie professionell sich alle verhalten. Nicht einmal die Handwerker wagen es, die schöne nackte Frau anzustarren, die an diesem sakralen Ort durchaus einen ungewohnten und überraschenden Anblick bietet.

Der einzige, der den ungeschriebenen Verhaltenskodex nicht zu kennen scheint, ist Jérôme Pyrard. Der Ärmste wird puterrot im Gesicht und entwickelt eine hektische Form von Schnappatmung. Allerdings scheint er von der Darbietung zu fasziniert, um seinen Protest artikulieren zu können.

Währenddessen leitet Jared Cellier Dominique dabei an, ihren Platz auf dem Kreuz einzunehmen.

Mit der kühlen Professionalität und der konzentrierten Miene eines Theaterregisseurs gibt er ihr Halt und dirigiert sie behutsam in die gewünschte Position. Es ist nicht ganz einfach für die junge Frau, mit leicht gedrehter Hüfte und geringfügig angewinkelten Knien Halt auf der schmalen Trittsprosse zu finden, aber schließlich findet sie die nötige Balance.

»Charlotte, holen Sie die Hanfseile aus der schwarzen Requisitentasche«, weist mich Cellier an.

Gehorsam bringe ich ihm die derben Taue und sehe gebannt zu, wie er Dominique an das Kreuz fesselt.

Mit geübten Handgriffen und nicht frei von einer gewissen Ästhetik umwickelt er erst ihr rechtes, dann ihr linkes Handgelenk mit den kratzenden Stricken. Die routinierte Geschicklichkeit, mit der er das Seil in akkurater, geradezu kunstvoller Weise um ihre schlanken Handgelenke schlingt und dann ebenso fingerfertig verknotet, sagt mir, dass er so etwas nicht zum ersten Mal macht. Der Gedanke lässt mich erschauern.

Penibel achtet er darauf, dass die Fesseln fest genug sitzen, aber Dominiques Blutzirkulation nicht behindern. Dann wendet er sich ihren Fußgelenken zu, die er ebenfalls auf effektvolle Weise mit einem Seil fixiert und zwar so, dass von der kleinen Tritthilfe nichts mehr zu sehen ist.

»Ist es okay so?«, fragt er die junge Frau mit leiser, vertrauensvoller Stimme und ich kann in ihrem Blick lesen, dass sie sich von ihm alles gefallen lassen würde, als sie tapfer nickt.

Dann winkt er Madame Gallet und mich zu sich.

»Charlotte, ich will, dass Sie Monsieur Pyrard die Sicht versperren, während Martine das Kunstblut aufträgt. Ich will nicht, dass er das Shooting gefährdet«, erklärt er mit gedämpfter Stimme.

Das Kunstblut? Soll sie jetzt auch noch die Seitenwunde Jesu bekommen? Diese Aktion wird immer abgefahrener.

Mit heftig klopfendem Herzen positioniere ich mich so vor Dominique, dass Jérôme Pyrard von seinem Platz aus keinen direkten Blick mehr auf das Geschehen hat. Ohnehin hält er, flankiert von Jean und Ronny, schon von selbst einen gebührenden Sicherheitsabstand.

»Ich will, dass es natürlich aussieht. Also übertreiben Sie nicht«, weist Cellier Madame Gallet an, die das Fläschchen mit Theaterblut zwischen ihren Handflächen reibt.

»Ich habe es schon angewärmt, aber es wird sich wahrscheinlich trotzdem ein bisschen kalt anfühlen«, kündigt sie an Dominique gewandt an.

Ich traue meinen Augen kaum, als die Maskenbildnerin daraufhin in die Hocke geht und beginnt, die rote Flüssigkeit zwischen Dominiques Beinen und an ihrem Innenschenkel zu applizieren. In feinen Rinnsalen und täuschend echt läuft das künstliche Menstruationsblut an Dominiques Schenkeln hinunter.

»Stopp! Genau so ist es perfekt!«, entscheidet Jared Cellier.

Dann ruft er Jean, Ronny und Maurice zu sich und weist jedem seinen Platz zu. Obwohl sie zu viert sind, haben sie sichtlich Mühe, das Kreuz mit seiner pikanten Last zu bewegen. Die nächste Schwierigkeit besteht darin, es in eine nahezu senkrechte Position zu bringen und sicher gegen die Wand zu lehnen. Es sind mehrere Anläufe nötig, bis das Experiment gelingt und alle loslassen können.

»Das war gute Arbeit, Jungs«, lobt Jared Cellier die Männer.

Tatsächlich ist das Ergebnis unglaublich. Eine schöne nackte Frau in der Pose von Christus am Kreuz vor der Kulisse einer echten Kirche, mit Menstruationsblut zwischen den Beinen anstelle der Kreuzigungswunden Christi. Der Skandal ist vorprogrammiert.

Und zugleich ist es in seiner feministischen, frauenemanzipatorischen und kirchenkritischen Aussage so ultimativ und ergreifend, dass es mir Gänsehaut über den Rücken jagt.

Ganz anders Jérôme Pyrard. War er eben noch krebsrot im Gesicht, wirkt er jetzt leichenblass, und Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn. Wie jemand, der sehr dringend auf die Toilette muss, tritt er nervös von einem Fuß auf den anderen.

Als ich sehe, dass er sein Handy zückt, halte ich es für angebracht, rasch zu reagieren.

»Private Aufnahmen von Jared Celliers Arbeit können wir leider nicht gestatten, Monsieur Pyrard. So steht es auch in der Vereinbarung mit Ihrem Unternehmen«, bluffe ich. Ich vermute bloß, dass eine solche Klausel existiert. Sicher bin ich mir nicht.

»Ich wollte keine Fotos machen«, verteidigt er sich und lockert seine Krawatte, als bekäme er schlecht Luft. »Aber ich muss meinen Chef darüber informieren, was Sie hier machen. Diese Sache – puh – das ist mir zu heiß. Davon hat mir niemand etwas gesagt.«

»Das tut mir sehr leid, Monsieur Pyrard«, entgegne ich in meinem verbindlichsten Ton. »Sicher wurde bloß versehentlich versäumt, Sie entsprechend zu briefen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Monsieur De Clerq detaillierte Kenntnis von diesem Projekt hat. Außerdem wollen Sie Ihren Chef doch sicherlich nicht unnötig in seiner wohlverdienten Freizeit am Strand von Ostende stören.«

Das war der zweite Bluff. Ich erinnere mich zwar dunkel daran, dass Monsieur De Clerq die Sommerferien üblicherweise mit der Familie in seinem Domizil an der belgischen Küste verbringt, aber ob er sich dort gerade aufhält, ist reine Spekulation.

Doch meine Dreistigkeit wird belohnt. Jérôme Pyrard steckt sein Handy wieder weg. Er hat die Kröte geschluckt. Besser noch als dieser Erfolg selbst, gefällt mir aber Jared Celliers Reaktion. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag ist es mir gelungen, meinen neuen Chef zu überraschen, und zwar im positiven Sinn. Er wirft mir einen anerkennenden Blick zu, ehe das eigentliche Fotoshooting beginnt.

Dank der professionellen Vorarbeit von Pierre-Victor und Maurice kann Cellier sich ganz aufs Fotografieren konzentrieren, während der junge Fotoassistent auf seinen Zuruf die Leuchten nachjustiert und der Digital Operator alles live am Computer überwacht. Ich kann es mir nicht verkneifen, Maurice über die Schulter zu blicken und die Aufnahmen mitzuverfolgen, die von Jared Celliers Kamera beinahe im Sekundentakt direkt auf das MacBook-Display übertragen werden. Sie sind wirklich beeindruckend.

Er beherrscht nicht nur die Arbeit eines Regisseurs und Dramaturgen perfekt, er ist auch ein begnadeter Fotograf.

»Die Arme im Ellbogengelenk ein bisschen lockerer lassen. Gut so!«, weist er Dominique an. »Den Kopf etwas mehr nach rechts unten neigen und die Augen schließen! Perfekt! So bleiben!«

Einmal zwischendurch muss Madame Gallet das Kunstblut nachbessern und auf eine Trittleiter steigen, um Dominiques Frisur zu richten, doch nach etwa zwanzig Minuten ist alles vorbei.

***

»Woher wussten Sie das mit De Clerq?«, fragt mich Jared Cellier später, als wir im Auto sitzen.

»Wir kennen uns flüchtig«, entgegne ich vage.

»Natürlich.« Er grinst. »So wie Sie Eric de Lautréamont, Catherine Bélier und vermutlich sonst jeden kennen, der in Paris Rang und Namen hat.«

»Sie haben sich eben eine gut vernetzte Assistentin ausgesucht, Monsieur Cellier«, erwidere ich mit einem koketten Lächeln.

»Oh ja. Und noch dazu eine, die hervorragend blufft und lügt ohne rot zu werden.«

»Aber Monsieur Cellier«, protestiere ich mit gespielter Empörung. »Das sind nun aber wirklich böswillige Unterstellungen, die ich mir verbitte.«

Er lacht auf diese wunderbar echte, ansteckende Weise, ehe er plötzlich wieder ernst wird.

Die Art, wie er mich mit seinen schillernden Opalaugen ansieht, lässt mein Herz schneller schlagen.

»Ihre Darbietung war brillant, Charlotte. Vermutlich haben Sie damit das ganze Projekt gerettet.« Er atmet hörbar durch und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie ahnen nicht, wie gern ich jetzt wiederholen möchte, was wir gestern Abend getan haben. Aber diesmal würde ich nicht aufhören, das können Sie mir glauben.«

Er hat ganz leise gesprochen, aber dennoch geht mir das samtige, kehlige Timbre seiner Stimme durch Mark und Bein. Seine Worte lassen mich erbeben und zurückschrecken zugleich.

»Daraus wird wohl nichts, Monsieur Cellier«, entgegne ich. Doch statt kühl und abgeklärt zu klingen, bebt meine Stimme vor Erregung. »Schließlich bin ich Ihre Assistentin und nicht eines Ihrer servilen Betthäschen.«

»Autsch.« Er macht ein gequältes Gesicht. »Wo haben Sie denn diese Bezeichnung aufgeschnappt? Ich wette, die gute Martine konnte mal wieder nicht an sich halten. Sie ist begnadet auf ihrem Gebiet, aber sie ist auch die schlimmste Klatschbase, die ich kenne – und dazu eine Feministin vom alten Schlag.«

»Ein Dementi klingt anders«, erwidere ich spitz.

»Warum sollte ich dementieren, was Sie bereits wissen, Charlotte?«

Ich interpretiere das als rein rhetorische Frage. Außerdem weiß ich ohnehin nicht, was ich darauf entgegnen sollte. Also bleibe ich ihm eine Antwort schuldig und blicke aus dem Fenster.

Dann klingelt mein Handy. Es ist Bastien.

»Wo steckst du, Charlie? Ich dachte, du wolltest mich anrufen.« Er klingt richtig beleidigt.

»Das hätte ich auch noch getan, Bastien. Wir sind gerade auf dem Rückweg von einem Fotoshooting.«

»Was für ein Fotoshooting? Für ein neues Ausstellungsprojekt? Worum geht es?«, sprudelt es aus ihm heraus.

»Das kann ich dir im Augenblick nicht sagen«, entgegne ich reserviert.

»Warum nicht? Ist es so geheim? Oder ist er gerade bei dir, Charlie? Kannst du deshalb nicht reden?«

»Genau. Es ist gerade ein bisschen schwierig. Kann ich dich später zurückrufen?«

»Klar. Aber dann erwarte ich eine bühnenreife Entschuldigung von dir und einen ausführlichen Exklusiv-Report mit allen schmutzigen Details.«

Ich lache. »Okay. Ich melde mich nachher. Salut!«

»Der hübsche Junge, mit dem Sie am Freitag bei der Performance waren?«, rät Jared Cellier und ich nicke.

»Ein typischer schwuler bester Freund, würde ich sagen«, vermutet er weiter.

»Mein schwuler bester Freund. Woher wissen Sie das?«

Er zuckt mit den Schultern. »Dafür habe ich einen Blick. Gibt es da sonst noch jemanden, Charlotte?«

Obwohl ich ahne, worauf er hinaus will, sehe ich ihn verständnislos an.

»Ich meine einen Mann in Ihrem Leben«, konkretisiert er seine Frage.

»Nein. Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Monsieur Cellier«, entgegne ich kühl.
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Später an diesem Nachmittag liege ich auf meinem Kingsize-Boxspringbett und lese in den Büchern, die mir Jared Cellier neben der Storia criminale del christianesimo zur Lektüre aufgetragen hat. Es geht um das Frauenbild in den Weltreligionen, genauer um sexistische und misogyne Grundhaltungen, die sich quer durch die Lehren von Christentum, Judentum und Islam ziehen. Ich lese über Hexenverbrennungen im Namen der katholischen Kirche, über Witwenverbrennungen im Hinduismus und über Hadd-Strafen im islamischen Recht, die bis zur Steinigung wegen Ehebruchs und zu Bestrafungen von Vergewaltigungsopfern reichen.

An anderer Stelle geht es um die strikte Trennung der muslimischen und jüdischen Gebetsräume in Sektionen für Frauen und Männer und um die rigiden Verhaltens-, Sexual- und Kleidervorschriften, denen Mädchen und Frauen in konservativen muslimischen und orthodoxen jüdischen, aber auch in konservativen christlichen Gesellschaften unterworfen sind.

In einem Buch geht es um die Erbsünde in der christlichen Lehre und um die Haltung der katholischen Kirche zu Verhütung und Abtreibung sowie den religionsübergreifenden dogmatischen Kult um die voreheliche Jungfräulichkeit. In einem anderen lese ich über Zwangsverheiratungen und Kinderbräute, über Verstoßungen und Ehrenmorde in islamischen und hinduistischen Gesellschaften.

Aber ich lese auch von Theologinnen, die sich für eine Liberalisierung der katholischen Sexualmoral und die Reformierung der Stellung der Frau in der römisch-katholischen Kirche einsetzen und von jüdischen Feministinnen, die dafür kämpfen, dass Frauen an allen Teilen der Klagemauer beten, die rituelle Gebetskleidung tragen und gemeinsam aus der Tora lesen dürfen.

Irgendwann klopft es an meiner Zimmertür und ich schrecke förmlich hoch.

»Entrez!«

Es ist Garry, der den Kopf zur Tür hereinsteckt.

»Monsieur Cellier wünscht, dass Sie unten mit ihm dinieren.«

Die Formulierung lässt mich unwillkürlich die Lippen kräuseln.

Ich spiele kurz mit dem Gedanken, Jared Cellier seinen Wunsch aus reinem Prinzip auszuschlagen. Aber dafür ist mein Hunger zu groß. Ich war so in meine Lektüre vertieft, dass ich darüber schon wieder völlig die Zeit vergessen habe. Es ist schon nach neun und mein Magen knurrt vernehmlich.

Nachdem wir auf der Fahrt hierher bei dem neuen Sushi-Drive-in angehalten und noch unterwegs im Auto ein paar Hot Spicy Tuna Makis verspeist haben, habe ich nichts mehr gegessen. Jared Cellier hat sich nach unserer Ankunft sofort ins Atelier zurückgezogen, um die Aufnahmen zu sichten, und ich habe es mir mit meiner religionskritischen Lektüre in meinem Zimmer bequem gemacht und endlich Bastien zurückgerufen.

»Wann?«, frage ich daher so kurz angebunden wie möglich.

»Jetzt gleich. Aber Sie sollten sich vorher noch schnell umziehen.«

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Doch, ist es.« Garry unterstreicht seine Worte, indem er eine Augenbraue hebt und mich demonstrativ von oben bis unten mustert.

Ich habe mich erdreistet, mich nach dem Shooting umzuziehen. Wenn ich auf dem Bett liege und lese, fühle ich mich in meinem Lieblingsrock und einem bequemen Shirt einfach wohler als in einem 500-Euro-Seidenkleid mit Perlenstickereien.

»Hopp, hopp!« Garry klatscht in die Hände, um mich zur Eile zu treiben.

»Was genau müssen Sie eigentlich kompensieren, Garry? War es Ihr britischer Pass oder Ihre Queerness, die Ihnen den Job als Ausbilder bei der US-Army verhagelt hat?«

Er sieht mich mit gespielter Empörung an. »Woher wissen Sie von meinem Faible für schnittige Uniformen, Darling?«, fragt er mit einem dramatischen Augenaufschlag und der schwulsten Attitüde seit Quentin Crisp.

»War nur so eine Vermutung«, entgegne ich grinsend. »Und jetzt raus hier!«

Nachdem er mit einem letzten theatralischen Blick auf seine antiquierte Taschenuhr mein Zimmer verlassen hat, denke ich tatsächlich einen Augenblick darüber nach, seiner Aufforderung Folge zu leisten und etwas anderes anzuziehen. Dann aber siegt mein Eigensinn.

Dennoch lasse ich mir absichtlich noch ein paar Minuten Zeit, in denen ich den unterbrochenen Absatz zu Ende lese und dann ganz in Ruhe die auf meinem Bett verteilt liegenden Bücher ordne.

Ich lasse mich doch von diesem Sklaventreiber im Körper eines alternden Dandys nicht vorführen!

Als ich etwa zehn Minuten später aus meiner Zimmertür trete, steigt mir schon ein deftiger Geruch in die Nase.

Erst jetzt kommt es mir in den Sinn, dass ich durch meinen kleinen Machtkampf mit Garry meinen Chef mit dem Essen habe warten lassen. Ich beeile mich, die Treppe hinunterzukommen und stoße unten beinahe mit Jared Cellier zusammen, der mit verschränkten Armen am Treppenabsatz steht, wo er offensichtlich auf mich gewartet hat. Seine Miene ist gelinde gesagt düster.

Auch er hebt tadelnd eine seiner markant geschwungenen Augenbrauen, doch wirkt es bei ihm deutlich beunruhigender als bei Garry. Seine opalisierenden Augen funkeln silbrig und unheilvoll.

»Umgezogen haben Sie sich jedenfalls nicht«, knurrt er. »Welchen Grund haben Sie dann für Ihre Verspätung, Mademoiselle Lasard?«

Ich spüre, wie sich meine Wangen röten. »Ich …«

»Nein, denken Sie sich lieber keine Entschuldigung aus«, unterbricht er mich harsch. »Sondern setzen Sie sich in Ihrem eigenen Interesse schleunigst an den Tisch. Sonst könnte es leicht passieren, dass ich Ihnen und Ihrem bezaubernden Hintern eine angemessene Strafe zuteilwerden lasse, die Sie nicht so schnell vergessen werden.«

»Wie bitte?«

»Sie haben schon verstanden, Charlotte«, knurrt er und diesmal lässt seine Miene jegliche Ironie vermissen. »Setzen Sie sich oder ich werde tun, was ich schon tun möchte, seit ich Sie am Freitagabend so herzhaft über meine Arbeit gähnen sah.«

Habe ich das gerade richtig verstanden? Jared Cellier droht mir damit, mir zur Strafe den Hintern versohlen zu wollen? Das kann doch nun wirklich nur ein schlechter Scherz sein. Und was tut man bei einem schlechten Scherz?

Ich schüttele den Kopf und fange an zu lachen.

Doch Jared Cellier scheint nicht zu scherzen. »Treiben Sie es nicht zu weit, Charlotte!«, warnt er mich durch zusammengebissene Zähne. »Ich respektiere Sie und ich versuche mich wirklich zu beherrschen, aber Ihre Renitenz macht es mir verdammt schwer, mich zusammenzureißen und Sie nicht hier und jetzt übers Knie zu legen.«

Das ohnehin recht aufgesetzte Lachen bleibt mir förmlich im Halse stecken. Mit einem Mal sind meine Kehle und mein Mund staubtrocken.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst«, krächze ich.

»Oh doch, Charlotte«, entgegnet er mit samtig düsterer Stimme. »Es ist das, was ich mit meinen Assistentinnen zu tun pflege. Nur war bislang keine auch nur annähernd so widerspenstig und eigensinnig wie Sie. Und jetzt setzen Sie sich an den verdammten Tisch!«

Was ich jetzt tue, überrascht mich selbst vermutlich weitaus mehr, als es Jared Cellier überraschen dürfte. Statt meinem Naturell entsprechend schnellstens die Flucht zu ergreifen, leiste ich seinem Befehl Folge und setze mich gehorsam an den für zwei Personen gedeckten Esstisch.

Schon zum wiederholten Mal handele ich in Jared Celliers Gegenwart komplett entgegen meiner Prinzipien und meiner Wesensart. Ich glaube nicht, dass ich paralysiert oder starr vor Angst bin, wie es mir hin und wieder aufgrund bestimmter Trigger passiert. Nein, ich fürchte mich nicht vor ihm. Jedenfalls nicht so sehr, dass die Furcht meine Faszination für ihn und die unerklärliche Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, überwiegen würde.

Sie sind überpünktlich, eifrig und devot, schießt es mir durch den Kopf. Sie sehen gar nicht aus wie eines seiner servilen Betthäschen. Beides war also ganz wörtlich gemeint. Jared Cellier behält nicht nur im Alltag und bei seiner Arbeit gern die Kontrolle, er ist auch dominant im Bett. Erstaunlicherweise vermag mich diese Erkenntnis bei genauerer Betrachtung gar nicht übermäßig zu schockieren. Das Bedürfnis nach Kontrolle ist mir schließlich wohlvertraut, wenn es sich bei mir auch auf ganz andere Weise kanalisiert. Im Grunde passt diese Neigung perfekt zu seinem Charakter. Und da mir nichts ferner liegt, als es noch einmal so weit kommen zu lassen wie gestern Abend, fühle ich mich durch diese Einsicht auch nicht unmittelbar bedroht. Es beruhigt mich sogar eher, Jared Cellier dadurch besser einschätzen zu können. Schließlich ist es mir seit damals eine Art elementares Grundbedürfnis, beinahe meine Natur geworden, meine Mitmenschen einzuordnen, genau zu taxieren und zu kalkulieren, ob sie Gefahr für mich bedeuten.

Als wolle er mir beweisen, dass er doch zu mehr Esskultur als zu Pizza und Sushi aus der Hand fähig ist, ist der Tisch mit der schwebend wirkenden Massivholzplatte diesmal mit blitzblank polierten Kristallgläsern, Designer-Porzellan und sterlingsilbernen Bestecken nach allen Regeln der Kunst eingedeckt.

Was Jared Cellier aus dem Backofen holt, sieht von Weitem aus wie eine Lasagne, doch als er die stilbrechende Alu-Auflaufform auf den Tisch stellt, erkenne ich, dass es sich eher um eine Art Kartoffelauflauf handelt.

»Dank Ihrer Verspätung und unseres kleinen Disputs war der Cottage Pie ein bisschen zu lange im Ofen«, erklärt er mit leisem Vorwurf in der Stimme, während er mit zwei Esslöffeln hantiert, um uns beiden eine Portion auf den Teller zu laden.

Erst allmählich dämmert mir, dass wohl nicht Garry für dieses Mahl verantwortlich zeichnet, sondern der Meister höchstpersönlich.

»Haben Sie das etwa gekocht?«, frage ich frei heraus.

Er nickt und endlich spielt wieder das charmante, jungenhafte Grinsen um seine Mundwinkel. »Sie klingen, als hätten Sie mir das nicht zugetraut, Charlotte.«

»Nun, den Hausmann zu spielen passt eben nicht so recht in das chauvinistische Bild, das Sie mir bislang so eindrücklich von sich vermittelt haben.«

»Ich spiele nicht den Hausmann, ich habe lediglich für uns gekocht«, belehrt er mich spröde. »Es ist ein Rezept meiner irischen Großmutter und nebenbei bemerkt mein Leibgericht. Garry bekommt die krosse Kartoffelkruste und den saftigen Kern einfach nicht richtig hin. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mich von Zeit zu Zeit selbst an den Herd zu stellen.«

»Und damit ganz nebenbei Ihre Assistentinnen zu beeindrucken«, entgegne ich grinsend, während er uns Wein einschenkt.

»Nein, Mademoiselle Lasard. Für gewöhnlich wird meinen Assistentinnen diese Ehre nicht zuteil. Warum ich allerdings ausgerechnet bei Ihnen eine Ausnahme mache, ist mir inzwischen auch schleierhaft.«

»Ich wollte Sie wirklich nicht kränken, Monsieur Cellier«, erwidere ich ernsthaft betroffen. »Ich wusste nicht, dass Sie selbst gekocht haben. Das hat mir Garry nicht gesagt.«

»Um mich zu kränken ist schon ein bisschen mehr nötig, Charlotte. Und jetzt fangen Sie schon an zu essen, ehe alles kalt ist. Bon appétit!«

»Bon appétit.«

Der Cottage Pie ähnelt ein bisschen dem Hachis Parmentier, den Magda früher gern als Resteküche nach dem Wochenende zubereitet hat. Es ist ein Hackfleischauflauf mit viel Gemüse und einem Deckel aus knusprig gebackenem und mit Käse bestreutem Kartoffelpüree. Ziemlich deftig und – nun ja – nicht unbedingt das, was ich als mein Lieblingsessen bezeichnen würde.

»Das ist wirklich köstlich«, sage ich dennoch höflich.

Jared Cellier grinst. »Sie sind eine wohlerzogene junge Frau, Charlotte Lasard. Aber vorhin bei Ihrem Gespräch mit Monsieur Pyrard hielt ich Sie für eine bessere Schauspielerin. Ich sehe Ihnen an der Nasenspitze an, dass sich Ihre Begeisterung in Grenzen hält.«

Nom de Dieu! Er ist wirklich ein teuflisch guter Beobachter.

»Nein, Ihr Auflauf schmeckt wirklich gut«, versuche ich mich zu verteidigen. »Es fehlt nur etwas Frisches. Unsere Haushälterin hat zum Hackauflauf beispielsweise immer einen bunten Salat gemacht.«

Jared Cellier hebt beide Augenbrauen. »Ihre Haushälterin. Einen bunten Salat«, wiederholt er ungläubig und schüttelt amüsiert den Kopf. »Langsam gewinne ich den Eindruck, Sie legen es regelrecht darauf an, dass ich die Beherrschung verliere, Charlotte. Ich könnte Sie jetzt über diesen Tisch hier legen, diesen verdammten Rock hochschlagen und Ihren betörenden Arsch versohlen. Würde Ihnen das gefallen?«

Seine Stimme hat einen so kehligen und zugleich drohenden Klang angenommen, dass ich unwillkürlich erschauere.

Er meint das wirklich todernst.

»Das würden Sie nicht wagen, Monsieur Cellier«, entgegne ich mit bebender Stimme. »Sie wissen meine Qualitäten als Assistentin zu schätzen und Sie würden nicht riskieren, dass ich fristlos kündige und Sie wegen Nötigung anzeige.«

Er lehnt sich entspannt auf seinem weißen Eames-Chair zurück und lacht auf diese perlende, sorglose Weise.

»Wieso lachen Sie jetzt?«, frage ich ebenso gereizt wie irritiert.

»Weil ich weiß, dass Sie das nicht tun würden, Charlotte. Sie sind fasziniert, neugierig, vielleicht sogar ernsthaft interessiert an dieser Erfahrung. Auf jeden Fall aber sind Sie nicht so schockiert, wie Sie sich gerade geben. Wären Sie das nämlich wirklich, hätte ein Mädchen wie Sie schon längst ihr Telefon gezückt und ihren Daddy, irgendeinen Wachdienst oder schlicht ein Taxiunternehmen angerufen.«

»So, meinen Sie? Sie scheinen sich Ihrer Sache ja wirklich verdammt sicher zu sein. Aber tatsächlich wissen Sie nicht das Geringste über mich.« Meine Stimme hat bitterer geklungen, als es beabsichtigt war.

Einen Moment lang herrscht betretene Stille und meine Worte hängen bleiern in der Luft.

»Ich weiß, dass ich Sie mag, Charlotte Lasard«, erklärt er schließlich in gänzlich verändertem Ton mit leiser, ruhiger Stimme, aus der jegliche Ironie und Angriffslust verschwunden sind. »Ich mag Sie wirklich sehr. Mehr als ich es mir seit langem gestattet habe und vielleicht mehr als gut für mich ist.«

In seinen bunten Opalaugen liegt eine aufrichtige Zärtlichkeit, die ich kaum zu ertragen vermag. Wieder fühlt es sich an, als würde er mit diesen magischen Augen so tief in mich hineinblicken können, wie ich es einfach nicht zulassen kann. Ich spüre, dass sich meine Augen mit Tränen füllen, als ich hastig den Blick abwende, um eilig aufzuspringen und die leergegessenen Teller in die Küche zu bringen.

Doch Jared Cellier erhebt sich im gleichen Moment und hält mich so am Handgelenk fest, dass ich förmlich gegen ihn pralle. Es ist beinahe dieselbe Situation wie am gestrigen Abend, aber diesmal spüre ich die altbekannte Panik in mir aufsteigen.

»Lassen Sie mich!«, fauche ich mit tränenerstickter Stimme.

Ohne auf meinen Protest zu reagieren, schließt er mich in seine Arme. So behutsam und zärtlich, dass es mich vollkommen verblüfft. Entgegen meinem ursprünglichen Impuls, ihn von mir zu stoßen, kann ich gar nicht anders, als mich zögernd an seine Brust zu schmiegen. Sie ist härter und noch viel muskulöser, als ich sie mir vorgestellt hatte. Jared Cellier wirkt so schlank und zartgliedrig, aber tatsächlich ist er ein verdammt trainierter Mann. Und er riecht so herrlich vertraut nach Tabak, Floris Elite und grünen Moosen.

Seine starken Arme geben mir Halt, ohne mich einzuengen, und zum allerersten Mal fühle ich mich sicher und geborgen in der Umarmung eines Mannes. Es tut gut, ihm so nah zu sein, seinen Duft zu atmen und seinen festen, rhythmischen Herzschlag so nah an meinem Ohr zu spüren.

Es ist, als sei er einfach nur da, um mich zu halten. Rein freundschaftlich und ganz ohne Hintergedanken. Als würde er mich besser kennen als jeder andere und als wüsste er alles über mich, ohne Fragen stellen zu müssen. Es ist ein überwältigendes Gefühl von Leichtigkeit und Glück, das mich überkommt und von Kopf bis Fuß erfasst. Ich möchte dieses ungewohnte Gefühl noch ein bisschen länger auskosten, es genießen wie einen sanften, exotischen Rausch, aber etwas in mir sträubt sich dagegen und kämpft dagegen an.

»Ich mag Sie auch mehr als gut für mich ist«, murmele ich mit dem Gesicht an seiner Brust. »Aber ich kann das einfach nicht.«

Es fühlt sich an, als würde ich aus einem allzu schönen Traum gerissen, als plötzlich die alte Angst wieder in mir aufsteigt, und ich entwinde mich hektisch seiner Umarmung. Diesmal gibt er mich umgehend frei, als hätte er auch diese Reaktion vorausgeahnt.

»Was können Sie nicht, Charlotte?«, fragt er mit dieser ungemein sanften Stimme.

»Das alles. Sie sind doch mein Chef  und …«

»Das ist nicht der eigentliche Grund, Charlotte«, unterbricht er mich ganz ruhig. »Da ist noch etwas anderes, das Sie sehr viel mehr bedrückt. Etwas, das Ihnen wie ein Alp im Nacken sitzt, das Sie zwingt zu handeln, wie Sie handeln. Sie sind eine so toughe, selbstbewusste junge Frau und zugleich so verletzlich. Ich verstehe das besser als Sie denken.«

»Nein, das tun Sie nicht!«, fauche ich. »Bilden Sie sich das nicht ein!«

»Dann helfen Sie mir, es zu verstehen. Was ist Ihnen zugestoßen, Charlotte?«

»Ich kann nicht«, wiederhole ich und weiche seinem forschenden Blick aus. Dann straffe ich meine Schultern, wobei ich noch immer vermeide, seinem Blick zu begegnen. »Vielen Dank für den leckeren Cottage Pie, Monsieur Cellier, und bitte verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe. Das war nicht meine Absicht.«

Mit diesen Worten wende ich mich zum Gehen.

»Sie haben mir nicht den Abend verdorben, Charlotte. Sie haben ihm nur eine unerwartete Wendung gegeben.«

»Gute Nacht, Monsieur Cellier.«

»Bonne nuit, Charlotte! Schlafen Sie gut und träumen Sie süß.«

Meine Knie zittern und mein Herz pocht heftig, als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteige. Aber dennoch hat mich mein Fluchtinstinkt nicht übermannt.

Schlafen Sie gut und träumen Sie süß. Mon Dieu! Wie warm, ja liebevoll seine Stimme dabei geklungen hat. Wie beruhigend seine sanfte Umarmung auf mich gewirkt hat, wie deeskalierend auf meine aufkommende Panikattacke. So, als wüsste er ganz intuitiv, wie er mit mir umzugehen hat, wie viel Nähe ich ertragen und wie viel Bewegungsfreiheit ich brauchen würde. Er wusste mich aufzufangen, zu halten und freizugeben wie kein Mensch vor ihm. Es war beinahe, als würde er mich besser kennen, als ich mich selbst.
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Es ist noch verhältnismäßig früh, als ich zu Bett gehe und entsprechend lange liege ich wach. Meine Gedanken kreisen einzig und allein um Jared Cellier. Wann immer ich glaube, ihn einschätzen zu können, verblüfft er mich mit einer anderen, völlig neuen und unerwarteten Facette seines Charakters, der so schillernd und vielfarbig zu sein scheint wie seine faszinierenden Augen. Im einen Moment enthüllt er mir seine sadomasochistischen Neigungen und droht mir eine archaische Tracht Prügel an, um mich im nächsten Augenblick so zärtlich in den Arm zu nehmen, wie ich es nie im Leben für möglich gehalten hätte. Zum allerersten Mal habe ich das Gefühl, einem Mann vertrauen, mich möglicherweise auf ihn einlassen zu können. Seelisch und auch körperlich. Aber dann wird mir wieder bewusst, wer dieser Mann ist und welches Leben er führt. Jared Cellier ist der umstrittenste Künstler der Gegenwart und ebenso skandalträchtig ist sein Privatleben. Sie sind nicht die erste und sicherlich nicht die letzte, die diesen Job macht. Das sollte Ihnen immer bewusst sein. Madame Gallets warnende Worte klingen mir wie eine Drohung in den Ohren. Und auch Jared Cellier selbst lässt keinen Zweifel daran, dass er nichts von der Trennung von Beruflichem und Privatem hält. Vielmehr scheint es seine Gewohnheit zu sein, mit seinen Assistentinnen zu schlafen. Wie könnte ich mir sicher sein, dass er wirklich etwas für mich empfindet? Dass meine Zurückhaltung nicht bloß seinen sportlichen Ehrgeiz geweckt hat? Woher soll ich wissen, ob die Rolle des selbstlosen Frauenverstehers nicht auch nur eine seiner zahlreichen Maskeraden ist, in die er bei Bedarf schlüpft, wenn er sie für nützlich hält, um seine Ziele zu erreichen? Schließlich hat er von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mich in seinem Bett haben will. Aber wie könnte ich mich einem Mann offenbaren, für den ich im Grunde nur eine unter Unzähligen wäre? Eine Trophäe mehr in einer schier endlosen Sammlung sexueller Triumphe?

Inzwischen ist es nach Mitternacht, aber die Achterbahn in meinem Kopf will einfach nicht anhalten. Immer schneller und wirrer wirbeln die Bilder und Gedankenfetzen umher wie in einer dadaistischen Collage. Und während ich kaum noch einen klaren Gedanken zu fassen vermag, kommt es mir vor, als würde ich immer wacher. Unruhig wälze ich mich im Bett hin und her, trete die Seidendecke unwirsch von mir, nur um sie im nächsten Moment wieder fröstelnd um mich zu raffen.

Schließlich schalte ich das Licht an und tappe ins Badezimmer. Meine Frisur sieht aus, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Im Grunde spiegelt sie ziemlich genau wieder, wie ich mich fühle.

Ich schlüpfe in den flauschigen weißen Bademantel und die Hotelslipper, die unter dem Waschtisch bereitliegen.

Dann mache ich mich auf leisen Sohlen auf den Weg in die Küche, um mir eine heiße Milch mit Honig zu gönnen. Durch die großen Atelierfenster wird es auf dieser Seite des Hauses vermutlich nie ganz dunkel. Der Mond und die Lichter der Stadt sorgen für ausreichend Beleuchtung, um keine Lampe anschalten zu müssen. Beinahe lautlos schleiche ich die Treppe hinunter, doch auf der vorletzten Stufe bleibe ich wie angewurzelt stehen. Die Schiebetür zum Atelier steht einen Spalt offen und dahinter brennt noch Licht.

Hat Jared Cellier bloß vergessen, das Licht auszuschalten oder arbeitet er noch?

Neugierig, aber noch immer bemüht, keinen Lärm zu machen, trete ich näher. Und dann höre ich Stimmen – seine und die einer Frau. Jetzt ist meine Neugier erst richtig geweckt. Vorsichtig spähe ich um die Ecke.

Jared Cellier sitzt mit einer Selbstgedrehten in der Hand in seinem Corbusier-Sessel, aber von einer Frau ist nichts zu sehen. Stattdessen steht ein aufgeklappter Laptop vor ihm auf dem Laccio-Tisch und jetzt begreife ich auch, woher die zweite Stimme kommt. Jared Cellier führt eine Videokonferenz oder ein Skype-Gespräch in englischer Sprache.

Ich will mich gerade abwenden und meinem eigentlichen Vorhaben entsprechend in die Küche gehen, als ich entgegen meiner guten Erziehung innehalte und aufhorche.

»Nein, Sie verstehen nicht. Ich empfinde mehr für dieses Mädchen, als gut für mich ist.«

Hat er das wirklich gerade gesagt? Mein Herz macht einen aufgeregten Sprung.

»Woher wollen Sie wissen, dass es nicht genau das ist, was gut für Sie ist, Jared?«, entgegnet die Frau. »Man kann nicht alle starken Gefühle auf Dauer aus seinem Leben verbannen.«

»Ich weiß schon. Nicht endender Verzicht kann Stein aus Herzen machen.« Er lacht freudlos auf. »Das haben Sie mir oft genug gepredigt.«

»Ja. Weil es wahr ist, Jared. Vertrauen und Zuneigung sind menschliche Grundbedürfnisse. Die kann man nicht dauerhaft abschalten. Die Liebe kann eine heilende Kraft besitzen …«

»Und eine zerstörerische«, unterbricht er seine Gesprächspartnerin finster. »Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

Wer ist diese Frau? Bei der Art, wie sie miteinander sprechen, besteht kaum ein Zweifel, dass sie seine Therapeutin sein muss. Aber wozu braucht ein Mann wie Jared Cellier eine Therapeutin? Und das noch dazu um diese nachtschlafende Zeit? Er wirkt so selbstsicher, so dominant, dass mir niemals in den Sinn gekommen wäre, dass er therapeutische Hilfe in Anspruch nehmen könnte. Welche inneren Dämonen verfolgen diesen Mann, der nach außen so selbstbewusst und überlegen wirkt? Welche Selbstzweifel, welche dunklen Geheimnisse verbergen sich hinter der Fassade des strahlenden, über jegliche Zweifel erhabenen Kunststars, der den Skandal und die Konfrontation zu brauchen scheint wie andere Menschen die Luft zum Atmen?

»Aber ich weiß auch, dass die Dinge heute ganz anders liegen, Jared«, entgegnet die Frau sanft. »Sie sind seit fünf Jahren clean, Ihr Umfeld ist stabil, Sie sind viel mehr mit sich im Reinen.«

Noch während sie spricht, wirft er einen Blick zur Tür.

Merde! Er kann mich doch unmöglich gesehen haben.

»Bitte entschuldigen Sie«, höre ich Jared Cellier sagen. »Ich muss jetzt Schluss machen. Wir unterhalten uns ein andermal weiter.«

So leise und so schnell ich kann, haste ich zur Treppe, aber ich bin erst auf der zweiten Stufe, als ich ihn schon hinter mir höre.

Einen Moment lang setzt mein Herzschlag aus. So ertappt habe ich mich schon seit Kindertagen nicht mehr gefühlt.

»Charlotte!« Seine Stimme klingt gebieterisch.

Ich denke tatsächlich kurz darüber nach, einfach weiterzugehen, als hätte ich ihn nicht gehört. Aber das wäre natürlich noch kindischer.

Also drehe ich mich zu ihm um. Mein Herz schlägt so heftig gegen meinen Brustkorb, als wollte es ihn zerstoßen.

»Was machen Sie um diese Zeit hier unten?« Seine dunkel verschatteten Augen taxieren mich lauernd, wie die eines großen, gefährlichen Raubtiers.

»Ich konnte nicht schlafen«, gestehe ich wahrheitsgemäß, aber mit verdächtig bebender Stimme. »Ich wollte mir nur eine heiße Milch mit Honig machen.«

»Und wo ist die?«

»Wer?«, frage ich verwirrt.

»Die Milch mit Honig. Ich sehe keine.«

»Weil ich es mir anders überlegt habe. Ich sah, dass noch Licht im Atelier ist und wollte Sie nicht bei der Arbeit stören.«

Jared Cellier grinst auf diese mephistophelische Weise und es sieht teuflisch attraktiv aus. Attraktiv und verdammt gefährlich.

»Ich denke eher, Sie haben gelauscht, Mademoiselle Lasard«, erklärt er mit verwirrend ruhiger, sanfter Stimme. »Wie lange haben Sie schon da vor der Tür gestanden?«

»Nein, ich …«

»Lügen Sie mich nicht an!«, poltert er.

Der plötzliche Stimmungswechsel lässt mich zusammenzucken. Ich habe das sichere Gefühl, dass weiteres Abstreiten zwecklos wäre.

»Und was haben Sie jetzt vor?«, frage ich trotzig. »Werden Sie mich feuern?«

Er sieht mich mit seinen verwirrenden Opalaugen so unverwandt an, dass ich einen Augenblick lang glaube, dass er genau das vorhat. Doch dann hebt er eine seiner fantastischen Augenbrauen. »Ich dachte, Sie hätten verstanden, dass ich andere Formen der Disziplinierung vorziehe, Charlotte.«

Wieder lässt mich das dunkle, kehlige Timbre, das plötzlich in seiner Stimme liegt, unwillkürlich erschauern.

»Ich hatte Sie ja gewarnt«, erklärt er mit unfassbar rauer Stimme und das wilde, animalische Funkeln in seinen Augen verschlägt mir förmlich die Sprache.

Und dann geht alles so unglaublich schnell, dass ich überhaupt nicht weiß, wie mir geschieht.

Ich gebe einen spitzen Schreckensschrei von mir, als Jared Cellier mich packt und mit sanfter Gewalt zu dem näher gelegenen der beiden Sofas dirigiert. Und ich kreische noch einmal, als er mich über die Rückenlehne eines der weichen Module stößt.

Seine Hand zwischen meinen Schulterblättern drückt meinen Oberkörper über die Lehne, sodass ich mich kaum rühren kann.

Erst jetzt setzen meine Abwehrmechanismen ein. Ich zappele und trete wie wild um mich.

»Lassen Sie mich sofort los! Ich schreie das ganze Haus zusammen!«, fauche ich, außer mir vor Zorn und Empörung. Seltsamerweise habe ich gar keine Angst. Ich bin nur stinkwütend und fuchsteufelswild.

»Es ist niemand hier, außer Ihnen und mir, Charlotte«, entgegnet Jared Cellier ruhig, während er mich noch immer so geschickt festhält, dass all meine Tritte ins Leere gehen. »Und wenn Garry Sie tatsächlich hören sollte, weiß er, dass Sie nicht ernsthaft in Gefahr sind.«

Nicht ernsthaft in Gefahr? Ich schnaube entrüstet und verdoppele meine Anstrengungen, ihn mit meinen Tritten zu erwischen.

»Loslassen! Ich verlange, dass Sie mich sofort loslassen!«, tobe ich und winde mich in seinem Griff wie ein Aal.

Jared Cellier lacht. Offenkundig findet er meine erfolglosen Befreiungsversuche auch noch amüsant, was mich nur noch wütender macht.

»Beruhigen Sie sich, Charlotte. Sie haben mich heimlich bei einem äußerst privaten Gespräch belauscht und es anschließend geleugnet. Sie stimmen mir doch zu, dass ein solches Verhalten inakzeptabel ist und bestraft werden muss, oder?«

»Ich habe nicht gelauscht! Ich bin nur an der Tür vorbeigegangen!«, fauche ich.

Ich halte die Luft an, als er brüsk meinen Bademantel hochschlägt und ich beginne erneut zu schreien, als er gleich darauf den Spitzensaum meines Nachthemds hochschiebt.

Die kühle Luft an meinen entblößten Schenkeln lässt mich erstarren. Jetzt überkommt sie mich doch, die altbekannte Furcht, und sie trifft mich mit voller Wucht.

»Bitte nicht!«, flehe ich. »Bitte tun Sie mir nichts!«

Sofort lockert sich der Griff zwischen meinen Schultern.

»Keine Angst, Charlotte«, flüstert er sanft hinter mir. »Ich werde Sie nicht überrumpeln und nichts tun, das Sie nicht ertragen können.«

»Ich will nicht …« Ich breche ab, weil mir meine Stimme den Dienst versagt.

»Entspannen Sie sich, Charlotte. Ich werde Ihnen nur Ihren süßen Arsch versohlen, wie Sie es verdient haben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Dennoch verspanne ich mich noch mehr und ziehe die Luft zwischen den Zähnen ein, als er beginnt, meinen Steiß zu streicheln und meinen Po zu tätscheln.

»Bitte nicht den Slip«, flehe ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.

Er lacht leise. »Keine Sorge. Den können Sie ruhig anbehalten, auch wenn es schade ist.«

Ich atme erleichtert auf.

»Sie haben einen unfassbar hübschen Po, Charlotte«, murmelt er mit diesem sonoren Timbre in der Stimme, das ihn so sexy und so gefährlich klingen lässt. »Klein, aber fest und trainiert – wie geschaffen für meine Zwecke.«

Ich bekomme Gänsehaut, als er mit seiner Daumenkuppe ganz sanft den Spitzenabschluss meines schwarzen Höschens nachfährt. Zum Glück trage ich einen ganz normalen Slip und keines meiner sexy Seidenhöschen, wie es dank meines Faibles für Mode und hübsche Wäsche auch hätte passieren können.

»Ich wette, dieser bezaubernde Hintern hat auch schon andere dazu verführt, Hand an ihn zu legen«, mutmaßt er, während er mit einer Fingerspitze die Konturen meiner Pobacken nachzeichnet.

Ich schüttele entschieden den Kopf, obwohl ich nicht einmal das mit Sicherheit weiß.

»Das wundert mich«, murmelt Jared Cellier. »Aber es wird mir ein besonders Vergnügen sein, diesen betörenden Po seiner vornehmsten Bestimmung zuzuführen. Zehn Schläge mit der Hand sollten für den Anfang genügen. Fangen wir also an.«

Und dann schlägt er zum ersten Mal zu und ich schreie auf – weniger aus Schmerz, denn aus Protest und Entrüstung. Er hat mit der flachen Hand zugeschlagen und die nachgiebigste Stelle meines Pos getroffen. Irgendwie hatte ich bis zu diesem Moment nicht damit gerechnet, dass er es wirklich wagen würde, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Zudem war es kein spielerischer Klaps, sondern ein richtiger Hieb.

Noch während ich völlig perplex über diese Frechheit den brennenden Schmerz zu analysieren versuche und darüber nachdenke, wie grotesk und erniedrigend diese Situation ist, holt er bereits zum zweiten Mal aus und seine Handfläche trifft abermals schallend auf mein vibrierendes Gesäß. Merde! Das hat wehgetan!

Ich beginne erneut zu zappeln und gegen ihn anzukämpfen, doch er hält mich noch immer in seinem eisernen Griff.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, empöre ich mich und versuche mich aufzubäumen.

Doch ohne auf meinen Protest einzugehen, lässt er seine Hand zwei weitere Male mit voller Wucht auf meinen Po niedersausen, der inzwischen schon mächtig brennt.

»Aufhören!«, keuche ich. »Ich habe genug!«

»Ich entscheide, wann es genug ist, Mademoiselle Lasard!«, entgegnet er streng. »Und ich halte zehn Hiebe angesichts Ihres Vergehens für ein äußerst gnädiges Strafmaß. Halten Sie also gefälligst still und stellen Sie sich nicht so an!«

Der gebieterische, energische Klang seiner Stimme, seine dominante Präsenz hat eine seltsame, geradezu achtunggebietende Wirkung auf mich.

Obwohl mir bewusst ist, wie unverschämt er sich benimmt und wie demütigend meine Lage ist, beginnt meine Gegenwehr zu erlahmen. Verwundert stelle ich fest, dass ich vor allem aus Prinzip gegen ihn ankämpfe und nicht aus eigenem Antrieb. Jared Celliers Aura aus Selbstsicherheit und Durchsetzungsvermögen gibt mir ein irritierendes Gefühl von Sicherheit und in mir wächst das noch verwirrendere Bedürfnis, mich einfach fallen zu lassen und ihm die Kontrolle zu überlassen. Es ist ein vollkommen ungewohnter und daher zutiefst befremdlicher Wunsch, denn normalerweise überlasse ich niemandem die Kontrolle.

Meine Finger graben sich tief in das weiche Sofapolster, als er mich mit kräftigen, rhythmischen Schlägen versohlt wie ein unartiges Kind. Links, rechts, links, rechts klatscht seine Handfläche schmerzhaft auf mein wundes Fleisch, das unter jedem Schlag bebt und vibriert.

Und dann ist es plötzlich vorbei.

Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass es tatsächlich vorüber ist. Mit zittrigen Knien und vermutlich hochrotem Kopf richte ich mich auf und lasse dabei Nachthemd und Bademantel verschämt über meinen schmerzenden Po fallen.

Ich atme tief durch und wappne mich innerlich dafür, wie es sein wird, seinem Blick zu begegnen, ehe ich es wage, mich umzudrehen. Doch Jared Cellier steht gar nicht mehr hinter mir, sondern ist an die raumhohe Fensterfront getreten. Er stützt die Hände in Kopfhöhe gegen die Atelierverglasung und ringt sichtlich um Fassung.

Ich erstarre förmlich, als mir bewusst wird, dass er schwer atmend seine Erregung niederringt. Es hat ihm also nicht nur Genugtuung bereitet, mein Fehlverhalten zu bestrafen, sondern die Züchtigung hat ihn auch sexuell stimuliert.

Als er sich im nächsten Moment zu mir umdreht, wirkt er verstörter als ich.

»Ich hatte mir geschworen, mich zurückzuhalten, Charlotte«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne und fährt sich unwirsch durchs Haar. »Es hat mich einfach übermannt. Ihre vorlaute Arroganz, das Lauschen an der Ateliertür, Ihr bezaubernder Hintern – ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen.« Er schluckt hart. »Dabei wusste ich, dass Sie nicht wie die anderen sind. Wenn Sie jetzt wutentbrannt kündigen und in das nächste Taxi steigen, würde ich das zutiefst bedauern, aber ich könnte es verstehen.«

Seine plötzliche Unsicherheit verwirrt mich und zugleich rührt sie mich. Er hat wirklich Angst, ich könnte schockiert die Flucht ergreifen. Ganz genau so, wie ich vorhin gefürchtet habe, er könnte mich rauswerfen.

»Möglicherweise hätte ich tatsächlich nicht lauschen sollen«, entgegne ich kleinlaut. »Sie hatten mich ja vor Ihren Neigungen gewarnt.«

Sein angespannter Blick verrät Verwirrung, ehe ein erleichterter Ausdruck in sein schönes Gesicht tritt.

»Dann werden Sie also nicht kündigen, Charlotte?«

Ich schüttele den Kopf. »Obwohl mein Po da sicherlich ganz anderer Meinung ist.«

Jared Cellier lacht sein heiteres, volltönendes Lachen, ehe er wieder ernst wird.

»Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, Charlotte Lasard. Es gelingt Ihnen immer wieder, mich vollkommen zu überraschen.«

»Dasselbe kann ich auch von Ihnen sagen«, entgegne ich und kräusele vorwurfsvoll die Lippen.

Er grinst. »Wäre es allzu vermessen, Ihnen auf die unvorhergesehenen Ereignisse dieses Abends noch ein Glas Wein oder einen Whisky anzubieten?«

»Ja, das wäre es in der Tat, Monsieur Cellier«, erwidere ich gereizt. »Dass ich nicht bei Nacht und Nebel Reißaus nehme, bedeutet nicht, dass ich billige, was Sie gerade getan haben. Ich pflege nicht mit Männern zu trinken, die ihre Angestellten schlagen.«

»Autsch.«  Er lächelt gequält auf diese unfassbar attraktive Weise. »Ich schätze, mit dieser Kritik muss ich wohl klarkommen.«

»Setzen Sie sich lieber damit auseinander, statt damit klarzukommen. Vielleicht sollten Sie darüber mal mit Ihrer Therapeutin sprechen«, rate ich ihm kühl und wende mich zum Gehen.

»Charlotte!«, ruft er mir nach, als ich schon mitten auf der Treppe bin.

Ich bleibe stehen und sehe zu ihm hinunter.

Mon Dieu! Wie gut er aussieht, als er da unten am Treppenabsatz steht und zu mir empor sieht.

Ich erwarte eine neuerliche Rüge für die Empfehlung mit der Therapeutin. Das war wieder so ein Satz, der mir einfach so herausgerutscht ist.

»Ich mag Sie wirklich sehr, Charlotte, und ich bewundere Sie für Ihre Courage«, sagt er stattdessen mit seiner herrlich samtigen Stimme. »Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht und die süßesten aller Träume.«

***

Als ich im Bad stehe und den Bademantel ablege, kann ich nicht umhin, mein Nachthemd hochzuschieben und meinen Slip ein Stück herunterzuziehen, um meinen noch immer heftig schmerzenden Po im Spiegel zu begutachten. Schon das Herunterziehen des Höschens brennt auf der wunden Haut und der Anblick meiner Kehrseite lässt mich erschauern. Rote Flammen zieren meine blasse Haut und ich meine sogar noch Jared Celliers Handabdruck auf meiner Pobacke zu erkennen.

Mon Dieu! Wie konnte ich das nur zulassen? Plötzlich kommt mir die ganze Geschichte absolut irreal vor. Ich habe mich von meinem dominanten Chef züchtigen lassen wie ein ungehorsames Kind. Allein der Gedanke daran und an den verdorbenen Anblick, den ich ihm währenddessen geboten haben muss, treibt mir tiefste Schamesröte ins Gesicht. Wie sollen wir nach dieser Episode noch professionell zusammenarbeiten? Wie soll er mich als seine Assistentin noch hinreichend ernst nehmen, nachdem er mir in bester Shades-of-Grey-Manier den Hintern versohlt hat?

Ich bin so sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, dass ich zuerst gar nicht bemerke, dass ein Glas Milch auf meinem Nachttisch steht, das ich dort nicht hingestellt habe.

Nom d’un chien! Ich habe vergessen abzuschließen und Jared Cellier muss in meinem Schlafzimmer gewesen sein, während ich vor dem Badezimmerspiegel in Selbstbetrachtungen versunken war.

Während ich das Abschließen nachhole, weiß ich nicht recht, ob ich mich mehr über meine ungewöhnliche Nachlässigkeit wundern, über die charmante Geste freuen oder über die neuerliche Unverfrorenheit ärgern soll, mit der er ohne Erlaubnis mein Zimmer betreten hat.

Erst als ich nach dem honigduftenden Milchglas greife, sehe ich, dass daneben ein Körperöl von Tom Ford steht. Stirnrunzelnd setze ich mich auf den Bettrand, um mir die hübsche petrolfarbene Flasche mit dem goldenen Namensetikett Neroli Portofino näher anzusehen, als mir schmerzhaft bewusst wird, wofür dieses spezielle Präsent gedacht ist.

Merde! Beim Hinsetzen brennt mein wunder Po wie Feuer. Dieser salaud weiß also ganz genau, was er mir angetan hat.

Ich drehe die Verschlusskappe ab und schnuppere an der Flasche. Der Inhalt duftet betörend nach Lavendel, Rosmarin und frischem Zitrusöl. Es ist eine mediterrane Duftexplosion, die mich unwillkürlich an die ligurische Küste und das azurblaue Wasser des Golfo del Tigullio denken lässt. Also gieße ich mir etwas Öl in die Handfläche und beginne, meine schmerzende Kehrseite damit einzureiben.

Obwohl es im ersten Moment ziemlich prickelt, stellt sich rasch eine wohltuend beruhigende Wirkung ein, die es mir immerhin gestattet, halbwegs bequem zu liegen.

Doch als ich versuche, die angenehmste Position zu finden, nimmt mein Gedankenkarussell erneut Fahrt auf. Ich denke daran, wie mich Jared Cellier noch vor wenigen Stunden so ungemein zärtlich in den Arm genommen hat und daran, dass mich derselbe Mann so schonungslos geschlagen hat, dass ich ein Körperöl zur Schmerzlinderung brauche. Wie kann dieser Mann auf der einen Seite so einfühlsam und auf der anderen so grausam sein? Und wie um alles in der Welt konnte ich ihm gestatten, das mit mir zu machen? Ich war nicht gelähmt vor Angst und auch nicht entrüstet genug, um ihn in seine Schranken zu weisen und das Weite zu suchen. Vor allem war ich neugierig und fasziniert. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich habe es nicht bloß über mich ergehen lassen, ich habe es beinahe genossen. Jared Celliers Dominanz, seine Macht über mich zu spüren, ihm die Führung zu überlassen und den Schmerz durch seine Hand zu empfangen, war eine überwältigende Erfahrung.

Als ich endlich einschlafe, träume ich von Jared Celliers exotischen Augen und von seinen betörend schönen Händen.
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Im Grunde steht mir der Sinn noch ganz und gar nicht nach Aufstehen, doch als ich mich auf die andere Seite drehe, um noch etwas weiterzuschlafen, werde ich ziemlich unsanft aus meinem dösigen Zustand gerissen und an die Ereignisse des Vorabends erinnert. Nom de Dieu! Mein Po tut immer noch weh! Mit einem Mal bin ich hellwach. Ich stehe also lieber auf, ehe ich erneut in meinem chaotischen Gedankenstrudel versinke. Es ist erst Viertel vor acht, als ich die schweren, crèmefarbenen Vorhänge zurückziehe und aus dem Fenster blicke. Das ist einsamer Rekord, seit ich nicht mehr morgens um acht in irgendwelchen Renaissance-Seminaren und Vorlesungen zur christlichen Ikonografie sitzen muss. Außerdem habe ich leichte Kopfschmerzen und ich fühle mich irgendwie verspannt.

Es muss über Nacht geregnet haben, denn der Asphalt ist noch dunkel und feucht. Aber jetzt scheint schon wieder die Sonne und lässt die noch regennassen Blätter der Linde vor meinem Fenster wie tausend Diamanten glitzern.

Durch diesen Anblick schon etwas versöhnter mit der Welt im Allgemeinen und mit diesem Tag im Besonderen, begebe ich mich ins Badezimmer und mache mich wenig später mit Kaffeedurst und knurrendem Magen auf den Weg nach unten.

Schon als ich aus meinem Zimmer trete, fällt mir die frühmorgendliche Stille auf, die über dem ganzen Haus liegt. Ob Jared Cellier noch schläft? Und Garry? Wieder gehe ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, bemüht keinen unnötigen Krach zu machen.

Ich gehe durchs Wohnzimmer und spähe in die Küche, aber auch da ist niemand. Tatsächlich scheinen alle noch zu schlafen. Mein Blick fällt auf die High-End-Espressomaschine. Soll ich noch einen Versuch wagen? Immerhin habe ich gestern Garry bei der Bedienung zugesehen und mir ist wirklich nach einem schönen starken Café double. Unschlüssig stehe ich vor der Höllenmaschine, als mir der Kapselautomat im Atelier wieder einfällt. Damit weiß ich umzugehen und riskiere nicht eine weitere Beinahe-Explosion.

Also gehe ich hinüber zum Atelier und natürlich denke ich nicht daran, anzuklopfen, als ich schwungvoll die Schiebetür aufziehe.

Als ich meinen Fehler erkenne, ist es schon zu spät.

»Pardon«, murmele ich schuldbewusst, als sich Jared Cellier schlaftrunken von seiner Corbusier-Couch hochrappelt.

»Guten Morgen, Mademoiselle Lasard.« Seine ironisch gefärbte Stimme klingt unglaublich rau, als er sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar fährt. »Sie sind ja ziemlich früh heute.«

Mon Dieu! Er sieht sogar in diesem derangierten Zustand unverschämt gut aus. Dabei trägt er noch die gleichen Sachen wie gestern Abend und ich registriere auch den überfüllten Aschenbecher und den leeren Whisky-Tumbler vor ihm auf dem Tisch. Offenbar hat er die ganze Nacht hier verbracht.

»Es tut mir leid … Ich wollte Sie nicht wecken«, sage ich und bin schon im Begriff, die Tür hinter mir zuzuziehen, als er aufsteht und seine eleganten Glieder streckt.

Jetzt erst bemerke ich die Präsentationsmappen vor ihm auf dem Tisch und, dass auf mehreren der Computer-Monitore Bildschirmschoner laufen. Hier ist heute Nacht zweifellos noch recht intensiv gearbeitet worden.

»Was halten Sie davon, uns schon mal einen starken Kaffee zu kochen, während ich schnell dusche?«, fragt Jared Cellier und gähnt herzhaft. »Garry müsste auch jeden Moment mit frischen Croissants kommen.«

Ich nicke lächelnd. »Das klingt nach einem guten Plan.«

Jared Cellier ist gerade erst auf der Treppe und ich bin noch dabei, seine Genussmittel zu entsorgen, als ich höre, wie die Haustür aufgeschlossen wird.

Tatsächlich hat Garry Molesworth eine Tüte vom Bäcker sowie einen ganzen Stapel Tageszeitungen im Arm. Er mustert mich irritiert und sieht bühnenreif auf seine Taschenuhr.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Mademoiselle Lasard! Ist meine Uhr kaputt oder Ihre?«

Ich verdrehe die Augen. »Guten Morgen, Garry. Schön Sie zu sehen.«

Nachdem er die Croissants in der Küche abgestellt hat, übernimmt er auch gleich das Kaffeekochen, damit ich mich nicht an seiner kostbaren Maschine vergreife.

Ich stelle währenddessen Geschirr für drei Personen, ein Glas Erdbeermarmelade und Honig auf den Küchentresen.

»Vielen Dank, aber ich habe schon gefrühstückt«, erklärt Garry und nimmt den dritten Teller wieder weg.

Und dann betritt Jared Cellier die Küche. Seine Haare sind noch nass und er trägt ein graues T-Shirt zur schwarzen Jeans. Er sieht einfach verboten attraktiv aus.

»Guten Morgen, Sir. Nachdem Mademoiselle Lasard heute mit Ihnen frühstückt, habe ich mir erlaubt, Ihre Zeitungen zur späteren Lektüre auf dem Tisch im Wohnzimmer zu deponieren.«

»Danke, Garry.«

Im nächsten Moment sind wir wieder allein.

»Halte ich Sie jetzt von Ihrer morgendlichen Presseschau ab?«, frage ich und stelle noch die Zuckerdose auf den Tisch.

»Nein. Dafür ist auch später noch Zeit. Ich frühstücke bloß gewöhnlich nicht auf diese Weise.«

»Sondern?«, erkundige ich mich, während ich die Croissants in ein Körbchen schütte.

Er grinst. »Ich hatte Sie nicht für so häuslich gehalten, Charlotte. Normalerweise schnappe ich mir einen Croissant und eine Tasse Kaffee und verschwinde damit und mit der Tagespresse im Atelier. Aber so ein hübsch gedeckter Frühstückstisch ist auch nicht zu verachten.«

Nun ist alles komplett und ich habe keinen Grund mehr, mich vor dem futuristischen Barhocker zu drücken.

Ganz vorsichtig lasse ich mich auf der harten Sitzfläche nieder. Die Teile sind wirklich unheimlich stylish, aber für einen wunden Po wie meinen grenzen sie an Folter.

»Wie geht es Ihrem Po?«, fragt Jared Cellier prompt und sein wissendes Lächeln lässt mich vermutlich mächtig erröten.

»Es ging ihm schon mal besser«, lasse ich ihn knapp wissen.

»Ich hatte gehofft, das Körperöl würde helfen. Haben Sie es benutzt?«

Dieses Frühstücksgespräch entwickelt sich eindeutig in die falsche Richtung und beginnt, mir ziemlich unangenehm zu werden.

Ich nicke knapp und beiße demonstrativ in meinen Croissant, um das Thema zu beenden.

Doch Jared Cellier scheint keinerlei Probleme mit dieser speziellen Thematik zu haben.

»Sie sollten es nachher nochmal auftragen, Charlotte«, empfiehlt er mir in beflissenem, geradezu mitfühlendem Ton zwischen zwei Schlucken Kaffee. »Sie haben unheimlich zarte, empfindliche Haut und sind das Spanking noch nicht gewohnt. In solchen Fällen ist eine reichhaltige Pflege besonders wichtig.«

Noch nicht gewohnt? Ich verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee.

»Ich habe ganz bestimmt nicht vor, mich daran zu gewöhnen, geschlagen zu werden«, entgegne ich gereizt.

»Natürlich nicht.«

Ich bin nicht sicher, ob da nicht ein ironischer Beiklang in seiner Stimme liegt. Jedenfalls wechselt Jared Cellier im nächsten Moment seinerseits das Thema.

»Wir haben heute einiges zu tun, Mademoiselle Lasard. Wir werden Jan van Borch treffen, um die ersten Probeabzüge für die Fotostrecke im CAC zu begutachten.«

»Jan van Borch? Den holländischen Verleger?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Sie kennen ihn?«, fragt er überrascht. Dann grinst er. »Natürlich kennen Sie ihn. Wie hätte ich etwas anderes annehmen können.«

»Nein, ich kenne ihn nicht persönlich. Wir haben bloß ein paar limitierte Künstlerbücher aus seinem exquisiten Verlagsprogramm zu Hause. Aber was haben Sie mit ihm zu schaffen?«

»Jan ist ein guter Freund von mir und produziert seit Jahren exklusiv meine Fotografien, Plakate und Drucksachen.«

»Wow!«, entfährt es mir beeindruckt. Auch wenn ich keine Expertin in diesen Dingen bin, weiß ich doch, dass Jan van Borch auf dem Gebiet der Buchkunst und Druckgrafik als absolute Koryphäe gilt und seine Publikationen verdammt hochpreisig und sehr bibliophil sind. »Und wo werden wir ihn treffen?«

»In seinem Verlagshaus in Amsterdam. Schließlich muss er sein Handwerkszeug vor Ort haben«, entgegnet Jared Cellier, als sei das selbstverständlich.

»Wir fahren also nach Amsterdam? Heute?«, frage ich irritiert.

»Nein. Wir werden natürlich fliegen, Charlotte.«

»Okay«, entgegne ich konsterniert. »Und wann kommen wir zurück?«

Jared Cellier zuckt mit den Schultern, als hätte ich eine ebenso kleingeistige wie irrelevante Frage gestellt. »Wenn alles gut läuft, schon heute Abend. Anderenfalls morgen oder allerspätestens übermorgen. Sie sollten also ein paar Sachen zum Übernachten einpacken.«

Ich nicke und kräusele dabei die Lippen.

Prompt sieht er mich prüfend mit seinen herrlichen Opalaugen an. »Stimmt etwas nicht, Charlotte?«

»Ich finde bloß, dass Sie mich ruhig etwas früher über Ihre Reisepläne hätten informieren können«, erwidere ich mürrisch.

»Nein, konnte ich nicht«, entgegnet er bestimmt, wobei seine Stimme fast unmerklich eine schroffere Intonation angenommen hat. »Ich habe mich erst heute Nacht mit Jan über den aktuellen Stand der Dinge ausgetauscht. Ursprünglich war diese Zusammenkunft erst für kommende Woche geplant. Aber Jan hat schneller gearbeitet als gedacht.«

»Dann sollte ich wohl mal packen gehen. Wann geht unser Flug?«

»Wenn Sie soweit sind.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Mein Learjet steht in Le Bourget und wartet auf uns. Wir starten, sobald wir hier fertig sind.«

»Ihr Learjet?«, wiederhole ich, als hätte ich nicht richtig gehört.

Jared Cellier nickt. »Es hat sich einfach als praktischer und kostengünstiger erwiesen, eine eigene Maschine zu haben«, erklärt er lapidar.

Erst ganz allmählich beginnt sich mir zu erschließen, wie erfolgreich Jared Cellier mit seiner Arbeit ist und wie viel Geld sich tatsächlich mit zeitgenössischer Kunst verdienen lässt.

Ich gehe also in mein Zimmer und packe das Nötigste für einen drei- bis viertägigen Citytrip und alle währenddessen infrage kommenden Veranstaltungsarten, während ich Bastien auf die Mailbox spreche. Der Ärmste wird furchtbar neidisch sein, wenn er meine Nachricht in der Mittagspause abhört.

Dann klopft es an der Tür und Garry steckt den Kopf herein. Er wirft einen dieser vielsagenden Blicke auf seine Taschenuhr und dann auf den offenen Koffer und die beiden Kleidersäcke auf meinem Bett.

»Ich bin gleich soweit. Aber Sie können mir gern beim Tragen helfen.«

***

Rund eine Stunde später besteigen Jared Cellier, Garry, Bernie und ich auf dem Privatflugplatz Le Bourget etwa zehn Kilometer außerhalb von Paris einen kupferfarbenen Jet. Bernie ist die zweite Hälfte von Jared Celliers Bodyguard-Duo und wohl aus Sicherheitsgründen mit von der Partie. Er ist schwarz, annähernd zwei Meter groß, breit wie ein Schrank und ein wirklich netter Kerl mit sanfter Stimme und ausgezeichneten Manieren. Obwohl ich ihn erst auf der Fahrt zum Flughafen kennengelernt habe, ist er mir schon jetzt sympathisch und ich kann verstehen, dass Jared Cellier ihm vertraut.

La vache! Ich habe eher das Gefühl, ein elegantes Wohnzimmer zu betreten als ein Flugzeug. Innen ist alles in Weiß und in warmen Holztönen gehalten und wirkt mit seinen weichen Linien und organischen Formen gediegen wie das Interieur einer Luxusyacht. Es gibt eine Sitzgruppe aus vier weißen, drehbaren Ledersesseln, eine kleine Bar und dahinter eine zweite Sitzgruppe aus einem weiteren Sessel und einer Couch. Das Raumangebot ist deutlich großzügiger, als ich es mir vorgestellt habe. Das hier ist ein ausgewachsenes Geschäftsflugzeug mit Platz für sieben Passagiere und kein Mini-Jet.

Die Crew besteht aus dem britischen Piloten Liam, einem sympathisch und erfahren wirkenden Mittvierziger, und seinem Co-Piloten Jake, einem jungen Engländer mit indischen Wurzeln.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich die einzige Frau an Bord bin und dass sich diese Konstellation wohl auch in Amsterdam nicht maßgeblich ändern wird. Aber nicht nur deshalb ist mir ein bisschen mulmig zumute. Ich leide zwar nicht unter akuter Flugangst, aber ich bin auch kein Fan von Starts und Landungen und ich bin noch nie mit einer derartigen Maschine geflogen.

Bernie dreht alle Sessel so, dass sie in Flugrichtung stehen. Ich bekomme den Platz neben Jared Cellier, während Garry und Bernie vor uns Platz nehmen.

Ich atme tief durch und kralle die Fingernägel tief in die weichen Lederlehnen, als wir abheben und da ich beim Start nie aus dem Fenster gucken kann, fällt mir auf, dass Jared Cellier genau das Gleiche tut.

Auch sein Gesicht wirkt ziemlich angespannt und die feinen Adern auf seinen eleganten Händen treten deutlich hervor.

Als er bemerkt, dass ich zu ihm hinübersehe, treffen sich unsere Blicke, und dann greift er plötzlich nach meiner Hand, um sie sanft zu drücken. Diese kleine vertraute Geste erscheint mir noch bemerkenswerter, da er ganz offensichtlich selbst mit seiner Flugangst zu kämpfen hat.

»Wir sind gleich oben«, beruhigt er mich, wobei sein Daumen unendlich zärtlich über meinen Handrücken streicht.

Ich nicke angespannt.

Mon Dieu! Wie kann ich bloß so intensiv auf seine Berührung reagieren? Er streichelt nur meine Hand und ich habe das Gefühl, den Widerhall dieser kleinen, freundschaftlichen Liebkosung im ganzen Körper zu spüren. Wieder ist da dieses diffuse, unerklärliche Gefühl von Sicherheit und Vertrauen, das mir Jared Celliers Nähe vermittelt, und ich habe den Eindruck, sofort freier atmen zu können. Ich kann förmlich spüren, wie sich mein rasender Herzschlag beruhigt und sich meine Anspannung löst. So, als könne mir in seiner Obhut nichts ernsthaft Schlimmes zustoßen. Wie schon gestern während der Züchtigung habe ich keine Erklärung für diese beinahe magische Wirkung, die er auf mich hat. Aber fest steht, dass ich Jared Cellier vertraue wie keinem Mann vor ihm.

»Besser?«, fragt er, als wir die volle Flughöhe erreicht haben, und lässt meine Hand los.

Ich nicke wieder und meine Züge entspannen sich zu einem Lächeln. »Danke. Und was ist mit Ihnen?«

Er grinst und ich kann zusehen, wie auch er sich entspannt. »Ich bevorzuge auch andere Formen des Reisens. Aber man kann es sich nicht immer aussuchen. Also habe ich beschlossen, mich meiner Flugangst zu stellen, indem ich diese Maschine kaufte.«

»Das hat geholfen?«, frage ich erstaunt.

»Ein bisschen. Immerhin hört sie auf mein Kommando.«
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Am Flughafen Amsterdam-Schiphol steigen wir in eine gemietete schwarze Audi-Limousine um. Bernie chauffiert mit Garry als Beifahrer, während Jared Cellier und ich im Fond Platz nehmen.

»Waren Sie schon mal in Amsterdam, Charlotte?«, will er wissen, während er auf seinem Smartphone seine E-Mails checkt.

»Ein paar Mal«, antworte ich wahrheitsgemäß und schaue aus dem Fenster. Wir fahren auf der A4 Richtung Stadtzentrum. »Zuletzt im Rahmen einer Uni-Exkursion vor drei oder vier Jahren. Es ist eine außergewöhnliche, wunderschöne Stadt mit tollen Museen.«

»Und die Coffee-Shops nicht zu vergessen.« Er grinst hintersinnig. 

»Ich dachte, Sie sind clean?«, rutscht es mir einfach so heraus. Verdammt!

Doch Jared Cellier sieht mich nur an und lächelt nachsichtig. »Ich bin weg vom Kokain und habe auch vor, es zu bleiben. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht hin und wieder etwas Gras rauche.«

Ich runzele die Stirn. »Aber ist das nicht ziemlich riskant? Ich meine …«

»Wegen des Rückfallrisikos?«, vervollständigt er meinen Satz und ich nicke.

»Nun, ich hatte damals einen ziemlich liberalen Arzt und die Wirkung von Coke und Marihuana ist grundverschieden. Kokain hält einen tagelang wach, macht einen leistungsstark und unbesiegbar, bis aus Tatenkraft und Selbstvertrauen allmählich Wahnsinn und Verfolgungswahn werden. Gras hat eher eine entspannende und beruhigende Wirkung. Es gibt sogar Studien, die nahelegen, dass Cannabiskonsum den Kokain-Ausstieg erleichtert und das Rückfallrisiko senkt. Heute ist ein Joint für mich ein Genussmittel, das ich mir hin und wieder gönne wie einen guten Wein oder einen erstklassigen Bourbon.«

Ich nicke langsam.

»Habe ich Sie schon wieder schockiert, Charlotte?«, fragt er amüsiert.

Ich schüttele den Kopf. »Es überrascht mich bloß, wie offen Sie darüber sprechen.«

»Sie wissen bereits um meine sexuellen Neigungen und, dass ich nachts meine Londoner Therapeutin kontaktiere. Warum sollte ich Ihnen also ausgerechnet dieses geringfügige Laster vorenthalten?«

»Nun, aus der Herkunft Ihres Namens und Ihrer Familiengeschichte machen Sie zum Beispiel sehr wohl ein Geheimnis.«

»Haben wir nicht alle unsere Geheimnisse, Mademoiselle Lasard?«, entgegnet er ernst.

Und dann hält der Wagen mitten in der Altstadt in zweiter Reihe vor einem typischen fünfgeschossigen Amsterdamer Wohn- und Geschäftshaus mit schmaler Straßenfront, roter Backsteinfassade und weißen Fensterrahmen in der Keizersgracht.

Die Straße besteht aus einem breiten Kanal in der Mitte und zwei schmalen Einbahnstraßen mit hohen Bäumen links und rechts des Wassers. Ein paar Meter weiter führt eine der malerischen Fußgängerbrücken über den Kanal, auf dem die kleinen, bunten Boote wie Perlen auf einer Kette aneinandergereiht liegen.

Bernie steigt aus, um uns die Wagentür aufzuhalten, während Jared Cellier seine Ray Ban aufsetzt und seine abgegriffene graue Messenger-Bag über die Schulter nimmt.

In Jeans, T-Shirt, Zip-Hoodie und Chucks sieht er aus wie einer der unzähligen Kreativarbeiter, der hier in Amsterdam zu Hause ist und gerade sein Fahrrad an einen der Bäume gelehnt hat.

»Fahren Sie schon zum Grand Hôtel an der Amstel, Bernie, und lassen Sie unser Gepäck auf die Zimmer bringen. Eve hat mir gerade die Buchungsbestätigung gemailt. Wir melden uns dann, wenn wir hier fertig sind und den Wagen brauchen.«

Bernie nickt. »Wie Sie wünschen, Sir.«

Hinter Jared Cellier steige ich die schmale Treppe zu der tiefrot gestrichenen Haustür hinauf. Nur eine kleine, unauffällige Plakette neben der Tür weist darauf hin, dass in diesem altholländischen Bürgerhaus Jan van Borch und seine Edition van Borch residieren.

Jared Cellier klingelt und es dauert einen Moment, bis uns geöffnet wird.

Jetzt erst startet Bernie den Motor.

Der Mann, der in der Tür erscheint, sieht vollkommen anders aus, als man sich einen erfolgreichen Verleger vorstellt. Jan van Borch ist ein untersetzter Herr um die Sechzig mit altmodischem Brillengestell und Missoni-Strickjacke. In der Hand hält er eine klassische Tabakpfeife aus lackiertem Bruyèreholz. Sein ergrautes Haar ist weit aus der Stirn zurückgewichen, seine Wangen wirken weich, doch seine dunklen Augen funkeln extrem wach und aufmerksam. So ähnlich hätte vermutlich der alternde Marlon Brando ausgesehen, wenn er einen pensionierten Lehrer gemimt hätte.

»Da ist ja unser Enfant terrible!«, sagt er auf Holländisch intoniertem Englisch mit einer eindrucksvollen Bassstimme und ich sehe zu, wie die beiden sich herzlich umarmen. »Schön, dich zu sehen, Jared.«

Dann wendet er sich mir zu. »Und wer ist dieses hübsche Kind?«

»Charlotte Lasard. Aangenaam kennis met u te maken, meneer de Borch«, sage ich und gebe ihm die Hand. »Ich bin Monsieur Celliers Assistentin und ein großer Fan Ihrer Arbeit.«

Ich bemerke Jared Celliers anerkennenden Blick und freue mich insgeheim, ihn erneut überrascht zu haben.

»Het plezier is aan mijn kant, Mademoiselle Lasard«, erwidert Jan de Borch charmant und pafft an seiner Pfeife. »Dann mal hinein in die gute Stube!«

Die gute Stube, wie sie Jan van Borch nennt, entpuppt sich als die ungewöhnlichste Wohn- und Arbeitsstätte, die ich je betreten habe. Es ist ein zwischen Antiquariat, Messie-Wohnung, Schatzkammer, Werkstatt, Laboratorium und Hexenküche mäanderndes Labyrinth aus verwinkelten Räumen, Gängen und schmalen Treppen. Die gnadenlos überfüllten Bücherregale biegen sich bedrohlich und wo auch nur ein bisschen Platz ist, stapeln sich Bücher, Ordner, Ansichtsmappen und Papiere vom Boden bis beinahe an die Decke. Dazwischen hängen klassische Gemälde holländischer Meister in kostbaren Rahmen und auf hohen Bücherstapeln thronen Jugendstil-Statuetten und buntgläserne Vasen von Gallé und Nancy. Ein herrliches Biedermeier-Sofa ist nahezu verschwunden unter darauf ausgebreiteten Probedrucken und Präsentationsmappen und der Couchtisch mit floralen Filigranintarsien ist unter der Last Dutzender Bildbände und Coffee Table Books nur noch so eben zu erahnen.

Vor einem der hohen Fenster, die den Blick freigeben auf einen malerischen schmalen Grachtengarten mit Buchsbäumen und altem Baumbestand, steht ein antiker Schachtisch mit einer begonnenen Partie. Die beiden zierlichen Samtsessel sind die einzigen Sitzgelegenheiten weit und breit, die nicht erst freigeräumt werden müssen.

Selbst die schmalen Treppenstufen, die in Zwischengeschosse auf verschiedenen Raumniveaus führen, sind zu Ablageorten und Bücherregalen zweckentfremdet worden, sodass gerade noch genug Platz bleibt, mit einem Fuß aufzutreten.

Die alten Dielenböden knarzen bei jedem Schritt und es riecht nach Büchern, Pfeifenqualm und türkischem Kaffee.

Es gibt hier so viel zu entdecken! Staunend wie ein Kind im Spielzeugladen blicke ich mich in der heillos überladenen Kunst- und Wunderkammer um, während Jan van Borch das Biedermeiersofa notdürftig von Plänen und Druckfahnen befreit.

»Mokka?«, fragt er in die Runde und wir nicken beide.

Er verschwindet durch einen kaum noch passierbaren Durchgang in die winzige angrenzende Küche und ich wende mich wieder den bibliophilen und kunsthistorischen Schätzen zu, die dicht gedrängt und teilweise in mehreren Reihen hintereinander in Regalen, auf Konsolen und Tischen stehen.

Ehrfürchtig streiche ich über den goldgeprägten Wildledereinband einer alten Ausgabe von Flauberts Madame Bovary und dann fällt mein Blick auf die kleine Statuette aus weißem Marmor, die halb verschattet und dicht umdrängt von wuchtigen Folianten in einer Regalnische kauert. Es handelt sich um eine Replik von Auguste Rodins Danaïd, deren Original im Musée Rodin in Paris steht.

Rodin illustriert mit dieser kauernden Nackten den griechischen Mythos um die Töchter des Danaos, die auf Geheiß ihres Vaters in der Hochzeitsnacht ihre Ehemänner töten, allesamt die Söhne seines verfeindeten Zwillingsbruders Aigyptos, und damit ihre Cousins. Zur Strafe müssen sie seither in der Unterwelt Wasser in bodenlose Fässer schöpfen. Es ist die sinnlose Mühsal dieser ewigen Danaidenarbeit, die Rodin im Bild der erschöpft Kauernden festhält.

Doch heute wird mir zum ersten Mal bewusst, dass Rodins Danaide nicht nur ein Sinnbild dieser endlosen Qualen ist, sondern auch eine äußerst erotische Aktfigur.

»Gefällt sie Ihnen?«

Ich zucke regelrecht zusammen, als ich Jared Celliers samtige Stimme mit dem rauen Vibrato so nah hinter mir vernehme. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er sich mir genähert hat und fühle mich irgendwie ertappt.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken, Charlotte«, fügt er prompt in diesem leicht spöttischen Ton hinzu. »Ich finde sie wahnsinnig sexy.«

»Wie bitte?« Hat er das wirklich gerade gesagt.

Jared Cellier lacht. »Die Danaide«, stellt er richtig. »Obwohl Sie durchaus mit ihr mithalten können, soweit ich das beurteilen kann, Mademoiselle Lasard.«

Ich spüre, wie ich erröte, als mir bewusst wird, worauf er anspielt.

Die Danaide liegt mit dem Kopf nach unten über einen Felsen gebeugt, wodurch sie dem Betrachter ihren Po auf exponierte Weise präsentiert, beinahe so, wie ich gestern Abend über Jared Celliers Sofalehne gelegen habe.

»Wissen Sie eigentlich, wie sexistisch Sie klingen?«, zische ich empört.

»Warum werfen Sie mir immer Sexismus vor, wenn ich Ihnen ein Kompliment machen will, Charlotte? Sie stimmen mir doch sicher zu, dass Rodins Danaïd eine wunderschöne Aktfigur ist. Und Sie sind eine wunderschöne Frau.«

Mon Dieu! Wie ernst und aufrichtig er gerade geklungen hat! Da lag kein Funken Ironie in seiner Stimme.

Ich halte die Luft an, als seine langen Künstlerfinger im nächsten Augenblick sanft wie ein Windhauch durch mein Haar fahren, um meinen Nacken zu entblößen.

»Wunderschön und wahnsinnig sexy«, murmelt er mit unfassbar rauer Stimme dicht an meinem Hals und sein warmer Atem auf meiner Haut lässt mich erschauern.

Ich seufze leise auf, als er mit weichen Lippen eine Reihe unendlich zärtlicher Küsse in meinen Nacken setzt und entlang der Wölbung meiner Halswirbelsäule verteilt. Ich schließe die Augen und spüre den wundervollen Empfindungen nach, die seine Küsse auf meiner Haut und tief in mir erzeugen. Wo immer seine Lippen mich berühren, prickelt meine Haut und all die feinen Härchen stellen sich auf, als würde er sie elektrisieren. Ich fühle mich so lebendig wie schon seit acht Jahren nicht mehr und ich spüre meinen Körper so intensiv, wie noch niemals zuvor.

Dann höre ich etwas klimpern und schlage die Augen auf, während Jared Cellier im gleichen Moment von mir ablässt.

Jan van Borch kommt gerade aus der Küche zurück, in den Händen ein orientalisches Tablett mit einer kleinen Keksdose und drei silbermontierten Mokkatassen darauf.

»Die Kekse sind für später«, erklärt er vielsagend. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

Meine Wangen glühen noch und meine Hände zittern ein bisschen, als ich die zierliche Kaffeetasse mit dem starken arabischen Mokka entgegennehme und mich auf van Borchs Aufforderung hin vorsichtig auf die linke, freigeräumte Kante des Biedermeiersofas setze. Jared Cellier hockt sich ebenso achtsam auf die andere Seite der Couch, während sich Jan van Borch einen der kleinen Samtsessel heranzieht. Anlehnen kann man sich nicht, weil man sonst Gefahr liefe, die noch verbliebenen Druckfahnen zu beschädigen, und auch die Beine sollte man besser nicht überschlagen, um nicht aus Versehen einen der ziemlich fragil erscheinenden, abenteuerlich aufgeschichteten Bücherstapel vom Tisch zu fegen.

Doch Jan van Borch scheint nichts davon zu bemerken und schlürft völlig entspannt seinen Mokka, während wir dasitzen wie Sardinen in der Dose.

Das Gespräch der beiden rauscht an mir vorüber wie ein Film, der im Hintergrund im Fernsehen läuft, während man eigentlich mit etwas ganz anderem beschäftigt ist. Ich versuche mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, aber es gelingt mir kaum. Ich höre ihre Worte, Jared Celliers wundervoll sonore Stimme und Jan van Borchs angenehmen Bass, aber ich kann dem Sinn des Dialogs nicht folgen. Ich bin viel zu aufgewühlt von dem, was gerade passiert ist. Noch immer meine ich, Jared Celliers zärtliche Lippen auf meiner Haut zu spüren, den warmen Hauch seines Atems in meinem Haar, das sanfte Vibrato seiner Stimme dicht an meinem Ohr. Es hat sich so gut angefühlt und so verlockend. Ich küsse meine Assistentinnen nie. Der Gedanke an diesen Satz lässt mich lächeln. Er ist so widersprüchlich in seinen Worten und in seinen Taten. Mon Dieu! Ich glaube, ich bin dabei, mich in Jared Cellier zu verlieben. Und zum allerersten Mal macht mir dieser Gedanke keine Angst.

»Wie ergeht es dir im französischen Exil, mein Junge?«, fragt Jan van Borch beinahe väterlich und greift nach seiner Pfeife.

»Paris ist eine tolle Stadt«, erwidert Jared Cellier, während er sich eine Selbstgedrehte anzündet. »Man hat mich mit offenen Armen empfangen und die französische Presse gibt sich bislang überwiegend wohlwollend. Außerdem habe ich ein großartiges Team dort, eine wunderschöne, gut vernetzte Assistentin, ein tolles Atelier, gute Kontakte. Was will man mehr?«

»Dann hast du dich also schon richtig eingewöhnt?«

»Ich bin ein Künstlervagabund, Jan«, entgegnet Jared Cellier und grinst. »Ich bin es gewohnt, ständig unterwegs zu sein, wochenlang in fremden Städten und fernen Ländern, um Ausstellungen vorzubereiten und Projekte zu realisieren. Paris ist ein guter Ort für neue Ideen und neue Aufgaben. Wenn ich lang genug dort bleibe, ändere ich vielleicht sogar meine ungesunden Essgewohnheiten und werde noch ein echter Gourmet.«

Jan van Borch schmunzelt. »Und er?«

»Bisher habe ich meine Ruhe«, erwidert Jared Cellier knapp und plötzlich klingt seine Stimme kühl und reserviert.

Dann steht er auf und holt sich einen antik wirkenden Porzellan-Aschenbecher von der Fensterbank hinter dem Schachtisch. Er bewegt sich in diesem musealen Sammelsurium, als wäre er hier zuhause.

»Wir sollten langsam anfangen«, sagt er mit einem kurzen Blick auf seine Nautilus und drückt die erst halb gerauchte Zigarette aus.

»Gut, legen wir los.« Auch Jan van Borch erhebt sich und bedeutet uns, ihm zu folgen.

Der Weg führt durch verwinkelte Flure und Gänge noch weiter hinein in dieses labyrinthische Gebäude, das mir beinahe vorkommt wie ein lebendiger Organismus, der ständig in unmerklicher Veränderung begriffen ist. Schließlich steigen wir an Papierstapeln und Bücherkisten vorbei eine steile Kellertreppe hinunter. Was sich dort vor uns auftut, verschlägt mir förmlich die Sprache.

Wäre die Edition van Borch wirklich ein Lebewesen, wäre das hier ihr Herz. Wir befinden uns in Jan van Borchs Werkstatt, seinem Labor, seiner Fabrik. Historische Druckerpressen stehen neben hochmodernen Druckmaschinen, in großen Regalen und Schubschränken ruhen Papiere und Farben aller Art. Aber ganz anders als oben, ist hier unten alles weitläufig, perfekt geordnet und klinisch weiß. Alle Zwischenwände wurden durch wenige tragende Pfeiler ersetzt, wodurch ein großer, hallenartiger Raum entstanden ist. Weiße Decken, weiße Wände und weißer Linoleumboden wie in einem Chemielabor oder einer Ausstellungshalle, dazu perfekte Lichtverhältnisse dank einer hochmodernen Deckenbeleuchtung.

Jan van Borch führt uns zu einem riesigen quadratischen Präsentationstisch, auf dem rund zwei Dutzend große Schwarzweißfotografien verteilt liegen.

»Da sind sie.«

Erst als wir nähertreten, erkenne ich, dass es sich immer wieder um die gleichen drei Motive handelt.

Jede der Fotografien zeigt ein homosexuelles Paar bei einem leidenschaftlichen Kuss. Das Pikante daran: Das erste Paar besteht aus zwei katholischen Priestern in Soutane und Kollar, das zweite aus traditionell muslimisch gekleideten Männern und das dritte aus zwei jungen orthodoxen Juden mit schwarzen Hüten und Schläfenlocken.

Es sind allesamt elegante, hochästhetische Bilder im Querformat zwischen strengem Formalismus und tiefster Intimität. Aufbau und Bildausschnitt sind bei allen drei Motiven gleich. Jedes der Paare küsst sich vor einem monochromen dunkelgrauen Hintergrund. Die Komposition ist so minimalistisch und streng, dass nichts den Betrachterblick ablenkt, nichts die Aufmerksamkeit stört. Die Gesichter der Liebenden sind bis ins kleinste Detail perfekt ausgeleuchtet und wirken beinahe skulptural. Das kontrastreiche Spiel von Licht und Schatten ist meisterhaft inszeniert.

Jared Cellier beugt sich über den Tisch und begutachtet das vorläufige Ergebnis seiner Arbeit, während Jan van Borch einige der Abzüge umsortiert und schließlich vier Exemplare des Priesterfotos auswählt, die er nebeneinander auf der schrägstehenden Tischplatte eines langen Lichttischs aufstellt.

Erst als ich die Aufnahmen direkt nebeneinander sehe, erkenne ich, dass sie nicht absolut identisch sind. Zwar handelt es sich viermal um die gleiche Fotografie, aber doch unterscheiden sich die Abzüge in Nuancen. Die Oberflächenstrukturen sind mal matter und mal glänzender, die Grauabstufungen wirken unterschiedlich harmonisch, die Kontraste mal weicher, mal härter.

Und dann beginnt die fachliche Diskussion, der ich nur bedingt zu folgen vermag. Es geht um die Vorzüge und Nachteile verschiedener seidenmatter, perlmuttschimmernder, hochglänzender und metallisch anmutender Fotopapiere unterschiedlicher Hersteller, um verschiedene Tinten, Chemikalien und Belichtungstechnologien.

Dabei gibt sich Jared Cellier große Mühe, mich mit einzubeziehen, mir technische Abläufe zu erklären und Jan van Borchs fachsprachliche Ausführungen in für Laien verständliche Worte zu übersetzen. Es ist unheimlich charmant, geradezu rührend, wie er sich um mich kümmert und ich genieße seine Aufmerksamkeit in vollen Zügen.

Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke treffen, kommt es mir vor, als würde die Luft zwischen uns vibrieren, und wenn sich beim Sichten und Sortieren der Abzüge ganz zufällig unsere Hände berühren, fühlt es sich an wie ein elektrischer Impuls, der meinen ganzen Körper durchströmt. Jeder Blick, jede noch so flüchtige Berührung lässt mein Herz schneller schlagen wie bei einem verliebten Teenager. Es sind aufregende, berauschende Erfahrungen, die ich noch nie gemacht habe. Empfindungen und Erlebnisse, um die man mich gebracht, um die man mich betrogen hat, und die ich jetzt umso bewusster und intensiver genieße.

Immer wieder stellt van Borch andere Versionen zum Vergleich nebeneinander und weist detailliert und mit größter Sachkenntnis auf die besonderen Wesensmerkmale der jeweiligen Abzüge hin.

Er ist jetzt vollkommen in seinem Element. Es ist fast, als hätten die beiden für die Dauer dieser Unterhaltung die Rollen getauscht. Jan van Borch argumentiert wie ein Künstler, der über seine Werke spricht, und Jared Cellier verhält sich wie sein begabter Schüler, der zwar weiß, was er will, aber auch größten Respekt vor der Erfahrung des Meisters hat.

Stundenlang wiegen sie das Für und Wieder, die Vor- und Nachteile der einzelnen Ergebnisse ab. Scheinbar bin ich die einzige, der die verbrauchte, nach Papier und Tinte riechende Kellerluft mit der Zeit zu schaffen macht. Außerdem bekomme ich allmählich Hunger und Durst.

Und dann endlich steht die Entscheidung fest. Die Wahl fällt einstimmig auf ein hellweißes Baryt-Papier mit reflektierendem Glanz und feinsten Grauabstufungen. Die Aufnahmen wirken auf diesem Papier gestochen scharf und brillant wie Silbergelatineabzüge aus einem analogen Labor.

»Wenn ihr bis morgen in der Stadt bleibt, habe ich die Probeabzüge für die Gekreuzigte auch fertig«, erklärt Jan van Borch, als wir schon auf der Treppe sind.

Wie zur Antwort knurrt mein Magen so laut und fordernd wie eine hungrige Raubkatze. Nom de Dieu! Wie peinlich!

»Oh je, das klingt ja dramatisch«, meint Jared Cellier prompt in einer Mischung aus echter Besorgnis und unverhohlenem Amüsement.

»Was haltet ihr davon, noch zum Essen zu bleiben?«, wirft Jan van Borch ein.

»Vielen Dank, Jan. Aber …«

»Lieke macht ihre wunderbare Melanzane alla Parmigiana«, unterbricht ihn Jan van Borch. »Ich würde mich wirklich sehr freuen.«

Jared Cellier sieht mich fragend an, so als wolle er mir die Entscheidung überlassen.

»Das ist wirklich nett von Ihnen meneer de Borch, aber …«, beginne ich vorsichtig.

»Kein Aber, Mademoiselle Lasard«, entgegnet Jan van Borch resolut. »Ich bestehe darauf, dass Sie bleiben.«

Also geben wir uns geschlagen und folgen Jan van Borch in den idyllischen Grachtengarten. Ein charmant gepflasterter, von einer niedrigen Buchshecke gesäumter Weg führt zu einem kleinen Freisitz mit verwitterten Teakholz-Möbeln zwischen hohen Bäumen und weißen Rambler-Rosen. Es ist ein herrliches Plätzchen mit Blick auf das antike Wasserbassin, in dem sich die goldene Abendsonne spiegelt. Es ist ein warmer Sommerabend, auch wenn es hier im Schatten schon ein bisschen kühl wird. Aber die frische Luft tut gut und vertreibt die latenten Kopfschmerzen, die die vielen Stunden in van Borchs Laboratorium verursacht haben.

»Setzt euch schon mal. Ich hole uns einen guten Tropfen aus der Küche«, kündigt Jan van Borch an.

Und dann bin ich zum ersten Mal seit heute Mittag mit Jared Cellier allein.

Er rückt mir einen der hölzernen Gartenstühle zurecht und mit einem Mal liegt etwas in der Luft, das ich nicht mit Worten zu beschreiben vermag.

»Merci beaucoup«, sage ich mit belegter Stimme, als ich mich setze.

Dann treffen sich unsere Blicke und diesmal hält er meinen fest. Mon Dieu! Das regenbogenfarbige Funkeln seiner irisierenden Augen lässt mich innerlich und äußerlich erbeben.

»Ich wäre jetzt sehr viel lieber mit Ihnen allein, Charlotte, um da weiterzumachen, wo wir unterbrochen wurden«, raunt er mit unfassbar kehliger Stimme. »Sie ahnen nicht, wie schwer es mir gefallen ist, mich in Ihrer Gegenwart stundenlang auf Druck- und Belichtungsprozesse zu konzentrieren.«

»Warum haben Sie dann zugestimmt, noch zu bleiben?«, frage ich mit staubtrockener Kehle.

»Weil ich Ihnen die Begegnung mit Lieke de Kooning und ihrer speziellen Kochkunst nur ungern vorenthalten möchte«, entgegnet er mit einem spitzbübischen Grinsen.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Dann ist sie nicht Jan van Borchs Frau?«

»Jan ist kein Typ fürs Heiraten und vermutlich würde sich auch keine vernünftige Frau auf ein solches Abenteuer einlassen. Lieke ist seine Nachbarin und seine langjährige Geliebte. Aber sie hat immer ihr eigenes Haus behalten und kommt nur zu Besuch in die Höhle des Papiertigers. Vermutlich kann ihre Beziehung auch nur so funktionieren.«

»Klingt so, als würden Sie sie gut kennen.«

»Sie ist eine Schamanin, eine Hexe im besten Sinne des Wortes, und nebenbei die beste Marihuana-Köchin von Amsterdam.«

»Sie ist was?«

Ich verstumme, als Jan van Borch und seine Hexenfreundin auf uns zukommen. Sie sieht wirklich aus wie eine Schamanin! Lieke de Kooning ist eine ätherische, hochgewachsene Frau um die Fünfzig mit wallenden kastanienbraunen Locken und einem sehr ausdrucksstarken Gesicht. Sie trägt ein bodenlanges Sommerkleid im Ethnolook, das um ihren schlanken Körper weht, und dazu passenden, klimpernden Hippie-Schmuck.

Zu meiner völligen Verblüffung umarmt sie mich zur Begrüßung wie eine gute Bekannte, ehe sie auch Jared Cellier herzt und noch dazu auf den Mund küsst.

»Wir haben uns so lange nicht gesehen, Jared!«, sagt sie mit einer warmen, tiefen Stimme auf Englisch. »Ich freue mich so sehr, dass Jan euch zum Bleiben bewegen konnte.«

Ihr Lächeln ist so offen und strahlend, dass es beinahe ansteckend wirkt. Ich glaube, ich bin noch nie zuvor einem Menschen mit einer derart positiven, herzlichen Ausstrahlung begegnet.

Inzwischen hat Jan van Borch das übervolle, nostalgische Küchentablett, das er achtsam durch den ganzen Garten balanciert hat, unfallfrei auf dem kleinen Beistellhocker abgestellt und die staubige Weinflasche entkorkt.

Gemeinsam verteilen wir die schweren Bleikristallgläser und das charmante Geschirr auf dem Tisch. Sogar an einen antiksilbernen dreiarmigen Kerzenleuchter und hübsche Leinenservietten aus Großmutters Zeit wurde gedacht. Während Jared Cellier die Kerzen anzündet, stellt Lieke de Kooning eine brodelnde Auflaufform auf den Tisch. Die Parmigiana duftet köstlich nach Tomaten und schmelzendem Käse.

Erst jetzt fällt mir wieder ein, was Jared Cellier über ihre spezielle Kochkunst gesagt hat.

Als Lieke beginnt, uns mit ihrem Auberginenauflauf zu bedienen, befinde ich mich in einer Zwickmühle. Ich kann unmöglich ablehnen, ihn zu probieren. Zum einen gebietet das schon der Anstand, zum anderen habe ich furchtbaren Hunger und die Parmigiana riecht ausgesprochen verlockend. Andererseits habe ich ein sehr kritisches Verhältnis zu Drogen jedweder Art.

»Ist da wirklich Marihuana drin?«, frage ich daher vorsichtig.

»Ja, Schätzchen. Aber nur knapp zwei Gramm auf den ganzen Auflauf«, erwidert Lieke so selbstverständlich, als handele es sich dabei um eine Zutat wie jede andere. »Möchtest du lieber etwas anderes essen? Ich kann dir schnell eine leckere Pasta machen, wenn du Bedenken hast.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich hätte nur gern ein ganz kleines Stück, bitte.«

»Sicher?«, fragt sie. »Ich will dich zu nichts verführen, Charlotte. Ich mache dir auch gern etwas anderes zu essen.«

»Nein, vielen Dank. Die Parmigiana sieht wirklich köstlich aus. Ich würde sie sehr gern probieren.«

Sie lächelt und füllt mir eine kleine Portion auf den Teller. »Darf ich mich erkundigen, ob du schon mal Marihuana konsumiert hast?«

Plötzlich wird mir das Gespräch ziemlich unangenehm. Zwischen meinem Chef und einem der renommiertesten Verleger der Welt sitzend, kommt es mir höchst seltsam und irgendwie unpassend vor, über meine Drogenerfahrungen zu sprechen. Dabei hat Jared Cellier vorhin im Wagen genau dasselbe getan.

»Als ich fünfzehn, sechzehn Jahre alt war, habe ich mit meinen Freundinnen hin und wieder einen Joint geraucht«, gebe ich zu und blicke ein bisschen verlegen auf meinen Teller.

»Und danach nicht mehr?«, fragt Lieke de Kooning mit ihrer warmen, einfühlsamen Stimme.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Später nie wieder.«

»Hast du damals schlechte Erfahrungen gemacht, Charlotte?«, fragt sie eindringlich. »Hattest du einen schlechten Gras-Trip, Angstzustände oder Kreislaufprobleme? Ich kann gut verstehen, wenn du deshalb lieber die Finger davon lassen möchtest.«

»Nein. Ich war nie richtig high und ich hatte auch nie einen schlechten Trip«, entgegne ich wahrheitsgemäß. »Eigentlich war es immer nur lustig und entspannt.«

»Okay.« Sie lächelt wieder. »Die Dosierung in der Parmigiana ist im Vergleich zu einem Joint beinahe homöopathisch und doch wird sie ihre Wirkung entfalten. Anders als beim Rauchen wird das THC erst im Zuge des normalen Verdauungsprozesses im Magen verarbeitet und in der Leber verstoffwechselt. Es dauert daher für gewöhnlich zwischen dreißig Minuten und zwei Stunden, bis die Wirkung allmählich einsetzt und dann ebenso schleichend wieder abklingt.«

Nachdem das geklärt ist, stoßen wir an und beginnen zu essen.

Juste ciel! Ich habe noch nie eine so gute Parmigiana gegessen! Sie ist saftig, tomatig, perfekt gewürzt und einfach zum Niederknien lecker.

Während des Essens unterhalten wir uns über Gott und die Welt, über Kunst, Musik und Kino und es ist einfach wunderbar. Die Atmosphäre ist so ungezwungen, die Gespräche auf unangestrengte Art geistreich und amüsant. Wir reden über aktuelle Ausstellungen, über Filme, die wir gerade gesehen und über Bücher, die wir zuletzt gelesen haben.

»Habt ihr die Rasmus-Jornsen-Schau gesehen, die nach New York nun in Paris Station macht?«, fragt Lieke. »Ich habe nur die Verrisse in den Feuilletons gelesen.«

»Sie ist noch schlechter, als sie beschrieben wird«, entgegnen Jared Cellier und ich wie aus einem Mund.

Wir lachen darüber und als sich dabei wieder einmal unsere Blicke treffen, prickelt meine Haut wie unter einem elektrischen Impuls. Die Art, wie er mich ansieht, lässt mein Herz schneller schlagen.

Und dann erzählt Jan van Borch von einem Buchprojekt, das er eigentlich mit dem norwegischen Konzeptkünstler machen wollte, aber dann abbrach. Rasmus Jornsen galt einmal als Wunderkind der Konzept- und Lichtkunst, aber seit einiger Zeit kopiert er sich bloß noch selbst und fällt regelmäßig durch Pöbeleien und Alkoholexzesse auf.

Als ich aufgegessen habe, muss ich mir regelrecht verkneifen, um ein zweites Stück Parmigiana zu bitten. Und als Lieke mir ihrerseits Nachschlag anbietet, fällt es mir richtig schwer, standhaft zu bleiben und dankend abzulehnen.

Auch Jared Cellier ist voll des Lobes für Liekes Kochkunst, doch im Gegensatz zu mir, nimmt er gern noch ein zweites und auch noch ein drittes Stück Auflauf.

Und dann klingelt sein Handy. Er entschuldigt sich und geht mit dem Smartphone am Ohr in einen anderen Teil des Gartens, um unsere Unterhaltung nicht zu stören.

»Jared scheint dich sehr zu mögen«, sagt Lieke de Kooning sanft in vertraulichem Ton.

»Wie bitte?«, entgegne ich völlig überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel.

»Die Art, wie er dich ansieht, wie er auf dich reagiert, spricht Bände. Und ich kann ihn gut verstehen. Du bist eine sympathische, interessante junge Frau, Charlotte, und vollkommen anders als die Mädchen, mit denen er sich sonst umgibt.«

Ich nehme einen Schluck Wein. »Was willst du mir damit sagen?«

»Dass Jared Cellier ein großartiger Mann ist, nur leider ein bisschen verkorkst. Aber davon solltest du dich nicht einschüchtern lassen, Charlotte. Ich kann sehen, dass du ihn magst. Ziemlich sogar. Er verdient eine kluge, selbstbewusste Frau wie dich.«

»Du scheinst ihn ziemlich gut zu kennen.« Ich intoniere das nicht als Frage, sondern als Feststellung.

»Wir waren nie zusammen, wenn du das meinst, Charlotte.« Sie lacht auf eine warme, heitere Weise. »Ich bin auch viel zu alt für Jared und passe so gar nicht in sein Beuteschema. Aber du hast schon Recht. Wir sind inzwischen seit über zehn Jahren miteinander befreundet, seit Jan und Jared zusammenarbeiten. Und ich mag ihn wirklich sehr.«

Jan van Borch schenkt uns Wein nach und versinkt dann wieder Pfeife rauchend in stiller Betrachtung der messerscharf konturierten Mondsichel.

»Als wir uns kennenlernten, war Jared noch mit Dana zusammen, diesem Flittchen aus dem Londoner East End, und nahm viel zu viel Kokain«, fährt Lieke fort. »Es war eine ungesunde Beziehung, eine offene Ehe, wie man so schön sagt, mit Drogenexzessen und unzähligen Seitensprüngen. Er war ein introvertierter, beinahe schüchterner Kunsthochschulabsolvent, den der plötzliche Erfolg seiner Arbeit und der kometenhafte Aufstieg als Künstler heillos überforderten. Und Dana war laut, extrovertiert und leutselig – das genaue Gegenteil von ihm. Sie schleppte ihn auf Partys, knüpfte Kontakte zu allen möglichen Leuten und öffnete ihm wahrscheinlich so einige Türen. Vermutlich war sie zu Anfang seiner Karriere genau das, was er brauchte. Aber eine Liebesbeziehung war es nicht. Sie war ihm nützlich und er war ihre Eintrittskarte in die Welt ihrer Träume. Das wussten beide. Aber auf Dauer ist das natürlich kein Fundament für eine Beziehung, erst recht nicht für eine Ehe. Beide suchten etwas, das sie beim anderen nicht finden konnten, und es waren Dana und ihre Freunde, die mit den harten Drogen anfingen. Und Jared, der ebenso labile wie brillante, von Erfolgsdruck und Versagensängsten geplagte junge Kunststar, stieg darauf nur zu gern ein. Es war nur seiner bewundernswerten Selbstdisziplin und seinem unvergleichlichen Schöpfergeist zu verdanken, dass er nicht völlig abstürzte. Er machte trotz der Sucht noch großartige Kunst. Aber sein Kokainproblem bekam er erst nach der Trennung von Dana allmählich in den Griff. Während für ihn die Trennung also das Gesündeste und Klügste war, was er tun konnte, erkannte Dana ziemlich schnell, was sie verloren hatte und sie begann sich dafür zu rächen.«

»Sie entwickelte sich zu einer richtigen Furie«, wirft Jan van Borch ein, der bisher kein Wort zu dieser Unterhaltung beigetragen hat. »Aus dieser Erfahrung hat Jared eine Menge gelernt.«

»Ja. Noch weniger Gefühle zuzulassen, als zuvor«, bestätigt Lieke bitter und nippt an ihrem Wein. »Aber so entspannt und zugewandt wie mit dir habe ich ihn noch nie erlebt, Charlotte.«

In diesem Moment kommt Jared Cellier zurück zum Tisch.

»Bitte entschuldigt. Das Projekt in Frankfurt geht jetzt langsam in die heiße Phase und dieses Gespräch mit dem Kurator duldete keinen Aufschub«, sagt er, ohne sich zu setzen. »Ich muss ihm heute Abend noch ein paar Eckdaten mailen, mit denen er und sein Team arbeiten können. Wir müssen also allmählich aufbrechen.«

Erst als ich mich erhebe, spüre ich die Wirkung des Weins und, dass auch der Cannabis-Auflauf langsam seine Wirkung entfaltet. Meine Beine sind ein bisschen schwer und mein Mund fühlt sich trocken an. Aber ich fühle mich auch beschwingt und in guter Stimmung.

»Kommt dein Fahrer oder soll ich euch ein Taxi rufen?«, bietet Jan van Borch an.

»Ich denke, wir gehen an diesem schönen Abend zu Fuß«, entgegnet Jared Cellier mit einem Blick hinauf zu dem sternenklaren Himmel über Amsterdam. »Wir wohnen wie immer im Grand Hôtel an der Amstel. Der kleine Spaziergang wird uns gut tun.«

»Und was ist mit deinen Sicherheitsleuten?«, fragt Jan van Borch sichtlich besorgt.

»Außer euch und ein paar Leuten im Hotel weiß niemand, dass ich heute in Amsterdam bin.«

Lieke nickt. »Ich kann gut verstehen, dass man diese Wachhunde nicht ständig um sich haben will. Passt trotzdem gut auf euch auf.«

Dann bedanken wir uns noch einmal herzlich für die Einladung und das köstliche Essen und verabschieden uns von Lieke und Jan.

»Wir sehen uns dann morgen!«, ruft Jan van Borch und beide stehen in der Haustür und winken, als wir die Treppe zur Keizersgracht hinuntersteigen.
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Merde! Plötzlich kommen mir meine Weitzman-Pumps ziemlich hoch vor. Obwohl ich an High Heels gewöhnt bin und die Keizersgracht zum Glück nicht kopfsteingepflastert ist, habe ich mit einem Mal Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.

Doch Jared Cellier bemerkt mein kleines Problem noch ehe ich ins Straucheln gerate und gibt mir Halt, indem er seinen Arm um meine Taille legt.

»Sie gestatten?«, fragt er mit diesem Hauch von Amüsement in der Stimme.

Ich nicke. »Merci beaucoup.«

Mon Dieu! Es fühlt sich verdammt gut und sicher an, so von ihm gehalten zu werden. Die Wärme seiner Haut dringt durch die dünne Seide meines Kleides und es fühlt sich aufregend an, seine Hand auf meinem Hüftknochen zu spüren. Sie liegt dort schwer und unverrückbar, Halt bietend und beinahe besitzergreifend. Und erstaunlicherweise gefällt mir dieser Gedanke. Er ist mir so nah, dass ich ganz einfach den Kopf an seine muskulöse Brust legen könnte und ich atme tief ein, um in der frischen Nachtluft seinen betörenden Duft zu inhalieren wie eine Süchtige.

»Soll ich uns doch einen Wagen rufen?«, bietet er an, doch ich schüttele den Kopf.

»Müssen Sie wirklich noch heute Abend arbeiten?«, frage ich in seiner Umarmung.

Jared Cellier lacht leise auf diese perlende, charmante Weise. »Ja. Aber nicht sofort. Vor allem wollte ich endlich mit dir allein sein, Charlotte.«

Seine Worte und der samtig sonore Klang seiner Stimme sorgen dafür, dass mein Herzschlag für einen Augenblick aussetzt.

Und dann dreht er mich zu sich um, sodass wir uns ganz dicht gegenüberstehen und ich ihn ansehen muss.

Juste ciel! Wie attraktiv er ist! Das irisierende Funkeln seiner bunten Augen ist atemberaubend. Im Moment schillern seine magischen Iriden in einem silbrigen Tiefblau, als würden sich das Mondlicht und der nächtliche Sternenhimmel gleichermaßen in ihnen spiegeln.

Der sachte Wind weht ihm die blonden Strähnen in sein schönes Gesicht, die im Mondschein wie Goldfäden glitzern.

Er sieht mich so eindringlich an, dass ich das Gefühl habe, in der geheimnisvollen Tiefe seiner Augen zu versinken, mich in ihnen zu verlieren wie in einer fremden, magischen Welt.

»Ich will dich, seit ich dich im CAC gesehen habe, Charlotte«, erklärt er mit äußerst rauer Stimme und die Entschlossenheit in seiner Miene lässt mich erbeben. »Ich weiß nicht, was du mit mir machst, Charlotte Lasard, aber mein Verlangen nach dir ist so groß, dass ich nicht mehr dagegen ankomme.« Er schluckt hart und seine Augen funkeln unruhig. »Jede deiner Gesten, deine Blicke, deine herrliche Stimme, dein köstlicher Duft, deine Art dich zu bewegen, sind pure Verführung für mich. Ich habe keine Erklärung dafür, denn ich habe etwas Vergleichbares noch nie zuvor erlebt. Aber ich weiß, dass da etwas Außergewöhnliches ist zwischen uns und ich glaube, dass es eine Fügung des Schicksals war, dass wir einander begegnet sind. Ich will dich und ich brauche dich wie die Luft zum Atmen, Charlotte!«

Mein ganzer Körper beginnt zu zittern, so sehr wühlen mich seine Worte auf.

»Ich will dich auch, Jared Cellier«, flüstere ich, denn meine Stimme versagt mir beinahe den Dienst. »So sehr, wie ich noch nie etwas wollte auf der Welt.«

Und dann hebt er mein Kinn zu sich an und küsst mich, wie ich nicht geglaubt hatte, jemals im Leben geküsst zu werden. Es ist ein gewaltiger, alles verzehrender Kuss, der die Welt um uns herum unbedeutend und alle Sorgen und Ängste vergessen macht. Es ist, als würden sich in diesem einen Kuss die Sehnsucht, das Verlangen und die Leidenschaft eines ganzen Lebens Bahn brechen.

Es fühlt sich so an, als würde mein Herz vor Glück zerspringen, meine Beine drohen nachzugeben und ich wähne mich der Ohnmacht nahe. Doch im gleichen Moment sind da Jared Celliers Arme, die mich umfangen wie ein Sicherheitsnetz und meinen bebenden Körper wärmen wie ein schützender Kokon. Der eine Arm um meine Taille geschlungen, die Hand des anderen in meinem Nackenhaar vergraben, hält er mich so zuverlässig und unerschütterlich, wie ich in meinem Leben noch nie zuvor gehalten worden bin.

Seine Lippen versengen mich und fluten meinen Körper mit seiner ureigenen, magischen Energie, die durch meine Adern rauscht und mein Blut pulsieren lässt. Ich wünsche mir, dass dieser Kuss niemals endet und er mich ewig so hält.

Ich weiß nicht, ob wir Sekunden, Minuten oder Stunden so eng umschlugen dastehen, gefangen in diesem einzigartigen, alles verändernden Kuss, denn auch die Zeit hat für diesen magischen Moment ihre Bedeutung, ihre bloße Existenz eingebüßt.

Als sich unsere Lippen dennoch zögernd voneinander lösen, ruht Jareds Blick schwer und voller Sinnlichkeit auf meinem leicht geöffneten Mund. Ich halte die Luft an, als er im nächsten Augenblick mit einer unendlich zärtlichen Daumenkuppe die Konturen meiner wundgeküssten Lippen nachmalt.

Meine Lippen beben leicht unter dieser sachten Liebkosung.

»Du schmeckst so gut, Charlotte«, raunt er kehlig. »Ich will dich so sehr, dass es wehtut.«

»Ich will dich auch«, wiederhole ich leise und streiche ihm sanft eine dieser herrlichen Strähnen aus dem Gesicht. »Aber ich habe Angst, Jared.«

Er sieht mich mit seinen Opalaugen so ernst und eindringlich an, dass es mir wieder so vorkommt, als könne er damit bis auf den Grund meiner Seele blicken und alles sehen, was ich nicht auszusprechen vermag.

»Ich weiß«, sagt er leise. »Aber das brauchst du nicht, Charlotte. Jetzt nicht mehr.«

Zum allerersten Mal habe ich das Gefühl, dass jemand wirklich und wahrhaftig versteht, was in mir vorgeht.

Es ist nicht so, dass ich mich bisher niemandem anvertraut hätte. Meine Eltern, meine Therapeutin und meine Ärztin wissen, was mir widerfahren ist und alle haben sich die größte Mühe gegeben, mir das Gefühl zu vermitteln, aufgehoben zu sein und verstanden zu werden.

Aber es hat sich nie so angefühlt wie jetzt bei Jared. Es ist eine intuitive, rein gefühlsmäßige Art des Verstehens und Vertrauens jenseits von Worten und Erklärungen.

Ich schmiege mich an ihn, kuschele mich in seine sanfte Umarmung und dann beginne ich plötzlich zu frieren.

Ich weiß nicht, ob es das Marihuana ist oder die Nervenanspannung oder beides. Jedenfalls zittere ich trotz der milden Temperaturen wie Espenlaub.

Wieder schließt er mich in seine Arme und hält mich ganz fest.

»Ist ja schon gut«, murmelt er mit sanfter Stimme und haucht einen zärtlichen Kuss auf mein Haar. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, Charlotte. Nicht, wenn ich bei dir bin.«

Dann zieht er seine graue Kapuzenjacke aus und legt sie mir um die Schultern.

Sie ist weich, warm und duftet nach ihm. Nach Tabak, Floris Elite und grünen Moosen.

»Merci.«

Und dann setzen wir unseren Weg entlang des Kanals fort. Amsterdam und ganz besonders der Grachtenring bieten bei Nacht einen herrlichen Anblick. Die alten Giebelhäuser mit ihren heimelig erleuchteten Sprossenfenstern, die nostalgischen Straßenlaternen und die kleinen Lämpchen, die jeden der zahlreichen Brückenbögen illuminieren, spiegeln sich im nachtschwarzen Wasser, dessen wabernde Oberfläche dadurch golden funkelt wie der Sternenhimmel darüber. Es könnte kaum einen besseren Ort für einen romantischen Abendspaziergang geben und ich genieße ihn in vollen Zügen.

Eine Weile schlendern wir schweigend Arm in Arm am Wasser entlang und genießen gedankenversunken die zauberische Stille der nächtlichen Stadt. Es ist ein wohltuendes, einvernehmliches Schweigen, wie man es nur mit sehr wenigen Menschen teilen kann, mit denen man sich sehr vertraut fühlt.

Doch irgendwann nehmen wir unser Gespräch aus dem Grachtengarten wieder auf. Es ist eines dieser perlenkettenartigen, mäandernden Gespräche über Gott und die Welt, wie sie nur unter dem Einfluss von etwas Wein und ein bisschen Gras entstehen und so prächtig gedeihen. Ein Thema ergibt das nächste, ein Stichwort führt zu neuen Fragen und neuen Antworten. Wissbegierig wie Kinder erforschen und erkunden wir die Interessen, den Geschmack, die Meinungen des anderen und erfreuen uns an jeder der zahlreichen Übereinstimmungen, die wir entdecken. Und dann bleiben wir jedes Mal stehen und küssen uns wie ein verliebtes Paar in einer kitschigen Hollywood-Romanze. Akribisch und mit größter Hingabe erkundet Jared mein Gesicht mit seinen magischen Opalaugen, mit seinen Künstlerhänden und mit seinen köstlichen Lippen. Die Kuppe seines Zeigefingers folgt dem Schwung meiner Augenbrauen, ertastet meine Wangenknochen und meinen Amorbogen.

»Was für ein betörendes kleines Grübchen du unter der Nase hast«, sagt er lächelnd. »Die alten Griechen nannten diese Stelle Liebeszauber. Mir fällt erst jetzt auf, wie passend diese Bezeichnung ist.«

Und dann küsst er mich an dieser Stelle und an vielen weiten.

Mon Dieu! Ich wünschte, dieser Abend würde nie zu Ende gehen! Es ist, als müssten wir all die verpassten Jahre an diesem einen Abend nachholen und alles übereinander erfahren. Wir reden über Politik, über Kunst und über Kultur, über Nick Cave und Patti Smith, über Stanley Kubrick und Wim Wenders, über Charles Baudelaire und Hermann Hesse, über Marcel Duchamp und Correggio und über unseren gemeinsamen Sehnsuchtsort Havanna.

Aber wir reden nicht über unsere Vergangenheit und wir fragen einander auch nicht danach. Es ist, als hätten wir diesbezüglich eine unausgesprochene Übereinkunft, an die wir uns beide halten. Dieser Abend ist zu einzigartig und zu kostbar, die Atmosphäre zu magisch, um ihren Zauber leichtfertig durch den Einbruch der Realität zu zerstören.

Und dann stehen wir plötzlich vor unserem Hotel am Ufer der Amstel, in dem ich vor vielen Jahren auch mit meinen Eltern während unseres Amsterdam-Urlaubs gewohnt habe. Es ist das traditionsreichste und bekannteste Hotel der Stadt und ein beeindruckendes Bauwerk mit seiner monumentalen, historistischen Fassade.

Beinahe ein bisschen wehmütig betrete ich neben Jared die eindrucksvolle weiße Eingangshalle im Neorenaissance-Stil. Meinetwegen hätten wir noch ewig so weiterflanieren können, obwohl meine Füße in den Stilettos inzwischen ganz schön schmerzen.

Der hagere Concierge mit dem exzentrischen Zwirbelbart kommt uns bereits entgegen. Seine hochglanzpolierten Lackschuhe klackern mehr auf dem schwarz-weißen Marmorboden als meine High Heels.

»Mr. Cellier! Ich freue mich, Sie wieder einmal in unserem Haus begrüßen zu dürfen«, erklärt er beflissen in englischer Sprache. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.«

Mich ignoriert er einfach.

»Danke der Nachfrage. Ist unser Gepäck schon oben?«, erkundigt sich Jared, während wir an den antiken Rezeptionstresen treten.

»Selbstverständlich, Sir. Wir haben für Sie wie üblich die Grand Suite hergerichtet.« Der Concierge sieht auf seinen Monitor und wirkt einen Augenblick überrascht. »Und die Executive Suite direkt nebenan für Ihre Begleitung. Ihre Entourage ist wie immer auf der gleichen Etage untergebracht.«

Jared nickt, dann lassen wir uns beide unsere Magnetkarten aushändigen.

»Meine Kollegin Janneke wird Sie gern nach oben begleiten«, sagt der Concierge und winkt eine blonde Rezeptionistin herbei.

»Vielen Dank, das ist nicht nötig. Wir finden den Weg«, erklärt Jared schnell.

»Wie Sie wünschen, Sir. Mein Team und ich stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und eine geruhsame Nacht.«

Wie ein Gentleman alter Schule bietet mir Jared Cellier seinen Arm, als wir zu den Aufzügen hinübergehen.

Die verspiegelte Fahrstuhltür schließt sich mit einem charmanten Klingelsignal hinter uns und wir sind allein. Allein in der Enge dieser Kabine. Zum allerersten Mal wird mir wirklich bewusst, warum Fahrstühle immer wieder als überaus erotische Orte beschrieben werden. Die ambivalente Mischung aus Intimität und Öffentlichkeit ist überwältigend. Mit einem Mal ist die erotische Spannung zwischen uns so übermächtig, dass die Luft vor Spannung zu vibrieren scheint.

Jared ist mir so nah, dass ich ihn beinahe körperlich spüren kann, obwohl wir uns gar nicht berühren. Er steht nur da und fixiert mich mit seinen dunklen Opalaugen, in denen plötzlich ein wildes, animalisches Feuer brennt. Begehren, Leidenschaft und unbändiges Verlangen funkeln in seinem Blick, doch er kommt mir nicht näher. Seine Miene wirkt verschlossen und angespannt, seine sinnlichen Lippen bilden eine schmale Linie. Er hat seine Hände zu eisernen Fäusten geballt, so als müsse er sich mit aller Gewalt und mit jeder Faser seines Körpers in Selbstbeherrschung üben. Er sieht aus wie jemand, der eine riskante Entscheidung zu treffen hat.

Ich meinerseits platze beinahe vor Anspannung, vor Nervosität und sinnlicher Erregung. Diese Sekunden der bangen Erwartung erscheinen mir wie eine Ewigkeit. Ich will diesen Mann, obwohl ich mich davor fürchte. Und je länger er mich hinhält, desto unerträglicher wird es. Ich will von ihm bis zur Besinnungslosigkeit geküsst werden, seine magischen Hände auf meiner Haut spüren und ihn in mir. Mein Parfüm und sein Duft erfüllen den engen Raum wie ein starkes, die Sinne benebelndes Aphrodisiakum. Mein Mund ist trocken, meine Brüste fühlen sich seltsam schwer an und da ist dieses köstliche, ungeduldige Ziehen tief in meinem Unterleib. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich in dieser Weise auf meine archaischsten Triebe, auf meine elementarsten Bedürfnisse zurückgeworfen.

Träge fahre ich mir mit der Zunge über die trockenen Lippen, die sich wund und geschwollen anfühlen von den vielen Küssen zuvor.

Und dann ist Jared bei mir.

Mein Herz rast und pocht hämmernd gegen meinen Brustkorb, als er seine Lippen auf meine presst und mich rücklings gegen die Spiegelwand drängt. Die dämonische Energie seines Körpers lässt mich erschauern, als er mich zwischen sich und der Wand gefangen nimmt und seine Hände in meinem Haar vergräbt, um mich voller Leidenschaft zu küssen. Diesmal ist es ein rauer, besitzergreifender Kuss und ich schnappe nach Luft, als er gierig meinen Mund aufzwingt, um ihn auf unverschämt dreiste Weise mit seiner Zunge zu erforschen. Das ist kein Kuss, das ist eine Urgewalt, die wie eine Sturzwelle über mich hereinbricht und mich mit sich fortreißt.

»Ich wollte es langsam angehen lassen und warten, bis wir auf dem Zimmer sind«, presst er mit wahnsinnig kehliger Stimme hervor, während seine feingliedrigen Finger meine Wangen, meine Schläfen, die Linie meines Kiefers umspielen. »Aber ich kann nicht mehr warten, Charlotte.«

Jareds glühenden Lippen wandern an meinem Hals hinab und hinterlassen einen sengenden Pfad auf meiner Haut. Er setzt mal samtig weiche, mal wunderbar schroffe Küsse auf meine pochende Halsschlagader, in meine Halsbeuge, in die Mulde meines Schlüsselbeins. Mon Dieu! Es fühlt sich so gut an, seine Lippen, seinen Atem, sein kitzelndes Haar zu spüren! Seine sanften Berührungen und seine ungestümen Küsse erzeugen einen ungeheuren Widerhall tief in meinem Körper, so als würde jede einzelne Zelle in mir jubilieren.

Er verteilt zärtliche Küsse auf meinem Dekolleté und entlang des Ausschnitts meines Kleides, ehe er seine Hände um meine Taille legt, um mich noch näher an sich zu ziehen. Und dann spüre ich seine heftige Erektion an meinem Bauch und erstarre.

Plötzlich ist sie wieder da, meine Angst. So übergroß und furchteinflößend, dass sie mich zu überwältigen droht und ich sie nicht niederzuringen vermag.

Ich weiß, dass Jared mich auf seine Arme heben und zu seiner Suite tragen will, als sich die Aufzugtür im vierten Stock öffnet, aber ich entwinde mich seiner Umarmung und stürze zur Tür hinaus wie jemand, der an Atemnot leidet.

»Es tut mir leid, Jared«, bringe ich stockend heraus, wobei meine Stimme vor Kummer und Erregung gleichermaßen bebt. »Es tut mir so leid.«

Dann wende ich mich hastig ab, damit er die Tränen nicht sieht, die mir in den Augen brennen. Mit verschleiertem Blick laufe ich den festlich beleuchteten Hotelkorridor entlang bis zur richtigen Tür, benutze mit zittrigen Fingern die Magnetkarte und schlüpfe durch die Tür, ohne mich noch einmal umzusehen.

Als die schwere Tür hinter mir ins Schloss fällt, fange ich hemmungslos an zu schluchzen und zu zittern wie bei einem heftigen Schüttelfrost. Dicke Tränen laufen mir in Sturzbächen über die Wangen und ich fühle mich so elend wie selten zuvor. Das war der romantischste Abend meines Lebens mit dem Mann meiner Träume und ich habe alles kaputtgemacht. Die Tränen verschleiern meinen Blick so sehr, dass ich mehrere Versuche brauche, um die Magnetkarte in den Schlitz neben der Tür zu stecken, damit das Licht angeht.

Die ganz in Blau und Weiß gehaltene Suite ist riesig und wunderschön mit ihren weißen Kassettentüren und bodentiefen Fenstern mit Blick auf die nächtliche Amstel. Auf der Kaminkonsole steht ein üppiger Strauß aus flirrenden Sommerblumen, aber ich kann mich nicht daran freuen.

Wie ferngesteuert suche und finde ich das eindrucksvolle Marmorbad der Suite. Es verfügt über eine Whirlpoolwanne und über eine separate Hightech-Dusche. Ich drehe das Temperaturrad bis zum Anschlag auf und ziehe mich schnell und routiniert aus, während ich warte.

Im ersten Moment schrecke ich reflexartig zurück wie jedes Mal. Es kostet etwas Überwindung, sich unter das heiße Wasser zu stellen, das sich vermutlich nah am Siedepunkt befindet. Es fühlt sich an, als würde man sich am ganzen Körper verbrühen, aber die wenigsten Duschen werden tatsächlich so heiß, dass man sich ernsthafte Verbrennungen zuzieht.

Diesmal allerdings könnte das Wasser ruhig noch heißer sein. Die brühheißen Tropfen prasseln auf mich herunter und mischen sich mit meinen Tränen, die sich beinahe noch heißer anfühlen.

Ich lasse mich an der Marmorwand hinab rutschen, schlinge die Arme um meine angezogenen Beine und weine bitterlich. Mon Dieu! Wie konnte ich das nur tun? Wie konnte ich ihm das antun? Ich liebe ihn doch und statt ihm das zu sagen, lasse ich ihn einfach stehen. Jared war so einfühlsam, so großzügig, so verständnisvoll. Aber wie soll er mir jemals verzeihen, was ich eben getan habe? Das war schäbig, rücksichtslos und durch nichts auf der Welt wieder gut zu machen. Dabei will ich ihn doch mit jeder einzelnen Faser meines Körpers. Ich will von ihm gehalten, geküsst und geliebt werden. Ich sehne mich nach seiner Nähe und nach seinen Berührungen, die mich zu beruhigen und zu entflammen vermögen.

Und dann denke ich an die Nacht, die alles verändert hat. An das gesichts- und namenlose Monster, das die Schuld an all dem hier trägt.

Ich vergieße Tränen der Verzweiflung und der Ohnmacht, aber auch bittere Tränen der Wut und des Zorns.

Und dann klingelt es an der Tür meiner Suite.

Zuerst bin ich nicht sicher, ob ich richtig gehört habe, aber es klingelt noch ein zweites und ein drittes Mal. Irgendjemand will mich wirklich dringen sprechen und Jared Cellier ist es nach meinem unverständlichen, beleidigenden Abgang ganz sicher nicht. Vielleicht will Garry mich für den morgigen Arbeitstag instruieren oder mir gleich die Kündigung überreichen. Jedenfalls kann ich es mir nicht leisten, nicht aufzumachen.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dagehockt habe, aber als ich aufstehe, schmerzen meine Beine und meine Haut ist krebsrot. Ein kurzer Blick in den Spiegel macht es noch schlimmer. Meine Augen sind verquollen, meine Lippen angeschwollen und meine Nase ist gerötet. Ich wische mir die Tränen von den Wangen und putze mir die Nase. Der Hotelbademantel befindet sich vermutlich in irgendeinem Schrank, also schlinge ich mir nur ein großes weißes Badetuch um den Körper und stolpere durch die geräumige Suite zur Tür.

Als ich fast da bin, klingelt es noch einmal.

Merde! Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich versucht, die Tür einfach wieder zuzumachen, als Jared vor mir steht. Doch er hat bereits die Fußspitze über die Schwelle gesetzt und hindert mich damit an einer weiteren Kurzschlussreaktion.

»Lass mich rein!«, fordert er und es klingt so gebieterisch, dass ich beinahe aus Reflex beiseitetrete.

Er schließt die Tür hinter sich und dann sieht er mich einfach nur an.

Innerhalb von Sekunden jagen unzählige Ausdrücke über sein schönes Gesicht. Zurück bleibt Erschütterung und ein Funken Erkenntnis.

»Du hast geweint. Meinetwegen«, stellt er fest, wobei seine Stimme seltsam flach und blechern klingt. »Und du hast ...« Er bricht ab und schluckt hart, als kämen ihm die Worte nur schwer über die Lippen.

»Du hast kochend heiß geduscht«, bringt er mit bebender Stimme hervor.

»Um deinen Körper, um deinen Schmerz zu spüren?« Seine Stimme ist jetzt nur noch ein Flüstern.

Ich nicke. Zum Sprechen fehlt mir die Kraft.

Jared fährt sich unwirsch mit beiden Händen durchs Haar. Er geht ein paar Schritte im Zimmer auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier, während er sich die Haare rauft. Er wirkt so wütend, so hilflos, so fahrig.

Dann bleibt er plötzlich stehen. Seine gequälte Miene ist ein Musterbeispiel reuiger Selbstanklage.

»Fuck! Das wollte ich nicht. Aber ich hätte es ahnen müssen. Es tut mir so leid, Charlotte.«

Und dann zieht er mich in seine Arme.

Ich hatte mit allem gerechnet. Mit der Kündigung, einem heftigen Wutausbruch, mit Vorwürfen und einem schlimmen Streit. Aber nicht damit.

Jared hält mich einfach nur fest, wie er es in den letzten Tagen schon mehrmals getan hat. Liebevoll, beruhigend und Trost spendend.

Es tut so unfassbar gut, seinen Geruch zu atmen und seinen festen Herzschlag zu spüren. Und es tut gut, nichts sagen, nichts erklären zu müssen.

Eine ganze Weile hält er mich so, ohne mir Fragen zu stellen, ohne mir Vorwürfe zu machen, und ich schmiege mich an seine harte Brust, die mich wärmt und mir Halt gibt, wie ein Anker auf unruhiger See.

»Merci«, murmele ich in seiner Umarmung.

»Welchen Grund hättest du, dich bei mir zu bedanken?«, fragt er verwirrt.

»So viele, Jared. Dass du da bist, mir keine Vorwürfe machst, mich nicht verurteilst, meine Neurosen erträgst.«

»Ich hätte es nicht überstürzen dürfen, Charlotte. Das war mein Fehler.«

»Nein, war es nicht. Ich will nichts lieber, als mit dir zusammen zu sein, Jared. Ich wollte das, was im Aufzug passiert ist, und ich wollte noch mehr. Aber ich konnte einfach nicht.«

»Ich weiß, mavourneen.«

Ich blicke fragend zu ihm auf.

Jared lächelt. »Das hat meine irische Großmutter immer zu mir gesagt, als ich noch klein war. Es ist ein altes, irisches Kosewort.«

»Das klingt hübsch.«

Er haucht einen sanften Kuss auf mein feuchtes Haar.

»Bitte gib mir noch ein bisschen Zeit«, flüstere ich.

»Alle Zeit der Welt, mein Herz«, entgegnet er sanft und es klingt so ernsthaft und aufrichtig wie ein feierliches Versprechen.

Doch im nächsten Augenblick greift er energisch nach meinen nackten Schultern und hält mich auf Armeslänge von sich weg, sodass ich ihn ansehen muss.

»Aber auch du musst mir etwas versprechen, Charlotte«, erklärt er streng in völlig verändertem Ton, während er meine Schultern noch immer mit eisernem Griff festhält. »Das mit dem heißen Duschen muss ein Ende haben. Ich will nicht, dass du das noch einmal tust.«  Seine Opalaugen fixieren mich so aufmerksam, als wolle er jede noch so kleine Mimik-Reaktion registrieren.

»Fügst du …« Er bricht ab und schluckt hart. »Tust du dir noch auf andere Weisen weh, Charlotte?«

Ich hole tief Luft. Ich will nicht mit ihm darüber sprechen. Ich will mit niemandem darüber sprechen. »Manchmal laufe, renne ich bis zur Erschöpfung und ab und zu benutze ich Eisspray«, gebe ich zu, doch meine Stimme ist nur ein Hauch.

Auch Jared atmet tief durch. »Was ist mit Ritzen?«, fragt er und seine Stimme klingt seltsam belegt.

Ich schlage die Augen nieder und schüttele den Kopf. »Ich hasse Narben«, flüstere ich.

»Dieu merci!«, entfährt es ihm erleichtert.

»Sieh mich an, Charlotte!«, fordert er im nächsten Augenblick und ich gehorche. »Ich will, dass du dir nie wieder selbst wehtust. Auf keine denkbare Weise. Der Einzige, der in Zukunft noch Hand an diesen wunderschönen Körper legen wird, werde ich sein. Ab sofort ist das mein alleiniges Privileg. Haben wir uns verstanden, Charlotte Lasard?«

Ich schlucke.

»Haben wir uns verstanden?«, wiederholt er energisch.

Ich nicke. »Oui, Monsieur.«

Er hebt überrascht eine Augenbraue, während seine Opalaugen feurig funkeln. »Das ist eine Anrede nach meinem Geschmack. So viel Sinn für Gehorsam hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Dann lässt er meine Schultern los und geht in den Vorraum der Suite, der mit seinen raumhohen weißen Einbauschränken ähnlich wie ein Ankleidezimmer gestaltet ist, und nimmt zielsicher einen zusammengelegten Bademantel und ein paar Frotteeslipper aus einem der Schränke.

Als ich ihn fragend ansehe, sagt er: »Ich dachte, du bist an Hotelaufenthalte gewöhnt, Charlotte. Die Bademäntel hängen immer im Badezimmer oder liegen zusammen mit den Slippern im Kleiderschrank rechts von der Tür.«

Damit reicht er mir beides. »Du gefällst mir mit dem Handtuch zwar weitaus besser, aber ich will nicht, dass du dich noch erkältest.«

»Das ist sehr fürsorglich von dir«, sage ich schmunzelnd. »So viel Selbstlosigkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Nein Charlotte, das ist sogar sehr eigennützig von mir. Schließlich bin ich nebenbei auch immer noch dein Chef, der keine erkältete Assistentin brauchen kann.«

Ich nicke grinsend. »À vos ordres, Monsieur Cellier.«

Also hole ich mein Nachthemd aus meinem auf der Ablage bereitstehenden Koffer und gehe ins Bad, um in mein Seidennegligé und den flauschigen Bademantel zu schlüpfen. Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass sich meine Hautfarbe bereits fast normalisiert hat. Dafür sieht mein nur kurz anfrottierter kinnlanger Lockenbob aus, als hätte ich in die nächstbeste Steckdose gefasst. Merde! Meine widerspenstigen Haare sind schon angetrocknet und lassen sich dadurch kaum noch kämmen. So lange kann ich Jared unmöglich warten lassen.

Also gehe ich mit der Bürste in der Hand zurück ins Wohnzimmer der Suite. Das ist zwar sicher nicht kniggekonform, aber seinen Chef allein dort sitzen zu lassen, wäre vermutlich auch nicht schicklicher.

Jared steckt gerade sein Smartphone in die Bose-Dockingstation, die auf dem Beistelltisch neben der dunkelblauen Biedermeier-Couch steht. Aber er blickt sofort auf und lächelt mich an, als ich den Raum betrete.

Aus den Lautsprechern dringt jetzt eine verträumte Ballade, die von einer hypnotischen, samtig tiefen Frauenstimme gesungen wird.

Ich bleibe stehen und höre wie verzaubert zu. Es klingt wunderschön.

Jared weist wortlos auf den brokatgepolsterten Hocker beim Kamin und bedeutet mir, mich zu setzen.

Dann nimmt er mir die Bürste aus der Hand und ich halte die Luft an, als er im nächsten Moment beginnt, mit zärtlicher Hingabe mein Haar zu kämmen. Mon Dieu! Er ist so sanft und geduldig wie ich selbst es nie bin. Es ist eine ungemein intime, zärtliche Geste und obwohl mir die Situation im ersten Moment ein bisschen befremdlich erscheint, beginne ich mich unter Jareds liebevollen Händen zu entspannen. Mit Engelsgeduld bürstet er Strähne für Strähne, ohne dass es ziept oder gar wehtut.

Dabei lausche ich der faszinierenden Frauenstimme und ihrem elegischen Liebeslied. Sie singt über eine symbiotische Beziehung zwischen zwei Menschen, über tiefes Vertrauen, über Selbst- und Fremderkenntnis. Lass mich deine Augen sein, eine Hand in deiner Dunkelheit, so dass du keine Angst haben musst – wie wahnsinnig romantisch!

»Das tut gut«, murmele ich beinahe tiefenentspannt.

Ich höre Jared hinter mir förmlich lächeln, als er einen sanften Kuss in meinen Nacken setzt.

»Und das Lied ist wunderschön. Wer singt das?«, frage ich.

»Die Sängerin heißt Nico und die Band, mit der sie I’ll Be Your Mirror aufgenommen hat, hieß The Velvet Underground. Das war eine avantgardistische New Yorker Rockband in der zweiten Hälfte der 1960er und der ersten Hälfte der 1970er Jahre.«

»Ich weiß, wer The Velvet Underground waren«, entgegne ich ein kleines bisschen pikiert. »Ich habe immerhin Kunstgeschichte studiert. Da kommt man nicht um Andy Warhol und die Factory herum.«

Jared lacht. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich hielt dich nur für ein bisschen zu jung für Lou Reed und die Velvets.«

Das Lied klingt aus und wird von einem Nick-Cave-Song abgelöst.

»Du hast ein Faible für die düsteren Typen, oder?«, frage ich grinsend.

»Ich schätze gute Songwriter, Leute, die Wahrheiten aussprechen und sich nicht verbiegen lassen.«

»Musiker, die in ihrer Kunst so kompromisslos sind wie du? Beide sind auch für ihre früheren Drogenexzesse berüchtigt.«

»Autsch.« Er macht ein gequältes Geräusch. »Aber ja, auch das verbindet uns vielleicht. Aber vor allem halte ich beide für brillante Texter, für sehr belesene Lyriker mit einem unbequem ehrlichen Blick auf die Welt. Vor allem Lou Reed hat in den 1970ern über Themen gesungen, über die sonst niemand sang – Drogen, Prostitution, Sadomasochismus, Homo- und Transsexualität. Kompromisslos und direkt. Insofern ist er für mich bis heute ein inspirierendes Vorbild.«

»Soviel ich weiß, hat er mit Frauen und mit Männern zusammengelebt.« Ich mache eine Pause, weil ich nicht genau weiß, wie ich mich ausdrücken soll. »Vorhin hat Jan van Borch dich nach ihm gefragt und du hast geantwortet, dass er dich bislang in Paris in Ruhe lässt. Ging es da um … um deinen Ex-Freund?«

»Um Himmels willen, nein, Charlotte!«

»Aber dieses Interview …«

»Ist bald zehn Jahre alt und wird mir immer noch unter die Nase gerieben«, vervollständigt er meinen Satz. »Ja, ich habe diese Erfahrung gemacht, aber es war nicht mein Ding. Ich stehe auf Frauen, Charlotte. Trotzdem hielt ich es damals für richtig, dieses Statement abzugeben.«

In diesem Moment klingelt es abermals.

Ich schrecke auf und ziehe meinen Bademantel enger um mich. »Wer kann denn das jetzt noch sein?«

»Der Zimmerservice«, erklärt Jared lapidar und geht zur Tür.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an, als im nächsten Moment ein Hotelangestellter in charmanter Pagenuniform mit einem Rollwagen hereinkommt.

»Madame, Sir«, grüßt er mit der höflichen Zurückhaltung, die in solchen Häusern üblich ist. »Wo darf ich Ihr Nachtmahl servieren?«

»Stellen Sie den Wagen einfach dort vorn vor die Balkontür«, entgegnet Jared und gibt dem jungen Mann ein stattliches Trinkgeld.

»Wann und warum hast du das denn bestellt?«, frage ich mit Blick auf das üppig beladene Tischlein-deck-dich, als wir wieder allein sind.

»Als du versucht hast, dich zu verbrühen«, erwidert er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. »Du hast heute Abend sehr wenig gegessen und außerdem weiß ich aus Erfahrung, dass man auf Liekes Cannabis-Küche früher oder später noch einmal richtig Hunger bekommt.«

Ich lächele. »Wie aufmerksam von dir.«

Und dann inspiziere ich das Speisenangebot. Es hat beinahe den Anschein, als hätte Jared die ganze Nacht-Speisekarte bestellt. Es gibt üppig belegte Sandwichs, ausgefallene Salate, viel frisches Obst und verschiedene Käsesorten sowie einen Sektkühler mit einer Flasche Dom Pérignon.

»Ich wusste nicht, wonach dir der Sinn stehen würde, also habe ich einfach eine möglichst vielseitige Auswahl getroffen«, erklärt er grinsend.

Obwohl der Blick auf den nächtlichen Fluss und die festlich illuminierte Altstadt eine ideale Kulisse für ein romantisches Candle-Light-Dinner abgibt, machen wir es uns schließlich mit unseren Clubsandwichs und zwei Champagnergläsern ganz profan auf der Couch bequem und schalten den Fernseher an.

Wir zappen ein bisschen, bis wir bei Arte hängenbleiben, wo als nachfolgende Sendung Michelangelo Antonionis Filmkunst-Klassiker Blow Up angekündigt wird. Ich mag dieses Zeitdokument der Swinging Sixties in London mit dem wunderbaren David Hemmings und der Musik der Yardbirds.

»Hast du Lust auf den besten Film, der je über das fotografische Medium gemacht wurde?«, fragt Jared.

»Ich würde sagen, es ist der beste Film, der je über das Sehen gemacht wurde«, kontere ich.

Jared grinst. »Du kennst ihn. Natürlich.«

»Ich habe das Gefühl, du neigst dazu, mich zu unterschätzen, Jared Cellier«, entgegne ich mit gespielter Kränkung.

»Nein, Charlotte. Das käme mir nie in den Sinn. Aber du bist noch sehr jung, gerade mal 24, und dieser Film wurde 1966 gedreht.«

»Ich bin quasi damit aufgewachsen, weil es der erklärte Lieblingsfilm meines Vaters ist. Er war 1966 im Rahmen seines Architekturstudiums ein Semester lang in London. Blow Up ist für ihn wie eine filmgewordene Jugenderinnerung. Das Lebensgefühl, die Mode, die Musik – er schwelgt dann immer in alten Zeiten.«

»Ich glaube, ich würde ihn gern mal kennenlernen, deinen Dad. Er scheint ein interessanter Mann zu sein.«

Ich lächele. »Ja, das ist er.«

»Und deine Mum?«

»Maman? Sie ist einfach wunderbar. Sie ist liebevoll, großherzig, verständnisvoll, clever und sehr hübsch. Sie ist fünfzehn Jahre jünger als papa und arbeitete als Restauratorin, bevor sie ihn kennenlernte. Sie sind immer noch sehr verliebt ineinander.«

»Das klingt toll«, sagt Jared nachdenklich.

»Und was ist mit deinen Eltern?«

Er zuckt mit den Schultern. »Da gibt es wenig zu erzählen. Mein Dad starb an einem Hirn-Aneurysma, kurz vor meinem elften Geburtstag. Meine Mum lebt inzwischen in zweiter Ehe wieder in London.« Seine Stimme klingt so kühl und unbeteiligt, dass es mich frösteln lässt.

»Das mit deinem Dad tut mir sehr leid«, sage ich mit belegter Stimme.

»Schon gut, chérie. Damals war es schrecklich, aber es liegt inzwischen 25 Jahre zurück. Das ist eine lange Zeit.«

»Trotzdem ist es furchtbar. Wie seid ihr damit umgegangen, du und deine Mum?«

Jared lacht auf und es klingt furchtbar eisig. »Sehr verschieden, würde ich sagen.«

»Sie war nicht so für dich da, wie sie es hätte sein sollen«, rate ich.

»Nein«, sagt er bitter. Dann lächelt er plötzlich. »Ich glaube, du wärest eine gute Psychologin, Charlotte Lasard.«

Dann lockert er seine Schultern und entriegelt die Lautlos-Taste des Fernsehers. Deutlicher kann er mir kaum zeigen, dass er dieses Thema im Moment nicht weiter zu vertiefen gedenkt.

Im nächsten Augenblick fährt ein Jeep voller lärmender Clowns über den Bildschirm. Blow Up hat begonnen.

Ich seufze behaglich auf, als Jared meine nackten Füße auf seinen Schoß hebt und beginnt, sie äußerst gekonnt zu massieren. Mit kundigen Griffen knetet er meine von dem Spaziergang in High Heels noch immer leicht schmerzenden Ballen und meine ausgeprägten Fußbögen.

»Weißt du, dass du wunderschöne Füße hast?«, fragt er mit diesem sonoren Timbre in der Stimme. »Sie sind so zierlich und elegant wie alles an dir und nebenbei bemerkt äußerst sexy.«

Ich runzele die Stirn und grinse. »Du findest meine Füße sexy?«

»Natürlich. Ich finde dich sexy, Charlotte. Und im Augenblick begnüge ich mich eben mit deinen süßen Füßen und deinen wohlgeformten Waden.«

Wie zur Unterstreichung seiner Worte lässt er seine magischen Hände ein Stück an meinem Bein hinauf wandern.

Ein bisschen kommt es mir so vor, als würde ich träumen. Mit Jared Cellier hier auf dem Sofa zu sitzen und fernzusehen ist so ziemlich das Letzte, das ich zu Beginn dieser Woche erwartet hätte. Im Grunde hatte ich mit nichts von dem gerechnet, was in den letzten drei Tagen passiert ist. Ich habe einen Job bei einem Mann angenommen, dessen künstlerische Arbeit mich so sehr aufgewühlt hat wie keine meiner unzähligen Therapiesitzungen davor. Ich habe mich von ihm küssen und von ihm schlagen lassen und ich habe mich in ihn verliebt. So elementar und kompromisslos wie ich es nie für möglich gehalten hätte.

Und dann lasse ich mich auf den Film ein, der uns beiden so viel bedeutet. Aber diesmal versuche ich ihn mit Jareds Augen zu sehen, mit dem Blick des Fotografen. Vordergründig ein Krimi, angesiedelt im hippen Swinging London, ist Blow Up im Grund ein filmgewordenes Bilderrätsel.

Wir reden im Anschluss noch lange über einzelne Szenen und Einstellungen, über Antonionis selbstreflexiven Umgang mit den Medien Fotografie und Film, die Realität nicht nur abbilden, sondern sie auch manipulieren oder sogar neu konstruieren können. Was ist Realität, was Imagination? Was Abbild, was Trugbild? Liegt die Wahrheit letztlich lediglich im Auge des Betrachters?

Es ist ein komplexes, beinahe philosophisches Gespräch über Wahrnehmung und Suggestion, in dessen Verlauf ich viel über Jareds Kunstverständnis erfahre, das sich aus einem immensen kulturhistorischen und popkulturellen Wissensschatz speist. Erst allmählich wird mir bewusst, wie belesen und gebildet dieser Mann ist, der in seiner künstlerischen Arbeit einfach nichts dem Zufall überlässt. Immer mehr erkenne ich, dass das Plakative seiner Kunst bloß Pose ist, ein medienwirksames Gewand, in das er das Ergebnis seiner anthropologischen Arbeit kleidet.

Eigentlich könnte ich Jared ewig so zuhören, dem facettenreichen, intelligenten Timbre seiner hypnotischen Stimme lauschen, aber irgendwann kann ich kaum noch die Augen offenhalten. Es ist schon weit nach Mitternacht und der lange Tag mit Flug, Wein und Marihuana fordert unbarmherzig seinen Tribut.

***

Das gleißende Licht blendet mich. Alles ist so hell und weiß. Ein hässlicher, steriler Ort. Ein Segment der futuristischen runden Tellerleuchte strahlt mir genau ins Gesicht. Ich will mich bemerkbar machen, den Blick abwenden, aber ich bin zu träge und mein Mund ist so trocken. Mein Oberkörper liegt schwer wie Blei in dem nach hinten geneigten Hightech-Stuhl und meine nackten Beine sind weit gespreizt in den schalenförmigen Halterungen fixiert. Ich kann unter dem kurzen weißen Büßerhemd meinen entblößten Unterleib sehen und die grüngekleidete Gestalt mit Mundschutz, die zwischen meinen Füßen steht. Sie redet mit mir, aber ihre Stimme ist verzerrt und dröhnt hallend in meinen Ohren. Ich verstehe nicht, was sie sagt, aber ich sehe das glänzende Edelstahlbesteck in ihrer Hand. Nein, ich will nicht! Es ist doch unschuldig. Tränen laufen mir über die Wangen, aber es ist zu spät. Ein grauer Schleier senkt sich über meinen Blick und es wird Nacht.

Und dann wache ich auf. Schweißgebadet, zusammengerollt, die Arme um meine angewinkelten Beine geschlungen und mit einem gellenden Schrei, wie jedes Mal.

»Ist ja schon gut, mavourneen. Es war nur ein Traum.« Das ist Jareds schöne Stimme und sie klingt schrecklich besorgt. »Ich bin bei dir, Charlotte. Es ist alles in Ordnung.«

Nein, gar nichts ist in Ordnung! Orientierungslos und voller Panik blicke ich mich um und sehe geradewegs in seine beunruhigten, opalschimmernden Augen. Er kauert auf der Kante des Bettes und streckt zögernd die Hand aus, um mir zärtlich die schweißfeuchten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Aber ich wehre ihn ab und er lässt die Hand wieder sinken. Das ist nicht mein Bett. Und nicht das Bett in seinem Haus.

»Wo bin ich? Was machst du hier?«, stammele ich verwirrt und voller Misstrauen.

»Keine Angst, Charlotte. Du bist auf der Couch eingeschlafen und ich habe dich ins Bett gebracht«, erklärt er sanft.

Amsterdam. Die Suite. Natürlich.

»Ich habe nebenan gesessen und noch ein bisschen gearbeitet, als ich dich plötzlich wimmern hörte.«

»Ich habe gewimmert?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Du hast gestöhnt, gewimmert und geweint. Du musst einen furchtbaren Alptraum gehabt haben, aber es ist mir nicht gelungen, dich zu wecken. Und dann hast du herzzerreißend geschrien.«

»Merde! Ich wollte nicht, dass du das miterlebst, Jared. Es tut mir leid.« Mit zitternden Händen ziehe ich die blaue Seidendecke etwas höher.

Die Situation ist mir plötzlich furchtbar unangenehm und viel zu intim. Ich will nicht, dass er mich so sieht. So derangiert, so verstört, so verletzlich. Niemand soll mich so sehen.

»Es gibt nichts, was dir leid tun müsste, Charlotte«, sagt er sanft. »Und nichts, wofür du dich zu schämen brauchst. Du hast furchtbare Angst und Todesqualen ausgestanden in diesem Traum.«

»Es war nur ein Traum«, entgegne ich abwehrend mit einem schwachen Lächeln.

Doch Jared schüttelt leicht den Kopf. »Nein, diese Angst, dieser Kummer war real, Charlotte. Was ist dir widerfahren, mavourneen? Was hat man dir angetan, das dich bis in den Schlaf verfolgt?«, fragt er eindringlich und wieder habe ich das Gefühl, seine magischen Augen könnten in mir lesen wie in einem Buch.

Ich wende den Blick ab, weil mir Tränen in die Augen steigen.

»Ich kann nicht darüber sprechen«, erkläre ich mit erstickter Stimme. »Ich kann einfach nicht.«

Und dann erbeben meine Schultern vor Kummer und Scham. Ich weine um das, was man mir genommen hat und wegen der Schuld, die ich auf mich geladen habe.

Im nächsten Moment zieht mich Jared in seine Arme. Zuerst will ich ihn abwehren, mich vor ihm und der Welt verbergen und allein sein mit meinem Schmerz, der ihn nichts angeht und an dem er keinen Anteil hat. Er hat kein Recht, mich so schwach und hilflos zu sehen.

»Du musst nicht darüber reden, mon cœur. Aber bitte stoß mich nicht von dir«, sagt er leise und eindringlich. »Lass mich dich halten und für dich da sein, Charlotte.«

Es klingt so tröstlich und aufrichtig, dass mein Widerstand erlahmt. Ich lasse zu, dass er mich an seine Brust zieht und mich zärtlich in seine starken Arme schließt. Seine sanfte Umarmung wärmt meine bebenden Schultern und sein fester, steter Herzschlag beruhigt mich. Er hält mich einfach nur fest und setzt behutsame Küsse auf mein Haar, bis das Zittern allmählich nachlässt und meine Tränen versiegen.

In einer unendlich zärtlichen Geste streicht er mir eine tränenfeuchte Strähne aus dem Gesicht und küsst die letzten salzigen Perlen von meinen Wangen.

»Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste, Charlotte. Nichts, das du verbergen musst. Nicht vor mir«, sagt er fest. »Auch, wenn du nicht bereit bist, mit mir zu sprechen, will ich, dass du mir vertraust.«

»Ich vertraue dir, Jared. Mehr als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Aber ich bin kompliziert. Viel komplizierter als ich es dir zumuten kann.«

»Ich habe ein Faible für komplizierte Herausforderungen«, sagt er leichthin.

»Aber nicht für komplizierte Frauen. Du bist ein sexueller Mensch, Jared. Vermutlich der sexuellste, dem ich je begegnet bin. Und du bist es gewohnt, dass deine Freundinnen deine Bedürfnisse befriedigen – devot und unkompliziert.«

»Das mag in Teilen stimmen, Charlotte. Aber du bedeutest mir mehr als das alles. Und ich verstehe dich besser, als du glaubst.«

Er küsst mich auf die Nasenspitze.

»Möchtest du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?«

Ich lächele ihn an und nicke. »Ja. Das wäre sehr schön.«
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Am nächsten Morgen erwache ich neben einem Mann. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ich liege in Jareds Armbeuge und er lächelt mich an, als ich die Augen aufschlage. Mon Dieu! Er ist so sexy! Sein Haar ist verwuschelt und die blonden Strähnen fallen ihm fransig in die Stirn. Dann fällt mein Blick auf seinen freien Oberkörper, den die blaue Bettdecke auf verführerische Art teilweise enthüllt, als hätte ein Bildhauer sie drapiert. Der Anblick der fein modellierten, perfekt definierten Muskeln sorgt für ein verräterisches Ziehen in meinem Unterleib.

»Guten Morgen, mavourneen. Hast du gut geschlafen?«, erkundigt er sich mit diesem samtigen Klang in der Stimme.

»Oui.« Ich nicke. »So gut wie lange nicht mehr. Und du?«

Er grinst spöttisch. »Nicht ganz so gut, chérie. Mich in Enthaltsamkeit zu üben, während eine so hübsche Frau in meinen Armen liegt, die sich in ihrer Seidenwäsche an mich schmiegt, war eine Herausforderung ganz besonderer Art.«

Seine Opalaugen funkeln voller Begehren.

Ich schlucke und spüre, wie ich erröte.

»Dann bist du schon lange wach?«, frage ich, wobei meine Stimme vor Erregung bebt.

»Eine Weile.« Er lächelt. »Aber ich habe mir die Zeit auf äußerst angenehme Weise vertrieben, indem ich dich betrachtet habe, mavourneen.«

Ich runzele die Stirn.

»Ich glaube manchmal, dir ist gar nicht bewusst, wie schön und begehrenswert du bist, Charlotte Lasard.«

In diesem Moment klingelt Jareds Smartphone, das auf dem Nachttisch neben ihm liegt.

»Das ist Ian Reed wegen der Daten für Frankfurt, die ich ihm heute Nacht gemailt habe«, erklärt er entschuldigend und schwingt die Beine aus dem Bett.

Erst jetzt sehe ich, dass er nur Boxershorts trägt. Edle schwarze Retroshorts, um genau zu sein. Und er sieht darin aus wie ein Unterwäschemodel. Wie ich es aus seinem Bewegungsstil geschlossen habe, hat er den schlanken, trainierten Körper eines Athleten mit einem exakt definierten Sixpack und eleganten, langgestreckten Muskeln. Über dem Bund seiner Shorts ist der Ansatz seiner sehnigen, muskulösen Leistengegend zu erahnen und darunter – mon Dieu! Die mächtige Ausbuchtung in den engen Shorts ist beeindruckend und beängstigend zugleich.

Jared geht im Zimmer auf und ab, während er mit seinem Gesprächspartner in englischer Sprache über das Ausstellungsprojekt in Frankfurt spricht. Vor allem geht es offenbar um ein performatives Element und dessen räumliche und zeitliche Verortung im Ausstellungszusammenhang. Es herrscht ein vertrauter, geradezu kumpelhafter Ton zwischen ihm und dem Mann am anderen Ende der Leitung.

Ich ertappe mich dabei, dass ich den Blick kaum von ihm zu wenden vermag. Zu beeindruckend und zu sexy ist das permanente Spiel seiner eleganten Muskeln. Und dann erst sein Po! Juste ciel! Bastien würde diesen muskulösen Männerhintern einen beau petit cul nennen.

Dennoch drückt meine Blase ein bisschen und ich schlüpfe in meinem kurzen, champagnerfarbenen Negligé aus dem Bett, als ich mich von ihm unbeobachtet glaube.

Ich will rasch ins Bad huschen, doch Jared hält mich am Oberarm fest, sodass ich gegen seinen muskulösen Körper pralle.

»Nicht so schnell«, raunt er ungeachtet des Telefons an seinem Ohr und betrachtet mich mit feurigen Blicken. Die Art, wie er mich ansieht, lässt mein Herz schneller schlagen. Sein Blick ruht schwer und sinnlich auf meinem freizügigen Dekolleté, das von schmalen Spaghettiträgern und zarter Spitze eingerahmt wird. Meine Brüste heben und senken sich unter meinem beschleunigten Atem, als mir plötzlich bewusst wird, wo genau sein verklärter Blick verweilt. Die kühle Luft der Klimaanlage hat dafür gesorgt, dass sich meine Brustwarzen nur allzu deutlich unter der glatten Seide abzeichnen. Unwillkürlich will ich die Arme vor der Brust verschränken, doch Jared hält mich zurück.

»Bleib so!«, zischt er streng, ohne sein Telefonat zu unterbrechen. »Gönn mir wenigstens das, um über den Tag zu kommen.«

Ich schlucke. Der gebieterische Klang seiner Stimme und das begehrende Funkeln in seinen Augen sorgen für ein köstliches Ziehen in meinem Unterleib und ich senke ergeben den Blick.

Doch Jared legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf sanft aber bestimmt zu sich an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen.

Seine Lippen formen lautlos aber unmissverständlich die Worte You are too beautiful to be shy, ehe er in seinem Telefonat fortfährt. 

Ich halte die Luft an, als er im nächsten Moment mit der Kuppe seines Daumens die Linie meines Ausschnitts nachverfolgt, ohne mich aus dem Bann seines hypnotischen Blicks freizugeben.

Seine silbrig schimmernden Augen halten Blickkontakt mit mir, als er seinen Zeigefinger leicht wie ein Lufthauch durch die kühle Seide hindurch um meine linke Brustwarze kreisen lässt.

Sofort beginnt sie unter der sanften Reizung zu pochen und noch stärker anzuschwellen.

Jared schenkt mir ein wissendes Grinsen, als er die Spitze des gleichen Fingers zwischen meinen bebenden Brüsten hindurch eine Linie bis zu meinem Nabel beschreiben lässt.

Eine leichte, wohlige Gänsehaut rieselt über meinen Körper und ich kann die warme Feuchte spüren, die sich zwischen meinen Beinen sammelt.

Jared beendet das Gespräch mit knappen Worten und verräterisch kehliger Stimme und wirft das Smartphone achtlos aufs Bett.

Seine aufmerksamen Augen halten mich nach wie vor gefangen und scheinen jede noch so kleine Regung meinerseits zu registrieren, als er seine Hand tiefer wandern lässt und sie schließlich auf meinen Venushügel legt. Atemlos lasse ich es zu, ohne zurückzuweichen.

Da ist bloß die hauchdünne Seide zwischen seiner kundigen Hand und meinem entflammten Geschlecht. Warm und besitzergreifend ruht sein Handteller auf meinem Hügel und ich vermute, dass er durch den zarten Stoff nicht nur den schmalen Streifen Vlies ertasten kann, sondern auch die verräterische Hitze, die von meinem Schoß ausgeht.

Eine Weile liegt seine Hand nur da, als solle ich mich an seine Berührung, an seine Inbesitznahme gewöhnen. Und tatsächlich lässt meine Anspannung nach und weicht der unbändigen Sehnsucht, noch einen Schritt weiter zu gehen, seine magische Hand an meiner empfindsamsten Stelle zu spüren.

Ich ziehe die Luft zwischen den Zähnen ein, als sich Jareds Finger tatsächlich noch eine Idee weiter vortasten, sodass sein Daumen auf meiner pochenden Perle zu liegen kommt und seine übrigen Finger den Weg zwischen meine bebenden Schenkel finden.

Mon Dieu! Mein Herz rast, aber ich verspüre keine Angst. Nur pure, sinnliche Erregung. Ich fühle mich nicht ausgeliefert, sondern vollkommen frei in meiner Entscheidung und in meinem Handeln. Jared lässt mir die größtmögliche Bewegungsfreiheit und alle Fluchtmöglichkeiten offen. Ich fühle mich der Situation gewachsen und ich lasse ihn nur allzu gern gewähren.

Seine sanft kreisende Daumenkuppe massiert auf köstliche Weise meine Klitoris, während seine behutsamen Fingerspitzen beginnen, durch die Seide hindurch meine feuchte Spalte zu erkunden.

Jared streichelt mich so zärtlich und gekonnt, dass ich lustvoll aufseufze und beinahe ins Schwanken gerate. Doch da ist bereits sein anderer Arm, um mich zuverlässig in der Taille zu halten.

Ich schließe die Augen und lasse mich ganz auf die wundervollen Empfindungen ein. Ich keuche auf, als seine Finger meine fleischigen Lippen kosen und sein Daumen auf geübte Weise meine Perle reibt.

Meine inneren Muskeln beginnen zu zucken und ich fühle mich der Erlösung nahe, als er plötzlich innehält und seine Hand zurückzieht.

Verwirrt und beinahe empört öffne ich die Augen.

»Geduld, mon cœur«, raunt Jared mit äußerst kehliger Stimme. »Ich will, dass du weißt, was du uns beiden vorenthältst, Charlotte. Und ich will, dass du dich ebenso sehr nach mir verzehrst, wie ich mich nach dir verzehre. Das erscheint mir nur fair.«

»Aber …«, keuche ich ungeduldig und meine Stimme ist rau vor Erregung.

Doch Jared schüttelt bestimmt den Kopf. »Ich weiß, dass du beinahe vor Lust vergehst, Charlotte. Und glaube mir, es verlangt auch mir ungeheure Beherrschung ab, jetzt aufzuhören und deinen süßen Körper nicht unter meinen Händen erzittern zu sehen.«

»Warum tust du es dann?«, flüstere ich frustriert.

»Weil dieser Verzicht deine Lust nur noch erhöhen wird. Wenn du jetzt ins Bad gehst, wirst du dich nicht berühren. Ich untersage dir diesen Orgasmus bei Strafe, denn er gehört mir. Und du wirst ihn ersehnen, wie ich ihn ersehne.«

Der resolute Klang seiner Stimme lässt mich abermals erbeben.

»Und jetzt geh schon. Wir haben heute noch einiges vor.« Mit diesen Worten gibt er mir einen spielerischen, aber nicht weniger kräftigen Klaps auf meinen nur knapp bedeckten Po.

***

Als ich aus der diesmal haushaltsüblich temperierten Dusche trete, fällt mein Blick sofort auf die Post-It-Notiz am Badezimmerspiegel. Er war im Bad, während ich unter der Dusche stand! Bin nebenan. Frühstück bei mir!, steht dort in Jareds exzentrischer Handschrift. Also lege ich dezentes Make-up auf und ziehe mich an. Ich entscheide mich für ein süßes U-Boot-Shirt mit schwarzen und weißen Blockstreifen und einen schwingenden schwarzen Glockenrock von Gaultier zu schlichten Pumps – très français. Dann verlasse ich meine Suite.
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Ich klingele an der extrabreiten Tür mit der goldenen Aufschrift Grand Suite direkt nebenan und rufe Service d‘étage!, als die Tür geöffnet wird. Jared trägt jetzt ein schwarzes Hemd zur dunkelblauen Jeans und sein feuchtes Haar ist zurückgekämmt.

Er grinst. »Was für charmantes Personal sie hier haben. Da möchte man doch direkt das französische Zimmermädchen vernaschen.«

Er legt seinen Arm um meine Taille und küsst mich noch ehe ich die Türschwelle übertreten habe.

»Aber Monsieur«, entgegne ich mit gespielter Entrüstung.

Dann folge ich ihm durch die spektakuläre Designer-Suite in den Salon. Die beiden Kassettentüren zum Balkon stehen offen und geben den Blick frei auf einen opulent gedeckten Frühstückstisch in der herrlichsten Amsterdamer Vormittagssonne.

Ich trete hinaus und lehne mich über die schmiedeeiserne Balustrade. Der Blick über Amstel und Altstadt ist bei Tageslicht nicht weniger beeindruckend als bei Nacht.

Ich spüre Jareds Hand auf meinem Steiß, als er neben mich tritt. Wieder lassen die Wärme und die sanfte Vertrautheit seiner Berührung meine Haut kribbeln.

»Gefällt es dir?«, fragt er.

»Meinst du die herrliche Aussicht oder die Tatsache, hier in der Umarmung meines Chefs auf dem Balkon einer Hotelsuite zu stehen?«

Jared lacht. »Beides.«

Ich nicke und lächele ihn an. »Ich würde sagen, die Kombination ist unschlagbar.«

Diesmal bin ich es, die die Initiative ergreift. Ich strecke mich und setze einen sanften Kuss auf seine sinnlichen Lippen. Ich glaube, es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich das tue.

»Du bist nicht mehr sauer wegen vorhin?«, fragt er überrascht. »Immerhin habe ich dich ziemlich schnöde hängenlassen.«

Ich zucke mit den Schultern und grinse. »Ich bin immer offen für neue Therapieansätze.«

Jared rückt mir den durchsichtigen Louis-Ghost-Chair zurecht und dann lassen wir es uns gutgehen bei Café au lait, frisch gepresstem Orangensaft und allerlei süßen Köstlichkeiten. Besonders die holländischen Sirupwaffeln haben es uns beiden angetan und ich lecke mir den köstlichen Karamellsirup von den Lippen.

»Weißt du, wie sexy es aussieht, wenn du das machst?«, fragt Jared mit diesem rauen Timbre in der Stimme.

»Tatsächlich?« Ich lächele ihn freimütig an und fahre mir noch einmal betont langsam mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

Sein Blick ruht schwer auf meinem leicht geöffneten Mund und diesmal schimmern seine phänomenalen Augen in einem metallischen Blauton, der den wolkenlosen Sommerhimmel zu reflektieren scheint.

»Du spielst mit dem Feuer, mavourneen«, warnt er mich. »Ich habe dir versprochen, dir alle Zeit der Welt zu lassen. Aber wenn du so weitermachst, kann ich für nichts garantieren.«

Ich spüre, wie seine Worte unmittelbar auf meinen Unterleib wirken.

»So sehr erregt es dich, wenn ich mir die Lippen lecke?«, frage ich schmunzelnd und runzele die Stirn.

»Nach der zurückliegenden Nacht würde mich so ziemlich alles erregen, was du tust«, entgegnet er mit kehliger Stimme.

»Oh.« Ich lecke den überschüssigen Sirup vom Rand meiner Waffel. »Gut zu wissen.«

»Du wirkst so entspannt, Charlotte«, sagt Jared lächelnd und greift nach einer Erdbeere.

Ich nicke, während ich genüsslich meine Waffel zu Ende kaue. »Ich fühle mich auch gut.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich aus deinen gelösten Zügen auf eine postkoitale Entspannung schließen.«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Orangensaft.

Er mustert mich streng mit seinen bunten Augen und hebt dann eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen.

»Hatte ich es dir nicht bei Strafe verboten, dich selbst zu befriedigen, Charlotte?«

Ich spüre, wie sich meine Wangen vor Scham röten. Die freimütige Art, wie er über meine intimsten Angelegenheiten redet, bringt mich völlig durcheinander.

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Ich weiß nicht, ob ich mich empören oder verteidigen soll.

»Du konntest also nicht widerstehen«, folgert Jared und seufzt.

Dann erhebt er sich auf diese ihm eigene dynamische Weise von seinem Platz und hält mir die Hand hin. »Komm.«

Ich sehe ihn verwirrt an.

»Komm mit, chérie«, wiederholt er streng.

Zögernd lege ich meine Hand in seine und folge ihm durch den Salon ins angrenzende Arbeitszimmer der Suite.

»Was hast du vor?«, frage ich mit bebender Stimme, als er mich zu dem wuchtigen Mahagoni-Schreibtisch führt.

»Beug dich über die Tischplatte«, fordert er barsch.

Ich schlucke. Mein Herz schlägt bis zum Hals, aber zugleich spüre ich dieses verräterische Ziehen tief in meinem Unterleib.

»Du wirst mich wieder schlagen?«, frage ich mit trockener Kehle.

»Strafe muss sein, meine ungehorsame Charlotte«, entgegnet Jared mit einem diabolischen Grinsen. »Und jetzt leg deine Unterarme auf den Schreibtisch und beug deinen Oberkörper vor.«

Ich könnte mich weigern, ihm sagen, dass er spinnt, aber stattdessen folge ich wie ferngesteuert seinem Befehl.

Das glatte Holz ist kalt an meinen nackten Armen und lässt mich unwillkürlich frösteln.

Im nächsten Moment spüre ich Jareds Hand zwischen meinen Schulterblättern, die mich sanft aber bestimmt in die gewünschte Position dirigiert.

»Bleib so«, befiehlt er mir streng, ehe er meinen Glockenrock hochschlägt.

Dennoch drehe ich den Kopf zu ihm um, als er mich loslässt.

Jared steht einen Schritt von mir entfernt und die Faszination in seinen silbrig schimmernden Augen lässt mein Herz schneller schlagen, als er mich mit verschlossener, sphinxhafter Miene ansieht. Mon Dieu! Er sieht so sexy aus in dem perfekt sitzenden schwarzen Hemd und zugleich verdammt gefährlich.

»Wow! Was für ein Anblick«, murmelt er und ich halte die Luft an, als er im nächsten Augenblick mit einer Fingerspitze die Konturen meines schwarzen Seidenslips nachfährt. »Und welch hinreißende Dessous du diesmal trägst, Charlotte. Aber leider kann ich dir heute nicht gestatten, dein hübsches Höschen anzubehalten.«

»Warum nicht?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Weil ich diesmal sehen möchte, wie sich dein süßer Po unter meinen Händen rötet«, erklärt er mit rauer Stimme und dann greift er mit beiden Händen unter den spitzenbesetzten Bund meines Slips und zieht ihn mir gerade so über den Po.

Ich erschauere, als ich die kühle Feuchte zwischen meinen Beinen spüre, die mir vor Augen führt, wie sehr mich die erniedrigende Situation schon jetzt erregt und flammende Schamesröte schießt mir ins Gesicht, als mir bewusst wird, welch verdorbenen Anblick ich ihm bieten muss.

Jared steht jetzt seitlich von mir, so dicht, dass seine Jeans beinahe meine Schenkel berührt und ich keuche auf, als er seine linke Hand besitzergreifen auf meinen nackten Steiß legt und mit der rechten beginnt, meinen dargebotenen Po zu tätscheln.

»Du hast wirklich einen betörend schönen Po, Charlotte. So straff und fest, als hätte ein äußerst begabter Bildhauer ihn modelliert.«

Ich spüre, wie mich seine Worte und seine sanften Berührungen erregen, doch dann lässt mich das kalte Metall seiner Nautilus an meinem Steiß unwillkürlich frösteln.

»Erzähl mir, wie du es gemacht hast, Charlotte«, fordert er mit ungemein kehliger Stimme.

Das Gefühlschaos aus Scham, Furcht und Erregung sorgt dafür, dass ich keinen klaren Gedanken zu fassen vermag.

»Was?«, frage ich abwesend.

Der erste Hieb seiner flachen Hand trifft mich völlig unvorbereitet.

»Ein bisschen mehr Konzentration, wenn ich bitten darf!«, knurrt er energisch. »Ich möchte wissen, wie du dich selbst befriedigt hast, meine hübsche, ungehorsame Französin.«

»Wie bitte?«, wiederhole ich empört.

Beinahe im gleichen Moment trifft seine Hand zum zweiten Mal schallend und ziemlich schmerzhaft auf mein nacktes Gesäß.

»Ich würde dir empfehlen, meine Frage zu beantworten, Charlotte!«

»Das werde ich nicht. Das geht dich überhaupt nichts an!«, fauche ich trotzig.

»Wie du willst.«

Ich keuche auf, als Jareds Handfläche in schneller Folge links, rechts, links, rechts auf meine Pobacken niederfährt.

»An deiner Stelle würde ich es mir noch einmal überlegen«, knurrt er, während er innehält und meinen brennenden Po streichelt.

Als ich nicht antworte, tut er das Gleiche noch einmal. Links, rechts, links, rechts. Jeder Hieb schiebt mich gegen die Tischplatte wie der Stoß eines groben Liebhabers.

»Hör auf!«, stöhne ich. »Das tut weh. Ich habe genug!«

»Genug, um mir zu antworten?«, fragt er süffisant.

Er schlägt noch einmal zu. Diesmal noch etwas fester und ich schreie auf. Mein Po brennt bereits wie Feuer.

Ich schlucke. »Unter der Dusche«, bringe ich mit bebender Stimme hervor.

»Und weiter?«

»Was?«

Er schlägt nochmal zu und mein Po vibriert unter seinem Hieb.

»Ich will es genauer wissen, Charlotte.«

»Ich habe mich beim Duschen mit der Hand berührt«, murmele ich verschämt.

Jared streichelt wie zur Belohnung meine brennenden Pobacken. Selbst diese zärtliche Berührung schmerzt auf meinem wunden Fleisch.

»Und wie hast du dich berührt?«, erkundigt er sich mit samtig sonorer Stimme.

Als ich nicht sofort antworte, gibt er mir einen weiteren Klaps. Diesmal etwas tiefer und ich keuche auf, als ich spüre, wie sich der Schlag auf meinen Schoß überträgt.

»Ich habe mich gestreichelt«, flüstere ich.

»Gut, Charlotte«, lobt er mich. »Und wo genau hast du dich gestreichelt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das geht zu weit.«

Wieder platziert er den Hieb so, dass auch mein feuchter Schoß unter dem Schlag vibriert. Mon Dieu! Das fühlt sich unglaublich an!

»Ich habe meine Fingerspitzen auf meiner Klitoris kreisen lassen«, flüstere ich leise.

Jared streichelt meinen angespannten Steiß. »Und davon bist du gekommen?«

Ich schlucke. Wie kann er von mir verlangen, dieses Gespräch mit ihm zu führen?

Wieder trifft seine Handfläche mich genau so zwischen Po und Schenkel, dass meine intimsten Teile davon stimuliert werden. Wie macht er das bloß?

»Ich fragte, ob du auf diese Weise Erfüllung gefunden hast, mon cœur.«

Ich atme tief durch, als er unendlich sanft die Stellen streichelt, die er zuvor gezüchtigt hat.

»Ich habe meine Perle zwischen Zeige- und Mittelfinger gerieben und ein bisschen Druck ausgeübt«, flüstere ich so leise, dass er sich vorbeugen muss, um mich zu verstehen. »Dann bin ich gekommen.«

Jared lächelt und küsst meine nackte Schulter.

»Merci, mavourneen. Danke für dein Vertrauen, mein Herz«, sagt er mit ungemein rauer Stimme, die klingt, als wäre er ziemlich außer Atem. Er hat Schweißperlen auf der Stirn und seine Züge wirken angespannt. Ich kann sehen, wie er mit jeder Faser seines Körpers um Selbstbeherrschung ringt.

Und dann lässt er mich einfach allein.

***

Ich stehe da, noch immer über den Schreibtisch gebeugt, und kann es kaum fassen.

Erst als ich mich aufrichte, spüre ich, wie sehr meine Beine flattern. Mit zitternden, schweißfeuchten Händen ziehe ich meinen Slip hoch. Selbst die kühle Seide brennt wie Feuer auf meiner geschundenen Haut.

Jetzt fühle ich mich so gedemütigt und erniedrigt, wie es der Situation angemessen ist. Ich bin erregt, erschöpft, frustriert, und heiße Tränen der Enttäuschung und der Wut brennen mir in den Augen.

Und dann steht er plötzlich in der Tür. Mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und Wasserspritzern im Gesicht, eine Flasche Neroli Portofino in der Hand.

Vermutlich registrieren seine aufmerksamen Opalaugen sofort, was in mir vorgeht.

Dennoch kommt er auf mich zu und versucht mich in den Arm zu nehmen.

»Lass mich«, fauche ich und weiche zurück.

Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Es tut mir leid, Charlotte. Ich wollte dich nicht kränken. Aber dein Anblick war so …«, er scheint das richtige Wort zu suchen, »so ungemein hinreißend, dass ich beinahe die Kontrolle verloren hätte. Und du hattest mein Wort, dass das nicht geschehen würde.«

Dann zieht er mich zärtlich an seine Brust und ich lasse es zu. Doch erst, als ich mich anlehne und ihm damit signalisiere, dass ich seine Nähe ertragen kann und ihn nicht von mir stoßen werde, legt er seine Arme um mich und küsst mein Haar. Ich genieße seinen festen Herzschlag an meiner Wange und seinen vertrauten Duft.

Eine Weile hält er mich so, ehe er mich behutsam auf seine Arme hebt und zu dem Daybed hinüberträgt, das wie eine Couch am bodentiefen Fenster mit Blick auf die Amstel steht.

»Was hast du vor?«, erkundige ich mich misstrauisch, als Jared mich auf der Designerliege ablegt.

»Deine Wunden zu versorgen, chérie«, entgegnet er und setzt sich neben mich auf den Rand des Daybeds.

Meine Wunden. Das Wort lässt mich schaudern und ich erstarre förmlich, als er meinen Rock abermals hochschlägt.

»Nein. Das will ich nicht.«

Er hält im selben Augenblick inne. »Was willst du nicht, Charlotte?«, fragt er sanft und sieht mir prüfend in die Augen.

»Das alles. Ich weiß nicht, wie ich es zulassen konnte, dass du das mit mir machst. Es muss so verdorben ausgesehen haben.« Meine Stimme erstirbt beinahe vor Scham. »Es ist mir so peinlich.«

»Es ist dir peinlich?«, echot Jared verwirrt und fährt sich mit der flachen Hand über sein hübsches Gesicht. »Wenn einer von uns beiden Grund zu Selbstvorwürfen und Gewissensbissen hat, sollte ich das sein, Charlotte. Ich habe das von dir verlangt, du hast dich nur darauf eingelassen. Das allein ist für mich wie ein Wunder. Und du hast wahnsinnig sexy ausgesehen dabei. Dein Anblick war atemberaubend.«

»Der Anblick meines rotgeschlagenen Pos?«, frage ich stirnrunzelnd.

Er lächelt. »Oh, es ist so viel mehr als das, chérie. Dein zarter Körper über die harte Tischplatte gebeugt, dein straffer, marmorfarbener Po, umrahmt von deinem aufgebauschten Rock und deinem seidenen Höschen, der sich mir auf so verführerische Art entgegenstreckt. Das leichte Zittern vor dem Schlag, das heftige Vibrieren, wenn meine Hand auf dein zuckendes Fleisch niederfährt und der betörende Anblick der zarten Rötung danach. Das übt einen unwiderstehlichen Reiz auf mich aus.«

»Dann geht es also nicht um Macht?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Es geht immer um Macht, Charlotte. Um Macht, um Kontrolle, um Unterwerfung.« Er lacht freudlos auf. »Ich sagte ja, wenn jemand Grund hat, sich seiner Neigungen wegen zu schämen, dann bin ich das.«

Ich schüttele langsam den Kopf. »Das mit der Kontrolle kann ich gut verstehen. Aber warum gefällt es dir, mich zu demütigen?«

»Fühltest du dich denn so sehr gedemütigt, Charlotte?«, fragt er zurück und hebt skeptisch eine seiner kantig geschwungenen Brauen, während er mich prüfend ansieht.

Ich spüre, wie ich erröte.

»Natürlich fühlte ich mich gedemütigt. Was glaubst du denn?«, fauche ich. »Hat dich schon mal jemand über einen Schreibtisch gelegt, dir die Hose heruntergezogen und dir den Hintern versohlt?«

»Ja.« Er sagt das ganz schlicht und selbstverständlich und es irritiert mich zutiefst. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache.«

»Warum nicht?«

»Weil es jetzt um dich geht, Charlotte. Erniedrigung und Schmerz gehören zum Wesen einer jeden Züchtigung. Sonst wäre es keine Strafe. Aber hättest du nur das empfunden, hättest du es mich nicht tun lassen. Nicht noch einmal.«

»Was soll das denn heißen?«

»Dann wärst du nicht mit mir nach Amsterdam gekommen, sondern hättest schon vorgestern Abend gekündigt. Aber das hast du nicht getan«, erklärt er ruhig. »Trotz der Hiebe wurde dein Körper unter meiner Hand nicht streb, sondern schmiegsamer. So, als würde sich deine Anspannung lösen, sobald du mir die Kontrolle überlässt. Auch wenn du es nie zugeben würdest, hast du es insgeheim genossen, die Verantwortung abzugeben, Charlotte.«

»Wie kannst du das behaupten?«, frage ich empört.

Er schenkt mir dieses zärtliche und zugleich wissende Lächeln. »Ich würde mein Handwerk wahrlich schlecht verstehen, wenn ich das nicht merken würde, Charlotte. Glaubst du wirklich, ich hätte es nach neulich Abend noch einmal gewagt, Hand an dich zu legen, wenn ich nicht gespürt hätte, dass es dir zumindest ein bisschen gefallen hat?«

Wieder spüre ich die Schamesröte, die mir flammend ins Gesicht schießt. »Das ist nicht wahr.«

»Doch, chérie«, widerspricht er mir sanft. »Oder glaubst du, mir wäre entgangen, wie feucht du unter meiner Hand geworden bist?«

»Was?« Ich sehe ihn entgeistert an. »Woher willst du das wissen?«

»Vielleicht ist es dir nicht bewusst, mavourneen, aber in dieser Position hast du mir nicht nur Zugriff auf deinen süßen Hintern gewährt, sondern hin und wieder auch einen ungehinderten Blick auf dein hungriges Geschlecht. Das war der betörendste Anblick, dem ich je widerstehen musste.«

»Mon Dieu!« Ich möchte auf der Stelle im Erdboden versinken.

»Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Charlotte«, sagt er fest. »Und erst recht nicht vor mir. Dein Vertrauen ist das größte Privileg für mich und deine Lust das schönste Geschenk, das du mir machen kannst.«

»Aber was siehst du jetzt in mir, Jared?«, frage ich mit erstickter Stimme. »Ich bin nicht anders, als all die anderen Mädchen.«

»Wie bitte?«, er lächelt und hebt dann zweifelnd eine Augenbraue. »Ich bin noch nie einem Mädchen wie dir begegnet, Charlotte Lasard. Keine war dir auch nur ansatzweise ähnlich. Du bist eine ebenso selbstbewusste wie verletzliche junge Frau mit einem immensen Sicherheitsbedürfnis. Und doch schenkst du mir dein Vertrauen und überlässt mir die Kontrolle. Das ist für mich wie ein Wunder.«

Jared nimmt mein Gesicht vorsichtig in beide Hände und küsst mich unfassbar zärtlich.

»Du bist mein Wunder, Charlotte. Das Wunder, auf das ich nicht mehr zu hoffen gewagt habe.«

Bon Dieu! Das ist das Schönste, das jemals jemand zu mir gesagt hat! Und das Wundervollste, Erstaunlichste daran ist, dass ich ebenso empfinde. Ich, die sie in der Oberstufe ‚Eisprinzessin‘ getauft haben – ein Spitzname, der verletzender und zutreffender nicht hätte sein können. Auch ich hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, jemals so für einen Mann zu empfinden. Und ich hatte nicht für möglich gehalten, dass ich mich je so verstanden, so geborgen und aufgehoben fühlen würde.

Und dann treffen sich unsere Lippen in einem weiteren, innigen Kuss.

***

Eine halbe Stunde später sitze ich neben Jared im Fond der schwarzen Audi-Limousine vom Vortag. Die Mittagssonne steht an diesem späten Augusttag warm und strahlend über der Stadt, sodass das Grachtenwasser neben uns golden funkelt, als wir zu den Klängen von Perfect Day in einer melancholischen Version von Patti Smith die gepflasterte Keizersgracht entlangfahren. Ich blicke aus dem Wagenfenster und hänge meinen Gedanken nach. Innerhalb von wenigen Tagen hat sich mein Leben so radikal verändert wie seit jenem Sommer vor acht Jahren nicht mehr. Aber diesmal sind es Veränderungen, wie sie beglückender kaum sein könnten. Du bist mein Wunder, Charlotte. Und du bist meins, Jared Cellier.

Mein Po brennt noch ein bisschen beim Sitzen, aber Jareds gewissenhafte, unendlich zärtliche Massage mit dem duftenden Körperöl hat die Schmerzen tatsächlich deutlich gelindert. Schmerzen, die er mir zugefügt hat. Mit seinen magischen Händen, die zugleich zu solch atemberaubender Zärtlichkeit fähig sind. Zum wiederholten Mal frage ich mich, wie dieses ambivalente Verhalten zu erklären ist. Wie kann ein Mann, dem es Vergnügen und Lust bereitet, Frauen zu züchtigen, nur Minuten später so liebevoll und einfühlsam sein? Allein der Gedanke daran, welch verruchten Anblick ich ihm während des Spankings geboten haben muss, lässt mich noch immer schamvoll erröten. Aber er hat meine Lage nicht ausgenutzt und nichts getan, das ich ihm nicht vorher gestattet habe. Statt über mich herzufallen, hat er sein Wort gehalten. So schwer es ihm auch offensichtlich gefallen ist. 

Mit einem Mal wird mir glasklar bewusst, dass Jared mein Vertrauen niemals missbrauchen würde. Nicht auf diese und nicht auf irgendeine andere Weise. Ich weiß nicht, woher ich diese Erkenntnis nehme, aber sie ist plötzlich da. Wie eine innere Gewissheit, intuitiv und unerschütterlich.

Du hast mich mich selbst vergessen lassen, singt Patti Smith. Ich sehe, wie sich mein Lächeln in der Scheibe spiegelt, als Jared, der eigentlich mit seinem Smartphone beschäftigt schien, seine Hand auf meine legt, um sie sanft zu streicheln.

Wieder ist da dieses wissende Leuchten in seinen Augen, die diesmal warm und beinahe golden wirken, als er die Lippen zu I’m glad I spent it with you bewegt.
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Diesmal ist es Lieke, die uns die Tür zu Jan van Borchs Haus öffnet. In ihrem Hausmantel aus smaragdgrünem Samt und mit dem wallenden Kastanienhaar sieht sie aus wie eine Waldnymphe oder eine Druidin, die gerade von der Kräutersuche heimgekehrt ist. Wieder riecht es nach Kaffee, Pfeifenqualm und Büchern, als wir in die dunkle Diele treten.

»Jan ist schon seit Stunden unten in seinem Labor«, sagt Lieke schmunzelnd, nachdem wir uns begrüßt haben. »Er wartet schon auf dich, Jared.«

Dann führt sie uns in den Keller, wo Jan van Borch mit weißen Handschuhen und im Kittel eines Fotolaboranten an einer Druckmaschine herumhantiert.

Wie am Vortag ist der quadratische Präsentationstisch mit Fotografien bedeckt, doch handelt es sich diesmal um deutlich größere Abzüge.

»Ah, da seid ihr ja«, sagt Jan van Borch, als er sich zu uns umdreht.

»Ich habe die Probeabzüge für die Kreuzigung fertig«, erklärt er, während er die Handschuhe auszieht, um uns zu begrüßen.

Gemeinsam treten wir an den großen Tisch, auf dem verschiedene Versionen der Fotografie aus der Kirche liegen, bei deren Entstehung ich dabei war. Doch die Wirkung der edlen, großformatigen Schwarzweiß-Fotografien ist eine ganz andere, als die des digitalen Bildes auf einem Notebook-Bildschirm oder die der Szene in natura.

Besonders deutlich wird das, als Jan van Borch drei der Abzüge auswählt und an seine Fotowand klemmt.

Jared hat sich letztlich für einen ziemlich engen Bildausschnitt entschieden, der außer der Gekreuzigten und dem angeschnittenen Kirchenfenster im Hintergrund kaum etwas vom Kirchenraum zeigt.

Das kontraststarke Schwarzweiß verleiht der Aufnahme eine würdevolle, geradezu erhabene Aura und einen Ausdruck von entrückter Zeitlosigkeit. Das ist keine Schauspielerin mehr, die an ein Kreuz gebunden wurde, sie ist eine Ikone. Ein Sinnbild ursprünglicher, weihevoller Weiblichkeit. Der weiße Frauenkörper vor dem schwarzen Kreuz wirkt beinahe skulptural, wie aus Marmor gefertigt, wären da nicht ihr voluminöses Haar und das schwarze Blut, das an ihren Schenkeln herabrinnt. Mon Dieu! Wieder bekomme ich Gänsehaut beim Anblick dieses starken und mutigen Bildes.

»Genau das ist der Effekt, den es erzielen soll«, sagt Jared mit seiner samtigen Stimme und legt seinen Arm um meine Taille. »Ergriffenheit und Ehrfurcht angesichts des weiblichen Körpers und des Wunders, das er immer wieder aufs Neue vollbringt. In meinen Augen ist das die Wunde, die wahrhaft Verehrung verdient.«

Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, aber ich blinzele heftig dagegen an. Es berührt mich zutiefst, wie respektvoll und geradezu ehrfürchtig er über diese Dinge spricht und zugleich stimmt es mich zutiefst traurig, dass es bei mir anders sein könnte. Bislang habe ich diesen Aspekt ziemlich erfolgreich verdrängt, weil er in meiner Lebenswirklichkeit keine größere Relevanz besaß. Bis vor ein paar Tagen habe ich mir nicht vorstellen können, mich überhaupt auf jemanden einzulassen, mit einem Mann intim zu sein und erst recht nicht, eines Tages Kinder zu haben. Dieser Gedanke war einfach viel zu weit von mir entfernt. Aber jetzt …

»Was ist mit dir, mavourneen?«, fragt Jared sanft.

»Nichts.« Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Es ist nur eine so großartige Arbeit. Ergreifend, wie du schon sagst.«

Sein Arm schließt sich fester um meine Taille und ich genieße seine Nähe.

»Aber es ist auch im höchsten Maße skandalös«, wechsele ich das Thema. »Kirchenvertreter und Gläubige werden das als gezielte Provokation auffassen.«

»Ich weiß.« Er lächelt milde. »Das tun sie doch immer. Dabei ist das Motiv der Frau am Kreuz gar nichts Neues.«

»Du meinst die Figur der Kümmernis«, sage ich. »Die bärtige, züchtig gekleidete Jungfrau am Kreuz.«

Er nickt.

»Die gibt es auch in Holland«, schaltet sich Lieke ein. »Bei uns heißt sie allerdings Ontkommer – eine Volksheilige, deren Legende im Spätmittelalter entstand. Der Erzählung nach war sie die zum Christentum konvertierte Tochter eines heidnischen Königs, die sich gegen die erzwungene Heirat mit einem Heiden wehrte. Ihre Gebete, verunstaltet zu werden, um ihrem Schicksal zu entrinnen, wurden erhört und ihr wuchs ein Bart. Daraufhin jedoch ließ der erboste Vater die bärtige Jungfrau nach der Art ihres Herrn Jesus ans Kreuz schlagen. Eine typische Märtyrer-Geschichte also. Und eine weitere Idealisierung der weiblichen Keuschheit, die zu nichts anderem dient, als zur sexuellen und gesellschaftlichen Unterdrückung der Frau.«

Jared grinst. »Dafür schätze ich dich so sehr, Lieke. Du bringst es immer auf den Punkt.«

»Trotzdem hat Charlotte recht«, sagt Jan van Borch. »Es hat in der Kunstgeschichte immer wieder Frauen am Kreuz gegeben. Nackte und bekleidete. Aber diese ist die provokanteste von allen. Ein menstruierender weiblicher Christus mit einem blutenden Geschlecht anstelle der Seitenwunde – das ist schon starker Tobak.«

»Aber vor allem ist es ein starkes Bild«, entgegnet Jared lapidar. »Und längst überfällig.«

Jan van Borch nickt. »Ja, das ist es. Aber fühlst du dich dieser Kontroverse wirklich schon wieder gewachsen? Ich meine nach …«

»So ist meine Kunst, Jan«, unterbricht Jared ihn scharf. »So und nicht anders. Kompromisslos und streitbar, das ist ihr Wesen. Wenn ich mich von diesem Spinner einschüchtern lassen würde, könnte ich gleich aufhören, Kunst zu machen.« Seine Stimme klingt bitter und seine sonst so geschmeidigen Bewegungen wirken ungewohnt fahrig, als er die Aufnahmen auf dem Präsentationstisch neu ordnet.

Wieder einmal macht er allen Anwesenden unmissverständlich klar, dass dieses Thema damit für ihn beendet ist.

Und dann beginnt erneut die Diskussion über Kontraste, Tonwerte, Graustufen und Papiersorten.

»Ich wollte noch kurz auf den Markt gehen und ein paar Sachen besorgen«, sagt Lieke. »Hast du Lust, mich zu begleiten, Charlotte? Wie ich die beiden kenne, werden sie noch eine ganze Weile fachsimpeln und uns gar nicht vermissen.«

»Ich weiß nicht«, entgegne ich unsicher. Auch wenn ich es hin und wieder vergesse, ist das hier noch immer meine erste Arbeitswoche.

»Geht ruhig, ihr zwei. Die Stadt und das Wetter sind viel zu schön, um hier mit uns im Keller zu hocken«, sagt Jared und ich halte die Luft an, als er sich zu mir herüber beugt, um mir mit größter Selbstverständlichkeit einen zärtlichen Kuss zu geben.

Es gab keine Notwendigkeit, das zu tun. Und doch scheint er sich seiner Sache so sicher zu sein. Deutlicher kann er den beiden kaum zeigen, dass sich unser Beziehungsstatus von gestern auf heute grundlegend geändert hat.

***

»Er hat dich also doch rumgekriegt«, sagt Lieke de Kooning schmunzelnd, als wir vor die Haustür treten.

»Nein«, entgegne ich schlicht.

»Nicht?« Sie sieht mich stirnrunzelnd an.

Ich schüttele den Kopf.

Diese Frau könnte problemlos meine Mutter sein, ich kenne sie erst seit gerade mal 24 Stunden und doch kommt sie mir vor wie eine alte Freundin, der man Dinge anvertrauen kann, die man sonst niemandem sagt.

»Wow. Dann muss er wirklich sehr in dich verliebt sein, Charlotte. Ich wusste bisher nicht einmal, dass Jared Cellier überhaupt dazu fähig ist.«

»Warum sagst du das?«, frage ich. »Ich dachte, ihr seid gute Freunde.«

Wir überqueren die Fahrspur, um am Wasser entlangzugehen.

»Das sind wir auch, Charlotte. Jared ist ein lieber, sehr loyaler Freund für Jan und mich. Aber er ist auch einer der schwierigsten Menschen, die ich kenne, mit einem ungeheuren Bedürfnis nach Kontrolle. Ich kenne niemanden, dem es so schwerfällt, Gefühle zuzulassen, wie ihm. Umso erstaunlicher und fabelhafter ist es, ihn so mit dir zu sehen. Er kommt mir wie ausgewechselt vor. Du scheinst einen fantastischen, geradezu heilsamen Einfluss auf ihn zu haben.«

Ich lächele. »Bisher dachte ich, es wäre nur umgekehrt.«

Lieke sieht mich an. Ihr wissendes Lächeln ähnelt dem von Dr. Delaunay, meiner Therapeutin. »Ihr seid einander ähnlicher, als man auf den ersten Blick vermuten könnte, oder? Im Jiddischen gibt es ein Wort, das Bashert heißt. Es bedeutet sinngemäß Schicksal oder Seelenverwandtschaft. Vielleicht hat Jared in dir seine basherte gefunden.«

»Das klingt schön«, sage ich lächelnd. »Aber ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin. Ich weiß nicht, ob ich ihm sein kann, was er will und was er braucht. Und was er sich erhofft.«

Lieke greift unvermittelt nach meiner Hand, um sie freundschaftlich zu drücken. »Keine Angst, Charlotte. Ich kann verstehen, dass er dich ein bisschen einschüchtert. Jared Cellier ist ein dominanter, viriler Alpha-Mann, dazu weltberühmt und mehr als zehn Jahre älter als du. Welche junge Frau hätte da nicht ein bisschen Angst vor der eigenen Courage?«

»Alle, mit denen er vorher zusammen war«, vermute ich.

»Du glaubst, er war mit diesen Mädchen zusammen? Oh nein, Charlotte. Sie waren seine Bettgefährtinnen und Lakaien in Personalunion. Aber er hätte nie eine dieser so genannten ‚Assistentinnen‘ mit zu Jan gebracht. Sie hätten im Hotel auf ihn warten müssen oder irgendwelche Dienstbotengänge für ihn erledigt. Jared Cellier war bisher nur einmal mit jemandem zusammen. Und das war Dana.«

»Bin ich ihr ähnlich?«, frage ich vorsichtig.

»Du und Dana? In godsnaam, nein!«

»Aber warum ändert er dann scheinbar meinetwegen so viele seiner Gewohnheiten und Prinzipien? Ich habe Angst, seine Hoffnungen zu enttäuschen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken, Charlotte. Ihr habt euch ineinander verliebt und man kann sehen, dass ihr einander gut tut. Alles andere wird sich schon finden.«

Und dann erreichen wir den malerischen Markt zwischen Prinsengracht und Noorderkerk mitten im Künstlerviertel von Amsterdam. Es ist eine bunte Mischung aus Wochen-, Floh- und Antiquitätenmarkt mit unzähligen farbenfrohen Verkaufsständen unter freiem Himmel.

Leute schieben vollbeladene Fahrräder durch die engen Marktgassen und die Straßencafés, die den Marktplatz säumen, sind beinahe bis auf den letzten Platz besetzt. Man sitzt bei Kaffee und Apfelkuchen in der Sonne und lässt es sich gut gehen. An den Ständen gibt es holländische, aber auch internationale Spezialitäten, frisches Bio-Gemüse, deftig duftende Suppen und gleich daneben herrlich bunte Sommerblumen und Holzspielzeug. Außerdem gibt es Händler, die sich auf Kräuter, Gewürze, Tee, Eingemachtes, Kartoffeln, orientalische Süßspeisen oder frische Säfte, auf Hüte, Schmuck, alternative Kinderkleidung, Seidenschals oder auf Knöpfe aller Art spezialisiert haben. Eine Marktfrau verkauft ausschließlich Beerenfrüchte, ein anderer Stand hat Tomaten in allen denkbaren Größen, Farben und Formen im Angebot.

Es ist der abwechslungsreichste Markt, den ich je gesehen habe und überall herrschen gute Laune und geschäftiges Treiben.

Lieke kauft Tomaten und Radieschen, während ich mich kaum sattsehen kann an den riesigen goldgelben Käselaiben am Stand nebenan. An einem Wagen mit Fleischspezialitäten kauft sie holländische Räucherwurst und an einem anderen appetitlich nach Essig und Dill duftende Gewürzgurken aus einem historisch anmutenden Holzfass. An einem Stand mit holländischen Backwaren kann ich nicht widerstehen und erstehe eine Tüte duftende, frisch gebackene Stroopwafels – die köstlichen niederländischen Sirupwaffeln von heute Morgen.

Lieke lacht. »Böse Zungen behaupten, die Stroopwafels seien das einzig Wertvolle, das die niederländische Küche hervorgebracht hat. Wenn ihr sie zu Hause in Paris stilecht genießen wollt, müsst ihr sie vor dem Essen auf eure Kaffeetasse legen, um den Karamellsirup zu erwärmen. Dann schmecken sie noch besser.«

»Okay. Das werde ich mir merken.«

Und dann schlendern wir weiter zu den Blumenhändlern, die zu dieser Zeit herrliche Rosen, knallbunte Dahlien, Gladiolen, Lilien und riesige Sonnenblumen anbieten.

Lieke entscheidet sich für einen üppigen Bauernstrauß aus Dahlien, Kosmeen und Löwenmäulchen, den sie vorsichtig ganz oben auf ihre Einkaufstasche legt.

Allein an den Ständen mit hübsch sortierten antiquarischen Büchern würde ich daheim in Frankreich wahrscheinlich stundenlang verweilen. Lediglich die Sprache, die ich nur rudimentär beherrsche, hält mich davon ab, intensiver zu stöbern. Doch dann entdecke ich einen dicken, leinengebundenen Bildband mit Mariendarstellungen aus allen Jahrhunderten. Es ist zwar kein notwendiges Fachbuch für meine noch nicht gänzlich ad acta gelegte Correggio-Arbeit, aber doch ein bibliophiles Überblickswerk, das gut in meinen Sammlungsbestand passt. Und für gerade mal fünfzehn Euro ist es zudem ein echtes Schnäppchen.

Unser Weg führt uns vorbei an Ständen mit wunderhübscher Papeterie, antiken Kleinmöbeln, Flohmarkt-Trödel und ausgefallenen Hippie-Klamotten. Lieke sieht sich einen bunten, beinahe psychedelisch anmutenden Seidenkimono an, findet ihn aber dann doch zu schrill. An einem großen Stand mit alten Haushaltswaren bleibe ich stehen. Viele der angebotenen Sachen stammen aus Omas und Uromas Zeiten und es sind auch eine ganze Reihe echter Designklassiker dabei. Und dann fällt mein Blick auf eine nostalgische Auflaufform aus emailliertem Gusseisen. Auf genau so eine schwört Magda, wenn sie Hachis Parmentier oder andere Ofengerichte zubereitet. Einem spontanen Impuls folgend kaufe ich die schwere Auflaufform für Jared. Für Bastien erstehe ich am gleichen Stand vier Edelstahl-Eierbecher nach einem Entwurf von Wilhelm Wagenfeld. Er steht auf Bauhaus-Design.

»Bist du gerade dabei, dich neu einzurichten?«, fragt Lieke schmunzelnd.

Ich schüttele den Kopf. »Die Eierbecher sind für meinen besten Freund, einen Bauhaus-Fan. Und die Auflaufform ist für Jared.«

»Für Jared?« Sie sieht mich erstaunt an.

»Für seinen Cottage Pie, den er so gerne macht.«

Lieke hebt ungläubig beide Augenbrauen. »Sag bloß, er hat für dich gekocht?«

Ich nicke. »Ich hatte den Eindruck, er würde das öfter machen.«

Sie lacht. »Nein. Jedenfalls nicht, seitdem ich ihn kenne.«

Für den Heimweg holen wir uns beide beim Stand einer örtlichen Kaffeerösterei einen koffie verkeerd im Pappbecher, laut Lieke die niederländische Entsprechung zum Café au lait. Tatsächlich ist zwar deutlich weniger Milch im Kaffee, als ich es von der französischen Variante gewohnt bin, aber dadurch schmeckt der starke Kaffee wunderbar aromatisch.

Mir geht durch den Kopf, wie viele Veränderungen und Kompromisse dieser Art der Umzug von London nach Paris für Jared bedeutet haben muss.

»Weißt du eigentlich, warum Jared von London nach Paris gekommen ist?«, frage ich Lieke und nippe an meinem Kaffee.

»Wegen der großen Ausstellung, nehme ich an.«

»Künstler haben immer Ausstellungsprojekte irgendwo auf der Welt. Aber normalerweise mieten sie sich für die Dauer der Vorbereitungen vor Ort eine Wohnung oder leben im Hotel. Jared hat gleich seinen Hauptwohnsitz, seinen Lebensmittelpunkt nach Paris verlegt.«

»Stimmt«, entgegnet sie ungewohnt einsilbig.

»Was ist da in London vorgefallen, Lieke? Kann es etwas mit diesem ‚Spinner‘ zu tun haben, von dem Jan und Jared vorhin im Labor gesprochen haben?«

»Er hat dir nichts erzählt?«

Ich schüttele den Kopf.

»Nun, wahrscheinlich hofft er einfach, dass es vorbei ist und will dich nicht unnötig damit belasten.«

»Mit was will er mich nicht belasten?«, frage ich alarmiert.

»Dass Jareds Kunst polarisiert und dass er sich damit auch regelmäßig Feinde macht, ist sicherlich kein Geheimnis.«

»Heißt das, er wurde bedroht?«

»Ich denke, das muss dir Jared schon selbst erzählen, Charlotte. In solchen Dingen ist er sehr eigen.«

Ich nicke konsterniert.
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Als Jared und ich ein paar Stunden später im Wagen auf dem Weg zum Flughafen sitzen, dämmert es bereits.

»Was ist eigentlich in dem großen Plastikbeutel vom Markt, den Bernie in den Kofferraum geladen hat?«, erkundigt sich Jared, als wir gerade auf die Autobahn auffahren.

»Das zeige ich dir in Paris.«

»Okay. Da bin ich ja mal gespannt.« Er grinst.

In diesem Moment klingelt sein Smartphone.

»Was gibt’s denn, Eve?«

Ich kann förmlich zusehen, wie ihm für einen Augenblick die Gesichtszüge entgleiten, während er ihr zuhört.

»Fuck! Sind Sie sich sicher?«

Er fährt sich in einer unwirschen Geste mit den Fingern durchs Haar. »In Ordnung. Legen Sie ihn auf meinen Schreibtisch und unternehmen Sie sonst nichts. Wir sind ohnehin bereits auf dem Heimweg.«

Er beendet das Gespräch ohne ein weiteres Wort.

»Was ist los?«, frage ich besorgt.

»Nichts, Charlotte.« Jared lächelt, aber diesmal wirkt es aufgesetzt. »Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht«, widerspreche ich. »Was soll Eve auf deinen Schreibtisch legen?«

»Nur ein paar Unterlagen, die heute in der Post waren.«

»Was für Unterlagen?«, erkundige ich mich.

»Unterlagen eben. Das Ausstellungsprojekt in Frankfurt betreffend«, entgegnet er unwirsch.

Ich runzele die Stirn. »Was ist damit?«

»Weißt du, dass du ziemlich neugierig bist, Charlotte Lasard?«

»Ich bin nicht neugierig. Ich bin besorgt. Und ich bin deine Assistentin.«

»Es gibt keinen Grund besorgt zu sein, Charlotte.« Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze. Dann grinst er spöttisch. »Und es gibt keinen Grund, dass meine Assistentin alles wissen müsste, chérie.«

Ich kräusele die Lippen. »Aber ich kann doch sehen, dass etwas nicht stimmt, Jared.«

»Ich sagte, alles ist in Ordnung, Charlotte. Und jetzt Schluss damit!«, knurrt er gereizt.

»Aber …«

Seine Augen funkeln so dunkel und gefährlich, dass es mich augenblicklich zum Verstummen bringt.  »Noch ein Ton und ich werde deinem süßen Arsch weniger Erholung gönnen als vorgesehen«, zischt er drohend.

Ich hole empört Luft.

»Ich meine das ernst, Charlotte«, kommt Jared mir zuvor. »Das weißt du ja inzwischen.«

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu und schaue dann demonstrativ aus dem Fenster. Ich bin nicht sicher, wie viel Garry und Bernie vorn im Wagen von unserer Unterhaltung mitbekommen haben, aber es empört mich grundsätzlich, dass er meint, ein ernstes Gespräch auf diese unverschämte Weise beenden zu können. Und noch dazu im Beisein der beiden. Es ist schlicht die falsche Situation und der falsche Ort für derartige Bemerkungen.

Eine Weile spricht keiner von uns ein Wort. Ich starre aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Immerhin wird es schon dunkel und Autobahnen bieten naturgemäß einen nicht gerade abwechslungsreichen Anblick. Außerdem mache ich mir wirklich Sorgen. Ich kann spüren, dass etwas ganz und gar nicht stimmt und ich bin überzeugt, dass es etwas mit den Vorfällen in London zu tun haben muss. Wie Lieke schon sagte, ist Jared es gewohnt, dass seine Kunst polarisiert und provoziert. Anfeindungen gehören ebenso zu seinem Geschäft wie Ruhm und Applaus. Umso besorgniserregender war sein Verhalten, als er Eves Anruf erhielt. Seit ich Jared Cellier kenne, habe ich ihn noch nie so beunruhigt und fahrig erlebt. Dieser souveräne, abgeklärte Skandalkünstler wirkte plötzlich zutiefst verunsichert. Und natürlich beschäftigt es mich, dass er nicht bereit ist, mit mir über diese Sache zu sprechen, während er Lieke, Jan und Eve offenbar sehr wohl ins Vertrauen gezogen hat. Der Mann, der mein Vertrauen so vehement einfordert, vertraut mir so wenig.

Jared tippt und empfängt mit verschlossener Miene mehrere Nachrichten auf seinem Smartphone, wobei seine sinnlichen Lippen eine schmale Linie bilden. Er tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll, wenn er mir nicht vertraut.

Auch als Jared unser ursprüngliches Gespräch über Amsterdam irgendwann wieder aufnimmt, bleibt die Stimmung gedrückt und die Unterhaltung auf seltsame Art künstlich. Ich kann spüren, dass er noch immer extrem angespannt ist und dass ihm eigentlich ganz andere Dinge durch den Kopf gehen, während er sich bemüht, harmlose Konversation zu betreiben. Im Grunde frustriert mich dieses Verhalten noch mehr. Aber ich bin zu stolz, noch ein weiteres Mal in ihn zu dringen und mir noch eine seiner chauvinistischen Zurechtweisungen einzuhandeln. Also gebe ich weiter die Beleidigte und antworte ihm nur einsilbig, sodass das Gespräch immer wieder ins Stocken gerät und schließlich erstirbt.

***

Im Flugzeug verschwindet Jared mehrmals in den hinteren Teil der Maschine, wo er und Bernie die Köpfe zusammenstecken und mit gedämpften Stimmen über Dinge sprechen, die ich offenbar nicht hören soll.

Zwischendurch weist er Garry an, an der gut bestückten Bar vier Bloody Marys zuzubereiten, doch auch die Cocktails vermögen nicht über die angespannte Atmosphäre hinwegzutäuschen.

Als Jared wieder neben mir sitzt, bin ich es, die ihre Hand auf seine legt. Ich streichele seinen Handrücken, wie er es bei mir getan hat, schiebe meine Finger dann zwischen seine Knöchel und verschränke meine Hand mit seiner.

Jared sieht mich überrascht an.

»Ich kann doch sehen, dass dich diese Sache belastet. Bitte behandel mich nicht wie ein Kind und vertrau mir, wie du es umgekehrt auch von mir erwartest.«

Jared seufzt. »Ich behandel dich nicht wie ein Kind, Charlotte. Ich will dich nur nicht unnötig beunruhigen und mit Dingen belasten, die nichts mit dir zu tun haben.«

»Aber sie haben mit dir zu tun. Und es beunruhigt mich noch viel mehr, wenn du mich ausschließt.«

Er nickt langsam. »Du weißt, dass ich mir mit meiner Arbeit nicht nur Freunde mache, mavourneen.« Er lacht auf. »Das ist wahrscheinlich noch eine Untertreibung. Vermutlich habe ich mich im Laufe meiner Karriere bereits mit so ziemlich allen konservativen Gruppierungen angelegt, mit denen man sich anlegen kann. Entsprechend gehören verbale Angriffe und Drohbriefe zu meinem täglichen Geschäft und die eine oder andere Attacke zum Berufsrisiko. Dafür habe ich Paul und Bernie. Diese Dinge müssen ich und alle, die mit mir zusammenarbeiten, aushalten können.«

»Aber in diesem Fall ist es anders«, rate ich.

Jared steckt sich eine Zigarette an. »Es hat vor einigen Monaten in London begonnen und ich hatte gehofft, es wäre durch den Ortswechsel endlich vorbei.«

***

Es ist schon später Abend, als Bernie den Porsche-SUV in die Hightech-Garage lenkt. Plötzlich sehe ich Jareds Pariser Anwesen mit ganz anderen Augen. Das ist nicht bloß ein schickes Atelier-Loft. Es ist zugleich ein Hochsicherheitsbunker. Die hell erleuchteten Fenster deuten darauf hin, dass Eve noch da ist und auf unsere Ankunft wartet.

Wir nehmen den Aufzug und Jared eilt direkt ins Atelier. Garry, Bernie und ich folgen ihm.

Als wir das Atelier betreten, steht Jared über seinen riesigen Glasschreibtisch gebeugt, die Hände auf die Tischplatte gestützt und betrachtet Fotos, die er offenbar aus einer braunen Papiertüte geschüttet hat.

Die unscharfen Aufnahmen zeigen Jared, als er nach der Performance im CAC in den Wagen steigt, beim Verlassen seines Hauses und uns beide zusammen vor dem Eingang des Musée du quai Branly.

»Er ist es«, sagt er mit tonloser Stimme. »Und er ist in Paris.«

»Bernie, überprüfen Sie die Haussicherung und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras«, weist er seinen Sicherheitsmann an, der ebenfalls einen Blick auf die Fotos geworfen hat, ehe er geschäftigen Schritts davoneilt.

Dann ruft Jared nach Eve, die im nächsten Augenblick perfekt gestylt im Türrahmen erscheint.

»Verbinden Sie mich mit Albert Valorbe von Gargouille Security.«

Sie nickt knapp und nimmt das Telefon vom Schreibtisch.

»Jared Celliers Büro. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, Monsieur Valorbe, aber es ist sehr dringend. Ich verbinde Sie jetzt mit Monsieur Cellier.« Sie reicht ihm den futuristischen Hörer. »Monsieur Valorbe ist jetzt dran.«

Dann bedeutet Jared uns allen, den Raum zu verlassen.

Garry zieht die Schiebetür hinter uns zu und dann stehen wir unschlüssig da wie drei Angehörige, die während einer Operation auf dem Klinikflur stehen und auf Informationen warten.

Garry macht ein Gesicht, als wäre schon jemand gestorben und auch Eve wirkt mächtig angespannt.

»Was hat es mit diesen Fotos auf sich? Ich meine, sie sind nicht kompromittierend oder bedrohlich«, sage ich mit belegter Stimme in die Stille hinein.

»Nein. Gerade das macht sie ja so beunruhigend«, entgegnet Garry. »Er macht nur seine Anwesenheit deutlich. Hier in Paris.«

»Er?«, frage ich. »Wisst ihr etwa, wer er ist?«

Garry schüttelt den Kopf. »Aber unsere Sicherheitsleute gehen davon aus, dass es ein Einzeltäter ist. Ein fanatischer Kunstgegner, ein verwirrter Fan, irgendetwas in der Art.«

In diesem Moment geht die Schiebetür zum Atelier auf und Jared tritt heraus.

»Herzlichen Dank, dass Sie den ganzen Abend hier geblieben sind, Eve. Gargouille Security wird gleich jemanden vorbeischicken, der Sie nach Hause bringt und die Sicherheit in Ihrer Wohnung überprüft. Außerdem ist Paul unterwegs, um bei dir nach dem Rechten zu sehen, Garry.«

***

Eine knappe halbe Stunde später sind Jared und ich allein. Bernie hat seinen Rundgang beendet und uns glaubhaft versichert, dass alles in bester Ordnung ist und es keinerlei Auffälligkeiten gegeben hat. Dennoch wird er über Nacht im Haus bleiben und seinen Posten im Überwachungsraum beziehen, einem der Kellerräume, die Jared bei der Hausführung lapidar als ‚Versorgungsräume‘ bezeichnet hat.

Jared geht in die Küche und ich kann vom Wohnzimmer aus zusehen, wie er zwei Tumbler mit Eiswürfeln und bernsteinfarbenem Scotch füllt.

Ich stehe auf und folge ihm.

»Hier.« Er reicht mir das weniger volle Glas. »Damit wirst du heute Nacht besser schlafen, mavourneen.«

»Ich mache mir eher Sorgen um deinen Schlaf, Jared.«

»Du hast doch von Bernie gehört, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, Charlotte.« Er lächelt und streicht mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Und doch seid ihr alle in höchster Alarmbereitschaft. Was hat es mit diesen Fotos auf sich, Jared?«

»Wenn ich das nur wüsste.« Er nimmt einen großen Schluck Scotch. »Dieser Typ spioniert mich aus, mein Privatleben, meine Arbeit, meine Mitarbeiter. Er droht, beleidigt, prahlt mit dem, was er weiß oder zu wissen glaubt. Aber ich weiß nicht, welches Ziel er verfolgt. Und ich hasse es, meine Feinde nicht zu kennen. Ein Stalker ist für jeden nervig, aber für einen Künstler ist so etwas ein echtes Problem.«

Ich stelle mein Glas beiseite, trete hinter ihn und beginne, behutsam seinen verspannten Nacken zu massieren.

La vache! Seine muskulösen Schultern fassen sich fantastisch an.

»Wow! Das tut gut.« Das behagliche Geräusch, das er von sich gibt, klingt beinahe wie das Schnurren einer großen Raubkatze.

Ich lasse meine Hände über seine Schultern wandern und übe leichten Druck auf die Verhärtungen aus, die ich oberhalb seiner Schulterblätter spüren kann, bis sich die Verspannungen allmählich zu lösen beginnen.

»Gut so?«

»Besser als gut«, brummt er und dreht sich im nächsten Augenblick so zu mir um, dass er mich in seinen Armen hält.

Seine magischen Augen funkeln wie bunte Opale, als er seine Lippen auf meine senkt, um mich so leidenschaftlich zu küssen, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. Er schnappt mit den Zähnen nach meiner Unterlippe und saugt dann so heftig daran, dass ich aufkeuche, nur um die pochende Stelle im nächsten Moment unendlich sanft zu küssen. Es ist eine überwältigende Mischung aus Zärtlichkeit und Grausamkeit, aus Lust und Schmerz, die glühende Funken durch meine Adern schickt. Jareds Zunge stößt in meinen Mund, erkundet ihn und nimmt ihn in Besitz. Sie umschmeichelt meine, ringt mit ihr und bezwingt sie, als wolle er mir einen Vorgeschmack auf das geben, was noch folgen soll und was ich inzwischen so begierig herbeisehne. Dabei schiebt er mich rücklings gegen den Küchenblock und ich schlinge die Arme um seinen Hals.

Die Luft zwischen uns scheint zu vibrieren. Jede seiner Berührungen, jeder einzelne Kuss setzt meine Haut in Brand und jede meiner Zellen in sinnliche Erregung.

»Ich will dich, Charlotte«, raunt er kehlig dicht an meinen Lippen, ehe er sie erneut versengt. »Ich will dich so sehr.«

Ein Hitzeschauer durchfährt mich und sammelt sich heiß und verlangend zwischen meinen Beinen.

Er küsst mein Ohr, meinen Hals, mein Dekolleté, während seine kundigen Hände den Weg unter meinen Tellerrock finden und meine Schenkel streicheln.

Ich schnappe nach Luft, als er den Rocksaum an meinen Beinen nach oben schiebt, bereit meine Schenkel für ihn zu öffnen.

Doch in diesem Moment lässt Jared von mir ab und tritt einen Schritt zurück.

»Du solltest jetzt schlafen gehen, Charlotte«, erklärt er mit unfassbar rauer Stimme.

»Wie bitte?« Ich sehe ihn völlig entgeistert an.

»Ich weiß nicht, ob ich aufhören könnte, wenn du Angst bekommst. Ich könnte dir nicht garantieren, zärtlich zu sein. Nicht heute«, bringt er mit kehliger Stimme hervor. Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, seine herrlichen Augen sind verschattet von Begierde und Entsagung.

Die gewaltige Anspannung, unter der er steht, ist förmlich mit Händen zu greifen und ich kann spüren, welche Willenskraft es ihn kostet, sich unter Kontrolle zu halten.

Dann kehrt er mir unvermittelt den Rücken zu und verlässt entschlossenen Schritts den Raum.

»Wo willst du hin?« Meine Stimme bebt vor Enttäuschung.

»Ich gehe schwimmen.«

Ich stehe im Türrahmen zwischen Küche und Wohnzimmer und sehe ihm ungläubig nach.

Ich weiß nicht, ob ich aufhören könnte, wenn du Angst bekommst. Ich könnte dir nicht garantieren, zärtlich zu sein. Seine Worte hängen wie eine Drohung in der Luft und dennoch fasse ich in diesem Moment einen Entschluss.
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Mein Herz klopft heftig, als ich einige Minuten später in Bademantel und Hotelschlappen den langen Kellerkorridor entlanggehe, an dessen Ende Bernie in seiner Kommandozentrale den Nachtdienst versieht.

Obwohl die große Glasschiebetür satiniert ist, kann man sehen, dass im Schwimmbad Licht brennt, das in Form fantasievoller Lichtmuster durch die Glasscheibe dringt. Ich fasse mir ein Herz und trete ein.

Mon Dieu! Wieder bin ich zutiefst beeindruckt von der geheimnisvoll beleuchteten Gewölbedecke und dem tiefblau schimmernden Wasser.

Jared hat mich noch nicht gesehen. Er durchmisst in entgegengesetzter Richtung mit kraftvoll athletischen Zügen das stimmungsvoll von innen illuminierte Becken. Sein freier Oberkörper wirkt in dem schummrigen Licht wie aus Bronze gegossen und seine eleganten Muskeln spielen bei jedem Zug. Es ist ein äußerst sinnlicher Anblick.

Die ganze Szenerie wirkt auf märchenhafte Weise unwirklich. Das gedämpfte goldschimmernde Licht, das lange Schatten wirft und das unendlich tiefe Blau des Wassers, die beinahe tropische Raumatmosphäre, die besinnliche Stille, die nur von sanftem Plätschern unterbrochen wird und der betörend schöne Mann, für den ich so viel empfinde.

Ich entledige mich meines Bademantels und lege ihn über eine der beiden organisch geformten Designerliegen.

Als ich in meinem schicken schwarzen La-Perla-Bikini an den Beckenrand trete, ist Jared mitten im Wasser stehengeblieben und schaut überrascht zu mir auf. Sein Blick verrät im ersten Augenblick Verblüffung, die aber schon im nächsten Moment unverhohlenem Begehren weicht. Seine magischen Augen funkeln im tiefen Lapisblau des Wassers, als er mich ungeniert von Kopf bis Fuß betrachtet. Doch seine Blicke sind nicht abschätzend, sondern auf liebevolle Art bewundernd und ein hinreißendes Lächeln legt sich auf sein Gesicht, als er an die Treppe kommt und einladend die Arme ausbreitet.

Ich lächele zurück und teste mit dem großen Zeh die Wassertemperatur. Sie ist gerade richtig. Dennoch bekomme ich ein bisschen Gänsehaut, als ich die bogenförmige Treppe hinuntersteige und das sanft wogende Wasser zuerst nur meine Knöchel, dann meine Waden, meine Knie, meine Schenkel, meinen Bauchnabel und schließlich meine Brüste umspielt.

Jared zieht mich in seine Arme.

»Du überraschst mich immer wieder, mavourneen. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass du herkommst.«

»Du hast dir ja auch alle Mühe gegeben, mich einzuschüchtern.«

Er lächelt. »Und dennoch bist du hier.«

Er hebt mich hoch und ich schlinge reflexartig die Arme um seinen Hals. Sein nackter Oberkörper ist warm und hart und ich kann seinen festen Herzschlag so deutlich spüren wie keinmal zuvor. Den einen Arm in meiner Kniebeuge, den anderen unter meinen Achseln trägt Jared mich tiefer hinein in das magisch funkelnde Nass. Die sanften Liebkosungen des lauwarmen Wassers und seiner bedächtig wabernden Oberfläche gehen Hand in Hand mit Jareds zärtlicher Umarmung.

Mitten im Becken bleibt er stehen und hält mich eine Weile einfach nur so. Ich fühle mich auf wundersame Weise geborgen und vollkommen schwerelos in seinen Armen.

»Schließ die Augen, chérie«, fordert er schließlich mit samtig sonorer Stimme.

»Warum? Was hast du vor?«

»Tu es einfach, Charlotte«, verlangt er mit milder Strenge.

Ich spüre die sanften Wogen, die um meinen Körper streichen, auf sinnliche Weise meine Schultern und meine Brüste umschmeicheln und als ich seiner Aufforderung zögernd Folge leiste, bin ich plötzlich nicht mehr sicher, ob es die Bewegungen des Wassers sind oder Jareds magische Hände, die mich so zärtlich liebkosen. Das gleichmäßige Plätschern des Wassers ähnelt in meiner Fantasie der Brandung am Meer. Schon bald fühle ich mich umfangen und eingehüllt von einem Kokon des Wohlbefindens.

»So ist es gut«, raunt Jared und seine melodische Stimme klingt wie von Ferne an meine Ohren. »Entspann dich, Charlotte, und vertrau mir.«

Ich schlage die Augen auf, schmiege mich noch enger an ihn und setze einen weichen Kuss in seine Halsbeuge. »Ich vertraue dir. Mehr als jedem sonst auf der Welt.«

Im nächsten Augenblick umschließen Jareds Hände meinen Po und er hebt mich im Wasser empor, um meinen Hals, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté und die Vertiefung zwischen meinen bebenden Brüsten zu küssen. Ich stütze die Hände auf seine Schultern, während Jareds Hände meine Hüften und meinen Steiß liebkosen und ich erschauere, als er meine wunden Pobacken streichelt.

Er lächelt wölfisch, als er meine Reaktion bemerkt und hebt mich noch höher, um seine sinnlichen Lippen Zentimeter für Zentimeter bis zu meinem Bauchnabel hinab wandern zu lassen. Es sind gierige, feurige Küsse, mit denen er meinen Leib übersät und ich keuche lustvoll auf, als seine Zungenspitze kitzelnd meinen Nabel umkreist, ehe sich seine Lippen auf beinahe schmerzhafte Weise daran festsaugen.

Jareds Finger gleiten an meinen Rippen hinauf und ich halte die Luft an, als seine Hände und Lippen endlich meine Brüste finden, die sich ungewöhnlich warm und schwer anfühlen. Mon Dieu! Es fühlt sich so gut an, seine Hände dort zu spüren!

Mein ganzer Leib ist pure Empfindung und es fühlt sich an, als würde jede Zelle meines Körpers magnetisch von ihm angezogen. Ohne darüber nachzudenken schlinge ich die Beine um Jareds schlanke Körpermitte, um ihm noch näher zu sein und er keucht auf, als ich die Schenkel fest um seine Taille schließe. Ich setze eine Reihe kleiner Küsse auf den Puls an seinem Hals und kann dabei mit den Lippen spüren, wie schnell sein Herz schlägt. Seine seidige Haut schmeckt ein bisschen salzig und nach wilden Kräutern.

»Nicht so schnell, mavourneen«, keucht er mit extrem rauer Stimme. »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet, dass ich es nicht hier im Pool mit dir tun will.«

Im nächsten Augenblick hebt er mich auf den Beckenrand. Er selbst nimmt ebenfalls den direkten Weg und jetzt erst sehe ich die deutliche Beule in seinen grauen Prada-Boxern. Hektisch greift er nach zwei der großen weißen Handtücher, die in einem schicken Designerregal liegen. Er wickelt sich eilig eins davon um die Hüften und legt mir das andere um die Schultern. Dann greift er nach meiner Hand und zieht mich förmlich hinter sich her zum Aufzug.

Als sich die Tür hinter uns schließt, lachen wir beide. Da stehen wir nun barfuß, tropfnass und rasend hungrig aufeinander.

»Nein. Auch nicht im Aufzug«, sagt Jared mit noch ebenso rauer Stimme und zieht mich an sich, um mich zu wärmen und notdürftig trocken zu rubbeln. »Nimmst du eigentlich die Pille?«

Ich nicke und beobachte sein erleichtertes Lächeln im Spiegel.

Der Aufzug hält auf der zweiten Galerie, wo auch mein Zimmer liegt, doch Jared hebt mich abermals auf seine Arme und stößt die erste Tür auf. Die Tür zu seinem Schlafzimmer.

Der ganze Raum ist in Schwarz, Silber und edlen Cognactönen gehalten und im reinen Art déco möbliert. Es gibt einen Kamin aus schwarzem Marmor und eine skulpturale freistehende Badewanne aus dem gleichen Material. Aber das absolute Highlight ist das opulente Bett mit dem ornamentalen Betthaupt aus Chrom und schwarzem Klavierlack. Es ist das edelste und zugleich männlichste Schlafzimmer, das ich jemals gesehen habe.

Jared durchquert den Raum mit langen Schritten und lässt mich behutsam in die weichen Seidenkissen sinken.

Im nächsten Augenblick ist er bei mir und schält mich ungeduldig aus dem feuchten Handtuch, um genau da weiterzumachen, wo wir im Schwimmbad aufgehört haben.

Doch dann hält er für einen Moment inne, um mich ausgiebig und völlig ungeniert zu betrachten.

Ich liege in einem ziemlich knappen und beinahe aufreizenden Bikini auf Jared Celliers Bett und verspüre keine Angst dabei – nur ein bisschen Nervosität und köstliche Ungeduld.

»Du bist unbeschreiblich schön, Charlotte«, erklärt er ernst und so aufrichtig, dass ich ihm tatsächlich glaube.

Seine Daumenkuppe verfolgt die Linie meines Bikini-Oberteils von meiner Schulter bis zu der Vertiefung zwischen meinen Brüsten.

Zärtlich und zugleich besitzergreifend legt er seine ausdrucksstarken Künstlerhände auf meine Brüste und liebkost sie auf sinnliche Weise durch das edle Oberteil, ehe er mit einem geübten Griff die Schleife meines Neckholders öffnet.

Ich schlucke. Jareds silbrig schimmernden Augen ruhen schwer auf meinen entblößten Brüsten, die sich nervös heben und senken.

»Was für unfassbar schöne Brüste du hast«, murmelt er, »und was für betörende Nippel.«

Tatsächlich habe ich meine Brustwarzen noch nie so rot und prall gesehen und sie ziehen so heftig, als würden sie sich ihm entgegen recken.

Ich halte die Luft an, als Jared seine Hand um meine rechte Brust schließt, sie ein wenig knetet und in seinem Handteller wiegt. Sie passt perfekt in seine Hand und es kommt mir vor, als wäre sie allein dafür gemacht. Und dann umkreist er mit dem Zeigefinger der anderen Hand unendlich sanft meine pochende Knospe.

Ich seufze auf und Jared lächelt wissend, ehe er seine Lippen auf meine erregte Brustwarze senkt und daran zu saugen beginnt. Mon Dieu! Was für ein Gefühl! Es schmerzt ein wenig, aber vor allem ist es ungemein erregend.

Ich vergehe beinahe vor Lust und winde mich unter ihm, als er mit diesem spöttischen Lächeln zu mir aufsieht.

Er verteilt gierige, hungrige Küsse auf meinem Dekolleté, zwischen meinen Brüsten, auf meinem flachen Bauch, die sich tief in meinen Körper brennen und deren glühende Hitze sich warm und verlangend zwischen meinen Beinen sammelt.

Und dann zieht er an den beiden kleinen Schleifen, mit denen mein Bikinihöschen auf meinen Hüftknochen gehalten wird.             

Im nächsten Moment liege ich splitternackt vor diesem wunderschönen Mann. Jetzt wird es also wirklich ernst.

»Wird es wehtun?« Ich bin nervös und die Frage ist mir einfach so herausgerutscht.

»Was?« Jared sieht mich fragend an. Dann erstarrt er förmlich und seine Gesichtszüge scheinen zu gefrieren.

»Heißt das … soll das heißen …« Er richtet sich auf und fährt sich in einer unwirschen Geste mit beiden Händen durchs Haar.

Ich sehe mit großen Augen zu ihm auf.

»Du bist noch Jungfrau, Charlotte?« Seine Stimme klingt plötzlich flach und tonlos.

»Ja und nein«, entgegne ich leise.

Er runzelt die Stirn. »Was soll das heißen?«

Ich schlucke. »Nein, ich bin nicht unberührt. Aber ja, ich weiß nicht, wie es ist, mit einem Mann zu schlafen.«

»Fuck!« Er fährt sich mit der flachen Hand über sein schönes Gesicht. »Ich habe alles so falsch gedeutet. Deine Panikattacke bei der Performance, deine Furcht vor Nähe, deine Flucht aus dem Aufzug. Ich habe gedacht, du hättest schlechte Erfahrungen gemacht, jemand hätte dir sehr wehgetan. Und du bräuchtest nur Zeit und Vertrauen, um dich wieder auf jemanden einzulassen. Ich dachte … Oh Gott, ich habe Dinge mit dir getan …« Er bricht ab und schüttelt den Kopf. »Ich habe dich geschlagen, dir den Orgasmus verweigert. Es tut mir so leid, Charlotte. Das hatte ich nicht geahnt.«

»Nein, Jared. Du hast so viel richtig gedeutet. So unendlich viel mehr, als jeder andere. Ich brauchte Zeit und Vertrauen und vor allem brauche ich dich.«

Er sieht mich mit seinen bunt funkelnden Opalaugen an, von denen ich auch jetzt unmöglich sagen kann, welche Farbe sie haben. Aber der zärtliche Ausdruck darin raubt mir beinahe den Atem.

»Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet, Charlotte. Ich liebe dich und ich verspreche dir, dass ich dein Vertrauen nicht missbrauchen werde.«

Ich liebe dich. Das habe ich nicht einmal zu träumen gewagt.

Im nächsten Moment ist er erneut über mir wie eine große geschmeidige Raubkatze. Der liebevolle Blick seiner irisierenden Augen, sein köstlicher Duft und das Spiel seiner eleganten Muskeln wirken wie ein archaischer Zauber auf mich.

Jared bedeckt mein Gesicht mit unzähligen zärtlichen Küssen und seine Hände sind wie pure Magie auf meiner Haut. Es ist, als huldigten seine sinnlichen Lippen und seine kundigen Hände jedem Quadratzentimeter meines Körpers. Ich winde mich unter seinen köstlichen Liebkosungen, doch Jared lässt sich unendlich viel Zeit und spielt auf meinem Körper wie auf einem kostbaren Instrument, das er vollkommen und absolut intuitiv beherrscht. Er entlockt mir Empfindungen, zu denen ich mich niemals fähig geglaubt hätte und weckt meine Lust auf eine elementare, ungekannte Weise.

Seine verruchte Zungenspitze umspielt, umflattert und neckt abermals meine tiefroten Brustwarzen, die sich ihm sehnsüchtig und heftig pochend entgegen recken. Seine Lippen wandern über meinen hingestreckten Leib und saugen an meinem Nabel, bis ich mich keuchend aufbäume, ehe sie den Weg zu meinem Venushügel finden.

Ich schnappe nach Luft, als er Nase und Lippen in dem feinen Flaum vergräbt, der nur in einem schmalen Streifen meinen Schoß verhüllt.

»Du duftest betörend, mavourneen«, raunt er mit kehliger Stimme und ich bekomme Gänsehaut, als ich seinen warmen Atem an dieser Stelle spüre.

Und dann suchen und finden seine Lippen meine pochende Perle.

Ich seufze auf, als er zarte Küsse darauf setzt und schließlich beginnt, sie mit sanften Zungenschlägen zu necken. Mon Dieu! Ich winde mich ekstatisch unter der köstlichen Folter und greife in Jareds herrliches Haar, um ihn ungeduldig noch näher zu ziehen.

Er gibt mir nach und bringt mich mit seiner samtigen Zungenspitze beinahe um den Verstand.

Ich stöhne wollüstig auf.

Doch er hält abermals inne und sieht mit liebenden, silberschimmernden Augen zu mir auf, um wortlos mein Einverständnis zu erbitten, ehe er die Hände zwischen meine Schenkel schiebt, um sie sanft zu öffnen.

Mein ganzer Körper erbebt, als ich die kühle Luft an meiner intimsten Stelle spüre, die ich Jared so schutzlos und verletzlich präsentiere, wie niemals jemandem zuvor.

Ich zittere leicht, als er federleichte Küsse auf meine empfindlichen Schenkelinnenseiten setzt und ich erstarre fast, als er die kleine kreisrunde Brandnarbe entdeckt, die sich ganz nahe meines Schritts befindet. Für einen Augenblick fürchte ich, Jared würde mich danach fragen, doch er haucht nur einen besonders zärtlichen Kuss auf das hässliche Mal. Diese liebevolle Geste lässt meinen ganzen Körper erbeben.

»Vertrau mir, Charlotte. Ich werde dir nicht wehtun«, flüstert er mit hypnotisch sanfter Stimme.

Ich spüre seine kitzelnden Haare, die meine Schenkel streifen, als sich seine Lippen meiner intimsten Region nähern.

Ich grabe die Finger tief in die seidene Bettdecke und verfolge atemlos, wie Jareds Zungenspitze meine feuchte Spalte zu erkunden beginnt und auf geübte Weise meine geschwollenen Lippen teilt. Ich keuche und bäume mich auf, als sie im nächsten Moment meinen glühenden Eingang umkreist und dann behutsam in die feuchte Enge stößt, um das zu imitieren, was ich inzwischen so sehnsüchtig erwarte.

Mon Dieu! Ich schließe die Augen und beiße mir auf die Unterlippe.

Wieder und wieder taucht seine wendige Zungenspitze in meinen heißen Schoß, bis mein Unterleib zu erbeben beginnt und ich mir nichts sehnlicher wünsche, als ihn endlich richtig in mir zu spüren und ganz und gar mit ihm zu verschmelzen.

Ich schlage die Augen auf, als Jared innehält, um sich ungeduldig von seinen Shorts zu befreien.

Ein Anflug von Furcht erfasst mich, als ich ihn vor mir kauern sehe, das imposante, zu gewaltiger Größe geschwollene Glied zwischen seinen Beinen.

»Bist du bereit, chérie?«, bringt er mit ungemein kehliger Stimme hervor und ich nicke ängstlich.

»Keine Angst, mon amour. Ich werde dir nicht wehtun«, verspricht er abermals, während er sich vor mir positioniert.

Jared beugt sich über mich, ganz nah und schützend, und schaut mir voller Zärtlichkeit in die Augen, während er mein Gesicht behutsam mit seinen Händen umrahmt und gleichzeitig in mich dringt.

Mon Dieu! Er ist so groß! Ich verspanne mich ein bisschen und Jared hält im gleichen Moment inne.

»Ganz ruhig, Charlotte«, raunt er sanft. »Du bist herrlich eng, aber nicht zu eng.«

Er streichelt meine Wangen und Schläfen und senkt seine Lippen zärtlich auf meine, ehe er ganz allmählich weiter vordringt.

Er erstickt mein Keuchen in einem atemberaubenden Kuss und ist im nächsten Moment tief in mir. Und dann beginnt er sich vorsichtig zu bewegen.

Juste ciel! Ich hatte nicht geahnt, dass es sich so fantastisch anfühlen würde! Es ist wie Magie und Jared ist pures, pulsierendes Leben in meinem Inneren.

Ich hatte befürchtet, er wäre zu groß, aber stattdessen passt er perfekt. Er füllt mich ganz und gar aus und mein Schoß schmiegt sich warm und eng um seine pulsierende Härte.

Jared bewegt sich langsam und rhythmisch, mit größter Vorsicht, und jede seiner Bewegungen löst Empfindungen aus, die ich nicht für möglich gehalten habe. Es ist, als würde er mich von innen streicheln und er erforscht Regionen meines Körpers, die nie zuvor berührt worden sind. Jeder seiner sorgsam bemessenen Stöße steigert meine Lust, bis ich die Fingernägel in die seidige Haut seiner muskulösen Schultern grabe und lustvoll aufstöhne.

Meine inneren Muskeln fangen an, rhythmisch um ihn zu kontraktieren und scheinen ihn gierig noch tiefer zu ziehen.

»Oh, Charlotte!« Jared gibt mir nach und erhöht allmählich das Tempo. Mit tiefen, kraftvollen Stößen führt er uns beide dem Höhepunkt entgegen. Sein schönes Gesicht über mir ist gezeichnet von höchster Lust, als er rau aufstöhnt und tief in meinem Schoß heftig zu zucken und zu pulsieren beginnt. Es fühlt sich unglaublich an! Als Jared schließlich in mir explodiert, fürchte ich, ich müsste zerbersten, so urgewaltig lässt er meinen ganzen Körper erbeben. Was da in mir geschieht, ist so gewaltig und wunderschön, dass ich meine, es kaum auszuhalten. Ich schließe die Augen und bunte Farbwirbel tanzen vor meinen Lidern, als ich mit Jared zusammen einen überwältigenden Orgasmus erlebe.

***

Als ich wieder zu mir komme und die Augen aufschlage, ist Jared ganz dicht neben mir. Den Kopf auf einen angewinkelten Arm gestützt, blickt er mit zerzaustem Haar lächelnd auf mich herab und streicht mir mit zärtlichen Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. La vache! Wie unfassbar sexy er ist!

»Wie fühlst du dich, chérie?«, erkundigt er sich und der noch immer äußerst raue Klang seiner Stimme lässt mich wohlig erschauern.

Ich spüre, wie sich ganz von selbst ein entspanntes Lächeln auf mein Gesicht legt. »Ich glaube, ich habe mich noch nie so gut gefühlt.«

Er grinst. »Wow! Dann haben wir etwas gemeinsam, mon amour.«

Ich runzele skeptisch die Stirn. »Du hattest sicherlich schon weniger verkrampfte und unerfahrene Bettgefährtinnen.«

»Das lässt sich schlecht abstreiten.« Er grinst jungenhaft, ehe er wieder ernst wird. »Aber mit keiner war es so wie mit dir, Charlotte. Du hast einen wunderschönen Körper und der Sex mit dir war wie Magie. Als ich in dir war, hatte ich das Gefühl, mit dir zu verschmelzen. Das habe ich noch nie zuvor erlebt. So, als wärest du mein Gegenstück wie in Platons Symposion. Als wäre ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich vollständig.«

»Oh, Jared!« Ich spüre, dass sich Glückstränen in meinen Augen sammeln, als ich seinen Kopf zu mir heranziehe, um ihn zu küssen. Und dann sage ich ihm, dass ich ihn liebe.

Je t’aime. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich diese Worte zu einem Mann sage und es fühlt sich gut und absolut richtig an. Sieben kleine Buchstaben mit so großer Bedeutung und der elementaren Kraft einer mächtigen Zauberformel. Und dann liegen unsere wundgeküssten Lippen erneut aufeinander.


19

Als ich aufwache, habe ich für einen Augenblick die schreckliche Befürchtung, ich könnte das alles nur geträumt haben. So unwirklich und wundervoll erscheinen mir die Geschehnisse der zurückliegenden Nacht.

Doch dann spüre ich den warmen, muskulösen Arm unter mir, die schwere Hand auf meiner Hüfte und vor allem atme ich seinen unvergleichlichen Duft. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasst mich, als mir klar wird, dass all das wirklich passiert ist.

Als ich mich zu Jared umdrehe, merke ich außerdem, wie verkatert und wund ich bin. Mon Dieu! Ich habe Muskelkater an Stellen, an denen ich nicht einmal wusste, dass es dort Muskeln gibt.

»Guten Morgen, chérie. Gut geschlafen?«, fragt er mit seinem hinreißenden Lächeln.

Merde! Wie kann er so frisch und begehrenswert aussehen, während ich mich wie ein Erdbebenopfer fühle?

»Wie ein Stein«, gebe ich zu.

Jared grinst. »Das habe ich gemerkt«, sagt er schmunzelnd. »Kein Wunder nach einer derart ereignisreichen Nacht.«

Ich spüre, dass ich leicht erröte, als mir bewusst wird, worauf er anspielt.

Jared und ich haben in dieser Nacht noch zwei weitere Male miteinander geschlafen. Ebenso zärtlich und intensiv wie beim ersten Mal.

Dann streckt er sich, ohne mich aus seiner Umarmung zu entlassen, und greift nach einer kleinen schwarzen Fernbedienung, die auf dem Art-déco-Nachttisch gelegen hat. Im nächsten Moment höre ich Wasser rauschen.

»Was ist das?«

»Die Badewanne, chérie. Ein heißes Bad wird dir jetzt guttun. Aber vielleicht brauchst du auch eine Schmerztablette, um über den Tag zu kommen.«

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

»Spätestens wenn du aufstehst, wirst du merken, wovon ich spreche«, erklärt er mit einem hinreißend spöttischen Grinsen. »Wenn du heute Morgen nicht so wund und erschlagen bist, wie ich annehme, hätte ich nur halbe Arbeit geleistet.«

Jetzt glühen meine Wangen richtig. »Du dagegen siehst so erholt aus, als hättest du eine äußerst geruhsame Nacht hinter dir«, entgegne ich spitz.

Er lacht. »Das sieht nur so aus, chérie. Du hast mich heute Nacht an den Rand der Erschöpfung getrieben.«

»Ich dich?« Ich setze meinen unschuldigsten Blick auf.

»Du magst unerfahren sein, Charlotte, aber das gleichst du mit Intuition aus. Und mit phänomenalem Talent.«

In diesem Moment stoppt das gleichmäßige Geräusch des einlaufenden Wassers.

»Unser Bad ist fertig«, erklärt Jared grinsend.

»Unser Bad?«

»Die Wanne ist groß genug für zwei. Vorausgesetzt, du bist bereit, sie mit mir zu teilen.«

»Das muss ich mir erst ganz gründlich überlegen, Monsieur Cellier«, gebe ich kokett vor.

»Ach wirklich?«, knurrt er mit diesem gefährlichen Klang in der Stimme und ich quieke auf, als er brüsk die anthrazitfarbene Seidendecke zurückschlägt.

Der kühle Lufthauch, der meine noch nachtwarme Haut und meine Brustwarzen streift, lässt mich erschauern.

Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, dass ich splitternackt in Jareds Armen gelegen habe. Der nebenbei bemerkt genau so nackt ist wie ich.

»Betrachten Sie es als dienstliche Anordnung im Rahmen einer teambildenden Maßnahme, Mademoiselle Lasard«, erklärt er, ehe er mich hochhebt und zu der freistehenden Marmorwanne hinüberträgt.

Ich bin wirklich beeindruckt, als ich das perfekte, von betörend duftendem Schaum gekrönte Vollbad sehe, das die Hightech-Wanne vollautomatisch produziert hat.

Jared lässt mich herunter, um mit der Hand die Wassertemperatur zu prüfen. Dann reicht er mir seine Hand, um mir galant über den ziemlich hohen Wannenrand zu helfen.

Merde! Den heftigen Muskelkater hätte ich beinahe vergessen.

Und dann bemerke ich Jareds Blick, der einen Augenblick zu lange zwischen meinen geöffneten Schenkeln verweilt. Genau an der hässlichsten Stelle meines Körpers.

Ich beeile mich, im glitzernden Schaum zu versinken, ehe Jared zu mir in die Wanne steigt und mich rücklings in seine Arme zieht.

Er greift nach einem Naturschwamm, der an der puristischen freistehenden Ablage hängt, und taucht ihn ins Wasser. Dann beginnt er, mit sanft kreisenden Bewegungen meinen Rücken zu waschen. Immer wieder taucht er den Schwamm in das herrlich warme Nass, um ihn dann mit sanftem Druck auf meinen Schulterblättern, in meinem Nacken, entlang meiner Wirbelsäule auszudrücken. Es fühlt sich unglaublich gut an und ist entspannender als jede Massage.

»Du hast mir gesagt, du würdest dich nicht selbst verletzen, weil du Narben hasst.«

Ich erstarre in Jareds Umarmung, als seine Hand zärtlich an meinem Oberschenkel entlangfährt und sein Zeigefinger sich mit nachtwandlerischer Sicherheit auf meine Narbe legt.

»Stimmt«, entgegne ich knapp mit belegter Stimme und schiebe seine Hand weg.

»Dann hat das jemand anders getan, oder?«, fragt er leise.

Jareds zärtliche Umarmung hindert mich daran, meinem beinahe übermächtigen Fluchtinstinkt nachzugeben.

»Wer hat dir das angetan, mon amour?«, fragt er eindringlich.

Ich beginne in Jareds Armen zu zittern, wie ich seit jenem Morgen nicht mehr gezittert habe.

Und dann erzähle ich ihm meine Geschichte …


Unchained Trust – Vertraut

That is one of the great secrets of life –

to cure the soul by means of the senses, and the senses by means of the soul.

Das ist eines der großen Geheimnisse des Lebens:

Die Seele mit den Mitteln der Sinne und die Sinne mit den Mitteln der Seele zu heilen.

Oscar Wilde
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Die Sonnenstrahlen, die durch die dünnen Vorhänge dringen, blenden mich. Eigentlich werde ich gern von der Sonne geweckt, aber heute schmerzt das Licht in meinen Augen. Mein Kopf fühlt sich seltsam dumpf an und meine Zunge ist ganz pelzig. Außerdem ist mir speiübel. Merde! Wie kann man auf einen Cosmopolitan und einen Frozen Daiquiri bloß einen dermaßen heftigen Kater bekommen? Erst als ich den Kopf hebe, um auf die Uhr zu sehen, merke ich, wie schwindelig mir ist. Und dass ich splitternackt bin. Wo sind meine Sachen? Ich will aufstehen, aber der Schwindel lässt mich beinahe umkippen. Und dann dieses heftige Ziehen in meinem Unterleib. Instinktiv lege ich die Hand auf meinen schmerzenden Bauch. Meine Periode bekomme ich erst in etwa zwei Wochen. Dennoch schiebe ich meine Hand prüfend zwischen meine Beine. Blut! Deutlich mehr, als an einem ersten Tag meiner Regelblutung üblich. Überhaupt tut da unten alles weh. Die Angst, die mich überkommt, als ich mich mit zitternden Beinen auf die Bettkante setze, schnürt mir die Kehle zu. Ich habe blaue Flecken an den Oberschenkeln und auch an meinen Handgelenken. Mein Bettzeug ist völlig zerwühlt und da sind Blutflecken in meiner Decke. Was um alles in der Welt ist heute Nacht passiert? Wie bin ich überhaupt hierher gekommen? Ich habe keine Erinnerung daran. Mein hübsches schwarzweißes Marc-Jacobs-Kleid liegt zusammen mit meinen Sandaletten und meinem BH auf dem Boden neben meinem Bett verteilt.

Ich wanke ins Bad und muss mich übergeben. Mein Bauch tut höllisch weh und mein Kopf dröhnt, als ich mich über die Toilettenschüssel beuge. Dabei fange ich an zu zittern. Ich will einfach nicht glauben, was ein Teil von mir bereits weiß. Jemand hat mir heute Nacht Gewalt angetan. Und ich habe keine Ahnung, wer es war und was dabei mit mir passiert ist.

Tränen laufen mir über die Wangen, als ich mit puddingweichen Knien unter die Dusche steige. Ich stelle den Temperaturregler so hoch wie möglich, aber das Frieren und Zittern lässt einfach nicht nach. Das heiße Duschwasser mischt sich mit meinen Tränen und mit dem klebrigen Blutgemisch, das an meinen Schenkeln herabläuft und das Wasser in der Duschwanne orangerot verfärbt. Erst allmählich wird mir klar, dass das, was dort aus meinem Schoß und aus meinem Po rinnt, nicht bloß mein Blut sein muss. Dieser Gedanke trifft mich wie ein Schlag. Hätte ich nicht bereits alles von mir gegeben, müsste ich mich schon wieder übergeben. Und dann beginne ich mich ungeachtet der Schmerzen zu waschen und abzubrausen wie noch nie in meinem Leben. Ich fühle mich so schmutzig, so eklig, so befleckt. Doch egal wie lange ich rubbele und reibe, das Gefühl bleibt. Innerlich und äußerlich. Mein Körper ist übersät von wunden Stellen und blauen Flecken. Und da ist diese grässlich schmerzende kleine Wunde ganz dicht an meinem Schritt. Wie es in meinem Inneren aussieht, kann und will ich mir gar nicht vorstellen.

Irgendwann übermannen mich die Schmerzen in meinem Unterleib und die ohnmächtige Verzweiflung und ich lasse mich an der gekachelten Wand hinunterrutschen, um so bitterlich zu weinen, wie ich noch nie geweint habe.
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»Das war kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag, am letzten Tag im Summer Camp am Genfer See«, beende ich meinen Bericht.

»Oh, Charlotte.« Jareds Stimme bebt und ich kann hören, wie schwer es ihm fällt, zu sprechen. »Es tut mir so unendlich leid.«

Ich spüre, dass er mich an seine Brust ziehen will, aber ich spüre auch, dass sein Herz diesmal mindestens ebenso hektisch schlägt wie mein eigenes. Im Augenblick würde ich in seiner Umarmung keine Ruhe finden und überhaupt kann ich die Enge der Badewanne, das Wasser, unserer beider Nacktheit jetzt nicht ertragen. Ich befreie mich aus Jareds Umarmung und klettere aus der Wanne.

Ich schlinge mir eines der bereitliegenden schwarzen Handtücher um den Körper und Jared tut es mir gleich.

Es fühlt sich seltsam an, als wir uns so gegenüberstehen.

Jared hat die Hände zu festen Fäusten geballt, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Sein schönes Gesicht ist verzerrt in einer wilden Mischung aus Mitgefühl und Wut.

»Ich will nicht, dass du mich so ansiehst«, sage ich mit tränenerstickter Stimme.

»Ich weiß«, entgegnet er leise. »Du kannst jetzt nicht ertragen, mich hilflos zu sehen.«

Wieder einmal hat er meine Gefühle erraten, die ich kaum auszudrücken vermag.

»Aber was du mir gerade anvertraut hast, macht mich hilflos, mavourneen. Es macht mich ohnmächtig, fassungslos und schrecklich wütend, weil ich dich liebe. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht stark genug bin, dich zu halten.«

Er breitet die Arme aus und ich gehe zögernd auf ihn zu. Dann schließt er mich so fest in seine Arme, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. Im ersten Moment bekomme ich Angst. Mein Fluchtinstinkt meldet sich. Er engt mich ein und ich weiß nicht, ob er mich freigeben wird, wenn mich die Panik übermannt.

Ich mache mich versuchsweise streb in Jareds Umarmung, doch er lockert seinen Griff nicht und hält mich einfach nur fest. Mein erster Impuls ist, gegen ihn anzukämpfen, mich zu befreien.

»Lass mich!« Ich drücke die Hände gegen seine Brust und versuche mich freizumachen, doch es ist zwecklos. Er ist so viel stärker als ich. Und ganz allmählich beginne ich genau das zu genießen. Ich kann nicht straucheln, nicht fallen, nicht weglaufen. Weil er mich hält. Lautlose Tränen rinnen mir über die Wangen, als ich den Kopf an seine nackte, harte Brust lehne.

Im selben Augenblick wird Jareds Umarmung ganz sanft und er haucht zärtliche Küsse auf mein Haar, ohne etwas zu sagen.

Ich bin nicht sicher, wie lange wir so dastehen. Aber irgendwann hebt er mich auf seine Arme und trägt mich zu dem schwarzen Art-déco-Daybed vor dem Kamin.

Dort zieht er mich halb auf seinen Schoß und hält mich beinahe so, wie man ein Kind hält, bis meine Tränen langsam versiegen.

»Hast du erfahren, wer es gewesen ist?«, fragt er schließlich mit tonloser Stimme.

Ich schüttele den Kopf. »Es war der Abend der Abschlussfeier im Summer Camp dieses Nobel-Internats. Alle waren auf dieser Party. Die Lehrer und Schüler aus aller Welt. Ich habe diesen Abend in Gedanken wieder und wieder und wieder durchgespielt. Jedes Gespräch, jeden Blickkontakt, jedes Detail. Irgendwann erschien mir alles und jeder verdächtig. Das Schreckliche ist, dass es jeder einzelne von ihnen gewesen sein kann. Und ich weiß nicht einmal, ob er allein war.«

»Oh, Liebste.« Jareds Stimme bebt vor Mitgefühl und Zorn. »Ich kann nur ahnen, was das für dich bedeutet. Was du durchgemacht hast und noch immer durchmachst.«

»Ich habe keine Erinnerung an diese Nacht, Jared. Meine Therapeutin meint, das sei vielleicht ganz gut so. Aber tatsächlich ist es die Hölle.«

»Das miese Schwein hat dich mit K.O.-Tropfen betäubt.« Es ist weniger eine Frage als eine Feststellung, und seine Stimme vibriert dabei vor mühsam unterdrücktem Zorn.

Ich nicke. »Die Haaranalyse hat später ergeben, dass es ein Cocktail aus GHB und Benzodiazepinen war.«

»Mein Gott! Die Performance im CAC muss für dich der absolute Horror gewesen sein. Ich habe gemerkt, wie sehr sie dich aufgewühlt hat, aber ich hatte ja keine Ahnung.« Jareds Gesicht ist ein Musterbeispiel reuiger Selbstanklage. »Du musst mich dafür gehasst haben. Ein selbstgefälliger Künstler, der dein Trauma zu einer Kunstaktion macht. Wie hast du es geschafft, dort zu bleiben, und auch noch meine Einladung anzunehmen?«

»Die Performance war ein Schock für mich, aber sie hatte auch einen kathartischen Effekt. Du hast meine Ängste in Bilder gefasst, in eine künstlerische Form. Das war seltsam, erschreckend, aber irgendwie auch befreiend. Es war mir ein Bedürfnis, dich kennenzulernen.«

Jared lächelt. »Du bist eine faszinierende, unglaublich starke Frau, Charlotte Lasard.«

Ich schüttele den Kopf und seufze. »Ich bin eine unglaublich schwierige Frau, Jared. Ich bin neurotisch, schrecklich misstrauisch und argwöhnisch. Ich bekomme Panikattacken und habe riesige Probleme, Menschen zu vertrauen.«

»Und doch hast du zu mir Vertrauen gefasst, dich ausgerechnet auf mich eingelassen.«

»Ausgerechnet?«, frage ich lächelnd.

»Naja, ich genieße nicht unbedingt den besten Ruf.«

»Das ist allerdings wahr.« Ich grinse. »Aber du hast mir das Gefühl gegeben, mich zu verstehen. Ganz gleich, wie seltsam und schizophren ich mich in deinen Augen auch verhalten haben mag. So, als wüsstest du immer, was in mir vorgeht.«

Wieder sieht er mich auf diese unvergleichlich intensive Weise an, ehe er mich zärtlich küsst.

»Ich habe geahnt, dass du Schlimmes durchgemacht haben musst, chérie. Aber ich habe nicht erwartet, dass man dir etwas derart Abscheuliches angetan hat.« Er atmet tief durch, als müsse er auf diese Weise seinen Zorn niederkämpfen. »Ich habe keine Worte für das, was ich mit diesem dreckigen salaud tun würde, wenn ich ihn in die Finger bekäme.«

»Ich habe mich immer wieder gefragt, ob ich ihn erkennen, ob meine Erinnerung an diese Nacht zurückkommen würde, wenn ich ihm gegenüberstünde. Ich meine, das müsste man doch spüren, oder?« Meine Stimme bebt, weil mich diese Frage seit acht Jahren umtreibt und mir einfach keine Ruhe lässt.

Jared sieht mich an. Die Zärtlichkeit und das Mitgefühl in seinen schillernden Opalaugen sind überwältigend, als er offenbar nach einer Antwort sucht.

»Ich weiß es nicht, Charlotte«, sagt er schließlich leise. »Ich weiß es nicht.«

Ich nicke tapfer. Es ist die ehrlichste Antwort, die er mir geben konnte.

»Bist du damals zur Polizei gegangen?«, will Jared wissen.

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe es erst ein paar Tage später zu Hause über mich gebracht, meiner Mutter zu erzählen, was passiert war. Da waren alle Teilnehmer des Summer Camps längst abgereist und ich hatte unzählige Male geduscht. Maman hat mich überredet, zum Arzt zu gehen, aber ich habe mich gegen eine Anzeige entschieden. Ich hatte Angst vor den Befragungen, den Untersuchungen, davor, dass man mir am Ende die Schuld geben würde. Ich war einfach zu feige.«

»Das hat nichts mit Feigheit zu tun, Charlotte. Du warst erst sechzehn Jahre alt. Und tief traumatisiert.«

»Trotzdem war es feige, Jared. Er ist ungestraft davongekommen und hat es danach vielleicht wieder getan. Ich hätte wenigstens versuchen müssen, das zu verhindern. Nun muss ich nicht nur mit der Ungewissheit leben, sondern auch mit der Schuld, andere nicht davor bewahrt zu haben.«

Jared verschließt meine Lippen mit einem ungemein zärtlichen Kuss. »Ich weiß, wie schwer das ist, welche Vorwürfe du dir machst. Viel besser als du ahnst. Aber dich trifft keine Schuld, chérie. Hörst du?« Er sieht mich eindringlich an. »Nicht an dem, was dir widerfahren ist, und nicht an dem, was dieses kranke Schwein sonst noch getan haben mag. Er ist der Schuldige. Nicht du.«

Die Nachdrücklichkeit, mit der er das sagt, lässt mich zittern. Es ist beinahe, als wüsste er wirklich, was in mir vorgeht, als kenne er all meine Gedanken und Ängste.

»Du bist nicht schuld, Charlotte«, wiederholt er eindringlich.

»Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass mich diese Entscheidung ein Leben lang verfolgen wird.«

Jared nickt langsam und der Blick seiner Opalaugen wirkt so unfassbar wissend. »Ja, das wird sie. Es ist nicht fair aber wahr.«

»Du bist der erste, der das zugibt. Und es klingt, als wüsstest du genau, wovon du sprichst.«

»Nein, Charlotte. Ich weiß, wie es ist, sich wegen etwas schuldig zu fühlen, für das man nicht die Verantwortung trägt. Aber ich maße mir nicht an, zu erfassen, was du erleiden musstest.«

»Woran fühlst du dich schuldig?«, erkundige ich mich.

»Oh, da gibt es unzählige Dinge«, entgegnet er leichthin.

»Aber du hast an etwas Konkretes gedacht.« Ich sehe ihm in die Augen, doch er weicht meinem Blick aus.

In diesem Moment klingelt Jareds Smartphone auf dem Nachttisch.

Er zögert und gibt mir noch einen Kuss, ehe er sich widerstrebend erhebt und zum Telefon geht.

Es ist sein Londoner Galerist, dem er kurz zuhört, ehe er ihn mit ziemlich knappen Worten abfertigt. Er sei gerade sehr beschäftigt und würde sich später um dessen Anliegen kümmern, vertröstet Jared ihn und legt auf.

Dann wendet er sich wieder mir zu.

»Was wollte er denn?«, erkundige ich mich. »Du warst ziemlich kurz angebunden.«

»Es ging nur um eine Anfrage eines amerikanischen Sammlers, der sich für Abzüge aus der Transformer-Serie interessiert. Aber mir steht der Sinn heute nicht nach Arbeit und erst recht nicht nach den Sonderwünschen exzentrischer Sammler.«

»Meinetwegen?«, frage ich schuldbewusst.

»Natürlich deinetwegen, Charlotte. Du hast mir heute die betörendste Liebesnacht meines Lebens bereitet und mir danach so ziemlich das Entsetzlichste anvertraut, das man von einem geliebten Menschen erfahren kann. Du wirst mir doch zugestehen, dass mir diese zwei Komma drei Millionen im Augenblick herzlich egal sind.«

»Zwei Komma drei Millionen?«, echoe ich verblüfft.

»Was dachtest du, wovon ich mehrere Häuser, den Learjet, den Sicherheitsdienst und mein Personal finanziere, Charlotte?«

Ich nicke konsterniert. »Mir war nur nicht bewusst …«

»Dass man für reproduzierbare Fotografien so viel Geld verlangen kann?«, vollendet er meinen Satz grinsend. »Das hätte ich vor zehn Jahren auch nicht geglaubt.«

»Und welche Sonderwünsche hat der Sammler?«, erkundige ich mich.

»Er besteht darauf, die Abzüge persönlich in London abzuholen und wünscht sich bei dieser Gelegenheit ein Abendessen mit mir.« Jared seufzt. »Er ist ein potenter Sammler zeitgenössischer Kunst und ein guter Kunde meines Galeristen. Ich werde ihm diesen Gefallen also tun müssen, obwohl er ein unkultivierter alter Geldsack ist. Du siehst, im Grunde bin ich nur eine Hure des Kulturbetriebs.«

Ich runzele skeptisch die Stirn. »Ich würde es nicht unbedingt als Hurendienst bezeichnen, mit einem Mann zu Abend zu essen, der bereit ist, mehrere Millionen für deine Fotografien zu bezahlen.«

»Wie würdest du es dann nennen, chérie?«

Ich zucke mit den Schultern. »Einen guten Deal. Und ein Arbeitsessen in London.«

Jared lächelt. »Ja, das wäre es für mich auch. Wenn dieser neureiche Snob nicht so unsympathisch wäre.«

»Du Ärmster«, sage ich schmunzelnd. »Manchmal kann man sich seine Kunden eben nicht aussuchen.«

»Nein. Und man sollte es sich auch nicht unbedingt mit ihnen verscherzen. Jedenfalls nicht, wenn sie Ronald Raatchy heißen.«

»Raatchy?« Ich mache große Augen. Der schillernde amerikanische Kunstsammler und Mäzen, der sein Vermögen den undurchsichtigen Immobiliengeschäften seines Vaters und seinen eigenen, noch undurchsichtigeren Finanzgeschäften verdankt, ist auch mir ein Begriff. Er ist ebenso umstritten wie legendär und besitzt angeblich eine der größten und hochkarätigsten Sammlungen zeitgenössischer Kunst in der westlichen Hemisphäre.

»Meine Arbeiten an Leute wie Raatchy zu verkaufen, ermöglicht es mir, eine Weile so zu arbeiten, wie ich eigentlich arbeiten möchte«, rechtfertigt sich Jared. »Frei von finanziellen Abwägungen und frei von Marktmechanismen. Auf diese Weise kann ich Installationen und Performances realisieren, die niemand kaufen kann.«

»Nun, das klingt doch eigentlich nach einer Win-win-Situation. Ihr bekommt beide, was ihr wollt.«

Jared lächelt süßsäuerlich. »So könnte man es auch ausdrücken.«

»Wenn du möchtest, kann ich dich doch zu diesem Essen begleiten.«

»Das kannst du nicht nur, das wirst du sogar müssen, Charlotte. Immerhin bist du nicht nur meine Geliebte, sondern auch immer noch meine Assistentin. Und ich bestehe darauf, dass du mich als solche nach London begleitest, wenn es soweit ist.«

»Comme vous voulez, Monsieur Cellier«, sage ich ergeben mit einem koketten Augenaufschlag.

In Jareds bunten Augen funkelt sinnliches Begehren, als er seinen Zeigefinger sanft unter mein Kinn legt, um meinen Kopf zu sich anzuheben und mich zärtlich zu küssen.

Doch dann sieht er mich plötzlich ganz besorgt an.

»Warum sagst du mir nicht, dass du frierst, mavourneen?«, fragt er und streicht mit seiner Daumenkuppe behutsam über meine Lippen. »Deine Lippen sind ganz violett und du hast Gänsehaut.«

Im Grunde bemerke ich erst jetzt, dass er recht hat. Nach meiner Flucht aus der Badewanne habe ich mich nur eilig in das Handtuch gewickelt und mir nicht einmal die Zeit genommen, mich abzutrocknen. Ich friere tatsächlich und mein Geständnis, meine Vergangenheit betreffend, hat mich so sehr aufgewühlt, dass ich auch innerlich zittere.

»Geh zurück ins warme Bett, während ich uns etwas zum Frühstücken auftreibe und dir etwas zum Anziehen hole.«

Er hebt mich hoch und trägt mich zurück zu dem spektakulären Art-déco-Bett, in dem ich mit ihm die Nacht verbracht habe. Die Laken und die silbergrauen Seidendecken sind mächtig zerwühlt und alles duftet nach ihm.

»Deine Füße sind ja eiskalt«, stellt Jared besorgt fest, als er sie unter die Decke schiebt.

Ich schmiege mich in die weichen Kissen und die noch warme Decke und inhaliere seinen unverwechselbaren Duft nach Floris Elite.

»Ich bin gleich wieder bei dir, um dich zu wärmen«, verspricht er augenzwinkernd und setzt einen zärtlichen Kuss auf meine Nasenspitze, ehe er einen dunkelgrauen Bademantel überzieht und den Raum verlässt.
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Mon Dieu! Zum ersten Mal habe ich ein bisschen Zeit, über all das nachzudenken, was in den letzten Stunden passiert ist. Jared Cellier hat mir seine Liebe gestanden und ich habe es erwidert! Voller Aufrichtigkeit und aus tiefstem Herzen. Und dann habe ich mit meinem Chef geschlafen. Nicht nur einmal, sondern dreimal. Und es war absolut fantastisch! Danach habe ich ihm erzählt, was mir passiert ist. Ich habe ihm anvertraut, was bislang nur meine Eltern, meine Therapeutin und meine Gynäkologin wussten. Nicht einmal mein bester Freund Bastien weiß, was mir damals am Genfer See zugestoßen ist. Ich kann kaum glauben, dass all das wirklich geschehen ist.

Aber alles zusammen fühlt sich gut und absolut richtig an. Ich liebe Jared und ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Und doch habe ich heute Morgen etwas ausgelassen. Ich hatte vor, ihm auch das zu erzählen, aber als es so weit war, konnte ich es nicht. Schon der erste Teil meines Berichts hat ihn so sehr aufgewühlt, ihn so zornig und hilflos gemacht, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, ihm auch noch den letzten Teil meiner Geschichte zu erzählen. Ich wollte ihn nicht noch mehr aufregen und vor allem wollte ich nicht erleben, dass sich sein Mitgefühl für mich in eine Anklage verwandeln könnte. Das würde ich nicht ertragen.

In diesem Moment kommt er zurück, ein silbernes Tablett balancierend und einen Kleiderstapel unter dem Arm.

Ich richte mich auf, um ihm das Tablett mit Kaffee, frischem Orangensaft und Croissants abzunehmen, während er meine Sachen auf dem Bettbänkchen deponiert.

Natürlich hat er mit einer Zielsicherheit von einhundert Prozent mein figurbetontestes Wolford-Kleid und meine verführerischste Aubade-Wäsche ausgewählt. Und sogar an die Perlenkette von meinem Nachttisch und an eines meiner Päckchen halterlose Strümpfe hat er gedacht.

Ich erröte vermutlich, als mir bewusst wird, dass er dazu meine gesamte Wäscheschublade durchwühlen musste. Immerhin hatte ich die sexy Teile ganz unten verstaut.

»Du besitzt sehr hübsche Dessous«, kommentiert er meinen inspizierenden Blick prompt. »Und ich weiß es zu schätzen, wenn eine Frau Strümpfe und nicht diese elenden Strumpfhosen trägt. Das ist sehr viel praktischer und sinnlicher, wenn es mal schnell gehen soll.«

»Da spricht der Experte«, murmele ich und er grinst jungenhaft.

Dann kommt er zu mir ins Bett und richtet die weichen Kissen so auf, dass wir bequem gegen das Betthaupt gelehnt sitzen können. Dabei passt er auf, dass ich gut zugedeckt und warm eingepackt bin. Seine Fürsorglichkeit ist wirklich unglaublich!

Anschließend lassen wir uns das Frühstück schmecken.

Allerdings bin ich es nicht gewohnt, im Bett zu essen, und entsprechend krümele ich furchtbar mit dem Croissant. Obwohl ich mich wirklich bemühe und mich über den Teller beuge, rieselt der lockere Blätterteig auf mein Dekolleté und die edle Bettdecke.

Jared stellt seine Kaffeetasse auf den Nachttisch und sieht mich an. Sein Lächeln ist atemberaubend, als er mir zärtlich einige Krümel aus dem Mundwinkel streicht. Sein Blick wandert tiefer zu meinem Dekolleté und ich seufze auf, als er mit kosenden Fingern auch die dort gelandeten Krümel entfernt.

Fasziniert sehe ich ihm zu, wie er die Croissantkrümel von seiner Fingerspitze leckt.

Juste ciel! Es ist nur ein Mann, der ein paar Krümel von seinem Finger leckt, Herrgott nochmal! Meine Hormone und meine über Jahre hinweg sträflich vernachlässigte Libido scheinen verrücktzuspielen und mächtig Nachholbedarf zu haben.

»Sag bloß, diesmal erregt es dich, mir beim Frühstücken zuzusehen?«, fragt er mit diesem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.

»Nach der zurückliegenden Nacht würde mich so ziemlich alles erregen, was du tust«, wiederhole ich mit bebender Stimme seine Antwort von gestern Morgen am Frühstückstisch in Amsterdam.

Jared grinst und seine Opalaugen funkeln feurig. »Wenn das so ist, habe ich meinen Job heute Nacht wohl doch nicht gründlich genug gemacht, Mademoiselle Lasard.«

Er nimmt mir das Tablett aus der Hand und stellt es zu seiner Kaffeetasse auf den Nachttisch. Dann schält er sich aus seinem Bademantel.

Juste ciel! Er sieht umwerfend aus!

Im nächsten Moment ist er bei mir und befreit mich ungeduldig von Bettdecke und Handtuch. Wieder wandert Jareds Blick voller Begehren über meinen hingestreckten Körper.

»Du bist wunderschön, mon cœur«, murmelt er versonnen.

Doch im Unterschied zu heute Nacht ist es diesmal taghell im Raum, sodass nicht das kleinste Detail seinen aufmerksamen Künstleraugen verborgen bleibt. Natürlich auch nicht, wie sehr sich meine verräterischen Brustwarzen auch diesmal in der kühlen Morgenluft versteifen.

»Diese kleinen kecken Nippel betteln ja förmlich um Aufmerksamkeit«, kommentiert er diese Tatsache prompt mit einem hinreißenden Lächeln und lässt seine Daumenkuppe spielerisch um meine rechte Knospe kreisen.

Ich sehe ihm irritiert zu, als er im nächsten Moment zum Nachttisch greift und einen Eiswürfel aus der Karaffe mit frischgepresstem Orangensaft fischt.

»Was hast du vor?«

Jared grinst wölfisch mit dem Eiswürfel zwischen den Fingern.

Ich schnappe erschrocken nach Luft, als er den Würfel im nächsten Augenblick für einen Sekundenbruchteil meine Brustwarze berühren lässt.

»Spinnst du?«, fauche ich und lege reflexartig schützend meine Hände auf meine Brüste.

»Du hast doch Nachschlag verlangt, chérie. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?« Er hebt fragend seine markant geschwungenen Augenbrauen.

»Aber ich habe nicht verlangt, dass du meine Brustwarzen mit Eiswürfeln malträtierst«, entgegne ich trotzig.

Jared grinst. »Aber deine süßen Nippel schreien förmlich danach, Charlotte. Und ich verspreche dir, dass dir anschließend schnell wieder ganz warm werden wird.«

Sein vielsagendes Lächeln lässt mich erröten.

»Und jetzt nimm deine Hände da weg«, fordert er mit diesem strengen Einschlag in der Stimme.

Es ist lediglich meiner immensen Erregung zuzuschreiben, dass ich ihm zögernd gehorche und die Hände zur Seite nehme.

Er fixiert mich streng mit seinen phänomenalen Augen, als er mit der Spitze des Eiswürfels diesmal meine linke Knospe umkreist.

Ich keuche auf und schlage reflexartig nach seiner Hand.

Jared sieht mich mit künstlicher Entrüstung an.

»Böses Mädchen!«, rügt er mich mit tiefer, rauer Stimme. »Warum willst du deinen zauberhaften Nippeln diesen Spaß nicht gönnen? Sieh doch, wie gut es ihnen gefällt.«

Tatsächlich scheinen sich ihm diese kleinen masochistischen Biester geradezu entgegenzustrecken. Sie sind so rot und lang, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.

»Sie sind unzurechnungsfähig. Sie wissen nicht, was sie tun«, erkläre ich und lege erneut meine Hände über meine verräterischen Knospen.

Jared lacht auf diese herrlich sympathische Weise, die alle Strenge Lüge straft.

»Oh doch, sie wissen ganz genau, was sie wollen«, widerspricht er mir. »Und jetzt nimm die Hände hinter den Kopf und umgreife eine der Chromstangen hinter dir.«

»Warum sollte ich das tun?«, frage ich mit trockener Kehle.

»Weil du es tun willst, Charlotte«, entgegnet er schlicht. »Weil es dich schon jetzt erregt und weil du neugierig bist, was als nächstes geschieht.«

Ich schlucke. Wie kann er mich nur so gut kennen?

Zögernd löse ich meine Hände von meinen Brüsten und ertaste die kunstvollen Holz- und Chromelemente des Art-déco-Betthaupts hinter mir.

Jared sieht mir mit einem gewinnenden Lächeln zu. »Wenn du sie nicht da hinten lässt, werde ich dich fesseln«, droht er mir grinsend. Er hat das halb im Scherz gesagt, aber der Unterton in seiner Stimme sagt mir, dass ich diese Drohung dennoch ernst nehmen sollte.

Ich umgreife die kühle Chromstange etwas fester.

Dann berührt der Eiswürfel erneut meine Brustwarze und ich keuche auf. Doch diesmal halte ich still und Jared lässt den inzwischen angetauten Würfel einen Moment länger auf meiner empfindlichen Knospe verweilen. Das Gefühl ist atemberaubend! Meine Knospe pocht und wummert heftig unter der unbekannten Folter und der anfängliche Schmerz mündet schon bald in ein ungemein erregendes Spannen und Ziehen.

Ich seufze auf, als Jared den Eiswürfel wegnimmt und im nächsten Augenblick seine sinnlichen Lippen um meine gepeinigte Knospe schließt. Sein Mund ist so heiß und meine Brustwarze so kalt und extrem empfindlich. Es ist, als hätte die Kälte ihre Empfindlichkeit potenziert. Ich bäume mich auf und kralle die Finger um die Chromstange, während Jareds heiße, raue Zunge mich beinahe um den Verstand bringt.

»Diese süße Himbeere schmeckt ein bisschen nach Orangensaft«, urteilt er grinsend und lutscht an meiner steifen Knospe wie an einem Eis.

Dann lässt er den halb geschmolzenen Eiswürfel zwischen meinen Brüsten hindurch, über meinen Bauch bis zu meinem Schamhügel wandern.

»Hör auf damit«, keuche ich und winde mich wie ein Aal, ohne die Chromstange loszulassen.

Jared lacht und küsst das kalte Rinnsal von meiner Haut.

La vache! Wieder fühlt es sich an, als würde er mich mit glühenden Lippen küssen, ehe er nach einem der zahlreichen Seidenkissen greift und es unter meinen Po schiebt.

Reflexartig schließe ich sittsam meine Schenkel, doch Jared schiebt sie sogleich wieder auseinander.

In dieser erhöhten Lage präsentiere ich ihm meine intimsten Stellen so offen und schutzlos, dass es mir Angst macht.

Jared hält im selben Moment inne und sieht mich mit seinen Opalaugen fragend an. »Soll ich aufhören, chérie?«

Ich schüttele den Kopf.

Er lächelt. »Vertraust du mir?«

Ich nicke. Ja, ich vertraue ihm.

Atemlos sehe ich zu, wie er den Rest des Eiswürfels in den Mund nimmt und meine Beine weit gespreizt links und rechts von sich anwinkelt.

Ich seufze auf, als er den Kopf zwischen meine Schenkel senkt und zärtlich meine geschwollene Perle küsst. Er umkreist und streichelt sie sanft mit seiner Zungenspitze, neckt sie mit ein paar behutsamen Zungenschlägen, ehe da plötzlich das Eis ist. Ich schreie auf, doch da ist es schon wieder verschwunden, und er verwöhnt mich weiter mit seiner kundigen Zunge und seinen weichen Lippen. Mehrmals bringt er mich auf diese Weise beinahe zum Höhepunkt, nur um meine Klitoris im entscheidenden Moment für Sekundenbruchteile mit dem verbliebenen Eis zu foltern.

»S’il te plaît«, keuche ich atemlos. »Das halte ich nicht mehr aus!«

»Dann sag mir, was ich tun soll, chérie«, fordert Jared mit unfassbar rauer Stimme.

Als ich nicht antworte, umkreist er meine pochende Perle erneut mit seiner sündigen Zungenspitze, bis ich beinahe vor Lust vergehe und ihm meinen Unterleib wollüstig entgegen wölbe. Dann hält er plötzliche inne und sieht erneut zu mir auf.

»Sag mir, was ich tun soll!«, fordert er abermals.

Ich schlucke. »Ich will dich in mir spüren und ich will, dass du mich endlich kommen lässt.«

Jared grinst auf diese äußerst anziehende Weise.

Im nächsten Moment positioniert er sich kniend vor mir und fasst meine Beine an den Knöcheln. Er öffnet sie zu einem weiten V. Der Anblick dieses hinreißend schönen Mannes zwischen meinen weitgespreizten Beinen ist unglaublich! Atemlos verfolge ich, wie er Maß nimmt und mit der rotglühenden Kuppe seines mächtigen Phallus gegen meine zarte Pforte drängt. Mon Dieu! Wieder ist mir unbegreiflich, wie er dort hineinpassen soll, ohne mich zu zerreißen.

Ich verschränke meine Finger hinter der Chromstange und sehe dann verblüfft zu, wie er ganz ohne Gewalt und wie von selbst in meine feuchte Enge gleitet.

Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasst mich, als ich ihn in mir spüre, so tief und intensiv wie keinmal zuvor.

Zentimeter um Zentimeter dringt Jared behutsam vor und füllt mich aus, wie ich es nie im Leben für möglich gehalten hätte. Und dann beginnt er sich langsam und rhythmisch zu bewegen. C’est dingue! Jeder seiner kraftvollen, tiefen Stöße bringt mich beinahe um den Verstand und hallt durch meinen Körper wie ein elementarer Urklang, mit dem er jede Zelle in meinem Leib in Schwingung versetzt.

Jared dabei zwischen meinen Schenkeln knien zu sehen, das Spiel seiner eleganten Muskeln, seine angespannte Miene zu verfolgen, während er mich mit rhythmischen Stoßbewegungen nimmt, seine immense Kraft nicht nur zu spüren, sondern auch zu sehen, ist einfach atemberaubend und unglaublich sexy.

Und dann erhöht er das Tempo. Ich lasse die Chromstange los und grabe die Fingernägel tief in die Laken, als er mich mit extrem tiefen Stößen dem Höhepunkt entgegentreibt.

Jared schreit wie im Delirium meinen Namen und ich rufe seinen, als wir zitternd und keuchend gemeinsam Erlösung finden.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals, als er schwer atmend förmlich über mir zusammenbricht.

Er rollt sich neben mich und zieht mich zärtlich in seine starken Arme.

Mein Herz rast und meine Beine flattern wie nach einem Marathon. Und dann muss ich plötzlich weinen.

»Was ist los, chérie?«, fragt Jared besorgt mit noch extrem rauer Stimme und mustert mich bestürzt. »Habe ich dir wehgetan?«

Ich schüttele den Kopf und streichele seine Stirn, um die Sorgenfalten zu vertreiben. »Nein, im Gegenteil. Ich bin nur so glücklich, Jared. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ich so etwas je erleben würde. Und dass es so schön sein könnte.«

Er sieht mich voller Zärtlichkeit an und streicht mir behutsam eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich auch nicht, chérie«, murmelt er lächelnd und zieht mich an seine Brust.
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Garry steht wie eine eingeschnappte Gouvernante am Treppenabsatz, als Jared und ich nach dem ausgiebigen und nebenbei bemerkt äußerst romantischen gemeinsamen Duschen gegen halb zwölf die Treppe herunterkommen.

»Kann ich jetzt die Betten machen und das Frühstück im Schlafzimmer abräumen, Sir?«, fragt er verschnupft. »Die Putzfrau habe ich nämlich bereits nach Hause geschickt.«

Jared grinst. »Führ dich nicht auf wie deine eigene Großmutter, Garry. Auch ich habe mal das Recht auszuschlafen. Vor allem an einem Samstag.«

»Selbstverständlich, Sir. Aber besonders ausgeschlafen sehen Sie nicht aus, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«

»Mir scheint, du bist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, alter Freund«, entgegnet Jared nun ein kleines bisschen gereizt.

»Ich wundere mich bloß, Sir. Das ist alles.«

»Dann wundere dich bitte weiter beim Bettenmachen«, bescheidet Jared ihn spröde.

»Sehr wohl, Sir. Und Sie, Charlotte?« Garry mustert mich mit dem herablassenden Blick, der englischen Butlern in alten Filmen eigen ist. »Soll ich Ihnen eine Aspirin bringen?«

Ich schüttele konsterniert den Kopf. »Nein danke, Garry.«

Dann tänzelt er divenhaft an uns vorbei die Treppe hinauf.

»Was war das denn gerade für eine Szene?«, erkundige ich mich leise, als Garry außer Hörweite ist.

»Ach, Garry ist bloß ein bisschen eifersüchtig. Er hadert noch damit, dass sich das zwischen dir und mir zu etwas Ernstem entwickelt. Das ist er nicht gewohnt. Aber er wird sich damit arrangieren müssen.«

»Heißt das, dass er mich als Konkurrentin betrachtet? In Bezug auf dich?«

Jared grinst. »Ich fürchte, so ist es. Aber nicht auf die Weise, auf die du denkst. Es mag etwas seltsam klingen, aber Garry ist nicht nur mein Majordomus, sondern auch eine Art väterlicher Freund. Wir hatten nie eine sexuelle Beziehung zueinander und werden auch nie eine haben. Das ist auch Garry klar. Aber er fühlt sich verantwortlich für mich. Er ist eine treue Seele und der loyalste Mensch, den ich kenne. Er war an meiner Seite, als ich dem Kokain verfiel, nicht mehr schlief, jähzornig wurde und mich von Gott und der Welt verfolgt fühlte, dann während dieses schmutzigen Scheidungskrieges und danach beim Entzug. Seit der Geschichte mit Dana und dem Kokain spielt er meinen Wachhund.«

»Er hat Angst, dass ich die Falsche für dich bin und einen ungesunden Einfluss auf dich habe?«, erkundige ich mich.

»Nein. Auch Garry weiß, dass du nicht das Geringste gemeinsam hast mit Dana. Und er mag dich. Aber er fürchtet sich vor Veränderungen und möchte am liebsten den Status Quo erhalten.«

Ich nicke. Das erscheint mir plausibel.

Jared setzt sich auf eines der Sofas und beginnt, den riesigen Stapel Tagespresse zu sichten, der für ihn auf dem Couchtisch bereitliegt. Ich setze mich zu ihm und reiche ihm die Blätter zu, als ich anfange, sein System zu durchblicken, mit dem er sich in bemerkenswertem Tempo einen Überblick über das tagesaktuelle Weltgeschehen aus unterschiedlichen Perspektiven verschafft.

»Du hast gerade zum ersten Mal deine Ex-Frau erwähnt«, beginne ich vorsichtig. »Und du klingst noch immer verbittert, wenn du ihren Namen aussprichst.«

Jared legt die New York Times beiseite.

»Findest du, chérie? Und ich dachte, ich würde inzwischen gleichgültig klingen, wenn ich von Dana spreche.«

»Nein«, widerspreche ich ihm. »Gleichgültig klingt anders.«

Jared seufzt. »Also gut. Diese Frau würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen. Aber das habe ich erst später begriffen. Eine Zeit lang habe ich von ihren Fähigkeiten profitiert und sie von meinen. Wir waren ein gutes Team, aber nie ein gutes Paar. Eine Ehe wie ein geschäftliches Arrangement anzugehen, ist wohl nie eine besonders gute Idee. Aber in unserem Fall war es eine Katastrophe. Nun gehört sie eben zu meiner Vergangenheit und ich muss damit leben, dass sie regelmäßig pünktlich zur Weihnachtszeit damit droht, ein trashiges Enthüllungsbuch über unser ach so skandalöses Eheleben zu veröffentlichen. Dann bekommt sie wieder eine Sonderzahlung zu ihren ohnehin recht üppig bemessenen Unterhaltszahlungen und hält gnädig wieder für eine Weile die Füße still.«

Zumindest klingt das nicht, als hege er noch zärtliche Gefühle für sie. Nicht einmal, als hätte er das jemals getan. Beinahe bestürzt es mich sogar, wie kalt und negativ er über sie und über ihre ganze Ehe spricht. Immerhin hat er diese Frau einmal geheiratet.

»Hast du sie überhaupt jemals geliebt?« Verdammt, die Frage ist mir einfach so herausgerutscht.

Jared sieht mich an und blinzelt. »Das ist eine ziemlich intime Frage, findest du nicht?«

»Entschuldige. Das stand mir nicht zu.«

»Schon gut, chérie. Ich habe sie mir auch schon des Öfteren gestellt. Fest steht, dass ich für Dana nie so empfunden habe, wie ich für dich empfinde. Dir fühle ich mich auf eine Weise nahe, wie ich es mit Dana oder irgendeiner anderen nie erlebt habe. Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich.« Er lächelt beinahe ein bisschen schüchtern. »In dieser Beziehung bin ich genauso unerfahren wie du.«

Mon Dieu! Ich hatte eine Rüge wegen meiner grenzenlosen Neugier oder irgendeine ausweichende Antwort erwartet. Nicht jedoch das hier. Es klingt beinahe zu schön, um wahr zu sein.

»Was ist, mavourneen? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragt Jared grinsend.

Ich schüttele verwirrt den Kopf, dann nicke ich. »Ja, ein bisschen. Ich habe Angst, dass ich gerade den Verstand verliere und mir das alles nur einbilde, Jared. Alles was du sagst, was du tust, ist einfach zu perfekt. Das macht mir Angst.«

»Perfekt?«, echot er und mustert mich amüsiert. »Ich bin vermutlich der am wenigsten perfekte Mann, an den du geraten konntest, Charlotte. Ich fürchte, das wird dir noch früh genug klar werden.«

»Was meinst du damit?« Ich runzele grinsend die Stirn. »Bringst du etwa nie den Müll raus oder lässt du überall deine schmutzigen Socken liegen?«

Jared lacht auf diese wundervolle, ansteckende Weise. »Nein, für beides habe ich glücklicherweise Personal. Und jetzt genug davon. Zeig mir lieber endlich, was in diesem großen Plastikbeutel ist.«

Er deutet auf die Tasche vom Amsterdamer Markt, die ich gestern Abend in der Aufregung um die Stalker-Fotos einfach im Wohnzimmer habe stehen lassen.

»Ach, das sind nur ein paar Mitbringsel«, winke ich ab. Mit etwas Abstand betrachtet, erscheint mir die Idee mit der gusseisernen Auflaufform irgendwie albern.

»Du hast versprochen, es mir zu zeigen, wenn wir wieder in Paris sind.«

»Also gut. Wenn du darauf bestehst.« Ich stehe auf und hole die große Tasche.

Ich atme tief durch, ehe ich die in holländisches Zeitungspapier eingewickelte Auflaufform hervorhole und sie Jared überreiche.

»Für mich?«

Ich nicke. »Wie gesagt, nur ein Mitbringsel. Ich dachte, du …«

Ungeduldig schält er das schwere, alte Kochgeschirr aus dem Papier.

Dann runzelt er wie befürchtet die Stirn. Merde! Er findet es bescheuert.

Doch Sekundenbruchteile später breitet sich dieses hinreißende Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Genau so eine hatte meine Granny früher für ihre legendären Pies«, erklärt Jared begeistert. »Woher wusstest du das?«

»Die Haushälterin meiner Eltern schwört auch darauf. Sie macht alle Arten von Aufläufen darin. Ich dachte, sie ist perfekt für deinen Cottage Pie.«

»Das ist wirklich süß von dir, Charlotte.«

»Dann findest du es also nicht albern?«

»Warum sollte ich es albern finden? Das ist das persönlichste und liebenswerteste Geschenk, das ich seit sehr langer Zeit bekommen habe. Und wenn man bedenkt, wie du zu meinem Cottage Pie stehst, kann man wohl auch nicht behaupten, dass es ein eigennütziges Geschenk wäre.« Er grinst spöttisch.

»Ich bin eben ein ausgesprochen selbstloser Mensch«, entgegne ich lachend.

Jared zieht mich zu sich, um mich zu küssen. Dabei schnappt er spielerisch mit den Zähnen nach meiner Unterlippe.

»Dir ist doch klar, dass wir sie gemeinsam einweihen werden, oder? Um diesen Genuss wirst du nicht herumkommen, chérie. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Er küsst mich wieder und kneift noch einmal zu.

»Aïe! Das hat wehgetan!«, beschwere ich mich.

»Aber nur ein kleines bisschen«, entgegnet Jared mit sonorer Stimme und streicht mit seiner Daumenkuppe ganz sanft über meine pochende Unterlippe. »Deine Lippen sind einfach zu verführerisch, Charlotte.«

Sein Blick ruht schwer und träge auf meinem leicht geöffneten Mund. Dann räuspert er sich. »Und was ist sonst noch in deiner Einkaufstasche?«

Ich brauche eine Sekunde, um mich von seinem Anblick loszureißen und mich wieder auf das Einkaufsthema zu konzentrieren.

»Nur holländische Waffeln, ein paar Bauhaus-Eierbecher für Bastien und ein Bildband über Mariendarstellungen«, erkläre ich abwesend.

»Was für eine illustre Mischung«, sagt Jared grinsend. »Aber der Bildband interessiert mich.«

»Tatsächlich? Ich dachte, du findest das Thema unspektakulär und angestaubt.«

»Das habe ich nie gesagt. Motivtraditionen und Sujets interessieren mich immer. Schließlich muss man die Kunstgeschichte kennen, um mit ihr brechen zu können.«

»Wie bei deiner Frau am Kreuz.«

Er grinst. »Ja, zum Beispiel.«

Also packe ich das riesige, leicht muffig riechende Buch aus und lege es vor Jared auf den Couchtisch.

»Wow! Was für ein Wälzer.« Er schlägt den Band an einer willkürlichen Stelle auf.

Wir betrachten eine Weile Martin Schongauers Madonna im Rosenhag, eines der bekanntesten Altarbilder der Kunstgeschichte aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Das auf Goldgrund gemalte Bild zeigt Maria in einem roten Gewand mit dem Christusknaben auf dem Schoß in einer rosenberankten Laube. Es überrascht mich, dass Jared so lange bei diesem ‚alten Schinken‘ verweilt.

»Magst du es?«, frage ich schließlich.

»Sehr sogar. Man könnte sagen, es ist meine Lieblingsmadonna.«

»Tatsächlich?«, erkundige ich mich grinsend. Ich habe irgendwie das Gefühl, er nimmt mich auf den Arm.

»Du glaubst mir nicht?«, fragt er mit diesem jungenhaften Lächeln auf den Lippen.

»Ich dachte bloß nicht, dass du ein Faible für spätgotische Altarbilder hast«, entgegne ich verunsichert.

»Habe ich auch nicht. Aber die Schongauer-Madonna finde ich großartig.«

»Ah. Und erklärst du mir auch, warum?«

»Was fällt dir an diesem Bild als erstes auf?«, antwortet er wieder einmal mit einer Gegenfrage.

Ich zucke beinahe reflexartig mit den Schultern. »Ich habe dieses Bild einfach schon zu oft gesehen, um deine Frage beantworten zu können. Es begegnet einem in so ziemlich jedem Seminar zur mittelalterlichen Kunst und zur christlichen Ikonographie.«

»Dann sag mir, was dir gerade eben als erstes aufgefallen ist.«

»Die eng gedrängte Komposition, die detailverliebte, naturgetreue Wiedergabe der Flora und Fauna, der Einfluss der altniederländischen Malerei«, beginne ich zu referieren, als Jared mich unterbricht.

»Das ist, was du über das Bild weißt. Nicht, was du siehst«, belehrt er mich ungeduldig.

»Ich sehe eine Madonna mit Kind in einer Rosenlaube«, erkläre ich gereizt. »Wird das jetzt ein Tutorium zum Thema Bildanalyse für Erstsemester?«

»Nein. Ich möchte nur, dass du mir sagst, was dir als erstes auffällt, wenn du dieses Bild siehst.«

Ich seufze. »Also schön. Ich weiß zwar nicht, worauf du hinauswillst, aber als erstes fällt mir das wallende, tiefrote Gewand der Madonna ins Auge.«

»Na also.«

»Das wolltest du hören?« Ich runzele die Stirn.

»Natürlich wird der Betrachterblick von diesem Gewand angezogen. Immerhin nimmt es etwa die Hälfte des gesamten Bildraumes ein. Rot gehört als Farbe der Passion zur Farbikonographie der Marienfigur, aber selten kommt es in so verschwenderischer, dominanter Weise vor. Sieh dir ihre Beinhaltung an, den Faltenwurf. Was siehst du dann?«

Ich schlucke. Plötzlich sehe ich tatsächlich etwas in diesem sattroten Mariengewand, das ich bislang noch nie darin gesehen habe. Aber ich traue mich nicht, es auszusprechen.

»Was siehst du, Charlotte?«, wiederholt Jared nachdrücklich.

»Eine Vulva«, entgegne ich unsicher und fühle mich plötzlich wirklich wie eine Studentin im ersten Semester.

»Oui, chérie. Eine Vulva«, bekräftigt Jared triumphierend. »Schongauer bricht mit der verlogenen Marienstilisierung als Gottesmutter und ewige Jungfrau, indem er ihrer wahren Weiblichkeit huldigt. Diese Frau hat das Kind eines Gottes empfangen und geboren. Sie ist ganz gewiss keine Jungfrau mehr, aber dennoch oder gerade darum eine Heilige.«

»Wow. So habe ich das noch nie gesehen«, entgegne ich beeindruckt. »Ich habe schon zig Bildbeschreibungen und Interpretationen zu diesem Werk gehört, aber noch nie diese.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sie entspricht wohl auch kaum der gängigen Lehrmeinung.«

»Aber dennoch hast du recht. Es springt einem förmlich ins Auge. Ich frage mich, warum ich das nicht schon früher gesehen habe.«

»Weil ihr an der Uni nicht gelernt habt, zu sehen, Charlotte. Recherche, Quellenstudium, Sekundärliteratur, das gehört alles zum Handwerkszeug – für Kunsthistoriker wie für Künstler. Aber unser wichtigstes Arbeitsmittel sind unsere Augen. Wir müssen genau hinsehen, das kann uns kein Buch der Welt abnehmen.«

Ich nicke langsam. »Das war ein eindrucksvoller Vortrag, Professor Cellier. Haben Sie den schon mal vor Studenten gehalten?«, frage ich grinsend.

»Manchmal weiß ich nicht, ob ich dich für deine Schlagfertigkeit küssen oder übers Knie legen soll, Charlotte Lasard«, entgegnet Jared mit diesem dunklen Beiklang in seiner sexy Stimme.

»Was hindert Sie daran, beides zu tun, Monsieur le professeur?«, frage ich mit verräterisch bebender Stimme.

Jareds Opalaugen funkeln wie die Augen eines Raubtiers, das Witterung aufnimmt. Und wieder ist es mir unmöglich zu sagen, welche Farbe sie haben. Wie kostbare Schwarzopale schillern sie in allen denkbaren Nuancen zwischen Türkis, Blau, Grün und Silber.

»Sollte das gerade eine Einladung sein, Mademoiselle Lasard?«, fragt er drohend mit diesem unbeschreiblich rauen Timbre in der Stimme.

Ich schlucke. »Vielleicht.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.

Weiter komme ich nicht, denn in diesem Moment packt Jared mich bereits um die Taille und ich schreie erschrocken auf, als er mich mit atemberaubender Geschwindigkeit bäuchlings auf seinen Schoß manövriert, ganz genau so, wie man ein unartiges Kind übers Knie legen würde.

Beinahe reflexartig fange ich an zu zappeln, doch Jared hält mich mit geübten Griffen in Zaum.

Ich schnappe empört nach Luft, als er mein teures schwarzes Stretchkleid bis zu meinem Po hochschiebt und ihn zärtlich tätschelt.

»Was für eine zauberhafte Einladung«, erklärt er mit sonorer Stimme und verfolgt mit dem Finger den Spitzenabschluss meines Strumpfs.

Mon Dieu! Erst jetzt wird mir wieder bewusst, dass ich die aufreizende Wäsche und die halterlosen Strümpfe trage, die mir Jared heute Morgen hingelegt hat.

Es ist helllichter Tag und jeden Moment kann irgendeiner seiner Angestellten den Raum betreten. Wo habe ich mich da bloß wieder hineinmanövriert?

»Bitte!«, keuche ich mit vermutlich hochrotem Kopf. »Bitte hör auf! Was, wenn Garry das hier sieht?«

»Oh, Garry hat schon viel gesehen, weißt du?« Jared malt mit dem Zeigefinger die Kontur meines schwarzen Spitzenhöschens nach.

»Aber was ist mit Eve?«

»Eve? Ihr würde dieser Anblick vermutlich ebenso gut gefallen wie mir«, mutmaßt er scherzend, während er noch immer meinen Hintern streichelt.

»Bitte, Jared!«, flehe ich. »Ich will nicht, dass sie mich so sehen.«

Er versetzt mir einen spielerischen Klaps.

Dann lacht er auf diese herrlich ansteckende Weise und zieht mich in seine Arme.

»Du solltest dir in Zukunft genauer überlegen, was du sagst und was du dir wünschst, chérie. Manchmal gehen Wünsche nämlich schneller in Erfüllung als einem lieb ist.«

»Wünsche?«, wiederhole ich entrüstet.

»Natürlich hast du dir gewünscht, dass ich genau das tue, Charlotte«, entgegnet er ruhig. »Du hast es darauf angelegt. Die Vorstellung, mal richtig übers Knie gelegt zu werden, hat dich erregt. Erst als ich es wirklich getan habe, kam die Scham.«

Nom de Dieu! Woher weiß dieser Mann nur immer, was in mir vorgeht?

»Es hätte ja auch wirklich jemand reinkommen können«, entgegne ich trotzig. »Zum Beispiel Paul oder Bernie.«

»Nein, chérie. Kastor und Pollux betreten diesen Teil des Hauses nur auf Aufforderung. Und Eve hat samstags frei.«

»Warum hast du dann aufgehört?« Wieder ist mir die Frage einfach über die Lippen gerutscht.

Jared sieht mich einen Moment lang an, als würde er genau das gerade bereuen.

»Weil du dich nicht entspannt hättest«, sagt er dann. »Es war die falsche Situation, der falsche Ort, der falsche Moment. Ich will, dass du mir vertraust und dass du vollkommen loslassen kannst, wenn du mir die Kontrolle überlässt. Eben warst du überrumpelt und verspannt. Du hättest es nicht genossen.«

Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Du glaubst wirklich, dass ich es genieße, wenn du mich schlägst?«

»Das glaube ich nicht nur, inzwischen weiß ich es sogar«, entgegnet er mit diesem spöttischen Grinsen auf den Lippen.

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch Jared spricht bereits weiter.

»Du brauchst es weder zu leugnen noch zuzugeben, Charlotte. Es ist jedoch nichts Verkehrtes und erst recht nichts Schändliches daran, so zu empfinden. Ich will, dass du das weißt. Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, wenn wir zusammen sind. C’est vu?«

Ich muss schmunzeln. Manchmal ist sein britischer Akzent doch unüberhörbar.

»Ist das klar?«, wiederholt er nachdrücklich.

»Oui, Monsieur Cellier.«

Dann greift Jared erneut zu dem großen Bildband, sodass wir gemeinsam hineinsehen können.

Wir schauen uns Marienbildnisse der italienischen Renaissance von Leonardo da Vinci, Tizian, Raffael und Correggio an, dann eine Reihe jüngerer Darstellungen des Barock, des Rokoko und der Romantik. Der letzte Teil des Kompendiums schließlich enthält Werke des 20. Jahrhunderts, darunter Edvard Munchs düster laszive Madonna, die Madonna vor Stacheldraht und Trümmern von Otto Dix und Salvador Dalís surrealistische Madonna von Port Lligat. Und dann kommen wir zur vielleicht humorvollsten und zugleich respektlosesten Variante des Themas: Max Ernsts Skandalbild Die Jungfrau züchtigt das Jesuskind. Es ist eine derbe Persiflage des klassischen Sujets der barmherzigen Madonna mit Kind. Nicht nur die Züchtigungsszene an sich, bei der die walkürenhafte Madonna mit kräftigem Schwung den bloßen Hintern des nackten Jesusknaben versohlt, sorgte bei seiner Präsentation im Pariser Salon des Indépendants 1926 für einen handfesten Skandal, sondern auch, dass der Heiligenschein des Kleinen unter der Wucht der Hiebe zu Boden gefallen ist. Außerdem meinten Interpreten immer wieder, in der Rockfalte der Muttergottes eine Vulva zu erkennen, in die das Kind mit ganzer Hand greift.

»Das könntest du dir eigentlich übers Bett hängen«, scherze ich.

»Wie bitte?« Jareds Stimme klingt plötzlich völlig verändert, irgendwie gereizt.

»Das Bild müsste dir doch aus der Seele sprechen. Immerhin ist es genau das, was du eben mit mir gemacht hast.«

»Das ist doch etwas vollkommen anderes«, fährt er mich an.

»Warum? Weil hier eine Frau den aktiven Part übernimmt?«, erkundige ich mich nun ebenfalls ein bisschen verstimmt.

»Ob es ein Mann oder eine Frau ist, spielt doch überhaupt keine Rolle«, blafft er. »Der wesentliche Unterschied ist, dass es ein kleiner Junge ist, der hier gezüchtigt wird. Was wir hier sehen, ist kein erotisches Spiel, sondern eine sexualisierte Form von Kindesmisshandlung.«

Ich runzele die Stirn. »Nun übertreibst du aber. Es ist doch nichts anderes, als eine ironische Profanisierung eines christlichen Bildthemas. Auch der Muttergottes kann mal die Hand ausrutschen …« Doch ich verstumme, als ich Jared ansehe.

Er hat die Hände zu Fäusten geballt und in seiner Miene spiegeln sich Abneigung und Zorn. Er meint das wirklich ernst. Und er scheint sich von mir und von dem Bild persönlich angegriffen zu fühlen.

Seine heftige Reaktion lässt einen schlimmen Verdacht aufkommen.

»Ich wollte dich nicht angreifen und ich will erst recht nicht Kindesmissbrauch verharmlosen«, beginne ich verunsichert.

»Ich weiß, Charlotte. Das würde ich dir auch nie unterstellen.« Jared lächelt, doch diesmal erreicht das Lächeln seine Augen nicht, und seine Stimme klingt beunruhigend kühl, als er sich von mir löst, um aufzustehen. Er sortiert die bereits durchgesehenen Zeitungen zu einem ordentlichen Stapel, eine typische Übersprunghandlung, wie ich sie auch von mir selbst kenne.

»Ist es das, was du deiner Mutter vorwirfst?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Hat sie dich geschlagen oder sonstwie misshandelt?«

Jared sieht mich einen Moment lang an. »Nein, mavourneen«, entgegnet er dann ruhig. »Sie ist eine Frau mit vielen Fehlern, aber dieser gehört nicht dazu.«

»Und dein Vater? Hat sie zugelassen, dass er dir wehtat?«

»Mein Vater?« Jared schüttelt den Kopf. »Er war ein toller Vater. Ich war sein Ein und Alles. Sein einziger Fehler war, dass er viel zu früh starb. Und jetzt Schluss damit, Charlotte.«

Ich sehe ihn verwirrt an. »Aber da ist doch etwas …«

»Ich sagte, Schluss damit«, unterbricht er mich harsch.

»Nein«, entgegne ich resolut.

Jared blinzelt und hebt dann irritiert eine Augenbraue. Warum sieht das bei ihm bloß so verflucht sexy aus?

»Damit wirst du mich nicht abspeisen, Jared Cellier. Das hat schon gestern nicht funktioniert, als du mir diesen Stalker verheimlichen wolltest.«

»Manchmal wünschte ich, zwischen uns bestünde das gleiche simple Verhältnis, das ich mit deinen Amtsvorgängerinnen gepflegt habe«, knurrt er.

»Dann würdest du mir einfach den Mund verbieten?«, rate ich und sehe ihn herausfordernd an.

»Verbieten?« Er grinst und seine Augen funkeln feurig. »Dann würdest du schon längst mit einem Knebel im Mund nackt und mit gespreizten Schenkeln vor mir knien und demütig auf deine Strafe warten, Charlotte Lasard.«

Ich schlucke und spüre, wie mir Hitzeflammen ins Gesicht schießen.

»Ist das dein Ernst? Das hast du mit meinen Vorgängerinnen getan?«, frage ich mit trockener Kehle.

»Nur wenn sie nicht artig waren«, entgegnet er lakonisch. »Sag bloß, das schockiert dich? Ich habe dir doch erzählt, welche Art von Verhältnis ich zu meinen früheren Assistentinnen unterhalten habe.«

»Soweit ich mich erinnere, sprachst du vom Popoversohlen. Das mit dem Knebel und mit dem nackt auf Bestrafungen warten, muss ich wohl überhört haben.«

Jared grinst. »Ich dachte, das versteht sich in diesem Zusammenhang von selbst.«

»Klar. Das gehört in einer guten Geschäftsbeziehung ja auch zu den gängigen Umgangsformen«, erwidere ich sarkastisch.

Jared lacht. »Sehr schockiert kannst du jedenfalls nicht sein, mavourneen. Sonst hätte deine Schlagfertigkeit mehr gelitten.«

Ich seufze. »Ich gebe zu, dieser Themenwechsel war ein cleveres Ablenkungsmanöver. Aber davon lasse ich mich nicht einschüchtern, Jared.«

»Ach nein?«

Ich ignoriere seinen ironischen Einwand und auch sein umwerfend hintersinniges Grinsen.

»Du hast auf dieses Bild so heftig reagiert, als hätte Max Ernst dich damit persönlich angegriffen«, fahre ich unbeirrt fort. »So ähnlich habe ich auf deine Performance im CAC reagiert. Ich weiß also, wovon ich spreche.«

»Das würde ich auch nie bestreiten«, entgegnet er nun wieder völlig ernst.

»Dann erzähl es mir. Welche Erinnerungen hat dieses Gemälde bei dir wachgerufen?«

Jared seufzt. »Du bist nicht meine Therapeutin, Charlotte.«

»Nein, aber ich liebe dich. Und ich wünsche mir, dass du mir ebenso vertraust, wie ich dir vertraue.«

»Ich vertraue dir, Charlotte. Mehr als irgendwem sonst. Aber das bedeutet nicht, dass du alles über mich wissen musst.«

»Aber …«

»Ich will nicht darüber sprechen, Charlotte«, unterbricht er mich erneut. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«

Er streckt sich wie eine geschmeidige Raubkatze und macht mir damit wieder einmal unmissverständlich deutlich, dass das Gespräch hiermit beendet ist.
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Den Rest dieses spätsommerlichen Samstages verbringen wir so, wie es frischverliebte Paare in Paris zu tun pflegen. Wir machen einen romantischen Spaziergang im Jardin des Tuileries, flanieren an den Skulpturen von Rodin, Maillol, Giacometti und Louise Bourgois‘ riesiger Bronzespinne Maman vorbei und essen Zuckerwatte und Crêpes bei den Fêtes des Tuileries, dem alljährlichen Sommer-Jahrmarkt im Park mit Straßenkünstlern, Zirkusclowns und nostalgischen Fahrgeschäften.

Wir lachen viel und Jared ist unglaublich charmant. Es ist ein perfekter Nachmittag, auch wenn uns Bernie und Paul auf Schritt und Tritt folgen. Tatsächlich wird Jared ein paar Mal von Passanten erkannt und angesprochen, aber es sind höfliche Kunstfreunde, die seine Arbeit schätzen oder schlicht ein Selfie mit ihm haben wollen. Obwohl sein Handy mehrmals klingelt, ist Jared an diesem Samstag für niemanden erreichbar und drückt die eingehenden Anrufe einfach weg.

Abends, als es ein bisschen zu regnen beginnt, flüchten wir uns ins Kino. Wir sehen eine herrlich neurotische romantische Komödie im winzigen Saal des Cinéma du Panthéon in der Rue Victor Cousin, einem der ältesten Kinos von Paris, in dem schon Jean-Paul Sartre und Jacques Prévert regelmäßig zu Gast waren. Es ist die Art von Kino-Besuch, bei dem der Film eigentlich zur Nebensache gerät; eine aufregende Erfahrung, die die meisten Mädchen zum ersten Mal als junge Teenager machen.

Auch ich habe meinen ersten unbeholfenen Kuss von einem Jungen im Schutz eines dunklen Kinosaals bekommen – er hieß Théo und wir waren vierzehn. Das liegt inzwischen ein ganzes Jahrzehnt zurück. Entsprechend aufregend und beglückend ist es für mich, es jetzt noch einmal zu erleben. Mit diesem betörend schönen und erfahrenen Mann an meiner Seite.

Wir sitzen ganz hinten in der letzten Reihe auf den Pärchenplätzen. Meine Hand liegt auf Jareds Knie und seine auf meiner, die Finger fest mit meinen verschränkt. Jared hat den rechten Arm um meine Schulter gelegt, mein Kopf lehnt an seiner Brust. Wir küssen uns wann immer uns danach ist, mal flüchtig verspielt, mal leidenschaftlich intensiv und ich seufze leise, als seine kundigen Lippen an meinem Hals hinab wandern und seine langen Finger sich dabei in mein Haar weben. Er raunt mir mit sonorer Stimme Liebesbekundungen und erotische Gedanken ins Ohr, die mich in der Dunkelheit lächeln und erröten lassen. Er vergräbt seine Nase in meinem Haar und sagt mir, wie gut ich rieche, und er knabbert an meinem Ohrläppchen bis ich aufquieke.

Entgegen meiner cineastischen Gewohnheit verlassen wir den Saal schon im Zwielicht des Abspanns, turtelnd und händchenhaltend.

Anschließend essen wir hervorragend in der nahegelegenen Rue de Lanneau in einem kleinen edlen Restaurant im plüschigen Stil der Belle Epoque und reden dabei über die charmante Ensemblekomödie, von der wir, wie wir nun feststellen, leider beide so einiges nicht mitbekommen haben. Fest steht bloß, dass am Ende jeder der verplanten, liebenswert neurotischen Großstadtsingles den richtigen Partner gefunden hat. Da waren die verhuschte Floristin und der grantige Krimiautor, der gestresste Sternekoch und die portugiesische Nanny mit dem Händchen für deftige Hausmannskost sowie die erfolgreiche, aber vom Gatten betrogene Galeristin und der brillante, jedoch mittellose Jungkünstler mit dem Kopf voller Ideale.

»Wann stand für dich eigentlich fest, dass du Künstler werden wolltest?«, frage ich Jared und lege meinen Dessertlöffel beiseite.

Jared sieht mich an, als müsse er ernsthaft über diese Frage nachdenken. »Ich habe schon als kleiner Junge gern gezeichnet und Dinge mit meinen Händen erschaffen«, sagt er dann. »Figuren und Objekte aus gefundenen Materialien wie Buntglas und Treibholz gebastelt, solche Sachen. Aber eigentlich wollte ich damals noch Zauberer werden. Das war mein großer Traum. Ich hatte diesen Zauberkasten für Kinder von meiner Granny zum Geburtstag bekommen und habe damit geübt wie ein Verrückter. Ich war wirklich gut mit meinen Karten- und Münztricks. Aber dann ging mein Dad an einem Regennachmittag zum ersten Mal mit mir in die Tate Modern statt in den Zoo. Das war die Initialzündung. Wann immer wir etwas zusammen unternahmen, wollte ich ins Museum. Eigentlich egal, in welches. Was ich dort sah, habe ich aufgesaugt wie ein Schwamm. Das war gewissermaßen meine Grundausbildung.«

»Dein Vater war ein kunstinteressierter Mann?«

Jared lächelt und sein nachdenklicher Gesichtsausdruck wirkt zärtlich verklärt. Man kann sehen, dass er an einen geliebten Menschen zurückdenkt. »Nun, er war Lehrer und mochte Museen, Zoos, Bibliotheken. Orte, an denen man etwas lernen kann. Er kam als Austauschstudent nach London, lernte dort meine Mum kennen und blieb als Französisch- und Geschichtslehrer.«

»Dann war er Franzose?«

Jared nickt.

»Das klingt, als hättet ihr ein tolles Verhältnis zueinander gehabt. Er scheint dich sehr stark geprägt zu haben.«

»Ja, ich denke, das hat er getan. Dabei war er nie belehrend oder schulmeisterlich. Unsere Museumsbesuche waren spannende Exkursionen in fremde Welten und vergangene Zeiten. Mit ihm durch eine Gemäldegalerie zu spazieren, war genau so aufregend wie unsere Streifzüge durch die naturhistorische Sammlung.«

»Das klingt wundervoll«, sage ich und greife über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Du vermisst ihn sehr, oder?«

Jared lächelt und setzt einen zärtlichen Kuss auf meine Fingerspitzen. »Das alles ist lange her, chérie.«

»Aber das macht einen solche Verlust doch nicht weniger schmerzhaft. Wie bist du damit klargekommen?«

Jared nimmt einen Schluck Wein. »Nach Dads Tod war nichts mehr wie zuvor. Mit den Museumsbesuchen hatte es ein Ende und auch sonst änderte sich mein Leben von Grund auf. Mum wollte unbedingt zurück nach Hause. Also zogen wir in die irische Provinz. Das änderte aber nichts an ihren immer schlimmer werdenden Depressionen. Sie steckte mich in eine katholische Klosterschule und suchte ihr eigenes Seelenheil in einer neuen Ehe und einer neuen Familie.«

»Sie steckte dich in ein Internat?«, frage ich fassungslos.

Jared nickt mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Sie hielt das für eine gute Lösung. Aber das war nur eine Episode. Später lebte ich dann bei meiner Grandma und zog mit siebzehn in eine WG in Soho.«

»Mon Dieu! Erst der Verlust deines Dads und dann das unbegreifliche Verhalten deiner Mutter. Das ist entsetzlich.«

»Wie gesagt, das Ganze liegt nun fünfundzwanzig Jahre zurück und wie du siehst, habe ich es gut überstanden.« Er lächelt. »Und jetzt Schluss mit den alten Geschichten. Reden wir lieber über das Hier und Jetzt und über dich, Charlotte.«

»Über mich? Mein Leben war bislang nicht annähernd so aufregend wie deins. Wenn ich ehrlich sein soll, beginnt es erst seit ein paar Tagen wirklich aufregend zu werden.«

»Ach ja?« Jared grinst jungenhaft.

»Du hast mein Leben ganz schön auf den Kopf gestellt. Im Grunde hast du einfach alles verändert. Das hätte ich mir nie träumen lassen.«

»Das trifft umgekehrt ebenso zu, chérie«, entgegnet er ernst.

Jared macht mir eine Reihe wundervoller Komplimente und ich genieße diese kostbare Erfahrung romantischer Zweisamkeit in vollen Zügen. Ich bin verliebt in sein strahlendes Lächeln, seine einnehmende, nuancenreiche Stimme, seine ausdrucksstarken Künstlerhände, mit denen er seiner Rede auf ruhige, reduzierte Weise gestischen Ausdruck verleiht. Im warmen Schein der nostalgischen Petroleum-Lampe auf dem kleinen Tisch schimmern seine irisierenden Augen wie flüssiges Gold und manchmal scheinen darin gar die züngelnden Flammen eines vielfarbigen Feuers zu lodern.

Außerdem lässt das schummrig rotgoldene Licht seine scharf geschnittenen Züge noch deutlicher hervortreten. Seine hohen, ausgeprägten Wangenknochen wirken wie gemeißelt, seine schlanke Nase mit der minimal konvexen Krümmung äußerst markant und seine perfekt geschwungenen Lippen ungemein sinnlich. Dieser Mann, der seinem Körper jahrelang ein Leben auf der Überholspur mit Alkohol, Drogen, wenig Schlaf und sehr viel Sex zugemutet hat, hat das Gesicht eines Engels. Eines düsteren, sinnlichen Engels; wunderschön und verführerisch.

»Wie siehst du mich gerade an, chérie?«, fragt Jared mit diesem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.

Ich nippe ertappt an meinem Château Margaux.

»Sag schon, was war das gerade für ein gedankenversunkener Blick?«, hakt er nach und fixiert mich mit seinen herrlichen Augen.

»Ein verliebter«, gebe ich lächelnd zu und bin abermals froh, dass es nicht zu hell im Raum ist.

Jared grinst. »Wow! Was bin ich doch für ein Glückspilz. Ich frage mich wirklich, wie es einer so attraktiven, klugen jungen Frau gelingen konnte, sich über Jahre hinweg all die Verehrer vom Hals zu halten.«

Ich schüttele grinsend den Kopf und nehme noch einen Schluck Wein. »So viele waren es gar nicht. Und sie waren allesamt die Falschen. Ich hätte keinem meiner Mitschüler oder späteren Kommilitonen anvertrauen können, was ich dir anvertraut habe. Undenkbar. Außerdem habe ich mit der Zeit ein ziemliches Talent darin entwickelt, mich abweisend zu geben. Das mag für den einen oder anderen zuerst reizvoll erschienen sein, aber schon nach kurzer Zeit und ein paar Körben gilt man nur noch als arrogant, hochnäsig und zickig. In der Oberstufe haben sie mich ‚Eisprinzessin‘ getauft. Den Namen habe ich während meines ganzen Studiums mit mir herumgeschleppt.«

Jared lächelt zärtlich. »Das muss dich sehr verletzt haben, chérie.«

Ich zucke mit den Schultern. »Im Grunde war es mir ganz recht. Aber andererseits fühlte ich mich dadurch noch unverstandener. Niemanden interessierte, warum ich so war.«

»Keiner versuchte ernsthaft, das Eis zum Schmelzen zu bringen?«, erkundigt sich Jared und sieht mir tief in die Augen.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Aber ich habe wohl auch keinem die Chance dazu gegeben. Bis ich dich kennengelernt habe.«

Er grinst. »Du ahnst nicht, wie stolz mich diese Tatsache macht, mavourneen.« Auch er trinkt einen Schluck Wein und wartet, bis der Kellner am Nebentisch kassiert hat, ehe er weiterspricht. »Was war mit deinen Bedürfnissen, Charlotte?«

Ich runzele fragend die Stirn.

»Du hast gesagt, ich sei ein sexueller Mensch. Damit hast du vermutlich recht. Aber ich glaube, das trifft auf dich ebenso zu. Trotz deiner Ängste bist du eine ungemein sinnliche Frau mit einem Faible für schöne Dessous und Seidenwäsche.«

Ich spüre, dass ich abermals erröte, und spiele etwas verlegen mit meiner Perlenkette. 

Jared lächelt und diesmal ist es diese wissende, atemberaubend verführerische Variante. »Ich denke, du hast eine Menge Nachholbedarf, mavourneen.«

Ich nehme noch einen weiteren Schluck Wein. Dann gebe ich zurück: »Glücklicherweise habe ich ja einen ausgesprochen kenntnisreichen Lehrmeister.«

Jared grinst und seine Augen funkeln wie feurige Schwarzopale. »Ich möchte, dass du deine Kette ablegst.«

»Wie bitte?«, frage ich verwirrt.

»Du hast schon verstanden, Charlotte. Du sollst deine Perlenkette ausziehen.«

»Aber das ist ein Familienerbstück …«

»Den Perlen wird nichts geschehen«, fällt mir Jared beinahe ungeduldig ins Wort. »Im Gegenteil.«

Juste ciel! Der leicht veränderte Tonfall lässt mich augenblicklich erschauern. Von einer Minute auf die andere ist er von der romantischen Künstlernatur zum düsteren Sexgott mutiert, dessen dominantem Charme ich einfach nichts entgegenzusetzen habe.

Ich schlucke und fasse mit bebenden Fingern in meinen Nacken, um gehorsam die filigrane Kettenschließe zu öffnen.

Jared hält mir seine geöffnete Hand hin und ich gebe ihm die Perlen.

»Die sind wirklich sehr schön«, sagt er mit diesem sonoren Timbre in der Stimme und lässt sie durch seine eleganten Finger gleiten. »Perlen haben etwas unheimlich Sinnliches an sich. Liegen sie einfach nur da, sind sie glatt und kalt wie Stein. Aber trägt eine schöne Frau sie auf der Haut, werden sie geschmeidig und nehmen die Wärme und den Duft des Körpers an.«

Er hebt meine Kette an seine Nase.

»Und diese duften nach dir, chérie. Nach Playing with the Devil, nach diesem fruchtigen Shampoo für blonde Locken und ein bisschen nach mir«, erklärt er schmunzelnd.

Dann macht er den Verschluss zu und gibt sie mir zurück. »Ich möchte, dass du jetzt auf die Toilette gehst und die Kette mitnimmst. Ich will, dass du sie in dein hübsches schwarzes Höschen schiebst, Charlotte.«

»Wie bitte?«

»Ich glaube nicht, dass du möchtest, dass ich diese Anweisung noch einmal lauter wiederhole, Charlotte. Ich bin sicher, du hast mich genau verstanden.«

»Diese Anweisung?« Ich runzele empört die Stirn.

»Ich dachte, Sie hätten einen gewissen Nachholbedarf, Mademoiselle Lasard. Falls ich mich getäuscht haben sollte …«

Ich schüttele den Kopf. Oh ja, ich habe Nachholbedarf. Und mein vernachlässigter Körper reagiert allein auf seine Stimme mit nervöser Vorfreude und dieser kribbelnden Wärme in meinem Schoß.

Ohne ein weiteres Wort und ohne Jared noch einmal in die Augen zu sehen, erhebe ich mich und schlängele mich mit der Perlenkette in der Hand zwischen den Tischen hindurch zur Toilette.

Erst als ich die Kabinentür hinter mir schließe und das gedämpfte Gemurmel des Gastraums verklingt, wird mir bewusst, was ich hier mache. Ich starre auf die Kette in meiner Hand. Will ich das wirklich tun? Seine Spielchen spielen? Seine Aufforderung befolgen? Nach seiner Pfeife tanzen?

Oh ja, das will ich. Es ist aufregend und es gefällt mir. Ich weiß, dass ich Jared vertrauen kann. Ich will, dass er mir zeigt, was ich bisher verpasst habe und ich will seine gelehrige Schülerin sein.

Also wickele ich die Perlenkette sorgfältig zu einer Schnecke, raffe meinen Rock hoch und schiebe das Schmuckstück in meinen Slip, wie es mir Jared befohlen hat.

Mon Dieu! Die Perlen sind kalt und glatt zwischen meinen Beinen und sie pressen sich in dem knappen Höschen fest in meinen Schritt. C’est dingue! Es fühlt sich seltsam an, aber ziemlich aufregend. Bei jeder Bewegung beginnen die Perlen ebenfalls, sich gegeneinander zu bewegen, aneinander zu reiben und mich gleichsam zu massieren. Und sie klackern dabei. Nicht laut, aber doch so, dass ich fürchte, dass es ein aufmerksames Ohr vernehmen könnte. Einen Moment lang erwäge ich, die Kette wieder hervorzuziehen, sie abzuspülen und um meinen Hals zu legen, wie es sich gehört. Doch dann siegen mein Unterleib und meine Neugier über die Vernunft und ich verlasse die Toilette mit der Perlenkette im Höschen.

Juste ciel! Schon auf dem Weg zu unserem Tisch bemerke ich meinen Fehler. Es ist, als führten die Perlen ein Eigenleben zwischen meinen Beinen. Sie rotieren in einem fort, kosen und zwicken meine Klit, ziehen sich durch meine Spalte, massieren meine Schamlippen und drücken sich sogar gegen meinen Anus. 

Jared grinst wissend, als ich näher komme. »Du hast meine Anweisung also tatsächlich befolgt.«

»Woher willst du das wissen?«, erkundige ich mich leise, ehe ich mich setze.

»Das sehe ich an deinem vorsichtigen Gang und daran, dass du zögerst, dich zu setzen«, erklärt er noch immer mit diesem jungenhaften Grinsen auf den Lippen.

Tatsächlich setze ich mich sehr vorsichtig. Die harten, runden Fremdkörper in meinem Slip drücken sich nun noch fester in mein empfindsames Fleisch.

»Wie fühlt es sich an, chérie?«, erkundigt sich Jared leise über den Tisch hinweg.

Als ich nicht antworte, fügt er hinzu: »Keine Sorge, es kann uns niemand zuhören.«

Ich sehe mich um. Tatsächlich ist das Paar am Nebentisch bereits gegangen und die beiden Herren einen Tisch weiter befinden sich in einer angeregten Unterhaltung.

»Es fühlt sich aufregend an und ich kann spüren, wie sie allmählich wärmer werden«, flüstere ich. »Aber beim Sitzen zwickt und kneift es.«

Jared lächelt. »Du solltest die Schenkel nicht zu sehr anspannen, sondern locker lassen, damit sie nicht kneifen. Und du solltest dein Gewicht verlagern, dein Becken ein wenig um sie kreisen lassen. Ich bin sicher, dass es dir gefallen wird.«

Ganz vorsichtig und unauffällig folge ich seiner Empfehlung. Juste ciel! Es fühlt sich wirklich gut an!

Wir trinken unseren Wein aus und Jared winkt den Kellner herbei, um noch zwei Espressi zu bestellen.

Allmählich fällt es mir wirklich schwer, still zu sitzen, und noch schwerer fällt es mir, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Egal, wie ich mich hinsetze, innerhalb kurzer Zeit drückt irgendeine der Perlen unangenehm in meine Haut, sodass ich ruhelos auf meinem Stuhl hin und her rutsche. Aber jede Positionsänderung bringt auch die Perlen erneut in Bewegung, sodass sie mich ohne Unterlass massieren. Es ist quälend und ungemein erregend zugleich und ich kann spüren, wie die kostbaren Perlen zwischen meinen Schenkeln nicht nur wärmer, sondern allmählich auch glitschig feucht werden.

Hektisch leere ich meinen noch mächtig heißen Espresso.

»Du wirkst plötzlich so ungeduldig, chérie«, bemerkt Jared mit diesem spöttischen Grinsen auf den Lippen.

»Es macht mich wahnsinnig«, gestehe ich flüsternd.

»Das soll es auch«, entgegnet er lapidar. »Das ist der Sinn der Übung.«

Ich spüre, wie sehr meine Wangen glühen, und ich fürchte, dass man meine Hitzewallungen inzwischen auch sehen kann.

»Ich halte das nicht mehr aus, Jared. Bitte lass uns gehen.«

Mon Dieu! Dieses hintersinnige, sexy Lächeln!

Ich atme erleichtert auf, als er die Hand hebt, um die Rechnung zu verlangen.

Als wir endlich gehen, bietet mir Jared seinen Arm wie ein Gentleman alter Schule, und ich nehme sein Angebot nur zu gern an. Der kurze Weg zur Limousine erweist sich als echte Herausforderung. Jeder Schritt lässt die Perlen in meinem Höschen rotieren. Merde! Ich war in der Öffentlichkeit noch nie derart erregt!

Bernie hält uns die hintere Wagentür auf, doch als ich erleichtert in den weichen schwarzen Ledersitz sinke, spüre ich, dass die süße Folter noch nicht vorbei ist.

***

»Alles in Ordnung?«, fragt Jared spitzbübisch, als wir nach der lediglich rund fünfminütigen Fahrt endlich allein im Aufzug sind.

»Ich hatte keine Ahnung, dass man eine Perlenkette so zweckentfremden kann«, entgegne ich.

Jared grinst schelmisch. »Oh, gerade Perlenketten kann man auf vielfache Weise zweckentfremden, chérie.«

Er küsst mich zärtlich und ich schnappe nach Luft, als er gleichzeitig seine Hand unter den Saum meines Kleides schiebt und sie an meinem Oberschenkel hinauf zwischen meine Beine wandern lässt.

Ich keuche auf, als er seine Hand besitzergreifend auf mein Geschlecht legt und die Perlen in meinem Höschen behutsam zu kneten beginnt.

»Juste ciel!« Ich lehne mich gegen die Wand und genieße die unglaubliche Massage.

»Das wollte ich schon im Auto tun«, raunt Jared mit dunkler Stimme und lässt die Perlen mit seinen Fingern um meine Klitoris kreisen.

Ich schließe die Augen und umgreife mit beiden Händen den Handlauf, um nicht den Halt zu verlieren. Es fühlt sich so gut an! Ich spüre, wie meine inneren Muskeln um die Perlen zu zucken beginnen und wähne mich einem köstlichen Höhepunkt nahe, als sich plötzlich die Aufzugtür öffnet und Jared seine Hand zurückzieht.

Enttäuscht schlage ich die Augen auf.

»Nicht so schnell, mon cœur.« Er hebt mich hoch und trägt mich über die Galerie zu seinem Schlafzimmer. Wir küssen uns heftig und entledigen uns ungeduldig unserer Jacken und Schuhe, ehe wir in Jareds Bett landen.

Wieder ist seine Hand zwischen meinen Beinen und ich seufze auf, als er die Perlenkette ganz langsam wie in Zeitlupe aus meinem Höschen zieht. Mon Dieu! Was für ein Gefühl!

Dennoch ist es mir mächtig peinlich, wie heiß und feucht sie ist, als er sie wie eine Trophäe in der Hand hält und an seine Nase führt.

Jared lächelt. »Jetzt duftet sie wirklich nach dir.«

»Möchtest du wissen wozu man sie noch benutzen kann, mon amour?«, fragt er mit rauer Stimme und lässt die Perlenkette hin und her schwingen.

Ich erschauere und nicke atemlos.

Jareds Lächeln spricht Bände. Dann zieht er mir auch das Höschen aus, obwohl wir beide abgesehen davon noch vollständig angezogen sind. Das kühle Gefühl zwischen meinen Beinen führt mir deutlich vor Augen, wie heiß und erregt ich bin.

»Öffne deine Schenkel noch etwas weiter für mich«, fordert Jared und verleiht seinen Worten Nachdruck, indem er meine bestrumpften Knie sanft auseinanderschiebt.

Ich gehorche und lehne mich in den weichen Kissen zurück, als er mich zu streicheln beginnt.

Seine Finger teilen meine geschwollenen Venuslippen, kosen meine Perle und umspielen zärtlich meinen Eingang, ehe er behutsam mit der ersten Fingerkuppe eindringt.

Ich schlucke und grabe meine Fingernägel in die seidenen Laken, als Jared erst mit einem dann mit zwei Fingern in mich stößt.

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht vor Lust aufzuschreien, doch ich kann das wollüstige Stöhnen nicht unterdrücken, als da plötzlich noch etwas anderes meine zarte Enge passiert.

Mon Dieu! Atemlos verfolge ich, wie er Perle für Perle die Kette in meinen Schoß schiebt. Es fühlt sich exotisch an und unglaublich erregend.

Jared hält die ganze Zeit Blickkontakt mit mir, während er eine Perle nach der anderen in meiner heißen, gierigen Enge versenkt, die sich allmählich mit den runden, schmeichelnden Kügelchen füllt.

Dann hört er auf und ich kann sehen, wie etwa die Hälfte der Perlenkette unanständig aus meinem Schoß hervor lugt wie das Rückholbändchen eines Tampons.

Auch Jared blickt fasziniert auf meinen dargebotenen Schoß mit dem verführerischen Inhalt.

»Das ist die betörendste Perlmuschel, die ich je gesehen habe«, raunt er zärtlich.

»Was hast du jetzt vor?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Lass dich überraschen, mavourneen.«

Ich halte die Luft an, als Jared an seiner Gürtelschnalle nestelt und helfe ihm dann dabei, seine Hose zu öffnen.

Mon Dieu! Wieder jagt mir allein der Anblick seines erigierten Phallus einen sinnlichen Schauer über den gesamten Körper.

Das Gefühl, als er kurz darauf behutsam in mich eindringt, ist unbeschreiblich. Die Kombination aus ihm und den Perlen ist das Exotischste, das ich jemals erlebt habe. Jede von Jareds Bewegungen lässt die Perlen an meinem empfindsamen Eingang reiben und meine inneren Wände massieren.

»C’est incroyable!«, flüstere ich atemlos und schlinge die Arme um Jareds Hals.

»Du bist unglaublich, Charlotte«, keucht er, während er mich mit tiefen, gemächlichen Stößen verwöhnt. »Du fühlst dich unglaublich gut an. Deine Enge, die Perlen, das ist der Wahnsinn!«

Ich kann ihm ansehen, wie erregt er ist und wie viel Selbstbeherrschung es ihm abverlangt, sich zu bremsen und uns beiden noch etwas Zeit zu lassen.

Er und die Perlen füllen mich ganz und gar aus und er schenkt mir Empfindungen, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

Dann spüre ich, wie Jared mit einer Hand zwischen meine Beine greift und die Kette zu fassen bekommt. Juste ciel! Wir kommen gemeinsam in einem gewaltigen Orgasmus, als er die Perlenkette an seinem zuckenden Phallus vorbei aus meinem Schoß zieht.
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»Nein, keine Seife«, hält mich Jared zurück, als wir am Sonntagmorgen gemeinsam im Bad stehen und ich gerade meine Perlenkette von der unanständigen Zweckentfremdung am gestrigen Abend reinigen will.

Er nimmt sie mir aus der Hand, spült sie lediglich unter klarem Wasser ab und trocknet sie behutsam mit einem weichen Handtuch. Dann tritt er hinter mich, um mir die Kette um den Hals zu legen.

»Ich will, dass sie noch ein bisschen nach dir und mir duftet, wenn du sie heute trägst, Charlotte. Und ich will, dass sie uns beide an gestern Abend erinnert.«

Ich sehe in dem großen Spiegel hinter dem Waschtisch, wie ich unter seinen Worten leicht erröte.

Jared grinst, als sich unsere Blicke im Spiegel treffen und haucht einen Kuss auf meine nackte Schulter.

Ich habe mir nach dem Duschen ein Handtuch um den Körper geschlungen, er trägt seines lediglich leger und ziemlich tief um die Hüften gebunden. Der Anblick seines vom Frottieren zerwühlten Blondschopfs und seines trainierten, fein modellierten Körpers ist einfach atemberaubend und bringt mich noch immer völlig aus der Fassung.

***

Als wir etwas später am Frühstückstisch sitzen, sehe ich zum ersten Mal seit gestern Abend auf mein Handy.

»Meine Eltern sind gestern Abend nach Hause gekommen«, sage ich mit Blick auf das Display. »Maman möchte sich heute Nachmittag gern mit mir auf einen Kaffee treffen.«

Jared stellt seine Kaffeetasse auf den Tresen und sieht mich an. »Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Das würdest du tun?«, frage ich erstaunt.

»Klar. Ich würde deine Mum gern kennenlernen. Vorausgesetzt, du möchtest mich dabeihaben.«

Sein Angebot überrascht mich wirklich. Es zeigt mir deutlich, wie ernst ihm das mit uns tatsächlich ist.

»Ich hätte dich unheimlich gern dabei. Aber sie weiß noch nichts von dir und mir. Sie schätzt deine Kunst, aber sie hat keine Ahnung, wie sehr sich mein Leben in der letzten Woche verändert hat. Sie wird aus allen Wolken fallen.«

Jared grinst. »Du hast vor, ihr alles von uns zu erzählen?«

»Nicht alles natürlich«, entgegne ich schnell. »Aber das Wichtigste.«

»Du hast deiner Mum noch nicht erzählt, dass wir zusammen sind?«

Ich schüttele den Kopf. »Wann hätte ich das tun sollen? Von dem Vorstellungsgespräch habe ich meinen Eltern nichts erzählt, weil ich bis zum letzten Moment mit dem Gedanken gespielt habe, nicht hinzugehen, und dann niemals damit gerechnet hätte, diesen begehrten Job tatsächlich zu ergattern. Danach ist einfach alles so schnell gegangen. Die Vertragsunterzeichnung, die Bedingung, in dein Haus zu ziehen, Amsterdam. Wir haben uns in den letzten Tagen nur gesimst. Und per SMS wollte ich ihnen diese Neuigkeiten nicht mitteilen.«

»Unter diesen Umständen solltest du dich vielleicht wirklich besser allein mit deiner Mum treffen«, entgegnet Jared grinsend. »Das könnte ein längeres Mutter-Tochter-Gespräch werden.«

Ich nicke und lächele kokett. »Sofern du mich heute Nachmittag entbehren kannst.«

Jareds Augen funkeln mephistophelisch. »Was, wenn ich nein sage?«

Ich schlucke. »Du sagtest, am Wochenende würde ich frei haben ...«

»Sofern es keine terminlichen Verpflichtungen gibt, bei denen meine persönliche Assistentin unabkömmlich ist«, ergänzt er meinen Satz mit rauer Stimme, die keinen Zweifel daran lässt, an welche Art von Verpflichtungen er dabei denkt.

»Gibt es denn heute entsprechende terminliche Verpflichtungen, Monsieur Cellier?«

»Ja, die gibt es.« Es ist nicht Jared, der mir antwortet, sondern Garry, der gerade im Türrahmen zur Küche erschienen ist.

Jared und ich blicken ihn gleichermaßen irritiert an.

»Guten Morgen, Sir, Mademoiselle Lasard. Bitte verzeihen Sie meine Einmischung. Aber heute Abend sind Sie zum Dinner bei Monsieur Survage eingeladen, Sir.«

»Survage? Fuck! Das habe ich komplett vergessen.« Jared fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Danke, Garry. Was täte ich bloß ohne dich.«

»Survage?«, frage ich stirnrunzelnd. »Doch nicht etwa Professor Survage, der mediengeile Schönheitschirurg mit der Föhnfrisur?«

Jared grinst. »Genau der.«

»Was hast du denn mit dem zu schaffen?«

»Er wird in Frankfurt Teil meiner Ausstellung sein.«

»Wie bitte?« Ich sehe ihn misstrauisch an, weil ich annehme, dass er mich auf den Arm nimmt.

»Ich brauchte einen plastischen Chirurgen, der bereit ist, im Museum vor Publikum kleine chirurgische Eingriffe vorzunehmen. Survage ist die perfekte Wahl und er ist begeistert von der Vorstellung, dadurch Teil eines Kunstwerks zu werden.«

Ich schüttele ungläubig den Kopf. Zum einen darüber, dass Jared mit diesem aufgeblasenen Society-Gockel zusammenarbeiten will, zum anderen über die geplante Arbeit.

»Er soll im Museum operieren?«, frage ich skeptisch.

Jared nickt. »Natürlich geht es nur um kleine Eingriffe, maximal unter örtlicher Betäubung. Er wird an jedem der fünf Ausstellungstage zu drei festgelegten Zeiten eine Behandlung vornehmen. Botox, Lippen unterspritzen, Hyaluron-Injektionen, die üblichen kleinen Schönheitsbehandlungen eben.«

»Und welche Patienten sollen sich für einen solchen öffentlichen Eingriff zur Verfügung stellen?«, erkundige ich mich skeptisch.

»Ich nehme an, wir werden uns vor Freiwilligen kaum retten können. Immerhin werden die Eingriffe kostenlos durchgeführt, von einem der prominentesten Chirurgen Europas. Da sehen viele Schönheitsjunkies großzügig über das bisschen Öffentlichkeit hinweg.«

»Manchmal ist mir dein Sarkasmus richtig unheimlich.«

»Das ist kein Sarkasmus, Charlotte. Das ist die Realität. So ticken die Leute nun mal.«

»Und das willst du mit dieser Aktion anprangern?«

»Nein. Niemand will didaktische, belehrende Kunst sehen. Das wäre todlangweilig. Meine Ausstellungen sind Events, die ein grelles Schlaglicht auf bestimmte Vorgänge werfen. Ich halte nur den Spiegel, hineinsehen muss jeder Besucher für sich selbst.«

Ich schmunzele. »Wie kann man bloß derart gesellschaftskritische Kunst machen und sich zugleich so hartnäckig jeglicher Stellungnahme entziehen?«

Jared zuckt nonchalant mit den Schultern. »Ich nehme an, damit hast du mein Erfolgsrezept durchschaut.«

»Und was ist nun mit Survage?«

»Wir sind heute Abend zu einer Dinnerparty bei ihm eingeladen.«

»Wir?«

»Die Einladung richtet sich an mich und meine Begleitung. Du kannst dir also aussuchen, ob du es als geschäftliche Verpflichtung oder als Privatvergnügen auffasst, mit mir dort hinzugehen. Für meinen Teil jedenfalls ist es eine reine Pflichtübung. Ich hätte diesen Sonntagabend weitaus lieber mit dir allein verbracht, mavourneen.«

»In welchem Rahmen findet denn das Ganze statt?«, erkundige ich mich.

»Nun, zumindest lädt Survage in sein Landhaus und nicht in seine Stadtwohnung. Er nannte es ein Essen im kleinen aber feinen Kreis. Wahrscheinlicher aber ist, dass es ein dekadentes, exzentrisches Schauspiel wird. Da er sich gern mit Prominenten und Künstlern umgibt, wird er wohl auch den heutigen Abend für eine entsprechende Selbstinszenierung nutzen.«

»Du magst ihn nicht besonders, oder?«

»Ich mag ihn überhaupt nicht, aber das spielt keine Rolle. Er ist ideal für Frankfurt. Also muss ich ihn bei Laune halten.«

»So wie Ronald Raatchy.«

Jared lächelt gequält. »Ja, genau so.« Und an Garry gewandt fügt er hinzu: »Wann sollen wir heute Abend da sein?«

»Um 19 Uhr, Sir.«

Jared nickt. »Dann bleibt vorher ja noch genug Zeit für das Treffen mit deiner Mum.«
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Es ist halb vier, als der Panamera an der Ecke des Boulevard Saint-Germain und der Rue Saint-Benoît hält. Vermutlich wäre ich die 500 Meter ebenso schnell gelaufen, aber Jared hat ausdrücklich und vehement darauf bestanden, dass Bernie mich fährt und im Wagen auf mich wartet.

Schon als ich aus dem Wagen steige, sehe ich meine Mutter auf der Terrasse des Flore sitzen und nach mir Ausschau halten. Sie trägt ein gepunktetes Sommerkleid und hat ihre wilden blondgesträhnten Locken wie meistens zu einem schnellen Haarknoten gebunden, aus dem sich schon wieder einige vorwitzige Strähnen befreit haben. Wenn Jared sagt, ich sei eine sinnliche Frau, dann habe ich diese Eigenschaft vermutlich von ihr. Maman liebt Kunst, Musik und gutes Essen. Sie hat mütterlicherseits italienische Vorfahren und ein Faible für die mediterrane Lebensart.

»Salut, mon trésor!«, begrüßt sie mich, als sie mich kommen sieht und springt auf, um mich herzlich zu umarmen und zu küssen. »Wie geht es dir, mein Schatz? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

»Sorgen?«, erkundige ich mich, als wir uns setzen. »Ich habe euch doch geschrieben, dass es mir gut geht.«

»Ja, geschrieben hast du. Aber telefonisch bist du seit Tagen kaum zu erreichen. Und wenn man dich doch einmal ans Telefon bekommt, hast du keine Zeit und würgst mich ab.«

»Entschuldige, maman. Ich wollte euch weder ärgern noch beunruhigen«, entgegne ich zerknirscht.

»Was war denn los, Charlotte? Ist irgendetwas passiert, während wir weg waren?«, erkundigt sie sich besorgt.

Ich nicke und spüre, wie sich meine Mundwinkel dabei unwillkürlich zu einem Lächeln verziehen. »Ich habe einen Job angenommen.«

»Einen Job?«, wiederholt meine Mutter erfreut. »Aber das ist ja großartig! Hat es also doch noch geklappt mit dem Volontariat im CAC.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich war letzten Freitag mit Bastien bei der Cellier-Performance im CAC.«

»Mon Dieu!«, fällt sie mir ins Wort. »Ich habe natürlich davon gelesen und gehofft, dass du nicht dort warst. Das muss schrecklich für dich gewesen sein, mein Schatz. Hast du schon mit Dr. Delaunay darüber gesprochen?«

»Nein. Ich habe es vorgezogen, mit Jared Cellier darüber zu sprechen.«

Maman sieht mich irritiert an. »Du hast was?«

Und dann erzähle ich ihr, wie ich zu dem begehrten Assistenzjob bei Jared Cellier gekommen bin, von der Einzugsklausel, dem kurzfristigen Amsterdam-Trip, unserem romantischen Abendspaziergang an der Amstel und davon, wie Jared und ich uns Tag für Tag näher gekommen sind.

»Du und Jared Cellier?« Meine Mutter sieht mich an, als würde sie auf ein Zeichen warten, dass ich nur gescherzt habe.

Doch ich nicke lediglich. »Ja, maman. Ich und Jared Cellier.«

»Ich glaube, ich brauche einen Drink, mein Herz.« Sie hebt beiläufig die Hand und bestellt zwei Vanity Flores.

»Was ist so schlimm an diesem Gedanken?«, erkundige ich mich mit flacher Stimme. »Ich dachte, du verehrst ihn.«

»Mon Dieu! Das sind doch zwei völlig unterschiedliche Dinge. Er ist ein brillanter Künstler. Aber er ist dein Chef, Charlotte. Der Mann ist geschieden, mindestens zehn Jahre älter als du und einer der prominentesten Kunstschaffenden der Welt. Jared Cellier ist ein Provokateur, ein Medienprofi und ein Playboy ...«

»Und der einfühlsamste Mann, dem ich je begegnet bin«, unterbreche ich sie. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«

»Oh, Charlotte. Natürlich freue ich mich für dich, Schatz. Aber ich hatte gehofft, du würdest irgendwann einen netten jungen Mann kennenlernen, dem du vertrauen kannst und der dich über alles liebt.«

»Ich vertraue Jared …«

Ich verstumme, da in diesem Moment nicht bloß unsere Cocktails serviert werden, sondern außerdem der mir inzwischen wohlvertraute schwarze Porsche Cayenne am Straßenrand hält.

Ungläubig sehe ich zu, wie Jared mit Schiebermütze und Ray-Ban aus dem Fond steigt und zielstrebig auf die Caféterrasse zugeht. Er trägt graue Jeans, ein dunkles T-Shirt und seine ausgetretenen Chucks. Er gibt sich wirklich alle Mühe nicht aufzufallen und zieht doch die Blicke der meisten Cafégäste auf sich. Es ist seine faszinierende Aura, die sich nicht hinter einer Sonnenbrille verbergen lässt.

Dieses hinreißende jungenhafte Lächeln spielt um seine Mundwinkel, als er uns entdeckt, die Sonnenbrille wegsteckt und sich unserem Tisch nähert.

»Madame Lasard, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Jared Cellier«, begrüßt er meine Mutter, während er ihre Hand in seiner hält.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Monsieur Cellier«, entgegnet sie überrumpelt, während sie wie hypnotisiert in seine schillernden Opalaugen blickt.

Dann begrüßt er mich mit einem kurzen, aber ganz selbstverständlichen Kuss und setzt sich neben mich.

»Ich hoffe, ich habe Ihr Mutter-Tochter-Gespräch nicht zu früh und zu rüde unterbrochen, aber es erschien mir angebracht, mich persönlich mit Ihnen bekannt zu machen, Madame Lasard.«
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»Juste ciel! Was war das denn gerade für ein altmodischer Auftritt? Ich dachte, gleich würdest du auch noch um meine Hand anhalten«, sage ich grinsend zu Jared, als wir später in den Cayenne steigen.

»Wie du weißt, habe ich mit dem Heiraten nicht allzu gute Erfahrungen gemacht«, entgegnet er trocken. »Anderenfalls hätte ich es vielleicht getan.«

Ich lache. »Mamans italienisches Herz hast du damit jedenfalls im Sturm erobert.«

»Nun, ich hoffe, ich konnte ihre Bedenken ein wenig zerstreuen. Immerhin wird über mich und meine Kunst viel und beileibe nicht immer Lobendes geschrieben. Ich kann verstehen, wenn sich deine Eltern diesbezüglich Sorgen machen.«

»Es ging dir also wirklich darum, meine Mutter von deinen edlen Absichten zu überzeugen?«, ziehe ich ihn auf.

Doch Jared bleibt ganz ernst. »Ich bin eine öffentliche Person, Charlotte. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass du dabei in Zukunft an meiner Seite sein wirst und damit ebenfalls in den Fokus der Medien gerätst – als meine Assistentin und als meine Partnerin. Ich möchte, dass deine Eltern wissen, dass ich um meine Verantwortung dir gegenüber weiß und dich dem nicht leichtfertig aussetzen werde.«

Merde! Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Als ich den Job annahm, war mir zwar bewusst, dass ich Jared zu Veranstaltungen und Geschäftsterminen begleiten würde, aber nicht, dass ich durch meine Beziehung zu ihm selbst in die öffentliche Wahrnehmung geraten könnte.

»Glaubst du wirklich, die interessieren sich für das Mädchen an der Seite eines Künstlers? Das Problem haben vielleicht die Freundinnen von Schauspielern, Musikern oder irgendwelchen Thronfolgern, aber …«

»Ich fürchte, für dich werden sie sich interessieren«, unterbricht er mich. »Seit meiner Ehe mit Dana und erst recht seit unserer lauten Scheidung hat die britische Yellow Press ein ausgeprägtes Interesse an meinem Privatleben. Meine erste ernsthafte Beziehung seit damals, noch dazu mit der Tochter eines französischen Star-Architekten, wird zwangsläufig für einiges Aufsehen sorgen.«

»Apropos mein Vater. Wir haben nie detailliert über seine Tätigkeit gesprochen und trotzdem hast du dich mit Maman ganz selbstverständlich und ziemlich sachkundig über seine Arbeit unterhalten. Du hast mir gegenüber nie erwähnt, dass du weißt, wer er ist.«

»Ich hatte den Eindruck, du möchtest nicht darüber sprechen, und es bestand ja auch keine Notwendigkeit dazu.«

»Wusstest du es schon, als du mich eingestellt hast?«

Jared nickt. »Als ich mich am Abend der Performance bei Catherine Bélier nach dir erkundigte, war mir der Name Lasard natürlich ein Begriff und ich fragte nach, ob du mit Gaspard Lasard verwandt bist. Aber das hatte keinerlei Einfluss auf meine Entscheidung, dir den Job zu geben.«

Ich kräusele die Lippen. »Was hast du in diesem Zusammenhang sonst noch alles über mich in Erfahrung gebracht?«

»Alles, was ich wissen musste«, entgegnet er lapidar.

»Was soll das heißen?«

»Glaubst du ernsthaft, ich stelle eine persönliche Assistentin ein, von der ich nicht das Geringste weiß?«

»Zumindest hast du mich in dem Glauben gelassen, dass es eine reine Bauchentscheidung war.«

Er lacht. »Eine Bauchentscheidung war es, dich zum Vorstellungsgespräch einzuladen. Aber natürlich habe ich mich schon ein bisschen über dich informiert, ehe wir die Verträge unterschrieben haben. So wie du dich im Übrigen ja wohl auch über mich informiert hast, chérie.«

Das kann ich schlecht bestreiten. »Mit dem Unterschied, dass ich deinen Namen bloß googeln musste, während ich nicht einmal bei sozialen Netzwerken angemeldet bin.«

Jared grinst. »Eine Tatsache, die meine Entscheidung durchaus begünstigt hat, Charlotte.«

»Du hast mich also regelrecht überprüfen lassen?«, frage ich entsetzt.

»Nein. Ich habe nicht in deinem Privatleben herumgeschnüffelt, falls du das meinst. Aber du weißt, dass gute Recherche zum Erfolgsgeheimnis meiner Arbeit gehört. Ich wollte wissen, was du vorher gemacht hast, Schule, Universität, Auslandsaufenthalte. Du hast eine exzellente Ausbildung genossen und dein Studium zielstrebig mit Bestnoten abgeschlossen, sodass man dir nahegelegt hat zu promovieren. Ich wusste auch, dass du das Job-Angebot am CAC ausgeschlagen hast und man dir bei dieser Florenz-Geschichte übel mitgespielt hat.«

Ich nicke langsam. »Das war alles?«

»Das war alles«, entgegnet er fest. »Darauf hast du mein Wort.«

***

Als ich wenig später mein Zimmer in Jareds Haus betrete, um mich für den Abend zurechtzumachen, liegt auf meinem Bett ein riesiger, mit einer crèmeweißen Seidenschleife versehener Geschenkkarton.

Neugierig trete ich näher. Das unter die Schleife geschobene Kärtchen verrät, dass der Inhalt von John Lagalion stammt, einem der derzeit angesagtesten Designer der Stadt.

»Nun mach es schon auf. Ich hoffe, es gefällt und passt dir.«

Ich drehe mich zu Jared um, der in der Zimmertür erschienen ist.

Also löse ich die Schleife und hebe den Deckel hoch. In türkisfarbenes Seidenpapier eingeschlagen, liegt darin ein sündhaft teures Couture-Kleid aus schwarzer, monochrom bestickter Seide. Ich befreie es vorsichtig aus der liebevollen Verpackung. Es ist knapp knielang, mit einem tiefen Ausschnitt und einem aufregenden Spitzeneinsatz im Rücken versehen.

»Mon Dieu! Das ist ja ein Traumkleid.«

»Ich würde mich freuen, wenn du es heute Abend tragen würdest«, sagt Jared, der neben mich getreten ist.

»Das ist ein Couture-Label, Jared. Es muss ein Vermögen gekostet haben und gehört in eine Vitrine.«

Jared grinst. »John ist ein Kumpel von mir. Wir machen einander Freundschaftspreise. Er schickte es heute Nachmittag per Kurier.«

»John Lagalion hat es persönlich hergeschickt? An einem Sonntagnachmittag?«, wiederhole ich ungläubig.

Jared nickt. »Wir haben zur gleichen Zeit in London studiert und einige wilde WG-Partys zusammen gefeiert. Er freut sich übrigens darauf, dich kennenzulernen.«

»Er will mich kennenlernen?«

»Er meinte, das Mädchen, für das ich sonntags eine Couture-Robe bei ihm bestelle, muss etwas ganz Besonderes sein, und ich gab ihm recht. Er wird versuchen, zur Vernissage nach Frankfurt zu kommen. Spätestens dann wirst du ihn kennenlernen.«
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Eine gute Stunde später sitzen wir erneut im Fond des Panamera, diesmal auf dem Weg nach Bailly, einer kleinen Gemeinde in der Versailler Ebene am Fôret de Marly, etwa eine halbe Autostunde von Paris entfernt. Ich trage das Kleine Schwarze im Wert eines Neuwagens und es passt, als hätte John Lagalion es mir auf den Leib geschneidert.

»Du siehst atemberaubend aus«, raunt Jared mir zu. »Am liebsten würde ich Bernie anweisen, sofort kehrtzumachen, um die Nacht mit dir allein zu Hause zu verbringen.«

»Erst die Pflicht, dann das Vergnügen, Monsieur Cellier«, entgegne ich lächelnd, obwohl auch ich diese Vorstellung weitaus reizvoller finde, als den Abend in Gesellschaft dieses aufgeblasenen Schönheitsgurus zu verbringen.

Der Wagen biegt auf einen Privatweg ein, der schnurgerade auf ein herrschaftliches, von hohen alten Bäumen umgebenes Landhaus im barocken Stil zuführt. Vor dem prächtig illuminierten Anwesen parken bereits ein paar Nobellimousinen. Bernie hält direkt vor der großen Freitreppe und steigt aus, um uns die Tür aufzuhalten. Jared bietet mir seinen Arm, um mich in meinen hohen Louboutins sicher über das alte Pflaster und die eindrucksvolle Freitreppe hinaufzuführen. Er selbst trägt einen superschmalen schwarzen Anzug, natürlich von John Lagalion, und dazu ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er sieht unbeschreiblich gut aus und wahnsinnig sexy.

Merde! Hätten wir nicht doch einfach zu Hause bleiben können?

In diesem Moment wird die Haustür geöffnet und eine junge Frau erscheint. Im ersten Moment denke ich, dass sie einen seltsamen goldenen Ganzkörperanzug trägt, doch dann wird mir bewusst, dass sie splitternackt und von Kopf bis Fuß in goldene Farbe getaucht ist wie die vergoldete Frau bei James Bond.

»Da ist ja unser Ehrengast!« Es ist der Hausherr, der sich an dem langbeinigen Bond-Girl vorbeischiebt. Er sieht genau so aus wie in den People- und Lifestyle-Sendungen, in denen er so gern als Promi-Chirurg auftritt. Blondierte Föhnfrisur, Solarienbräune, gepolsterte Wangen und gebleachtes Zahnpastalächeln. Botox und diverse Hautstraffungen machen den gertenschlanken Endfünfziger zu einer auf irritierende Art alterslosen Erscheinung. Professor Alain Survage ist einer der am künstlichsten wirkenden Menschen, die ich je gesehen habe.

»Jared, welche Ehre, Sie in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen«, säuselt er mit nasaler Stimme und umarmt Jared wie einen alten Freund, den er viel zu lange nicht mehr gesehen hat. »Und noch dazu in so bezaubernder Begleitung.«

»Vielen Dank für die Einladung, Alain«, entgegnet Jared reserviert. »Das ist Mademoiselle Lasard, meine Assistentin.«

»Herzlich willkommen in meinem kleinen Versailles, Mademoiselle Lasard. Ich bin Alain Survage«, sagt er und reicht mir seine überaus gepflegte Hand mit den perfekt manikürten Nägeln.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Professor Survage«, erwidere ich höflich, während die Gold-Lady stumm aber aufsehenerregend dasteht wie eine lebendige Statue.

Dann betreten wir die Eingangshalle des barocken Anwesens. An der hohen Decke hängt ein riesiger Kronleuchter aus pastellbuntem Muranoglas und die weißen Kassettenwände zieren großformatige Rocaille-Spiegel und ein opulenter goldener Kamin.

»Das wurde alles exakt nach meinen Wünschen gestaltet«, erklärt Survage und sieht sich stolz um, doch weder Jared noch mir kommt angesichts dieses stilfreien Pomps irgendeine lobende Bemerkung über die Lippen. Eher beschleicht mich der Verdacht, man habe ein Dutzend konkurrierende Innenarchitekten gleichzeitig engagiert und jeder habe versucht, sich hier zu verwirklichen.

In diesem Moment betritt ein zweites nacktes Goldmädchen die Eingangshalle. Sie balanciert ein Tablett mit Champagnergläsern auf ihrer goldenen Hand und bietet uns ebenfalls wortlos einen Aperitif an.

»Ich habe mir extra für Sie etwas ganz Besonderes einfallen lassen, Jared«, flötet Survage augenzwinkernd mit Blick auf seine lebenden Kunstwerke. »Sind die Mädchen nicht entzückend? Ich habe mich bei der Planung dieses besonderen Abends von den legendären Dinnerpartys der Surrealisten inspirieren lassen.«

Jared lächelt gezwungen. »Wie nett.«

Nachdem der erwartete Beifall ausbleibt, führt uns Survage in den angrenzenden Salon, aus dem uns bereits leise Klaviermusik und Stimmengewirr entgegen hallen.

Der Raum, den wir betreten, ist ein Jagdzimmer mit toten Tieren an den holzvertäfelten Wänden, grünen Samtvorhängen und cognacfarbenen Chesterfieldsofas, die bereits von rund zwanzig plaudernden Gästen bevölkert werden. Ich sehe Eric de Lautréamont und Armand de Castelier, den versnobten Spross des gleichnamigen Bankhauses, außerdem den Verlagserben Émile Roucon mit einem jungen Star-Model, das vor Kurzem das Cover der französischen Vogue zierte, sowie eine Reihe von Personen, deren Gesichter mir zwar nicht fremd sind, deren Namen ich aber nicht kenne.

Sie alle drehen sich zu uns um, als wir den Raum betreten, und sie verstummen, als Alain Survage mit seinem Siegelring gegen sein Champagnerglas klopft.

»Meine lieben Freunde, meine hochverehrten Gäste, ich darf euch mit großem Stolz den Ehrengast des heutigen Abends vorstellen. Er ist das Enfant terrible des Kulturbetriebs, der Rockstar der Gegenwartkunst und der bedeutendste und nebenbei bemerkt auch teuerste lebende Künstler unserer Zeit: Jared Cellier!«

Ich muss gestehen, dass ich der zweiten Hälfte von Survages Laudatio auf Jared nur noch mit einem Ohr gelauscht habe, da währenddessen eine junge Frau im silbernen Glitzerkleid den Raum betreten hat, die mir auf beunruhigende Weise bekannt vorkommt. Bekannt aus einer Zeit, an die ich nur sehr ungern erinnert werde. Erst, als sie in den nun aufbrandenden Applaus enthusiastisch einfällt und dann die Arme um Survages Hals schlingt, um ihn ungestüm in der Art eines verliebten Teenagers zu küssen, bin ich mir sicher.

Ich spüre, wie sich mein Herzschlag nervös beschleunigt und wie sich dieser eklige Kloß in meiner Kehle bildet. Ich weiß, dass von ihr keine Gefahr ausgeht und doch möchte ich am liebsten weglaufen. Ich habe keine Angst vor ihr, sondern vor den Erinnerungen, die sie bei mir heraufbeschwört.

»Das hast du schön gesagt, chéri«, zwitschert Valérie mit ihren neuen, mächtig aufgespritzten Lippen und derselben mädchenhaften Stimme, die sie schon vor acht Jahren in der Schweiz kultiviert hat.

Valérie ist die Tochter eines Pariser Bauunternehmers und genauso alt wie ich. Ihre Eltern trennten sich, als sie noch klein war und ihr vielbeschäftigter Vater schickte sie von einem Internat und von einem Feriencamp ins nächste. Ich glaube, Valérie hat so ziemlich jede Klassenstufe zweimal genossen und das an den teuersten Schulen und schönsten Orten der Welt.

»Valérie, das ist Jared Cellier«, sagt Survage beinahe so, als wäre er ihr Vater.

»Wow! Sie sind der Künstler, von dem Alain schon seit Wochen schwärmt. Er ist ein riesiger Fan von diesen Sachen, die Sie machen. Er redet beinahe von nichts anderem mehr.«

Und dann erblickt sie mich. »Charlotte! Das gibt’s ja nicht!« Sie fällt mir um den Hals, als wäre ich ihre allerbeste Freundin.

»Valérie, was für eine Überraschung«, bringe ich heraus und bemühe mich ebenfalls um einen erfreuten Gesichtsausdruck, obwohl sich eigentlich mein Fluchtinstinkt meldet.

»Wie lange ist das her? Wie geht’s dir? Was machst du? Seit wann bist du wieder in Paris?«, sprudelt es aus ihr heraus. 

»Zuerst du! Sag bloß, du und Survage …«, drehe ich den Spieß um und versuche, diesen verschwörerischen Ton anzuschlagen, auf den Mädchen wie Valérie immer anspringen.

Sie bekommt leuchtende Augen, als sie nickt. Dieu merci! Sie hat angebissen.

»Ja, ist das nicht fantastisch? Alain ist einfach toll! Er ist so reif, so gebildet und so talentiert.«

»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, erkundige ich mich, als würde mich das tatsächlich interessieren.

»Ja, das ist eine lustige Geschichte. Mein Ex-Freund hat mir zum Geburtstag die neuen Brüste geschenkt, made by Alain Survage persönlich.« Sie präsentiert mir stolz ihre Oberweite, die in dem gewagten Kleid ohnehin bestens zur Geltung kommt. »Nun, und da hat es dann gefunkt zwischen uns. Er war so einfühlsam als Arzt, weißt du? Und ein echter Künstler. Ich habe mich vom Fleck weg in ihn verliebt.«

Ich lächele und hoffe, dass es nicht allzu verkrampft wirkt. »Wie romantisch.«

»Ja, total!«, strahlt Valérie, ohne die implizierte Ironie zu bemerken.

Es ist ausgerechnet Eric de Lautréamont, der mich aus dieser Unterhaltung befreit. Dankbar rette ich mich in den Smalltalk mit ihm, Jared und Émile Roucon.

Es ist das erste Mal, dass ich Jared in einer größeren Gruppe von Menschen erlebe. Bei der Performance im CAC war er zwar anwesend, aber das war ein inszenierter, durchchoreographierter Auftritt eines Popstars vor zahlendem Publikum. Er wirkte unnahbar, achtungsgebietend und unerreichbar.

Hier gibt er sich ganz anders. Obwohl er auch heute der unbestrittene Star des Abends ist, lässt sein Auftreten jegliche Attitüde vermissen. Er ist charmant, zurückhaltend, beinahe ein bisschen schüchtern. Er treibt höflich Konversation, ohne die Unterhaltung zu dominieren und wenn er spricht, tut er es mit dieser angenehmen, einnehmenden Stimme und seinem leisen, feinen Humor, wie er es auch bei dem Guardian-Interview getan hat. Das Zusammenspiel aus trockenem britischem Humor und diesem auf faszinierende Art facettenreichen Timbre machen seine Stimme zu einem ungemein wirksamen, beinahe hypnotischen Instrument, das seine Zuhörer in Bann schlägt.

Dabei legt er seinen Arm wie selbstverständlich um meine Taille und hält mich auf diese Weise an seiner Seite. Ich bin nicht sicher, ob diese Geste lediglich dem Zweck dient, Eric de Lautréamont und den anderen Herren unseren neuen Beziehungsstatus zu demonstrieren, oder ob Jared wieder einmal ganz intuitiv gespürt hat, dass ich seine Nähe brauche. Jedenfalls tut es gut, seinen Arm in meinem Rücken, seine warme Hand auf meiner Hüfte zu spüren wie einen Anker, der mich hält und meinen noch immer vorhandenen Fluchtinstinkt bezwingt.

Und dann fordert Survage uns auf, ihm ins Speisezimmer zu folgen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Jared prompt, als wir auf dem Weg dorthin einen Augenblick ungestört sind. »Du wirktest, als hättest du einen Geist gesehen, als deine Schulfreundin den Raum betrat.«

»Valérie ist keine Schulfreundin. Wir kennen uns aus der Schweiz«, entgegne ich leise.

Augenblicklich wird sein Griff um meine Taille fester. »Das habe ich mir angesichts deiner Reaktion schon beinahe gedacht. Möchtest du, dass wir gehen, chérie?«

Ich schüttele den Kopf. »Es ist alles okay.«

»Wirklich?« Seine Stimme klingt ernsthaft besorgt.

»Wirklich.«

Das Speisezimmer entpuppt sich als eine Art Bankettsaal mit Deckenmalereien und einer riesigen Festtafel mit mehr als zwanzig Plätzen. Doch das eigentlich Spektakuläre ist die Tischdekoration à la Salvador Dalí. In der Mitte des opulent mit großen Kerzenleuchtern und Blumenbouquets gedeckten Tisches liegt, kaschiert von einer kunstvollen Draperie aus Obst, Blumenschmuck und Canapés, eine schöne nackte Frau. Auf ihren geschlossenen Augen liegt je eine überbackene Auster, ihre Lippen sind mit Schokolade überzogen, ihre Brustwarzen tragen aparte Himbeer-Hütchen und ihren Unterleib ziert ein krebsroter Hummer, der mit den nach oben gerichteten Zangen und dem nach unten weisenden Schwanz unmissverständlich die weiblichen Geschlechtsorgane zitiert.

Wie schon zu Zeiten der Surrealisten bietet das menschliche Buffet einen ebenso dekadenten wie sinnlichen Anblick und kommt besonders bei den männlichen Gästen ausgesprochen gut an. 

»Da freut man sich schon beim Aperitif auf das Dessert«, lacht Eric de Lautréamont und zupft eine Weintraube vom Bauch des Models.

Aber auch die anwesenden Damen finden es apart, höchst originell und ungemein exotisch.

»Wie gut, dass sie die Leckereien nicht sehen kann, mit denen sie beladen ist. Sonst würde es ihr sicher noch schwerer fallen, stillzuhalten und nicht zu naschen«, scherzt eine beleibte Dame, die dank des großzügigen Einsatzes von Botox, Collagen und Hautstraffungen beinahe ebenso alterslos und außerirdisch wirkt wie ihr Schöpfer.

Der lebende Tafelaufsatz ist umgeben von nicht weniger ausgefallenen, teils geradezu obszönen Arrangements. Da gibt es Dips in gläsernen High Heels, Weißbrot in Form eines hübschen Pos, eindeutige Kompositionen aus Riesengarnelen, Austern und Kaviar, Etageren mit kunstvollem, sinnlich ausgarniertem Fingerfood sowie erotische Arrangements aus geöffneten Granatäpfeln, Feigen und Erdbeeren mit Schokoladenüberzug.

Eigentlich sieht die Tischordnung vor, dass Valérie zur Linken Survages und Jared auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten Platz nimmt, doch Valérie besteht kurzerhand auf eine Änderung des Protokolls und setzt sich neben mich.

Die großen Platzteller sind mit Fell überzogen, eine ebenso platte wie abstoßende Reminiszenz an Meret Oppenheims berühmtes Frühstück im Pelz, und bei den Serviettenringen handelt es sich um Ledermanschetten, wie man sie mit SM-Sex assoziiert.

»Die Food-Designerin war mit ihren beiden Dekorateurinnen seit heute Vormittag mit der Tischdeko beschäftigt«, flüstert Valérie mir zu. »Und ich durfte nicht ins Zimmer, weil Alain mich damit überraschen wollte. Und das, wo ich doch so neugierig bin. Ist es nicht einfach toll geworden?«

Valérie ist noch immer so naiv wie mit sechzehn.

»Ja, wirklich toll«, entgegne ich und frage mich gleichzeitig, wie lange das arme Model wohl schon mit Austern auf den Augen auf diesem Tisch liegt. Hoffentlich nicht seit heute Vormittag.

Es folgt eine ebenso langweilige wie selbstverliebte Tischrede Survages, die mit einem Toast auf die Kunst endet. Und dann wird das Amuse-Gueule serviert. Wieder ist die Art der Präsentation weitaus eindrucksvoller als der eigentliche Gruß aus der Küche. Die Models, die die Teller anreichen, sind nach der Art der zu Sexualobjekten umgestalteten Schaufensterpuppen ausstaffiert, die die Surrealisten 1938 bei ihrer berühmten Exposition Internationale du Surréalisme in einer Art Gemeinschaftsprojekt zeigten. Damals nahm sich jeder Künstler eine Kleiderpuppe vor, um sie seinem künstlerischem Ausdruck und seinen sexuellen Fantasien entsprechend zu dekorieren. Bezeichnenderweise war nur eine einzige Frau unter den gestaltenden Künstlern und die Ergebnisse fielen entsprechend sexistisch aus.

Noch sexistischer aber ist es, lebende Frauen nach dem Vorbild dieser spärlich bekleideten Schaufensterpuppen zu kostümieren.

Die Mädchen, die begleitet von den Ohs und Ahs der anwesenden Herren zuerst Alain Survage und Jared bedienen, sind den beiden bekanntesten Puppen nachempfunden. Das nach Marcel Duchamps Entwurf gestaltete Model, das Survage bedient, trägt die Oberbekleidung eines korrekt gekleideten Gentlemans der 1940er Jahre – Filzhut, Jackett, Hemd und akkurat gebundene Krawatte – ihr Unterkörper aber ist komplett entblößt. Bei jedem Schritt gibt das kurze Hemd den Blick auf ihre rasierte Scham und ihren trainierten Po frei.

Auch André Massons Schaufensterpuppe ist problemlos wiederzuerkennen. Der Kopf des armen Mädchens, das Jared bewirtet, steckt in einem Vogelkäfig. Außerdem ist sie mit einem Samtband geknebelt, auf dem an der Stelle ihres Mundes die Blüte eines Stiefmütterchens appliziert ist. Abgesehen von einem vor ihren Venushügel gebundenen Handspiegel, in dem sich wohl das Geschlecht ihres Liebhabers spiegeln soll, ist sie ebenfalls nackt. Besonders dieser Aspekt hat es den Herren am Tisch angetan und bietet Anlass zu allerlei wilden Spekulationen. Nur mit Mühe gelingt es der derart Verunstalteten, den kunstvoll dekorierten Teller unfallfrei an seinen Platz zu befördern, ohne mit dem unförmigen Kopfputz irgendwo anzustoßen. Jared nimmt ihr den Teller ab, damit sie sich nicht auch noch nach vorn beugen muss.

Eine andere Bedienung allerdings hat es beinahe noch schlimmer getroffen. Sie trägt ein Stövchen als Hut auf dem Kopf, eine Augenbinde aus Watte, unter der sie vermutlich kaum etwas sehen kann, dazu Strapsstrümpfe, die man zu langen Handschuhen umfunktioniert hat und die in Höhe des Brustbeins von einem breiten, quer verlaufenden Strapshalter am Herunterrutschen gehindert werden. Nackt, mit eingeschränkter Sicht und mit Fäustlingen aus Seidenstrümpfen einen Gourmet-Teller zu servieren, wäre wohl der Alptraum einer jeden Servicekraft und ich beginne mich ernsthaft zu fragen, wo man Personal findet, das sich zu so etwas bereiterklärt.

»Sehr hübsch«, kommentiert Armand de Castelier anzüglich mit Blick auf die prominent dargebotenen Brüste seiner Bedienung und tätschelt den Po der Nackten, statt ihr den Teller abzunehmen. »Wer hat sich denn diese verrückten Kostüme ausgedacht?«

»Ich habe die surrealistischen Püppchen exakt nach Vorbild historischer Fotografien bei Madame Violette in Auftrag gegeben«, erklärt Survage stolz. »Sonderanfertigungen könnte man sagen.«

Der Bankier lacht und kneift spielerisch in die Brustwarze der jungen Frau, die den Übergriff mit stoischer Gleichmut erträgt.

Ich sehe hilfesuchend zu Jared hinüber.

»Keine Sorge. Das ist ihr Job«, flüstert er durch zusammengebissene Zähne. »Genau dafür werden sie bezahlt.«

»Alain ist selbst ein richtiger Künstler. Er ist ja so kreativ«, schwärmt Valérie auf meiner anderen Seite, als würde sie gar nicht bemerken, wie frauenfeindlich die ganze Inszenierung ist.

Die junge Frau, die mich bedient, trägt anstelle eines Kleides lediglich ein grobmaschiges Netz, an dessen schleppenartigem Saum Schwämme und allerlei Treibgut hängen. Sie erinnert mich an eine unglückliche Nixe, die sich in einem Fischernetz verheddert hat.

»Wir haben dich damals nach den Sommerferien am Institut Le Bruin vermisst«, beginnt Valérie zwischen zwei Gängen. »Ich dachte, du wolltest nach dem Summer Camp wiederkommen.«

Merde! Diesmal kann ich ihr nicht so einfach entkommen.

Ich nehme einen Schluck Wein, um etwas Zeit zu gewinnen. »Ich habe es mir dann doch anders überlegt«, entgegne ich einsilbig.

Wieder bemerkt Jared meine Anspannung sofort. Er beendet seinen Plausch mit Survage, um sich mir und Valérie zuzuwenden.

»Aber ich dachte, es hätte dir gefallen«, bohrt Valérie nach. »Wir hatten doch einen fantastischen Sommer am Genfer See.«

Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln. »Mir ist nur leider etwas dazwischen gekommen.«

»Sag bloß, du hast dich doch für dieses langweilige südfranzösische Château entschieden«, mutmaßt Valérie beinahe persönlich beleidigt.

»Nein. Mir ist bloß klargeworden, dass ein Internat doch nichts für mich ist.«

»Was? Aber wir haben uns doch so gut amüsiert.«

Am liebsten würde ich sie anblaffen, wie wenig amüsant es war, aufzuwachen und festzustellen, dass ich betäubt und auf jede denkbare Weise vergewaltigt worden war.

Stattdessen sage ich: »Der Sommer war nett, aber bei einem ganzen Schuljahr hätte ich sicher Heimweh bekommen.«

»Warum hast du uns das nicht gesagt? Du hast dich nicht mal verabschiedet. Am Abreisetag warst du einfach verschwunden.« Sie klingt wirklich immer noch eingeschnappt.

»Sorry. Ich musste den Flieger kriegen«, lüge ich. »Außerdem liegen mir Abschiede nicht.«

»Alle haben damit gerechnet, dich wiederzusehen. Nach den Ferien bist du nicht mal mehr an dein Handy gegangen. Besonders Philippe hat darunter gelitten. Der Ärmste war doch so verknallt in dich.«

Ich spüre, wie meine Gesichtsmuskeln gefrieren. Philippe de Villon steht nach wie vor verdammt weit oben auf meiner ganz persönlichen Liste der Verdächtigen. Er ist der Spross einer der einflussreichsten Familien Frankreichs, war damals ein echter Mädchenschwarm und er stand tatsächlich auf mich. Aber ich leider nicht auf ihn. Er war arrogant, selbstverliebt und furchtbar elitär. Zwei Tage vor der Abschiedsparty des Summer Camps gab ich Philippe einen unmissverständlichen Korb. Er reagierte auf die Schmach ziemlich seltsam, nämlich im Grunde überhaupt nicht. Er ignorierte es einfach, tat so, als hätte dieses Gespräch zwischen uns gar nicht stattgefunden. Bis heute frage ich mich, ob er nicht doch reagiert hat. Ob verletzter Stolz ihn wirklich zu etwas so Abscheulichem getrieben haben könnte.

»Er hat also wirklich nichts gesagt?«, erkundige ich mich.

»Was gesagt?« Valérie runzelt die Stirn.

»Über unser Gespräch am See.«

»Oh doch.« Sie grinst. »Über euer so genanntes Gespräch sagte er, dass er am See verdammt nah dran war, dich rumzukriegen.«

»Das hat er gesagt?«

Valérie nickt. »Deshalb war er vermutlich so am Boden zerstört, als du nach den Ferien nicht wiederkamst. Du hast die Jungs wirklich reihenweise unglücklich gemacht, Charlotte.«

»Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Da fragst du noch? Philippe de Villon war schließlich nicht der einzige, dem du damals den Kopf verdreht hast.« Sie grinst. »Ich sage nur: Reto, der sexy Tennislehrer.«

Ich runzele die Stirn. »Der Student?«

»Jetzt sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an den. Der sah doch wirklich gut aus. Aber ich glaube, er war zu schüchtern, dich anzusprechen, und du zu arrogant, sein Interesse zu bemerken. Erst am Abschiedsabend ist er dann über seinen Schatten gesprungen. Hat er dich eigentlich noch erwischt?«

»Inwiefern erwischt?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Na, er hat auf der Party nach dir gesucht. Er hat alle gefragt, wo du bist. Emma und ich dachten, du hättest doch irgendeinen deiner vielen Verehrer erhört und dich mit ihm zurückgezogen.« Sie zwinkert verschwörerisch.

Mir wird speiübel. Sie haben meine Abwesenheit also durchaus bemerkt. Und an unseren Schweizer Tennislehrer habe ich in all den Jahren keinen Gedanken verschwendet.

»Weißt du noch, wann das in etwa war?«, erkundige ich mich.

Valérie verdreht die Augen. »Ich bitte dich, Charlotte. Das ist acht Jahre her. Warum interessiert dich das eigentlich noch?«

Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Weil ich mich einfach nicht mehr erinnern kann.«

»An den Abschlussabend?«, fragt Valérie und lacht. »Das kann ich mir vorstellen. Du hast auch ziemlich tief ins Glas geschaut, oder?«

»Wie kommst du denn darauf?«, will ich wissen.

»Na, das sah doch ein Blinder mit Krückstock, Charlotte. Wir haben es alle krachen lassen, aber du konntest doch kaum noch geradeaus gehen.«

Mon Dieu! Mir wird abwechselnd heiß und kalt und plötzlich ist mir alles zu viel. Das Stimmengewirr, die nackte Frau auf dem Tisch, das zu Fetischobjekten degradierte Servicepersonal, die lüsternen Blicke der Dinnergäste. Ich muss hier raus! 

»Was ist los?«, erkundigt sich Valérie besorgt, als ich hektisch aufspringe.

»Nur eine Kopfschmerzattacke«, lüge ich und stoße beinahe mit Max Ernsts Schaufensterpuppe zusammen. Die junge Frau, die für die Getränke zuständig ist, trägt den schwarzen Schleier einer Witwe und unter ihrem hochgeschobenen Rock ein Höschen, in dem eine Glühbirne brennt.

Ich fühle mich wie in einem grotesken erotischen Albtraum, als ich nach draußen stürze. Ich durchquere das Jagdzimmer, von dessen Wänden tote Tiere anklagend auf mich herunter starren, und wende mich zur Eingangshalle, als ich eilige, schnell näherkommende Schritte hinter mir höre.

Jared holt mich ein und legt die Hand auf meine Schulter.

»Entschuldige mein unprofessionelles Verhalten«, bringe ich mit bebender Stimme hervor. »Aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.«

Er nickt nur und führt mich durch die Halle nach draußen.

Wortlos zieht er mich in seine Arme und ich lehne mich an seine Brust. Jareds Nähe und die kühle Abendluft tun mir gut.

»Hast du zugehört?«, murmele ich an ihn geschmiegt.

Er nickt. »Jedes Wort.«

»Sie sagte, ich sei betrunken gewesen«, flüstere ich mit brüchiger Stimme.

»Was deine Freundinnen gesehen haben, war die Wirkung der K.O.-Tropfen«, entgegnet Jared durch zusammengebissene Zähne. »Da hatte man dir das Zeug schon ins Glas getan. Hätten sie doch nur ein bisschen besser auf dich aufgepasst.«

Ich schüttele den Kopf. »Das konnten sie doch nicht ahnen. Es hätte jede von uns treffen können.«

»Aber es hat dich getroffen. Und das nicht zufällig, Charlotte. Dieses perverse Schwein hat sich dich ausgesucht, dir das Teufelszeug in den Drink gemischt, dich belauert und dich im entscheidenden Moment abgefangen. Ich würde gern wissen, ob Valérie an diesem Abend noch mehr beobachtet hat.«

»Was würde das nützen?«

Jared sieht mich an, ohne zu antworten. Aber ich kann aus seinem Gesicht lesen, was in ihm vorgeht.

»Es ist so lange her«, sage ich mit schwacher Stimme. »Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen.«

Jareds Lippen bilden eine schmale Linie, als er nickt.

»Bitte versprich mir, dass du die Sache auf sich beruhen lässt«, bitte ich ihn.

Statt einer Antwort senkt Jared seine Lippen auf meine, um mich zärtlich zu küssen.

»Versprich es mir, Jared«, wiederhole ich mit Nachdruck.

»Ich verspreche dir, dass ich keinesfalls etwas gegen deinen Willen unternehmen werde«, entgegnet er und küsst mich noch einmal.

Ich genieße seine Umarmung, seinen Geruch, das Gefühl seiner Lippen auf meinen.

»Möchtest du, dass wir verschwinden?«, erkundigt er sich und fährt mir zärtlich durchs Haar.

Ich schüttele den Kopf. »Das können wir nicht machen. Lass uns wieder reingehen.«

»Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«

Ich atme tief durch und nicke.
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Ich tue kaum ein Auge zu in dieser Nacht. Ich liege wach in Jareds Umarmung und wage es kaum, mich zu bewegen. Läge ich allein in meinem eigenen Bett, würde ich mich herumwälzen, die Bettdecke von mir treten, aufstehen, herumlaufen, meine innere Unruhe nach außen leiten. Aber ich will Jared nicht beunruhigen und vor allem möchte ich ihn nicht wecken. Also liege ich einfach nur da, sehe beinahe minütlich auf die Digitalanzeige von Jareds BeoTime und werde immer nervöser. Wieder einmal nimmt das Gedankenkarussell in meinem Kopf unaufhaltsam Fahrt auf.

Philippe de Villon war schließlich nicht der einzige, dem du damals den Kopf verdreht hast. – Er hat auf der Party nach dir gesucht. – Du hast auch ziemlich tief ins Glas geschaut …

***

Ich kann mich nicht bewegen. Irgendetwas lastet schwer auf meinem Brustkorb, aber ich kann das Gewicht nicht abschütteln. Um mich herum herrscht lebhaftes Stimmengewirr, doch ich kann nicht sehen, woher die Stimmen kommen. So sehr ich mich auch bemühe, meine Augen blicken in tiefste Schwärze.

»Schläfst du schon, Dornröschen?« Die spöttische Stimme klingt verzerrt und wie von Ferne an mein Ohr.

Ich will ihr antworten, mich gewaltsam zum Aufwachen zwingen, aber ich komme nicht gegen die bleierne Schwere an.

Dornröschen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das schon einmal gehört habe, aber es kommt mir vor wie ein Déjà-vu und es macht mir Angst.

Dann endlich lichtet sich der Schleier vor meinen Augen, doch was ich sehe, lässt mich erst recht vor Angst erstarren. Ich sehe mich von Menschen umringt. Da sind Professor Survage, Eric de Lautréamont, Valérie und all die anderen Gäste der Dinnerparty. Und da sind die surrealistischen Schaufensterpuppen. Doch sind sie diesmal wirklich Puppen mit hölzernen Gliedern und maskenhaften Gesichtern. Und sie alle starren mich an. Neugierig, schaulustig, lüstern. Was wollen die von mir? Ich will flüchten, mich vor ihnen verbergen, aber ich kann mich noch immer nicht rühren. Und dann erkenne ich den Grund ihres Interesses. Ich bin die Frau auf der Tafel, das lebende Buffet.

Wie eine wogende Menge kommen sie näher, kreisen mich ein, strecken die Hände aus und greifen gierig nach den Leckereien, mit denen mein nackter Körper bedeckt ist. Ich will sie daran hindern, ihre raffgierigen Hände wegstoßen, doch ich kann mich nicht wehren. Hilflos muss ich erdulden, wie sie nach den Köstlichkeiten grapschen, sich hemmungslos damit vollstopfen und mich dabei entblößen. Hände streifen meine Brüste, Finger zupfen an meinen Knospen, drängen zwischen meine Beine, klauben die letzten Leckerbissen von meinem Bauch, ehe sich die Gefräßigsten von ihnen über mich beugen, bereit mit ihren lüsternen Zungen noch die kleinsten Krümel von meinem Leib zu schlecken.

»Schön stillhalten, Dornröschen«, dröhnt die Stimme amüsiert.
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Ich wache schweißgebadet auf.

Ich brauche einen Moment, bis ich wieder weiß, wo ich bin. Jared liegt friedlich schlummernd neben mir, sein schönes schlafendes Gesicht mir zugewandt.

Vorsichtig befreie ich mich aus seiner zärtlichen Umarmung und klettere aus dem Bett.

Meine Hände zittern und meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, als ich durch den dunklen Raum tappe, bemüht keinen Lärm zu machen. Leise schlüpfe ich durch die schwere Schiebetür ins Badezimmer und lasse sie beinahe geräuschlos einrasten. Im gleichen Moment setzen die zarten Ambient-Klänge von Brian Enos Music for Airports ein, die Jareds Luxusbad in diesen unvergleichlichen Klangteppich hüllen. Ich setze mich auf die geschlossene Toilette und kämpfe gegen den beinahe übermächtigen Drang an, mir selbst wehzutun. Schließlich habe ich es Jared versprochen. Aber heute ist die Versuchung einfach zu groß. Die unerwartete Begegnung mit Valérie, die wiederbelebten Erinnerungen an die Schweiz, der scheußliche Traum. Das war einfach zu viel. Ich brauche das Gefühl, diese unwiderstehliche Macht über mich und meinen eigenen Körper zu spüren wie eine Süchtige ihren Stoff. Also schlüpfe ich aus meinem Negligé und trete unter Jareds offene Hightech-Dusche. Ich drehe den Regler bis zum Anschlag auf und lasse das beinahe siedend heiße Wasser auf mich herab prasseln. Ich erdulde und genieße den erlesenen Schmerz, als sich das brühheiße Duschwasser auf meinen Körper ergießt. Ich schließe die Augen und spüre dem Hitzeschmerz nach, der von jeder Nervenfaser und jedem Quadratzentimeter meiner Haut Besitz ergreift.

Und dann wird das Wasser plötzlich kühl. Irritiert schlage ich die Augen auf.

»Was soll das, Charlotte?«, poltert Jared. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung!«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Ich fühle mich so überrumpelt und weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Stattdessen starre ich ihn an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Er trägt noch seine schwarzen Retroshorts, aber er ist klitschnass und das Duschwasser rinnt ihm aus den Haaren. Er wirkt gleichermaßen verschlafen wie aufgebracht und ist dabei unglaublich sexy.

Er sieht mich herausfordernd an und seine herrlichen Augen funkeln gefährlich. »Nun?«

»Ich …« Ich breche ab.

»Ich warte«, knurrt Jared ungeduldig.

»Wenn du jetzt erwartest, dass ich mich verteidige oder gar bei dir entschuldige, kannst du lange warten«, blaffe ich. »Das hier ist ganz allein meine Angelegenheit.«

»Nein, das ist es eben nicht, Charlotte. Nicht mehr. Du hast mir dein Wort gegeben, damit aufzuhören.«

»Aber ich brauchte es!«, fauche ich trotzig. »Dieser Abend hat alles wieder an die Oberfläche gespült. Ich hatte einen Albtraum und … ich konnte nicht anders.«

Jared nickt, wobei das gefährliche Funkeln in seinen opalbunten Augen diesem zärtlichen, wissenden Ausdruck weicht.

»Aber es ist mein Privileg, es dir zu geben«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne.

Ich sehe ihn verwirrt an.

»Du hast schon richtig verstanden, chérie. Beug dich vor und stütz dich mit beiden Händen an der Wand ab«, kommandiert er energisch.

Der kehlige Klang seiner Stimme in Verbindung mit seinem Anblick wirkt unmittelbar auf meinen Unterleib. Die erotische Wirkung, die dieser Mann auf mich hat, ist einfach unglaublich. Es ist beinahe, als würde er mich mit einem archaischen Zauber belegen, der mich auf meine niedersten Triebe zurückwirft und alles andere vergessen macht.

»Avec grand plaisir, Monsieur Cellier«, erwidere ich kokett mit vor Aufregung bebender Stimme.

Das leidenschaftliche Funkeln in Jareds Augen lässt mich erschauern, als ich seiner Instruktion Folge leiste und ihm auf besonders aufreizende Weise meinen Po entgegenstrecke.

Ich verfolge gespannt, wie er die Temperatur und die Intensität der Luxusdusche optimiert und sie in einen warmen Tropenregen verwandelt, der sanft auf uns herab rieselt, und ich erschrecke im ersten Moment ein bisschen, als auch an der schwarzmarmornen Wand ein gleichmäßiger, zartfließender Vorhang aus lauwarmem Wasser herabzurinnen beginnt.

»Wow«, staune ich, denn den hochästhetischen Effekt der Wasserwand erlebe ich zum ersten Mal.

»Bleib so«, verlangt Jared streng. »Und nicht umdrehen.«

Also sehe ich fasziniert zu, wie das Wasser von meinen Händen in seinem seidenglatten Fluss unterbrochen wird und an meinen Fingern abprallt.

Und dann spüre ich Jareds Hand auf meinem Steiß. Reflexartig spanne ich meine Muskeln an, doch es ist kein Hieb, der mich erwartet. Sein Griff zwingt mich zu einem leichten Hohlkreuz, ehe er beginnt, mich zärtlich mit einem duftenden Schwamm zu liebkosen. Mit kreisenden Bewegungen schäumt er meine Schultern, meinen Rücken und meinen Po ein, bis ich behaglich aufseufze. Der cremige Schaum und die sanfte Regendusche lindern den Schmerz auf meiner krebsroten Haut und lösen meine innere Anspannung. Der Schwamm wandert über meinen Po zu meinen Oberschenkeln und ich halte die Luft an, als Jared ihn im nächsten Moment zwischen meine Schenkel schiebt, um meine intimste Stelle einzuschäumen. Diese exotische Liebkosung führt mir vor Augen, wie erregt ich bin. Es ist ein unbeschreibliches, extrem erotisches Gefühl, als er den weichen, feuchten Naturschwamm immer wieder gegen mein geschwollenes Geschlecht presst, ihn dort ausdrückt und seine warme Feuchte sich dabei mit meiner eigenen mischt.

Wollüstig schiebe ich ihm meinen Schoß entgegen.

Genau in diesem Moment saust Jareds Handfläche plötzlich und unerwartet zum ersten Mal auf meinen Po nieder.

La vache! Was für ein Gefühl! Das klatschende Geräusch auf meiner nassen Haut und das heftige Prickeln durch die gute Durchblutung sind unbeschreiblich.

Schon der zweite Hieb lässt mich in einer wilden Mischung aus Lust und Qual aufkeuchen.

Doch Jared lässt mir keine Verschnaufpause. Wieder und wieder fährt sein Handteller klatschend auf mein zuckendes Fleisch nieder und jeder Hieb brennt wie Feuer auf meiner erhitzten Haut. Meine Knie werden butterweich und ich meine es kaum noch auszuhalten. Doch meine Erregung und der cremige Schaum machen die Folter zugleich zu einem ungeahnt lustvollen Erlebnis. Ich weiß nicht, ob ich ihn um Gnade anflehen oder um noch mehr betteln soll. Mein Po steht förmlich in Flammen, während mein Schoß nach Erlösung giert. Ich keuche und wimmere unter jedem Schlag, winde mich unter Jareds unbarmherziger Hand, aber ich werde ihn nicht bitten aufzuhören.

Noch zweimal durchzuckt mich der brennende Schmerz. Und dann ist es plötzlich vorbei. Jared stützt sich schwer atmend neben mir gegen die Wasserwand.

»Du bist so stolz, Charlotte, und unfassbar schön«, bringt er mit extrem rauer Stimme hervor. Er schluckt hart. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich jetzt will.«

»Ich will dich auch«, flüstere ich.

Er sieht mich prüfend an. »Bist du wirklich bereit dazu?«

Ich nicke atemlos.

Im nächsten Moment legt er seinen Arm um meine Taille, zieht mich rücklings gegen seinen nassen Körper und dringt behutsam von hinten in mich ein.

Juste ciel! Das Gefühl ist unbeschreiblich!

»Hör auf! Ich bin zu eng«, keuche ich.

Jared hält im gleichen Augenblick inne und haucht zärtliche Küsse auf meinen Rücken.

»Keine Angst, mon cœur. Du bist absolut perfekt und herrlich feucht«, raunt er dicht hinter mir.

Seine freie Hand sucht und findet meine Klitoris und streichelt mich auf betörende Weise, während er Zentimeter für Zentimeter weiter vordringt.

Mon Dieu! Es ist ganz anders als die Male zuvor und noch intensiver. Jared fühlt sich noch größer an und er berührt noch tiefer verborgene Regionen meines Köpers. Und dann stößt sein Becken gegen meinen wunden Po. Es ist ein seltsames und zugleich äußerst erregendes Gefühl. Diese Stellung, unsere feuchten Körper, meine brennende Haut – das alles ist schrecklich unanständig und wahnsinnig erotisch!

Jared gibt mir einen Moment Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, ehe er beginnt, sich zu bewegen. Und wie er sich bewegt! Eine Hand gegen die Wand gestützt, die andere fest um meine Taille geschlossen, nimmt er mich mit tiefen, rhythmischen Stößen und jedes Mal prallt sein Körper dabei gegen meinen. C’est dingue! Es ist unglaublich! Ich spüre, wie sich meine inneren Muskeln rhythmisch um ihn zusammen ziehen, wie sich mein Schoß noch enger um ihn schmiegt und ich höre an seinem Stöhnen und seinem beschleunigten Atem, dass auch er es spürt und der Erlösung ebenso nah ist wie ich.

»Oh, Charlotte!«, keucht Jared atemlos und presst mich noch fester an sich. »Komm mit mir!«

Und mein Körper gehorcht ihm aufs Wort. Jared zieht mich in seine Arme, ehe meine flatternden Beine mir den Dienst versagen. Wir kommen gemeinsam – so heftig wie noch kein Mal zuvor.

Jared lässt sich mit mir zusammen an der Wasserwand hinunterrutschen, sodass wir auf den schwarzen, beheizten Marmorfliesen zu sitzen kommen. Erschöpft lehne ich den Kopf gegen seine Brust. Sein Herz schlägt wie ein Presslufthammer dicht an meinem Ohr, während er mich mit beiden Armen fest umschlungen hält.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich mit noch immer ungemein kehliger Stimme.

Ich nicke. Zu einer Antwort fehlt mir schlicht die Kraft.

Jared haucht einen zärtlichen Kuss in meine Halsbeuge.

Wir bleiben noch eine kleine Weile schweigend unter dem warmen Tropenregen sitzen, ehe Jared mich schließlich hochhebt, in ein großes weiches Handtuch wickelt und nach nebenan trägt. Ich kann die Augen kaum noch offen halten und schlafe schon halb, als er mich ins Bett bringt.
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Als ich aufwache, ist Jared nicht da. Die Sonne scheint mir ins Gesicht und ich muss blinzeln, um die Anzeige auf dem BeoTime zu erkennen. Merde! Es ist gleich halb zwölf. Und das an einem Montag. Hektisch klettere ich aus dem Bett und bemerke erst dabei, wie wund und verkatert ich schon wieder bin. Ich beginne mich zu fragen, ob das von jetzt an jeden Morgen so sein wird.

Ungeachtet meines heftigen Muskelkaters beeile ich mich im Bad und eile dann die Treppe hinunter. Dieu merci! Diesmal steht zumindest nicht Garry am Treppenabsatz, um mich in Empfang zu nehmen. Ich verzichte aufs Frühstück und finde Jared im Atelier. Zusammen mit Sid, Maurice und Eve. Und sie alle sehen richtig beschäftigt aus. Es ist mir verdammt peinlich, so spät hineinzuplatzen. Immerhin bin ich Jareds frischgebackene Assistentin und ich kann mir lebhaft vorstellen, was seine Angestellten in diesem Moment über mich denken.

»Guten Morgen, chérie.« Jared unterbricht sein Gespräch mit Sid und kommt auf mich zu, um mir einen Kuss zu geben.

»Sorry, ich habe verschlafen«, flüstere ich. »Warum hast du mich nicht geweckt, als du aufgestanden bist?«

»Du hast heute Nacht wenig Schlaf bekommen, mavourneen. Und daran war ich nicht gerade unschuldig.«

Dann weist er Eve an, mir Kaffee zu kochen. Mon Dieu! Wenn Blicke töten könnten …

»Hier.« Jared tritt an seinen riesigen Schreibtisch und reicht mir den Boulevard-Teil einer regionalen Tageszeitung.

»Es war doch gar keine Presse dort«, murmele ich stirnrunzelnd. »Ich dachte, die Fotos seien bloß ein persönliches Andenken für den Gastgeber.«

»Das dachte ich auch«, knurrt Jared. »Aber wenn Survage eine Chance auf Publicity wittert, ergreift er sie. Wenn er schon einen solchen Aufwand treibt wie gestern Abend, muss es sich ja wenigstens lohnen. Das hätte ich voraussehen müssen.«

»Dann hast du das also nicht freigegeben?«, frage ich und weise auf das großformatige Farbfoto.

Jared schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Vermutlich hat er ihnen den Artikel schon vorher angekündigt und den Text samt Bildmaterial frei Haus geliefert. Es tut mir leid, chérie. Jetzt ist das zwischen uns gewissermaßen offiziell. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.«

Ich nicke langsam und überfliege den Artikel. Die fett gedruckte Überschrift lautet Festessen im Namen der Kunst – Star-Chirurg lud zum Surrealisten-Dinner. Ich verdrehe die Augen. Wenn es wenigstens eine Charity-Veranstaltung gewesen wäre. Das Hauptfoto zeigt Survage, Valérie, Jared und mich, flankiert von zwei der lebenden Schaufensterpuppen. Es entstand kurz nach dem Essen, angeblich als bloßes Andenken für Survage. Entsprechend liegt Jareds Arm wie selbstverständlich um meine Taille und die Art, wie er mich an sich zieht, lässt keinen Zweifel an der Natur unserer Beziehung. Die Bildunterschrift lautet demgemäß Der Gastgeber mit Lebensgefährtin Valérie Fleurac und sein Ehrengast Jared Cellier mit Freundin Charlotte Lasard.

Ich sehe Jared an, um zu eruieren, wie er darüber denkt. Aber seine verschlossene Miene verrät nicht das Geringste. Dennoch beschleicht mich mit einem Mal die Befürchtung, dass es ihm unangenehm ist, und dieser Gedanke fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Was, wenn es ihm doch nicht so ernst ist, wie er sagt? Wenn er sich doch nicht zu mir bekennen wollte? Immerhin scheint er Derartiges bislang immer vermieden zu haben. Zumindest habe ich im Internet kein einziges Foto gesehen, das ihn mit einer seiner früheren Assistentinnen in ähnlicher Weise zeigt. Für einen Mann wie ihn, der in der Öffentlichkeit jahrelang als ungebundener Lebemann galt, muss ein solcher Artikel beinahe einem Outing gleichkommen.

»Wie schlägst du vor damit umzugehen?«, erkundige ich mich so emotionslos wie möglich, aber meine Stimme klingt seltsam flach dabei.

Jared zuckt mit den Schultern. »Wir können uns gern von Eric beraten lassen, wenn du willst. Aber ich fürchte, eine Richtigstellung oder gar ein Dementi würden nur für noch größeres Medieninteresse sorgen.«

Ich sehe ihn irritiert an. »Würdest du das denn wollen? Ein Dementi meine ich?«

»Was ich will, spielt in dieser Situation keine allzu große Rolle, Charlotte. Nun ist das Kind schließlich in den Brunnen gefallen, nicht wahr?«

Ich öffne den Mund und schließe ihn unverrichteter Dinge wieder. Mir fehlen schlicht die Worte. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, hatte ich einfach nicht damit gerechnet, dass er so reagieren könnte. Kann ich mich wirklich derart in ihm getäuscht haben? Seine Liebesbekundungen, das Treffen mit meiner Mutter, war das tatsächlich alles nur Show und Kalkül?

Ich nicke konsterniert und blinzele gegen die Tränen der Enttäuschung an, die sich in meinen Augen formen.

Ich werde ihm keine Szene machen. Nicht jetzt, wo ich mich so schwach und verletzlich fühle. Und erst recht nicht vor seinen Mitarbeitern.

»Was gibt es für mich zu tun?«, frage ich kühl.

Und dann führe ich stundenlang Telefonate mit Jareds Kunsttransportfirma, seinem Londoner Galeristen, mit Jan van Borch und den Verantwortlichen in Frankfurt, um sicher zu gehen, dass alle Ausstellungsstücke aus Paris, London und Amsterdam sowie Jareds Equipment und die bereits ausgewählten Elemente des Ausstellungsdisplays fristgerecht und wie geplant zur Wochenmitte in Deutschland eintreffen werden. Außerdem sortieren wir Jareds Aufzeichnungen und Notizen, machen seine Mindmaps und seine Modelle transportfertig. Obwohl das Projekt seit Monaten geplant ist, hat Jared bis zuletzt Änderungen an seiner Konzeption vorgenommen, Ideen verworfen und neue aufgenommen. Nun müssen alle Beteiligten, die Versicherung und vor allem auch die Logistikpartner auf den neuesten Stand gebracht werden. Genau genommen ist dies mein erster 'normaler' Arbeitstag und es kommt mir entgegen, dass es so hektisch und betriebsam zugeht. Ich versuche mich ganz auf meine Aufgaben zu konzentrieren, aber sobald ich einen Augenblick nichts zu tun habe, geht mir alles Mögliche durch den Kopf. Vor allem, dass Jared schon übermorgen nach Frankfurt fliegen wird, um die Ausstellung vor Ort vorzubereiten. Und dass ich seit heute Vormittag nicht mehr weiß, ob ich ihn dorthin begleiten werde oder nicht.

Als das Festnetztelefon klingelt und im Display Unterdrückte Nummer anzeigt, rechne ich mit dem Rückruf irgendeines Gesprächspartners und hebe ab.

»Jared Celliers Büro. Charlotte Lasard am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«, melde ich mich, wie ich es von Eve gelernt habe. Doch es meldet sich niemand.

»Hallo? Wer ist denn da?«, frage ich noch einmal, ehe ich auflege.

»Wieder die unterdrückte Nummer?«, erkundigt sich Sid. »Das hatten wir heute Morgen schon ein paar Mal.«

»Die eingehenden Anrufe auf der Atelierleitung entgegenzunehmen ist Aufgabe meiner Sekretärin«, poltert Jared. »Ich will nicht, dass du das übernimmst, Charlotte.«

»Du lässt mich all diese Anrufe tätigen, aber ich soll nicht ans Telefon gehen?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Jedenfalls nicht, wenn du die Nummer nicht zweifelsfrei zuordnen kannst«, weist er mich zurecht.

In diesem Moment klingelt es erneut auf der Atelierleitung und Eve nimmt das Gespräch von ihrem Apparat aus entgegen. Diesmal wird eine kurze Sonderrufnummer angezeigt.

»Das ist ein SMS-Dienst, der eine Kurzmitteilung vorliest, Sir«, erklärt Eve an Jared gewandt. »Soll ich den Lautsprecher einschalten?«

Jared kräuselt die Lippen und nickt. Ich habe ihn noch nie so schlechtgelaunt erlebt.

»Ihre Sprachnachricht lautet: Fax für dich, Flittchen«, liest die weibliche Automatenstimme vor. »Ende Ihrer Sprachnachricht. Soll die Nachricht noch einmal vorgelesen werden?«

Beinahe im gleichen Moment springt das in heutiger Zeit beinahe antik wirkende Faxgerät auf Eves Schreibtisch an.

»Das ist eine Liste Ihrer bisherigen Assistentinnen, Sir«, erklärt sie nüchtern. »Kein Absender. Und die Adressatin ist Mademoiselle Lasard.«

Jared reißt ihr das Blatt förmlich aus der Hand.

»Ich würde es gern sehen. Immerhin ist es an mich gerichtet«, sage ich kühl.

Er starrt noch immer auf das Papier.

»Ich möchte es sehen«, wiederhole ich scharf.

Dann knallt er mir das Fax wortlos auf den Schreibtisch, sodass ich zusammenzucke.

An Charlotte Lasard steht da und dann folgt eine Liste mit acht Frauennamen, neben denen Daten notiert wurden – offenbar die jeweilige Zeitspanne, in der sie für Jared tätig waren. Laut dieser Auflistung hat keine seiner Assistentinnen länger als ein Jahr durchgehalten. An achter Stelle steht mein Name. Daneben der August dieses Jahres und drei fett geschriebene Fragezeichen.

Ich schlucke und lasse das Blatt sinken. Jared hat mir nicht verschwiegen, dass er eine ganze Reihe von Assistentinnen vor mir hatte und er hat auch kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit ihnen geschlafen hat. Aber diese Namen jetzt schwarz auf weiß vor mir zu sehen, ist etwas ganz anderes. Zumal es Jareds heutigem Verhalten nach zu urteilen wenig Grund zu der Annahme gibt, dass ich ihm wirklich mehr bedeute, als meine Vorgängerinnen auf dieser Liste. Sie sind nicht die erste und sicherlich nicht die letzte, die diesen Job macht. Das sollte Ihnen immer bewusst sein, fallen mir Madame Gallets Worte wieder ein. Wie konnte ich nur so naiv sein?

»Ich brauche etwas frische Luft«, sage ich, während ich mich von meinem Platz erhebe und das Atelier verlasse.

Ich zucke zusammen, als ich etwas hinter mir im Atelier heftig scheppern höre. »Fuck! Ich will wissen, wer dieser Bastard ist!«, höre ich Jared fluchen. »Es ist mir egal, wie ihr das herausfindet!«

Und dann ist er hinter mir. »Charlotte, warte.«

Ich sehe ihn an. Sein Blick erinnert an den eines gehetzten Tieres. »Ich laufe nicht weg, Jared. Ich möchte nur einen Moment allein sein, um mir zu überlegen, wie ich mit alldem umgehen soll.«

»Ich will dich aber jetzt nicht allein lassen.« Er öffnet die große Glasschiebetür zum Innenhof und macht eine einladende Handbewegung.

»Du hast dich ziemlich klar positioniert, Jared. Ich wüsste nicht, worüber wir jetzt reden sollten.«

Jared fährt sich unwirsch durchs Haar. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, Charlotte. Aber …«

»Ich bin nicht wütend«, unterbreche ich ihn. »Ich bin verwirrt und enttäuscht, Jared. Ich habe dir vertraut, dir geglaubt, dir meine intimsten Geheimnisse anvertraut. Mich hat dieser Artikel ebenso überrumpelt wie dich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es eine solche Katastrophe für dich sein würde, dass man uns für ein Paar halten könnte.«

»Das denkst du? Dass ich mich nicht zu dir bekennen will?«, fragt Jared bestürzt.

»Wie sollte ich es sonst verstehen, Jared?«

Er seufzt und fährt sich erneut mit beiden Händen durchs Haar. Er sieht aus, als müsste er eine folgenschwere Entscheidung treffen.

»Es ist das erste Mal, dass er so etwas tut«, erklärt er schließlich durch zusammengebissene Zähne.

»Dass wer was tut?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

»Ich lag noch neben dir im Bett, als heute Morgen diese E-Mail kam«, entgegnet Jared, ohne meine Frage zu beantworten, und reicht mir sein Smartphone.

Die aufgerufene E-Mail eines gewissen Caspar enthält lediglich einen Link zur Online-Ausgabe des Survage-Artikels. Aber die Betreffzeile lautet: Willst du ihr das wirklich antun?

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich mit flacher Stimme.

»Das bedeutet, dass du seine Aufmerksamkeit erregt hast, Charlotte. Er hat sich nie an meinen Affären interessiert gezeigt und ich war naiv genug zu glauben, dass er sich auch für dich nicht interessieren würde. Aber das war ein Trugschluss. Ich hätte das ahnen und vorsichtiger sein müssen.«

»Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit. Wessen Aufmerksamkeit habe ich erregt? Was sollst du mir nicht antun?«

»Mit dir zusammen sein, nehme ich an. Das ist eine Drohung, Charlotte.«

Ich runzele die Stirn. »Und das nimmst du ernst, Jared? Ich dachte, Drohbriefe und dergleichen gehören zu deinem täglichen Geschäft. Du hast eine alkoholkranke Ex-Frau, jede Menge Ex-Geliebte, vermutlich haufenweise weibliche Fans. Jede einzelne von ihnen könnte nach der Lektüre des Artikels diese E-Mail verfasst und mir das anonyme Fax geschickt haben. Aus Eifersucht oder verletzter Eitelkeit oder aus beiden Gründen.«

»Aber so ist es nicht, Charlotte«, entgegnet er ernst. »Diese Nachrichten stammen von ihm und ich hätte damit rechnen müssen.«

»Von diesem ominösen Stalker, der dir die Bilder geschickt hat? Woher willst du das wissen?«

»Weil ich es eben weiß«, poltert er.

»Weil du es eben weißt«, wiederhole ich stirnrunzelnd und sehe ihn skeptisch an. »Was macht dich so sicher, dass es dieser Typ ist? Was ist damals in London wirklich passiert, Jared? Du verschweigst mir doch etwas.«

Jared steckt sich eine Selbstgedrehte an und tritt hinaus in die grüne Oase des Innenhofs.

Ich folge ihm zu einem der alten Bäume, unter deren schattigen Kronen großblättrige Funkien und herrliche Farne gedeihen.

»Dort habe ich die Dose mit Caspars Asche vergraben«, erklärt er bitter. »Caspar war mein Saarlooswolfhund. Er hat ihn umgebracht, als er Ende Mai in mein Haus in London eingedrungen ist und mein Atelier verwüstet hat.«

»Mon Dieu! Das ist ja furchtbar. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Jared lacht trocken. »Weil ich gehofft hatte, dass es nicht nötig sein würde, Charlotte. Weil ich wirklich inständig gehofft hatte, dass es vorbei ist, und dass ich dich nicht damit würde beunruhigen müssen. Aber nun liegen die Dinge anders. Du musst schließlich wissen, worauf du dich einlässt, wenn du mit mir zusammen bist. Vorausgesetzt, dass du das jetzt überhaupt noch willst.«

»Dass ich das noch will?«, wiederhole ich ungläubig.

»Nun, immerhin bist du meiner Indiskretion wegen auf das Radar eines Geisteskranken geraten. Und ich habe noch eine ganze Reihe anderer Feinde. Wenn du mich unter diesen Umständen nicht nach Frankfurt begleiten willst, kann ich das gut verstehen.«

»Darüber habe ich heute tatsächlich nachgedacht«, entgegne ich und er sieht mich so bestürzt an, wie ich es beabsichtigt habe. »Aber nicht wegen dieses Stalkers, sondern wegen deines Verhaltens, Jared Cellier.«

»Oh, Charlotte.« Er zieht mich in seine Arme. »Das war nicht meine Absicht, das musst du mir glauben. Ich hatte bloß gehofft, ich könnte dich aus alldem heraushalten, chérie.«

»Dann möchtest du also nach wie vor, dass ich mit dir nach Frankfurt komme?«

»Natürlich will ich das. Und ich will mit dir zusammen sein, Charlotte. Auch wenn es bedeuten würde, dich vor allen Geisteskranken der Welt beschützen zu müssen.«
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Auch den Dienstag verbringen wir fast ausschließlich mit Vorbereitungen für Frankfurt. Flüge, Hotels und Autos müssen gebucht, Tische für das ganze Team reserviert, Flyer nachbestellt und letzte persönliche Einladungen zur Vernissage verschickt werden.

Zwischendurch legen wir hin und wieder eine kurze Presseschau ein, um auf dem Laufenden zu bleiben, welche französischen und britischen Boulevard-Medien den Survage-Artikel vom Vortag in ihre Online- oder Printausgaben übernommen haben. Vermutlich sind es vor allem die ebenso spärlich wie exotisch bekleideten Damen am Bildrand, wegen denen die Yellow Press die Meldung von dem privaten Surrealisten-Dinner mit so großem Vergnügen weiterverbreitet.

Am Nachmittag heißt es dann letzte Reisevorbereitungen treffen und Koffer packen.

Ich stehe gerade vor meinem Kleiderschrank und stelle fest, dass mein Chloé-Sommermantel mit den großen Punkten nicht hier ist, als mein Handy klingelt. Es ist Bastien, den ich schon seit letzter Woche wegen eines Treffens vertröste.

»Ist es das, wonach es aussieht, Charlie?«, will er ohne Begrüßung wissen.

»Wonach was aussieht?«, frage ich begriffsstutzig.

»Das Foto im Internet, von dir und Jared Cellier«, erklärt er ungeduldig. »Seid ihr jetzt wirklich zusammen?«

»Nun, wenn die es schreiben, muss es wohl so sein«, entgegne ich scherzhaft.

»Und sowas muss ich aus der Presse erfahren? Das ist wirklich das Allerletzte, Fräulein«, echauffiert er sich. Er klingt wirklich zutiefst beleidigt.

»Das war so nicht geplant, Bastien. Dieses Foto sollte überhaupt nicht veröffentlicht werden«, versuche ich mich zu verteidigen.

»Und wann hätte Mademoiselle geruht, ihren besten, ältesten und loyalsten Freund über diese bedeutenden Entwicklungen in Kenntnis zu setzen?«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich weiß, dass er das am Telefon nicht sehen kann. »Es ist alles noch so frisch, so ungewohnt, irgendwie irreal. Ich glaube, ich wollte es erst selbst ein bisschen besser verstehen.«

Bastien schnaubt verächtlich. »Dabei wäre ich dir gern behilflich gewesen, Charlie. Du hast dir den bekanntesten und nebenbei bemerkt bestaussehenden Gegenwartskünstler der Welt geangelt. Du schläfst mit meinem Idol, Liebes.«

»Es tut mir leid, Bastien. Meinst du, unsere Freundschaft wird diesen schweren Schlag überleben?«, frage ich so melodramatisch wie ich nur kann.

»Ich bin nicht sicher«, entgegnet er verschnupft und sehr divenhaft. »So eine Freundschaft ist schließlich ein zartes, empfindliches Pflänzchen, das eine Menge Pflege und Aufmerksamkeit braucht. Und du hast draufgetreten.«

»Autsch«, sage ich betreten. »Und was schlägst du jetzt vor, um es wieder aufzupäppeln?«

»Naja, man könnte ihm bei Kaffee und Keksen gut zureden oder es mit einem netten Mädelsabend ködern.«

Mädelsabend – ich muss immer lachen, wenn er dieses Wort benutzt.

»Was gibt es da zu lachen, Charlie? Die Sache ist ernst. Das Pflänzchen wäre unter deinen Tritten beinahe Spinat geworden.«

»Oh je, das wird ja immer dramatischer«, entgegne ich noch immer lachend.

»Das kann man wohl sagen. Deshalb sollten wir uns auch dringend treffen, um noch Schlimmeres zu verhindern.«

»Ja, das sollten wir unbedingt. Allerdings fliege ich schon morgen mit Jared nach Deutschland, um die Ausstellung in Frankfurt vorzubereiten.«

»Ihr fliegt morgen nach Frankfurt«, wiederholt Bastien trocken. »Und du hattest natürlich vor, mich noch heute anzurufen, dich brav zu verabschieden und mir dabei alles über deinen neuen Beziehungsstatus zu erzählen, oder?«

»Klar«, flunkere ich, obwohl ich wohl tatsächlich erst von Deutschland aus angerufen und einiges ausgelassen hätte.

»Ich glaube, das war zu viel für das Pflänzchen. Es lässt gerade schicksalsergeben alle Blätter hängen.«

»Dann sollten wir uns wohl noch heute treffen, um ihm gut zuzureden«, schlage ich vor.

»Ja, das wäre vermutlich seine letzte Hoffnung«, erwidert Bastien mit bühnenreifem Pathos in der Stimme.

Wir verabreden uns in meiner Wohnung, weil ich dort ohnehin noch meinen Mantel abholen will.

***

»Warum hast du deinen Freund nicht einfach hierher eingeladen?«, fragt Jared, als ich ihm sage, dass ich noch einmal nach Hause muss.

»Ich konnte ihn doch schlecht ungefragt in dein Haus einladen.«

»Warum nicht? Du wohnst jetzt hier, Charlotte. Du kannst hierher einladen, wen du willst und wann immer du möchtest. Außerdem würde ich mich gern mit Bastien bekannt machen.«

»Nun, das würde ihm vermutlich sehr schmeicheln«, erwidere ich lächelnd. »Warum begleitest du mich nicht einfach? Ich hole meinen Mantel und du lernst meinen besten Freund und meine Wohnung kennen.«

Jared grinst. »Abgemacht. Ich bin auf beides gleichermaßen gespannt.«

***

Eine halbe Stunde später hält der Panamera in der Rue des Ursulines. Bastiens Oldtimer-Roller steht noch nicht an seinem Platz, also sind wir die ersten. Ich rufe Madame Beaudin durch die offene Logentür Bon appétit zu, die sich gerade in der kleinen Küche hinter der Stube ein duftendes Omelette zubereitet.

»Ah, Mademoiselle Lasard! Kommen Sie doch herein und essen Sie etwas mit mir. Dann können Sie mir alles über Ihren exzentrischen Chef erzählen«, ruft sie über die Schulter hinweg.

»Vielen Dank für die Einladung. Aber ich habe es ein bisschen eilig. Beim nächsten Mal bestimmt, Madame«, entgegne ich schmunzelnd, während wir an der Loge vorbeihuschen.

»Über deinen exzentrischen Chef, mhm?«, knurrt Jared und schnappt spielerisch mit den Zähnen nach meinem Ohr, als wir auf den Aufzug warten.

»Würdest du dich etwa nicht als exzentrisch bezeichnen?«, frage ich kichernd.

»Doch, in einigen Beziehungen durchaus.« Er streicht mit seiner Hand vielsagend über meinen noch immer etwas wunden Po. »Aber das kann deine Concierge nicht wissen.«

»Ich könnte es ihr erzählt haben«, schlage ich grinsend vor, als ich vor Jared in die Kabine des Jugendstil-Fahrstuhls steige.

»Wow, was für ein altes Schätzchen«, meint er und ich weiß nicht, ob es anerkennend oder ironisch gemeint ist.

Er zieht die Tür hinter uns zu und schiebt mich im nächsten Moment rücklings gegen das florale Eisengitter. Ich schnappe nach Luft, als er meine Handgelenke packt und sie an dem Gitter nach oben schiebt, sodass ich mich kaum mehr bewegen kann. Er ist mir so nah, dass sich unsere Körper berühren.

»Madame Beaudin oder die Nachbarn könnten uns sehen«, flüstere ich atemlos.

»Dann haben sie wenigstens einen Grund, mich als exzentrisch zu bezeichnen«, knurrt Jared mit den Lippen dicht an meinem Hals.

Ich seufze, als er mich auf raue Weise küsst.

»Du ahnst nicht, wie gern ich es hier und jetzt mit dir treiben würde, Charlotte«, flüstert er mir mit kehliger Stimme ins Ohr und ich spüre, wie mein verräterischer Körper augenblicklich auf seine Worte reagiert.

Dann ertönt das nostalgische Klingelsignal und Jared schenkt mir einen unglaublich begehrenden Blick, ehe er von mir ablässt und mir die schmiedeeiserne Gittertür aufhält.

Jared sieht sich neugierig um und er lacht, als er das Sitzbänkchen bemerkt, unter dem meine ausgelagerten Schuhe stehen.

Er geht in die Hocke und zieht einen alten Jimmy-Choo-Peep-Toe hervor. »Werden die nicht geklaut?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir haben hier eine hervorragende Concierge. Sie hat ihre Augen und Ohren einfach überall.«

Dann wende ich mich zur Tür, um aufzuschließen. Doch ich erstarre, als ich den Schlüssel ins Türschloss stecken will. Meine Wohnungstür steht einen Spalt offen.

»Jared.« Meine Stimme bebt vor Aufregung. »Die Tür steht offen.«

Er ist im gleichen Augenblick bei mir, um das Türschloss zu untersuchen. Es wirkt nicht beschädigt.

»Und du kannst auf keinen Fall vergessen haben, sie hinter dir zu schließen?«, fragt er leise.

Ich schüttele bestimmt den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das würde mir nie passieren.«

»Das dachte ich mir schon. Wer hat sonst noch einen Schlüssel?«

»Meine Eltern und Madame Beaudin«, sage ich. »Aber keiner von ihnen würde in meine Wohnung gehen, ohne mir Bescheid zu sagen. Und erst recht würden sie die Tür nicht offen lassen.«

Jared nickt und lässt die Tür geräuschlos aufschwingen.

»Bleib hinter mir!«, weist er mich an.

Mein Herz rast wie verrückt, als wir meine Wohnung betreten. Mit zitternden Fingern greife ich mir vorsichtshalber den Messing-Brieföffner von der Kommode im Flur, ehe wir von Zimmer zu Zimmer gehen. Glücklicherweise scheint niemand mehr hier zu sein und auf den ersten Blick scheint auch nichts zu fehlen. Alle Bilder hängen noch an den Wänden; Computer, Kleinelektrogräte und meine Montblanc-Schreibgeräte sind noch da und der Tresor im Arbeitszimmer ist unangetastet. Im Grunde wirkt alles so wie immer, bis wir ins Schlafzimmer kommen.

»Mon Dieu!«, entfährt es mir entsetzt. Ich bleibe wie angewurzelt in der Tür stehen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, als ich auf das heillose Chaos zu meinen Füßen starre. Jared steht neben mir, aber er ist genau so sprachlos wie ich. Jemand hat all meine Kleider aus den Schränken und Schubladen gerissen und auf den Boden geworfen. Es ist einfach entsetzlich. Ich bücke mich nach einem meiner Lieblingsteile, um nicht darauf zu treten; es riecht irgendwie seltsam nach einem fremden, ziemlich penetranten Männerparfum. Dieser Geruch hängt im ganzen Zimmer.

Auch Jareds Nase bebt wie die eines Raubtiers, das Witterung aufnimmt.

»Das war er«, knurrt er und seine Stimme klingt verzerrt von Wut und Zorn.

Meine Wäscheschublade wurde auf meinem Bett entleert und durchwühlt. Irgendeine wildfremde Person war an meinen Sachen, hat alles angefasst und ihren widerlichen Geruch in meinem Schlafzimmer hinterlassen. Mir wird übel vor Ekel und Schreck. Wieder einmal spüre ich, wie die Panik von meinem Körper Besitz ergreift wie ein lähmendes Gift.

Einige meiner aufreizendsten schwarzen Dessous liegen zu einem sündigen Ensemble arrangiert auf der rechten Bettseite. Als ich wie ferngesteuert näher herangehe, sehe ich, dass mein kleiner silberner Vibrator in dem Spitzenhöschen steckt. Meine pinken Yoga-Kugeln füllen den BH. Es sieht unglaublich verdorben aus.

»Juste ciel! Wer macht denn sowas?«, frage ich fassungslos mit hauchdünner Stimme.

»Nicht anfassen!«, hält mich Jared zurück. Seine Stimme bebt vor Zorn und Ekel.

Dennoch nehme ich das Sexspielzeug an mich und raffe die Dessous zusammen. Bittere Magensäure steigt in mir auf und in meinen Augen formen sich Tränen der Abscheu. »Warum tut jemand so etwas?«

»Das ist alles meine Schuld, chérie. Es tut mir so entsetzlich leid«, murmelt Jared.

Dann erst sehe ich die Schmiererei an meinem geliebten Art-déco-Spiegel. Traînée steht mit rotem Lippenstift quer über den Spiegel geschmiert. Darunter wurde ein ebensolcher Kussmund gesetzt.

»Schlampe. Das war kein Er, Jared«, sage ich mit bebender Stimme. »Das war eine Frau.«

»Ich kenne diesen Gestank, Charlotte«, erklärt er abwesend. Dann zückt er sein Smartphone und informiert im militärischen Stakkato-Ton den unten im Wagen wartenden Bernie darüber, dass bei mir eingebrochen wurde. »Ich bin sicher, dass er es war. Ich will Sie, Paul und jemanden von Gargouille Security hier. Nein, noch keine Polizei. Ich will, dass zuerst ihr euch ein Bild macht. Jemand muss mit der Concierge und den Nachbarn reden und ich will einen DNA-Abgleich mit den Proben aus London.«

»Spinnst du? Ich will nicht, dass deine Mitarbeiter das hier sehen! Niemand soll das sehen!«

Hektisch und mit Tränen in den Augen beginne ich, die Sachen auf dem Bett zusammenzuraffen, doch Jared hält mich zurück und zieht mich rücklings in seine Arme.

»Lass mich! Ich muss das wegräumen. Magda muss herkommen und mir beim Saubermachen helfen. Die Sachen müssen alle in die Reinigung und …«

»Ist ja schon gut, mavourneen«, unterbricht mich Jared sanft. »Das ist nur der Schock. Meine Leute sind Profis und viel diskreter als die Polizei. Nichts von dem hier wird nach außen dringen. Das verspreche ich dir.«

»Was ist denn hier passiert?« Bastien ist im Türrahmen aufgetaucht und sieht ungläubig zwischen Jared und mir hin und her, als hätten wir dieses entsetzliche Chaos verursacht.

»Komm raus hier, chérie. Du hast mehr als genug gesehen.« Ohne auf Bastiens Frage einzugehen, führt Jared mich behutsam aber bestimmt aus dem Zimmer. Dann erst macht er sich in knappen Worten mit Bastien bekannt.

»Als wir herkamen, stand die Wohnungstür offen«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, Bastien. Charlotte hat schon viel von Ihnen erzählt. Würden Sie bitte ihren gepunkteten Chloé-Mantel aus dem Kleiderhaufen fischen. Aber fassen Sie sonst nichts an. Ich bringe Charlotte an die frische Luft.«

***

Später an diesem Abend sitzen Bastien und ich auf der Couch in Jareds Loft. Ich habe die Füße angezogen, weil ich trotz der spätsommerlichen Temperaturen friere, und vor mir steht ein Tumbler mit bernsteingoldenem Scotch. Jared ist im Atelier und telefoniert die ganze Zeit mit irgendwelchen Leuten.

Ich bin müde und fühle mich wie erschlagen. Jared wollte mich gleich vorhin von Paul abholen lassen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass all diese Männer in meiner Abwesenheit in meiner Wohnung herumlaufen, meine Kleider inspizieren und noch mehr Unordnung stiften würden. Also blieben wir alle dort und ich sah zu, wie Jareds Sicherheitsleute meine Wohnung wie einen Tatort behandelten. Bei den Befragungen der Hausgemeinschaft stellte sich heraus, dass Madame Beaudin heute Vormittag einen Kurier mit einem Einschreiben für Monsieur Roquefort ins Haus ließ, dieser aber keinen Brief erhalten hat. Obwohl sie als erfahrene Concierge ein hervorragendes Personengedächtnis besitzt, blieb Madame Beaudins Personenbeschreibung in diesem Fall jedoch leider ziemlich lückenhaft. Schließlich trug der junge Mann einen Helm und hielt ihr nur das Couvert hin, ehe er die Treppe hinaufeilte. Laut Madame Beaudin war er jung, schlank und sportlich wie nahezu alle Kuriere in Paris. Und als er wieder ging, muss sie gerade in der Küche gewesen sein.

»Willst du nicht doch noch die Polizei rufen?«, fragt Bastien und reißt mich damit aus meinen trüben Gedanken.

Ich schüttele den Kopf. »Was sollten die jetzt noch ausrichten? Außer für öffentliche Aufmerksamkeit sorgen? Der Spiegel mit dem Kussmund befindet sich schließlich bereits in einem privaten kriminaltechnischen Institut und die Leute von Gargouille Security werten die Daten unserer einzigen Überwachungskamera am Hauseingang aus.«

Bastien nickt. »Glaubst du, er hat einen Verdacht, wer dahintersteckt?«

»Jared? Ich bin nicht sicher. Zumindest ist er überzeugt, dass es der gleiche Täter ist, der ihn schon in London gestalkt hat. Und er ist der Meinung, dass es ein Mann ist. Er ist auch dort in sein Haus eingedrungen und hat bei diesem Einbruch seinen Hund getötet. Ist das nicht schrecklich?«

»Mon Dieu! Wie furchtbar! Und dieser Irre ist jetzt in deine Wohnung eingebrochen? Wie gruselig!«

Ich seufze. »Gruselig ist gar kein Ausdruck.«

»Was will der Typ denn von ihm? Ein fanatischer schwuler Verehrer? Glaubst du, der Irre ist seinetwegen von London nach Paris gekommen?«

»Ich weiß es nicht, Bastien. Jared scheint es ja selbst nicht zu wissen. Oder er erzählt mir nicht alles.«

»Du glaubst, es ist ein schwuler Ex von ihm? Und er erzählt es dir nicht, weil ihm das ganze Bi-Ding doch irgendwie peinlich ist?«

»Ich bin Künstler. Mir ist gar nichts peinlich, Bastien.«

Bastien zuckt richtig zusammen und wird knallrot im Gesicht, als Jared von der Ateliertür aus mit ruhiger Stimme seine Frage beantwortet.

»Aber nein«, fährt er im Näherkommen fort. »Dieser Bastard ist kein Ex von mir. Wenn ich wüsste, wer er ist und was er von mir will, hätte ich schon längst dafür gesorgt, dass das ein Ende hat.«

»Warum warst du eigentlich von Anfang an so fest davon überzeugt, dass es ein Mann sein muss?«, erkundige ich mich schnell, um von Bastien abzulenken.

Jareds Lippen formen jetzt eine schmale Linie. »Sagen wir, er hat in meinem Londoner Atelier ein unmissverständliches Andenken hinterlassen.«

***

In dieser Nacht schlafen Jared und ich nicht miteinander. Aber wir liegen noch lange wach und reden über die Ereignisse des Tages.

»Ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren könnte«, sinniert er. »Spätestens nachdem ich wusste, dass er in Paris ist.«

»Was hättest du denn tun wollen? Meine Wohnung bewachen lassen?«

»Ich hätte wenigstens das Sicherheitskonzept überprüfen lassen müssen. Und ich hätte dich nicht mit zu Survages Dinner-Party nehmen sollen. Der Gedanke, dich durch unsere Beziehung solchen Gefahren auszusetzen, ist mir unerträglich. Eigentlich sollte ich mich von dir fernhalten, Charlotte.«

Ich runzele die Stirn. »Ist das dein Ernst? Dann würde er doch genau das bekommen, was er erreichen will.«

»Ich wäre ohnehin viel zu egoistisch, um ein solches Opfer zu bringen, chérie.« Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Aber ich werde noch besser für deine Sicherheit sorgen müssen. Du bekommst einen festen Bodyguard und du wirst in Frankfurt keinen Schritt ohne seine Begleitung machen.«

»Er ist in meine Wohnung eingebrochen. Aber glaubst du wirklich, er würde …« Ich breche ab, weil ich an Caspar denken muss und ich sehe in Jareds Augen, dass auch er daran denkt.

»Ich weiß es nicht, Charlotte. Aber er hat bereits Grenzen überschritten und ich werde nicht zulassen, dass er noch eine überschreitet«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne. Die immense Anspannung seines Körpers verrät mir, wie ernst er die Sache nimmt.

»Gut. Ich werde mich schon an das Promi-Leben mit Personenschutz gewöhnen«, entgegne ich um einen unbeschwerten Ton bemüht und küsse ihn auf die Stirn, um die Sorgenfalten zu vertreiben. Dann kuschele ich mich in Jareds Armbeuge und versuche, die Angst aus meinen Gedanken zu verbannen.
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»Nein! Nicht! Ich war es!«

Ich schrecke schlaftrunken hoch.

Jared wälzt sich im Bett hin und her und er redet im Schlaf.

»Er hat nichts getan!«, murmelt er und wirft sich auf die andere Seite. Er wirkt wütend, aufgebracht, verzweifelt. Er ist im Tiefschlaf und durchlebt eindeutig einen qualvollen Albtraum. Ich kenne solche Träume nur zu gut und ich hasse sie. Aber ich weiß auch aus eigener Erfahrung, wie verwirrt man ist, wenn man rigoros aus dem Schlaf gerissen wird.

Also lege ich meine Hand an seine Schulter und berühre ihn sanft. Seine Haut ist schweißfeucht, sein Kiefer mahlt und seine geschlossenen Lider zucken hektisch.

»Es ist nur ein Traum, chéri. Wach auf und sieh mich an!«

Er knurrt. »Nicht!«, faucht er mich an.

Ich rüttele ihn etwas fester. »Jared, bitte wach auf! Es ist nur ein Traum!«

Endlich schlägt er die Augen auf, doch sein Blick irrt umher, wie ich es befürchtet habe.

»Alles ist gut, Liebster. Du hast nur schlecht geträumt.«

»Was?« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Entschuldige, mavourneen. Habe ich dich etwa geweckt?«

Ich nicke. »Du warst so unruhig und du hast im Schlaf gesprochen.«

»Wirklich? Was habe ich gesagt?« Er wirkt plötzlich hellwach.

»Dass du es warst und, dass er nichts getan hat, glaube ich.«

Jared stöhnt. »Oh Mann.«

»Was war das für ein Traum, chéri? Ist es der Einbruch, der dich bis in den Schlaf verfolgt?«

Jared schüttelt den Kopf. »Nein, ich weiß nicht. Es war eben irgendein dummer Traum«, wiegelt er ab.

»Erzähl mir davon, Jared. Es hilft, wenn man darüber spricht.«

»Ich weiß es nicht mehr. Ich erinnere mich nicht an meine Träume«, weicht er aus.

»Das ist nicht wahr, Jared. Zumindest an diesen erinnerst du dich. Du bist schweißgebadet und dein Puls rast immer noch. Wovon hast du geträumt, Liebster?«

»Du lässt nicht locker, oder?«, fragt er grinsend und ich schüttele den Kopf.

Er seufzt. »Also schön. Ich habe von damals geträumt. Von meiner Zeit in St. Sebastian’s, der irischen Klosterschule. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.«

»Es war keine schöne Erinnerung«, vermute ich.

»Nein. Eher Heimweh, Drill, Katholizismus und Schwarze Pädagogik«, entgegnet er um einen scherzhaften Ton bemüht, aber es klingt bitter und gallig.

»Es muss schrecklich für dich gewesen sein, wenn du noch heute davon träumst. Worum genau ging es in deinem Traum?«

»Es war nur wirres, unzusammenhängendes Zeug«, entgegnet er ausweichend.

»Aber es klang, als würdest du eine furchtbare Situation noch einmal durchleben müssen.«

»Es gab damals unzählige furchtbare Situationen, Charlotte. Aber das ist ewig her. Ich erinnere mich kaum noch an diese Zeit.«

»Das glaube ich dir nicht, Jared. Du willst dich nur nicht daran erinnern und darum verfolgt es dich bis in deine Träume.«

»Stimmt, ich will mich nicht daran erinnern. Ich war einfach nur froh, als es vorbei war«, erklärt er bitter.

»Wie lange warst du denn dort?«

»Acht Monate bloß.« Er lacht freudlos. »Viel kürzer als die meisten.«

»Und dann hat deine Mutter ihren Fehler eingesehen?«, rate ich.

»Nein. Ich bin abgehauen. Beim ersten Mal hat sie mich nach St. Sebastian’s zurückgebracht. Beim zweiten Mal habe ich ihr gesagt, dass ich dort nie wieder hingehen würde. Ich habe ein furchtbares Theater gemacht, bis mich schließlich meine Granny bei sich aufgenommen hat.«

Obwohl er sich alle Mühe gibt, ruhig und abgeklärt zu klingen, höre ich an seiner Stimme, wie schwer es ihm auch heute noch fällt, darüber zu sprechen. Er wirkt verbittert und aufgewühlt.

»Was ist in dieser Klosterschule passiert, Jared?«

Er seufzt. »Was eben so passiert in erzkonservativen katholischen Jungenschulen in der irischen Provinz«, knurrt er gereizt.

Plötzlich erinnere ich mich an unser Gespräch in Amsterdam, nachdem Jared mich im Arbeitszimmer seiner Suite gezüchtigt hat.

»Hat man euch dort geschlagen?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Ja, mit wachsender Begeisterung«, entgegnet er trocken. »Und ich war kein sehr fügsames Kind, weißt du? Ich war ein Querkopf; sie nannten das ein aufsässiges, rebellisches Wesen. Ich nehme an, du kannst dir vorstellen, was das an einem solchen Ort bedeutet.«

»Mon Dieu!«, flüstere ich. »Das tut mir so leid, Jared.«

»Schon gut, chérie. Ich hatte noch Glück. Andere mussten dort ihre gesamte Schulzeit verbringen. Und jetzt genug der alten Horrorgeschichten.«

Er streckt sich, als könnte man die Erinnerungen so einfach abschütteln.

»Ich hole mir noch ein Glas Wasser«, sagt er in völlig verändertem Ton. »Möchtest du auch noch eins, mavourneen?«
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Im Flieger nach Frankfurt fallen mir ständig die Augen zu. Nach dem Einbruch gestern und dem nächtlichen Gespräch über Jareds Zeit in der Klosterschule konnte ich nicht mehr schlafen. Ich kann nur erahnen, welcher Gewalt und Willkür er damals als elfjähriges Kind ausgesetzt war, kurz nach dem Tod seines geliebten Vaters, in der Zeit, in der er seine Mutter am allermeisten gebraucht hätte. Wenn ich nur daran denke, treibt es mir Tränen der Wut und des Mitleids in die Augen. Wie kann eine Mutter nur derart  hartherzig sein? Wie kann man seinem eigenen Kind so etwas antun? Seit heute Nacht bin ich nicht mehr sicher, wer von uns beiden die schrecklicheren Internatserfahrungen gemacht hat.

Ich habe noch so viele Fragen an Jared, aber nachdem er aus der Küche zurückkam, war es, als hätte er die Tür zu seinen Kindheitserinnerungen wieder fest verriegelt. Er war nicht bereit, noch ein einziges Wort darüber zu verlieren.

Jetzt sitzt er mir gegenüber und führt Telefonate meine Wohnung betreffend.

»Ich erwarte, dass das Sicherheitskonzept dem in meinem eigenen Haus in nichts nachsteht, Monsieur Valorbe. Ich weiß, dass es sich um eine Eigentumswohnung in einem denkmalgeschützten Altbau handelt. Wie Sie das hinbekommen, ist mir egal. Wenn wir aus Deutschland zurück sind, erwarte ich, dass alle Schlösser ausgetauscht, die Fenstersicherungen eingebaut und die Alarm- und Überwachungsanalagen installiert sind.«

Ich kräusele die Lippen.

»Womit habe ich dein Missfallen erregt, mavourneen?«, erkundigt sich Jared prompt, nachdem er aufgelegt hat.

»Findest du nicht, dass ich in dieser Angelegenheit ein Wörtchen mitzureden habe?«

»Ich sorge lediglich dafür, dass du nach unserer Rückkehr aus Frankfurt wieder beruhigt und ohne Angst deine eigene Wohnung betreten kannst, Charlotte. Ich dachte, das wäre in deinem Sinne.«

»Ja, das ist es«, gebe ich zu. »Aber trotzdem triffst du einfach Entscheidungen über meinen Kopf hinweg. Immerhin ist es meine Wohnung und es sind meine Schlösser, Jared.«

»Aber es ist meine Schuld, dass du dort nicht mehr sicher bist, Charlotte. Und ich will dich in Sicherheit wissen, wenn ich nicht bei dir bin.«

Die verwirrende Mischung aus Fürsorge und dominanter Arroganz, die aus seinen Worten und seiner Stimme spricht, macht es mir schwer, angemessen darauf zu reagieren. Sein Verhalten imponiert mir und es empört mich zugleich.

»Dein Engagement in allen Ehren, aber du kannst nicht einfach Umbaumaßnahmen in meiner Wohnung in Auftrag geben, ohne das mit mir abzustimmen«, beharre ich dennoch auf meinem Standpunkt.

»Wie du siehst, kann ich das durchaus, Charlotte. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, und ich werde alle Maßnahmen ergreifen, die nötig sind, um das zu gewährleisten. Notfalls über deinen Kopf hinweg und auch gegen deinen Willen.«

Ich schnappe empört nach Luft. »Du bist doch nicht mein Vater!«, platzt es aus mir heraus.

Jared lacht und obwohl ich so entrüstet bin, wirkt sein offenes, heiteres Lachen wie immer ansteckend auf mich. Er ist ein außergewöhnlich schöner Mann, aber wenn er lacht, ist er der attraktivste Mensch der Welt.

»Nein, Gott sei Dank nicht. Aber ich bin der Mann, der dich liebt, und wie du weißt, bin ich dominant veranlagt. Ich habe nicht die Absicht, dich zu bevormunden, Charlotte. Aber ich treffe Entscheidungen, wenn ich sie für notwendig halte.«

In diesem Moment klingelt erneut Jareds Smartphone. Aber diesmal ist es Ian Reed, der Stifter des gleichnamigen Museums, der sich erkundigt, wann wir in Frankfurt eintreffen werden.

***

Die drei von Ian Reed zur Verfügung gestellten Nobel-Limousinen bringen uns und Jareds Entourage direkt zum Grand Reed, dem Luxushotel in der Frankfurter City, und ebenfalls im Besitz der Reed Holding. Ich kenne Berlin, München und Hamburg, aber ich bin zum ersten Mal in der deutschen Bankenmetropole und ich verstehe sofort, warum man diese Stadt Mainhattan getauft hat. Die Skyline mit ihren futuristischen Wolkenkratzern ist wirklich beeindruckend, vor allem wegen ihrer unmittelbaren Nachbarschaft zur historischen Altstadt. Wir überqueren den Main in Höhe des Museumsufers.

»Da drüben ist es«, sagt Jared und tatsächlich erhasche ich einen ersten Blick auf die altehrwürdige Villa am Schaumainkai, in der das von Ian Reed gestiftete Museum residiert. Obwohl ich noch nie hier war, kenne ich dieses Gebäude beinahe wie meine Westentasche. Dank Jareds 3D-Videos und Modellen sind mir vor allem die Ausstellungsräume, aber auch die parkartige Außenanlage, die Fluchtpläne und Zugangswege aufs Engste vertraut, als wäre ich dort schon unzählige Male ein- und ausgegangen.

Kurz darauf hält der kleine Konvoi vor dem imposanten Säulenportal des Grand Reed.

Gefolgt von Garry, Paul, Bernie, Sid, Maurice und Pierre-Victor betreten wir die elegante Lobby und werden sofort vom Concierge in Empfang genommen.

»Mr. Cellier, it’s a pleasure to have you as our guest at the Grand Reed again”, begrüßt der zierliche Frackträger mit Schnauzbart Jared, ehe er sich mir auf Französisch als Wilfried Suter vorstellt.

Wiederum auf Englisch erläutert der beflissene Concierge, dass man für Jareds Sicherheitsleute und Mitarbeiter Zimmer auf dem gleichen Gang vorgesehen habe, auf dem auch die Präsidentensuite liegt, die Jared und ich in den nächsten Tagen bewohnen werden.

»Mr. Reed würde sich freuen, Sie und Mademoiselle Lasard heute Mittag zum Lunch im Petite Europe, dem französischen Restaurant unseres Hauses, und heute Abend nach den regulären Öffnungszeiten zu einem privaten Rundgang durch die ständige Sammlung der Fondation Reed begrüßen zu dürfen.«

»Danke, Herr Suter. Wir kommen gern«, sagt Jared erstaunlicherweise auf Deutsch. Damit ist die babylonische Sprachverwirrung nahezu perfekt.

Wilfried Suter lächelt. »Darf ich Ihnen jetzt einen Willkommensdrink anbieten?«

Doch Jared lehnt stellvertretend für uns alle dankend ab und bittet stattdessen um die Zimmerkarten.

»Dann bleibt mir nur noch, Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Frankfurt zu wünschen. Ich hoffe, Sie werden alles zu Ihrer Zufriedenheit finden. Die georderte Tagespresse wird Ihnen täglich zusammen mit dem Frühstück zugestellt, ebenso wie die gewünschten Obst- und Blumenarrangements. Bei allen weiteren Fragen und Wünschen stehen mein Team und ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

***

»Ich wusste gar nicht, dass du Deutsch sprichst«, sage ich zu Jared, als die Hausdame den obligatorischen Rundgang durch die spektakuläre Präsidentensuite des Grand Reed beendet und uns allein gelassen hat. »Es klingt charmant mit deinem britischen Akzent.«

Jared lächelt und seine Opalaugen funkeln verführerisch, als er erklärt: »Und es klingt wahnsinnig sexy, wenn du Deutsch sprichst, chérie. Dein französischer Akzent ist in so ziemlich jeder Sprache unglaublich heiß.«

»Tatsächlich, Monsieur?«, frage ich kokett.

»Sie ahnen nicht, wie sehr, Mademoiselle Lasard. Am liebsten wäre ich schon im Aufzug über Sie hergefallen, meine kleine sexy Französin.«

Jareds Stimme hat wieder diesen sonoren Klang angenommen, als er mich in seine Arme zieht, um mich leidenschaftlich zu küssen. Dabei schiebt er mich rücklings gegen das Highboard, auf dem ein opulenter Strauß mit elfenbeinfarbenen Rosen steht. Das Holz ist kühl und glatt durch die dünne Seide meines Sommerkleides.

»Du bist wie eine Droge für mich, Charlotte. Je mehr ich von dir bekomme, desto süchtiger werde ich nach dir.«

Juste ciel! Im Grunde braucht es nur seine verflucht erotische Stimme, um mich augenblicklich zu entflammen. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und verfolge atemlos, wie seine Hand an meinem Oberschenkel hinauffährt und sich unter mein Kleid schiebt.

In diesem Moment klingelt es. Nur widerwillig lassen wir von einander ab und Jared geht zur Tür, um den Kofferträger hineinzulassen, während ich eilig meine Kleider ordne.

Auch Jared wirkt ziemlich unkonzentriert, als er dem jungen Mann einen unverhältnismäßig großen Schein in die Hand drückt und ihn hinauskomplimentiert.

»Ich glaube, wir sollten uns jetzt beide für den Lunch mit Mr. Reed frischmachen«, sage ich mit noch immer hektisch klopfendem Herzen und trete vor ihn hin, um ihm das verführerisch zerzauste Haar aus der Stirn zu streichen.

»Ich würde jetzt lieber auf den Lunch verzichten«, knurrt Jared und greift nach meinem Handgelenk, um es an seine Lippen zu ziehen.

»Als deine Assistentin sage ich dir, dass wir das nicht machen können«, flüstere ich atemlos.

Jared sieht mich mit diesem feurigen Funkeln in den Augen an und setzt einen beinahe schmerzhaften Kuss auf meinen Puls.

»Aïe!« Ich entziehe ihm empört meine Hand und betrachte das rote Liebesmal, das sich augenblicklich auf meiner hellen Haut bildet.

»Du sollst beim Essen wenigstens hin und wieder daran denken, was dir gerade entgangen ist, chérie«, erklärt er mit diesem unverschämten Grinsen auf den Lippen.

***

Ich reibe mein noch immer verdächtig gerötetes Handgelenk und frage mich, ob ich nicht doch einen breiten Armreif hätte anziehen sollen, als sich die Aufzugtür zur Lobby öffnet.

Jared lächelt zufrieden und greift dann wie selbstverständlich nach meiner Hand, um mich durch die Hotelhalle zum Restaurant zu führen.

Ich habe mein mädchenhaftes Sommerkleid extra gegen einen hellen Bleistiftrock und meine crèmefarbene Seidenbluse getauscht, um dem Bild einer persönlichen Assistentin mehr zu entsprechen, doch Jared scheint keinen Wert auf professionelle Diskretion zu legen.

»Mr. Cellier, Mademoiselle, bienvenue à la Petite Europe. Mr. Reed erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen möchten«, flötet der asiatische Service-Mitarbeiter und führt uns durch den ersten Gastraum des Sternerestaurants in einen kleineren zweiten mit Blick auf die herrliche Außenterrasse.

Ian Reed, der smarte Hotelmagnat und Immobilien-Tycoon, den ich bislang nur aus der Presse kenne, erhebt sich von seinem Platz am Fenster, um uns zu begrüßen.

»Ich bin Ian und du musst Charlotte sein«, erklärt er lächelnd auf Französisch, während er meine Hand schüttelt. »Schön, dich kennenzulernen, Charlotte. Du bist so hübsch, wie Jared gesagt hat.«

»Es freut mich auch, Mr. Reed«, bringe ich völlig perplex heraus.

»Bitte nenn mich Ian. Vorausgesetzt, es macht dir nichts aus, wenn wir uns duzen.«

Ich schüttele noch immer ein bisschen konsterniert den Kopf, während ich zusehe, wie Jared und Ian Reed sich kumpelhaft umarmen.

Obwohl mir Jared gesagt hat, dass sie befreundet sind, hatte ich keine Ahnung, dass sie offenbar beste Kumpel sind.

»Ihr beide seid also alte Freunde?«, erkundige ich mich, als wir uns setzen.

»Wir kennen uns aus London«, erklärt Ian Reed. »Jared war gerade mit dem Studium fertig und ich sah seine Arbeiten bei einer seiner ersten Gruppenausstellungen. Ich war total begeistert und musste ihn unbedingt kennenlernen. Ich kaufte dann einige seiner ganz frühen Sachen und obwohl er damals mit Dana zusammen war, wurden wir enge Freunde.«

Dann kommt der Kellner mit der Weinkarte und mit seiner auswendig gelernten Menüempfehlung.

»Wie geht es eigentlich dem alten Garry? Wie hat sich dein arroganter britischer Butler in der Stadt der Liebe eingelebt?«, erkundigt sich Ian Reed, nachdem wir bestellt haben.

Jared lacht. »Ich denke, er gewöhnt sich dran. Größere Schwierigkeiten bereitet ihm dagegen die Tatsache, dass ich mein Single-Dasein nach all den Jahren aufgegeben habe.«

Ian Reed seufzt ironisch. »Ein herber Schlag für den armen Garry.«

»Nun, er wird auch darüber hinwegkommen«, entgegnet Jared leichthin.

»Willst du meine ehrliche Meinung hören? Ich verstehe nicht, dass du dich immer noch mit ihm umgibst. Seine Loyalität und dein Verantwortungsgefühl in allen Ehren, aber …«

»Du vergisst, dass er mir einmal das Leben und unzählige Male den Arsch gerettet hat, Ian«, unterbricht ihn Jared.

»Das haben unsere Therapeuten, Ärzte und Anwälte auch getan, Jared. Und trotzdem hat keiner von uns einen von ihnen adoptiert.«

»Ich weiß, dass du mit Garry und seiner Art nichts anfangen kannst, Ian. Und er wird im Alter zugegebenermaßen nicht gerade umgänglicher. Aber trotzdem ist er der loyalste Mensch, den ich kenne, und ich fühle mich tatsächlich für ihn verantwortlich.«

In diesem Moment wird der Wein serviert und wir stoßen auf die bevorstehende Ausstellung an. Dabei fällt Ian Reeds Blick auf die Innenseite meines Handgelenks. Das hintersinnige Lächeln und der wissende Blick, den er mir daraufhin zuwirft, treiben mir augenblicklich die Schamesröte ins Gesicht.

»Immerhin scheinst du deine übrigen Gewohnheiten nicht aufgegeben zu haben«, sagt er grinsend zu Jared.

»Soviel ich weiß, bist du deinen ‚Überzeugungen‘ ja auch treu geblieben, nachdem du mit Ann-Sophie sesshaft geworden bist«, entgegnet Jared vielsagend und ich beginne mich zu fragen, wie nah sich die beiden wirklich stehen. Sprechen Jared Cellier und Ian Reed tatsächlich gerade in meinem Beisein über ihre sexuellen Vorlieben? Ich kann es kaum glauben und nehme einen großen Schluck Wein.

Dann wird das Amuse-Gueule serviert und das Gespräch nimmt glücklicherweise eine andere Wendung. Es geht um die Reaktionen auf die Performance im CAC und um Jareds Zeitplan für die nächsten Tage.

»Wird das Foto, das du mir aufs Handy geschickt hast, tatsächlich in der geplanten Größe zu sehen sein?«, erkundigt sich Ian Reed vorsichtig.

»Nur wenn du es verantworten kannst«, entgegnet Jared und nimmt einen Schluck Wein.

»Ich kann alles verantworten. Die Frage ist nur, ob wir unsere Anwälte schon vorab in Stellung bringen sollten, falls man uns droht, die Ausstellung dichtzumachen. Du weißt, wie dünnhäutig die Behörden dieser Tage sind.«

»Darauf müssen wir es wohl ankommen lassen, Ian. Mehr internationale Presse als den Streit um eine Ausstellungsschließung können wir dem Thema gar nicht wünschen. Damit wäre schon eine Menge erreicht.«

Obwohl ich seit Tagen mit der logistischen Planung dieser Ausstellung beschäftigt bin, habe ich das fragliche Bild, das morgen direkt aus Amsterdam angeliefert wird, bislang nicht zu Gesicht bekommen. In Jareds Modellen und Planungsskizzen gab es immer nur einen schwarzen Platzhalter für das offensichtliche Hauptwerk der Frankfurter Schau. Es handelt sich wohl um eine fotografische Adaption von Gustave Courbets Der Ursprung der Welt, aber mehr Details waren Jared bisher partout nicht zu entlocken.

»Warum sollte ausgerechnet dieses Bild für einen solchen Skandal sorgen?«, erkundige ich mich. »Immerhin hängt Courbets einstiges Skandalwerk seit mehr als zwanzig Jahren unbehelligt und für jedermann zugänglich im Musée d’Orsay.«

»Gedulde dich noch ein wenig, chérie. Dann kannst du selbst beurteilen, ob meine Version dieser Ikone heute noch das Zeug zum Skandal hat oder nicht.«
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»Und, wie findest du Ian?«, fragt Jared, als wir nach dem hervorragenden Mittagessen in den Aufzug steigen.

»Er ist sympathisch, smart, schlagfertig. Ich denke, ich mag ihn. Allerdings war ich überrascht, wie gut ihr euch kennt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass er dein bester Kumpel ist?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Ich sagte doch, dass wir befreundet sind.«

»Offenbar hast du ihm ein bisschen mehr über mich erzählt, als umgekehrt«, entgegne ich etwas verschnupft. »Was war das vorhin zum Beispiel für ein seltsames Gespräch über Gewohnheiten und Überzeugungen?«

»Ian und ich teilen nicht nur die Liebe zur Kunst, Charlotte«, erklärt Jared, als wir den Hotelflur zur Präsidentensuite entlanggehen. »Wir teilen auch gewisse Laster und Leidenschaften.«

»Soll das heißen, dass Ian Reed seine Freundin auch gern mal übers Knie legt, wenn ihm gerade nichts Besseres einfällt?«, flüstere ich, obwohl weit und breit niemand zu sehen ist.

Jared lacht. »Nun, so könnte man es vielleicht auch ausdrücken.« Er öffnet die Zimmertür und lässt mir den Vortritt.

»Und darüber plaudert ihr wie andere Männer über Fußball?«, frage ich fassungslos.

»Vielleicht nicht gerade wie über Fußball, aber …«

»Sondern?«, unterbreche ich ihn schroff. »Wie sich dekadente Millionäre eben über ihre bizarren Vergnügungen austauschen?«

»Eher wie gute Freunde mit ähnlichen Vorlieben, die lange Zeit Singles waren«, entgegnet Jared ruhig.

»Aber ihr seid keine Singles mehr, Jared!«, fauche ich wütend. »Was hast du ihm über mich erzählt? Über uns? Mon Dieu! Ich will mir das gar nicht vorstellen …« Mein Herz pocht hämmernd gegen meinen Brustkorb und mir ist richtig übel, als ich aufgebracht im riesigen Wohnbereich der Suite hin und herlaufe wie ein eingepferchtes Tier. »Merde! Wie konntest du nur?«

»Beruhige dich, Charlotte.« Jared will mich am Arm festhalten, aber ich wehre ihn ab.

»Ich will mich aber nicht beruhigen, Jared! Hast du ihm erzählt, wie es ist, eine unerfahrene, traumatisierte Kunstwissenschaftlerin zu vöglen und zu versohlen?«

»Himmel, nein!«

»Was dann?«, frage ich mit Tränen in den Augen.

Diesmal packt Jared mich an beiden Schultern, um mich zu zwingen, stehenzubleiben und ihn anzusehen.

»Dass du die Eine bist, Charlotte Lasard«, erklärt er ruhig und sieht mir tief in die Augen. »Die Eine, die alles verändert hat.«

Es klingt so ehrlich und aufrichtig, dass es mir beinahe die Sprache verschlägt.

»Das hast du zu ihm gesagt?«, frage ich verwirrt und mit vor Rührung bebender Stimme.

Jared nickt. »Schließlich ist es die Wahrheit. Was hätte ich ihm sonst erzählen sollen?«

»Ich dachte bloß …«

»Dass ich Ian intime Details aus unserem Liebesleben anvertraut habe«, vervollständigt Jared meinen Satz. »Das traust du mir wirklich zu? Warum hätte ich das tun sollen, Charlotte?«

»Weil er mich so angesehen hat, Jared.«

»Das Mal an deinem Handgelenk. Ian ist ein guter Beobachter, das hätte ich in der Tat bedenken müssen.«

»Was wird er jetzt von mir denken?«, frage ich mit tonloser Stimme.

»Vermutlich, dass du eine bemerkenswerte, aufgeschlossene junge Frau bist, Charlotte. Und dass ich unverschämt großes Glück mit dir habe.«

Plötzlich ist es mir verdammt unangenehm, Jared so angegangen zu haben.

»Es tut mir leid«, sage ich schlicht. »Ich habe mich kindisch aufgeführt und dir Dinge unterstellt …«

»Ich habe dir versprochen, dein Vertrauen niemals zu missbrauchen, Charlotte. Und das habe ich auch so gemeint«, unterbricht er mich und sieht mir dabei fest in die Augen.

Dann hebt er mein Kinn zu sich an, um mich zärtlich zu küssen.

Wie immer schmelze ich in Jareds Armen förmlich dahin. Ich genieße seine samtigen Lippen auf meinen, seine fordernde Zunge, seine köstlichen Geschmack, seinen Körper so nah an meinem.

»Niemals, hörst du«, knurrt er und kneift im nächsten Augenblick schmerzhaft mit den Zähnen in meine Unterlippe.

Ich keuche auf und mein Atem geht schneller, als er ganz sanft mit der Daumenkuppe über meine pochende Lippe streicht.

***

Wir verbringen den Nachmittag mit einer Stadtbesichtigung, für die in den nächsten Tagen, während der Ausstellungsvorbereitung, wohl kaum noch genug Zeit bleiben wird. Während ich zum ersten Mal in Frankfurt bin, hat Jared hier schon mehrere Ausstellungen realisiert und gibt einen kompetenten Reiseführer ab.

Mit Ray Ban, Messenger Bag, grauem T-Shirt und seinen ausgelatschten Chucks an den Füßen unterscheidet er sich nur unwesentlich von den internationalen Touristen, die an diesem spätsommerlichen Ferientag zu Scharen die Frankfurter Altstadt bevölkern. Wie selbstverständlich hält Jared meine Hand, während wir Seite an Seite über das alte Pflaster flanieren. Ich bin noch immer ein bisschen überrascht, dass er meine Verdächtigungen bezüglich Ian Reed so locker genommen hat. Ich an seiner Stelle hätte vermutlich deutlich beleidigter reagiert, wenn er mir derartige Vorwürfe gemacht hätte.

Mit Paul im Schlepptau führt unser Spazierweg vorbei an Johann Wolfgang von Goethes Geburtshaus über den Römerberg mit dem eindrucksvollen namensgebenden Rathaus mit seiner neogotischen Dreigiebelfassade und der Alten Nikolaikirche. Ich bin tief beeindruckt von dem stimmungsvollen Ensemble aus mittelalterlicher und barocker Architektur, doch Jared erzählt mir, dass die historischen Bürger- und Wirtshäuser mit ihren romantischen Fachwerkfassaden entlang der Ostzeile des Römerberges im Zweiten Weltkrieg komplett zerstört und erst in den 1980er Jahren nach alten Plänen wieder aufgebaut wurden. Zwischen dem Domplatz und der Schirn Kunsthalle schreitet das Rekonstruktionsprojekt weiter fort. Eine riesige Baustelle klafft zu Füßen des Kaiserdoms, an deren Stelle in den nächsten Jahren eine ganze Reihe weiterer neuer Altstadtbauten im historischen Gewand entstehen sollen.

»Warte hier einen Augenblick mit Paul«, weist Jared mich an und ich sehe verblüfft zu, wie er in einer kleinen Boutique für Souvenirs und Kunsthandwerk verschwindet. Was will er ausgerechnet in einem Andenkenladen und warum soll ich draußen bleiben? Einen Moment lang bleibe ich unschlüssig vor dem Schaufenster stehen und betrachte die Auslage. Neben dem regionaltypischen Steinzeug für Apfelwein und den omnipräsenten schwarzen Leinenbeuteln mit I-love-Frankfurt-Schriftzug gibt es bunte Kühe und schrille, als schillernde Transvestiten verkleidete Tierfiguren, die sich laut Firmenlabel Tom’s Drags nennen. Ein regenbogenbunter Kater mit Schirmmütze, angeklebten Wimpern, Zigarettenspitze, High Heels und goldenem Ohrring gefällt mir besonders gut und würde ein witziges Mitbringsel für Bastien abgeben.

»Ich bin gleich wieder da!«, rufe ich Paul zu und folge Jared in das mit Ansichtskarten, Kunstgewerbe, Holzspielzeug und ausgefallenen Sammlerobjekten aller Art heillos überfüllte Lädchen.

Jared hat gerade gezahlt und steckt eine kleine Papiertüte in seine Messenger Bag, ehe er mich tadelnd ansieht. Ich ignoriere seinen strafenden Blick und erkundige mich stattdessen in meinem nicht allzu guten Deutsch nach dem schwulen Kätzchen aus dem Schaufenster. Es stellt sich heraus, dass es sich um das letzte Exemplar handelt, und der nette Ladenbesitzer muss extra in die Auslage klettern um mir die leicht eingestaubte Figur zeigen zu können. Jared steht die ganze Zeit mit gekräuselten Lippen neben mir, während das Kätzchen feinsäuberlich in einen silbernen Karton und eine ebensolche Tragetasche verpackt wird und ich meine Rechnung bezahle.

»Sagte ich nicht, du sollst draußen warten?«, knurrt er, als wir ins Freie treten.

»Ja, du sagtest etwas in der Art. Aber ich wüsste nicht, warum ich das hätte tun sollen. Ich lasse mich nicht vor der Tür abstellen wie ein Regenschirm, Jared Cellier.«

Jared grinst. »Tust du eigentlich jemals, was man dir sagt?«

»Nur, wenn ich es für angebracht halte.«

Er hebt eine Augenbraue und zündet sich eine Zigarette an.

»Rauchst du wieder, um meinen Ungehorsam zu kompensieren?«, erkundige ich mich neckend.

»Eher, um dich nicht in den nächstbesten Hauseingang zu zerren und dir auf meine Art Gehorsam beizubringen, Charlotte Lasard«, knurrt Jared mit rauer Stimme und seine Opalaugen sprühen Funken.

Ich schlucke. Wieder wirken seine Worte wie archaische Sexualmagie ganz unmittelbar auf meinen Unterleib. Ich erschrecke vor mir selbst, als mir bewusst wird, dass mich diese Vorstellung allen Ernstes erregt.

Jared lächelt spöttisch. »Sag bloß, das würde dir gefallen?«

Ich spüre, wie ich augenblicklich erröte.

»Keine Sorge, chérie. Ich habe nicht vor, mein Image als Enfant terrible durch eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses noch zusätzlich zu befeuern.«

Dann nimmt er mir ganz gentlemanlike die Tragetasche ab und greift erneut nach meiner Hand.

Wir spazieren an einigen Kunstgalerien vorbei hinunter zum Main.

Der Fluss schimmert golden im warmen Sonnenschein und auf den Mainwiesen faulenzen Studenten, Touristen und Banker. Wir schlendern am Mainufer entlang, das mit seinen Promenaden und Grünflächen vor der Kulisse der Frankfurter Skyline eine weltstädtische Atmosphäre vermittelt.

»Warum nehmen wir nicht eine der Fußgängerbrücken?«, frage ich Jared, als wir die Treppe zu einer vielbefahrenen Mainbrücke hinaufsteigen.

»Weil man das Ausstellungsgebäude, das ich dir zeigen möchte, nur über diese Brücke erreicht.«

Ich runzele die Stirn, da man das Museumsufer auf der gegenüberliegenden Mainseite meiner Meinung nach von jeder der zahlreichen Brücken aus erreichen würde.

Doch als wir oben sind, sehe ich, welches Gebäude Jared meint. Etwa auf halber Strecke führt ein Steg von der Brücke aus zu einem schmalen roten Haus mit extrem spitzem Dach, das auf der kleinen bewaldeten Maininsel steht. Mit seinem Brückenzugang und der übergroßen Eisentür erinnert es entfernt an eine mittelalterliche Burganlage.

»Das ist der Portikus. Ein Ausstellungsraum der Städelschule für zeitgenössische Kunst«, erläutert Jared. »Gerade zeigt dort eine bemerkenswerte syrische Newcomerin eine Installation, die sehr sehenswert sein soll.«

Wieder einmal wird deutlich, wie genau er das aktuelle Zeitgeschehen, die Kunstszene, seine Konkurrenz im Blick hat. Er ist wie ein Seismograph, der ständig und unermüdlich dabei ist, Stimmungen und Themen aufzuspüren, zu filtern und zu analysieren.

Jared hält mir die schwere Tür auf, während Paul draußen wartet, und wir betreten eine fremde, exotische Welt. Der Ausstellungsraum ist größer als von außen erwartet und zudem extrem hoch, da er sich über beinahe drei Stockwerke erstreckt. Das warme Licht ist gedämpft, beinahe schummrig. Es duftet nach orientalischen Gewürzen und Räucherzeug. Stimmen murmeln, singen, reden, klagen von allen Seiten durcheinander und ergeben doch auf wundersame Weise einen warmen, harmonischen Klangteppich, wie man ihn von den engen Gassen und geschäftigen Märkten des Nahen Ostens kennt. Und über allem schwebt an der hohen Decke ein riesiges Mobile, das ähnlich wie eine Laterna magica funktioniert und scherenschnittartige Bilder an die Wände wirft. Diese Bilder sind ständig in Bewegung, überschneiden und überlappen einander und bilden auf diese Weise immer neue filmische Szenen wie in den frühen Silhouetten-Animationsfilmen Lotte Reiningers. Auf dem Boden liegen orientalische Sitzkissen mit bunten Quasten, die zum Verweilen einladen und den Rundumblick erleichtern. Jared wählt eines der größeren aus und zieht mich sanft in seine Arme, sodass ich mich rücklings gegen seine Brust lehnen kann.

Es fühlt sich fantastisch an, seinen warmen, athletischen Körper, seinen festen Herzschlag zu spüren, während ich mich auf den Bilderreigen aus Licht und Schatten einlasse. Er lässt die wunderschöne Altstadt von Damaskus mit ihren muslimischen, christlichen und jüdischen Gotteshäusern lebendig werden, nur um dann in die Silhouetten von Kriegsruinen überzugehen. Alltagsszenen aus den Altstadtgassen und Suqs wechseln sich ab mit poetischen Märchensequenzen aus Tausendundeine Nacht und grausamen Kriegsszenen, die auch als stilisierte Scherenschnitte kaum etwas von ihrem Schrecken einbüßen.

Die Fülle an immer wieder neuen Bilderkonstellationen und das Wechselbad aus Poesie und bitterer Realität lässt uns lange schweigend verweilen. Irgendwann scheint sich sogar das fremdsprachige Stimmengewirr wie von selbst zu den Bildern zu fügen. Da ist die ruhige Erzählstimme eines alten Mannes, der ein Märchen erzählt und da ist die wehklagende Frauenstimme, die die Toten beweint. Ich höre spielende Kinder, Gebetsmurmeln und feilschende Händler. Obwohl ich kein Wort verstehe, tut sich eine ganze Welt vor mir auf.

Als wir den Portikus schließlich verlassen, ist der Nachmittag fast um. Der arme Paul hat die ganze Zeit vor der Tür am Geländer gelehnt, und den Ausflugsschiffen zugesehen. Jared lässt ihn den Limousinenservice des Grand Reed rufen und während wir warten, reden wir über die Installation, die Jared ebenso tief beeindruckt hat wie mich.
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»Hast du für heute Abend einen bestimmten Wunsch, meine Garderobe betreffend?«, frage ich Jared, als wir wenige Minuten später im Fond einer Mercedes-Limousine sitzen.

Jared schenkt mir dieses ungemein hintersinnige Lächeln. »Wenn du mich schon so fragst, habe ich tatsächlich einen.« An den Fahrer gewandt fügt er hinzu: »Wir machen noch einen kleinen Abstecher in die Goethestraße.«

Ich sehe Jared irritiert an. »Ich dachte an die Sachen, die ich im Hotel habe. Du sagtest doch, dir gefällt meine Garderobe.«

»Das tut sie auch, chérie. Sehr sogar. Du kannst nachher im Museum gern eines deiner hübschen Kleider tragen.«

»Was willst du dann in der Goethestraße?«

»Lass dich einfach überraschen, Charlotte«, entgegnet er schmunzelnd und küsst meine Nasenspitze.

Kurz darauf hält die Limousine in der teuren Einkaufsstraße nahe unserem Hotel, in der sich Boutiquen vieler Nobeldesigner aneinanderreihen. Das kleine Geschäft, vor dessen Tür Jared den Wagen halten lässt, wirkt dunkel und boudoirhaft mit seiner schwarzen Markise und der schummrigen Beleuchtung.

Als Paul uns die Wagentür aufhält, halte ich den Laden mit dem klingenden Namen Paradiesgarten im ersten Moment für einen teuren Juwelier, denn im Schaufenster gibt es lediglich zwei edle Tableaus, auf denen jeweils nur ein einziges Schmuckstück ausgestellt wird. Doch bei näherer Betrachtung wird deutlich, dass es sich in beiden Fällen um eine Art Körperschmuck handelt; genauer gesagt um einen aus kostbaren Perlensträngen gefertigten Body, der wohl weitaus mehr preisgibt, als er zu verhüllen im Stande wäre, und um ein funkelndes Diamant-Collier mit ziemlich seltsamen Klemm-Verschlüssen.

Neugierig lasse ich mir von Jared die Ladentür mit dem opulenten goldenen Jugendstil-Griff aufhalten – und stehe im nächsten Moment vor einem schweren bordeauxroten Samtvorhang.

Es ist eine ätherische ältere Dame mit hinreißenden eisgrauen Locken, die den Vorhang für uns teilt. Sie trägt einen schwarzen Pencilskirt, mörderische High-Heels und eine schwarze Corsage, wie man sie so kunstvoll gearbeitet allenfalls in detailverliebten Historienfilmen zu sehen bekommt.

»Willkommen im Paradiesgarten«, sagt sie mit angenehm dunkler Stimme.

Ich stehe staunend da wie ein Kind im Spielzeugladen. Was sich vor uns auftut, ist ein Paradiesgarten ganz besonderer Art. Es ist ein verwinkeltes Boudoir im Stil der Jahrhundertwende mit Seidentapeten, Plüschsofas, Messing-Kronleuchtern, kostbaren Schnitz-Paravents und schweren Brokatvorhängen, in dessen Wandnischen auf messingfarbenen Kleiderstangen exotische Dessous hängen, die an einen Varieté- oder Theaterfundus denken lassen. In historischen Vitrinen liegen exotischer Körperschmuck und ausgefallenes Sexspielzeug aus Gold und Silber zu Preisen wie in den Schmuck-Auslagen von Tiffany und Cartier.

»Darf ich Ihnen und der jungen Dame ein Glas Champagner anbieten, Mr. Cellier?«, fragt die Frau mit der Silbermähne in bestem British English.

Sie ist Engländerin und sie kennt seinen Namen!

»Gern, Marguerite. Und haben Sie noch ein paar Ihrer köstlichen Lemon Scones?«, erkundigt sich Jared.

»Selbstverständlich, Sir.«

Ich traue meinen Ohren kaum. »Du bist hier Stammkunde?«

»Das wäre übertrieben. Aber ich bin schon immer gern hergekommen, wenn ich in Frankfurt war.«

Ich hebe beide Augenbrauen.

»Ich mag edle Dessous und ausgefallenes Spielzeug. Hier bekommt man beides.«

Ich sehe zu, wie er an eine der Nischen tritt und die kostbare Lingerie durchsieht, die darin hängt.

Erst als ich es ihm gleichtue, wird mir bewusst, wie edel und wie ausgefallen die Stücke in dieser Boutique sind. Oft erkennt man die verruchten Details der traumhaften Haute-Couture-Wäscheteile aus Spitze, Seide und Brokat erst auf den zweiten oder dritten Blick. Da gibt es Büstenheben und BHs mit spitzenbesetzten Auslassungen für die Brustwarzen, offene und mit neckischen Schleifchen versehene Höschen mit Satinbändern, Perlenketten und Edelsteinen im Schritt. Die Preise bewegen sich in schwindelerregenden Dimensionen. Hier gibt es BHs, Strumpfgürtel und Corsagen für mehrere tausend Euro.

Jared schlendert weiter und greift schließlich nach einem Wäscheset aus zarter schwarzer Spitze.

»Ich möchte, dass du das hier anprobierst«, sagt er und drückt mir die Dessous in die Hand.

»Dort drüben ist ein Séparée für die Anprobe«, erklärt die silberhaarige Dame. »Champagner und Scones stehen schon für Sie bereit.«

Sie weist mir den Weg in einen plüschigen halbrunden Salon mit weichem Teppich und einer samtgepolsterten Récamière. An der Wand hängen Boudoir- und Bordellszenen von Toulouse-Lautrec in opulenten Jugendstilrahmen und auf einem Wurzelholztischchen stehen tatsächlich zwei Sektflöten und eine Etagere mit englischem Gebäck bereit. Das ist die mit Abstand imposanteste Umkleide, die ich je gesehen habe.

Dennoch sehe ich Jared irritiert an, als er mir ganz selbstverständlich in das Séparée folgt und den schweren bordeauxroten Brokatvorhang hinter uns zuzieht.

»Ich muss doch sehen, ob es dir passt«, erklärt er mit diesem jungenhaften Lächeln auf den Lippen und reicht mir eine der Sektflöten. »Auf dich und auf den Paradiesgarten.«

Ich nehme einen beherzten Schluck. Immerhin erwartet er, dass ich mich hier vor seinen Augen ausziehe und die vermutlich sündigsten Dessous anprobiere, die ich jemals getragen habe.

Jared setzt sich mit seinem Sektglas in der Hand auf die Récamière und sieht mich herausfordernd an.

Instinktiv verschränke ich die Arme vor der Brust. »Was erwartest du jetzt von mir?«

Jared lacht auf diese sympathische Weise. »Was machst du denn normalerweise in einer Umkleidekabine?«

Ich kräusele die Lippen. »Da bin ich normalerweise allein.«

»Dann tu einfach so, als wäre ich nicht da. Beachte mich gar nicht«, schlägt er vor, während er mich noch immer mit seinen bunten Opalaugen fixiert.

»Sehr witzig.«

Jared steht auf und stellt sein Glas beiseite. Dann kommt er zu mir und beginnt mit geschickten Fingern, meine Seidenbluse aufzuknöpfen.

»Das wollte ich schon tun, seit ich dich in diesem verführerischen Outfit gesehen habe, meine kleine französische Sekretärin«, murmelt er.

Ich halte die Luft an, als er mir die Bluse über die Schultern streift und dann wie beiläufig den Reißverschluss meines Pencilskirts öffnet. Seine Hände streicheln meine Rippenbögen, meine Hüfte, dann meine Schenkel, als er mir den engen Rock über die Hüften streift und ihn achtlos zu Boden rutschen lässt.

In dem großen Spiegel kann ich beobachten, wie ich in Wäsche, High Heels und halterlosen Strümpfen vor ihm stehe und mein Herz beginnt zu rasen, als mir wieder einfällt, wo wir sind.

Jared küsst meine Schulter, ehe er mit geübtem Griff meinen BH aufhakt und mir den neuen reicht.

Er besteht oberhalb der knappen Schalen lediglich aus hauchfeiner Spitze. Es ist wirklich ein wunderschönes Stück, aber das Preisetikett daran lässt mich dennoch schlucken. 395 Euro für einen BH? Das ist heftig.

Erst als ich ihn anprobiere, wird mir klar, wo der Preis steckt. Er passt wie angegossen. Die niedrigen Cups aus schwarzem Seidensatin funktionieren wie eine Büstenhebe und bringen meinen Busen auf äußerst ansprechende, ziemlich einladende Weise zur Geltung, während die zarte schwarze Spitze meine Brüste wie filigrane Blütenblätter umrahmt und meine Knospen wie zufällig gerade so unbedeckt lässt.

»Wow!« Jareds Blick ruht schwer und sinnlich auf meinen derart dargebotenen Brüsten.

Ich schnappe nach Luft, als er die Kuppe seines Zeigefingers um meine rosige Knospe kreisen lässt und dann seine Lippen darauf senkt, um sie zärtlich zu küssen.

»Nicht hier«, flüstere ich atemlos. »Denk an die Verkäuferin.«

»Ich denke aber viel lieber an dich«, raunt Jared und neckt meine pochende Knospe mit ein paar rauen Zungenschlägen.

»Mon Dieu!«, keuche ich und versuche halbherzig, ihn wegzuschieben.

Jared grinst wissend, ehe er neckend mit den Lippen zukneift. Nur mühsam kann ich ein verräterisches Aufstöhnen unterdrücken, indem ich meine Lippen fest zusammenpresse.

Ich greife in sein herrliches aschblondes Haar, damit er endlich von meinen empfindsamen Brustwarzen ablässt. Der Blick, mit dem er zu mir aufsieht, treibt mir Gänsehaut über den Körper. Die Mischung aus Lust und Entschlossenheit in seinen Augen wirkt unmittelbar auf meinen Unterleib.

Im nächsten Moment liegen Jareds Lippen auf meinen, gierig und besitzergreifend. Juste ciel! Er schmeckt so köstlich!

Dann verteilt er fordernde, raue Küsse auf meinem Hals, meinem Dekolleté, meinen Brüsten, und drängt mich dabei ungeduldig gegen die seidenbespannte Wand.

»Hör auf«, zische ich und versuche, mich ihm zu entwinden.

Doch stattdessen packt Jared mit der linken Hand meine Handgelenke und schiebt meine Arme über meinem Kopf nach oben gegen die Wand.

Ein Hitzeschauer durchfährt mich, als er seine rechte Hand kosend über meinen nackten Bauch wandern lässt und sie dann in mein champagnerfarbenes Höschen schiebt.

»Bitte, Jared«, flüstere ich atemlos mit den Lippen an seinem Hals. »Nicht hier.«

»Oh doch, chérie. Dein Körper sagt mir, dass du genau das willst«, raunt er mir mit unglaublich sonorer Stimme ins Ohr und demonstriert mir mit seinen sündigen Fingern, woher er diese Erkenntnis nimmt.

Die Art, wie er mich streichelt, bringt mich fast um den Verstand. Ich beiße meine Unterlippe wund und winde mich in seinem Griff, während ich beinahe vor Lust vergehe.

»Bitte hör auf«, flehe ich, als er mit einem seiner Finger in meine feuchte, heiße Enge stößt.

Ich presse die Lippen an seinen Hals, um nicht laut aufzustöhnen.

Atemlos und geradezu verrückt vor Lust, lasse ich es zu, dass mir Jared das Höschen abstreift und mich gegen die kühle Wand gelehnt hochhebt, um meine Beine um seine Hüften zu schlingen. Ich bekomme kaum mit, wie er selbst seine Hose öffnet, doch schon im nächsten Augenblick drängt er fordernd gegen meinen bebenden Schoß. Reflexartig schlinge ich meine Arme um seinen Hals und schließe meine Schenkel fester um seine Hüften, ehe er mit einem kräftigen, tiefen Stoß in mich dringt. Au secours! Er ist so groß!

Um nicht zu schreien, beiße ich wie von Sinnen in seine Halsbeuge und diesmal ist es Jared, der gedämpft aufstöhnt.

Seine Hände umfassen meine Pobacken, sodass ich jeden einzelnen seiner Finger tief in meinem Fleisch spüre, als er mich mit rhythmischen Stößen nimmt. C’est dingue! Seine Stöße sind so tief und intensiv, als würde er jeden Moment gegen meine Gebärmutter stoßen. Das ist unglaublich! Wie eine Ertrinkende klammere ich mich an ihn, zwischen seinem dämonischen Körper und der seidenbespannten Wand eingekeilt.

In dem großen Jugendstilspiegel mir gegenüber kann ich die Szene verfolgen wie einen Film. Es ist geradezu surreal, sich selbst dabei zu beobachten, an diesem unwirklichen, aus der Zeit gefallenen Ort. Es ist eine Szene wie von Toulouse-Lautrec gemalt, verrucht und unglaublich sinnlich. Jared erscheint aus dieser Perspektive beinahe korrekt gekleidet, während ich fast nackt, in sündigen Dessous und halterlosen Strümpfen wie eine Hure in seinen Armen hänge.

Ich wende den Blick ab, als ich unseren gemeinsamen Höhepunkt nahen spüre. Meine Muskeln kontraktieren rhythmisch um ihn, spannen sich um ihn und halten ihn fest, während Jared tief in meinem Inneren zu zucken und zu pulsieren beginnt.

Beinahe schmerzhaft presst er seine Lippen auf meine und erstickt damit den Lustschrei, der sich meiner Kehle entwindet, als er uns beide mit ein paar letzten, heftigen Stößen zum Orgasmus bringt.

Halb besinnungslos und mit flatternden Beinen hänge ich in Jareds Armen, als er sich langsam aus mir zurückzieht und mich vorsichtig herunterlässt.

Er hält mich fest, als er bemerkt, dass meine puddingweichen Knie im Begriff sind, nachzugeben.

Erschöpft lehne ich mich an seine Brust. Sein Herz rast wie verrückt.

»Das war unglaublich«, raunt er atemlos dicht an meinem Ohr. »Du warst unglaublich, mon cœur.«

Als ich allmählich wieder zu klaren Gedanken fähig bin, meldet sich auch mein Schamgefühl zurück. »Was, wenn sie uns gehört hat?«

Jared lächelt schelmisch, während er seine Kleidung ordnet. »Keine Sorge, chérie. Die Preise hier sind so hoch, dass Marguerite bestimmt nichts hört.«

Dann reicht er mir diskret ein Taschentuch und bückt sich, um meine achtlos zu Boden geworfenen Kleider aufzuheben.

Immerhin besitzt er genug Anstand, sich dem Tischchen mit den Scones zuzuwenden. Er steckt sich eines der Gebäckteilchen in den Mund und nimmt die sündhaft teuren Dessous an sich, ehe er das Séparée verlässt, während ich notdürftig meinen derangierten Zustand in Ordnung bringe.

Ein Blick in den Spiegel verrät mir jedoch, dass dieses Vorhaben nur begrenzt gelungen ist. Meine Wangen glühen wie nach einem Marathon, meine wundgeküssten Lippen sind angeschwollen und meine Frisur ist gänzlich hinüber.

Als ich den schweren Vorhang zur Seite schiebe, steht Jared bereits an dem Tresen mit der historischen Registrierkasse, um zu bezahlen.

»Die Batterien sind enthalten«, sagt Marguerite gerade augenzwinkernd und nimmt Jareds goldene Kreditkarte entgegen.

Mon Dieu! Er bezahlt tatsächlich weit über tausend Euro für ein paar Dessous, die ich kaum anprobiert habe und die verpackt in hübsche Geschenkschachteln in einer winzigen schwarzen Tragetasche Platz finden.

Als wir auf den Trottoir treten, hat es zu regnen begonnen. Aber Paul kommt uns schon mit einem aufgespannten Regenschirm entgegen. Ich hake mich bei Jared unter, der den Schirm über uns beide hält, während Paul ohne Schirm zum Wagen zurückläuft.
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»Hast du das schon öfter gemacht?«, frage ich Jared, als ich aus der Dusche unserer Suite trete.

»Ob ich was schon öfter gemacht habe, chérie?«, erkundigt er sich scheinheilig, während er mit freiem Oberkörper vor dem Spiegel steht und sich rasiert. Er sieht unglaublich sexy aus.

»Das in der Boutique«, konkretisiere ich meine Frage und spüre, wie ich dabei prompt ein bisschen rot werde. »Hast du das auch mit meinen Vorgängerinnen gemacht?«

»Mit deinen Vorgängerinnen?« Jared legt den Rasierer zur Seite und sieht mich durch den Spiegel an. »Glaubst du, ich kleide meine Assistentinnen standartmäßig in einer der exklusivsten Dessous-Boutiquen Europas ein und vernasche sie bei dieser Gelegenheit im Hinterzimmer?«

»Warum nicht? Immerhin scheinst du dort ja ein gern gesehener Gast zu sein. Und alles war extra für dich vorbereitet.«

Jared lächelt entwaffnend. »Du machst dir immer noch Sorgen, du könntest für mich nicht mehr sein, als eines dieser Mädchen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wo ist der Unterschied? Immerhin habe ich mich vermutlich genauso verhalten wie alle vor mir.«

»Hör zu, Charlotte. Ich habe mich in dich verliebt, wie ich nicht angenommen hatte, dass es mir jemals passieren würde. In das Mädchen, das mir bei meiner Performance zuerst dreist ins Gesicht gegähnt und kurz darauf voller Panik in den hübschen türkisblauen Augen den Saal verlassen hat. In das Mädchen, das meine Kaffeemaschine explodieren lässt und meine Kochkünste mit denen seiner Haushälterin vergleicht. Und nachdem ich mich ein bisschen an diesen Gedanken gewöhnt habe, muss ich zugeben, dass mir dieses Gefühl verdammt gut gefällt. Wenn du lächelst, muss auch ich lächeln, und wenn du weinst, zerreißt es mir schier das Herz. Das ist der Unterschied. Aber das ändert nichts daran, dass ich dich vom ersten Moment an in meinem Bett haben wollte, Charlotte Lasard. Und dass ich dich nur anzusehen brauche, um es schon wieder zu wollen.«

Beim letzten Satz hat seine Stimme erneut diesen samtig sonoren Klang angenommen, auf den ich jedes Mal prompt mit diesem verräterischen Kribbeln im Unterleib reagiere.

»Wann genau sagtest du, sollen wir im Museum sein?«

Jared sieht auf seine Nautilus und seufzt. »Geh schon mal ins Schlafzimmer und zieh die neue Wäsche an. Ich komme gleich nach.«

Ich sehe ihn irritiert an. »Wie bitte?«

»Nicht um zu tun, was du denkst«, entgegnet Jared lachend.

»Sondern?«

»Tu es einfach, Charlotte«, fordert er resolut.

Ich lasse die Tür zum Badezimmer extra weit offen stehen, als ich barfuß mit meinem Handtuch um die Hüften ins Schlafzimmer hinüber spaziere, wo die Tragetasche vom Paradiesgarten auf dem samtgepolsterten Bettbänkchen steht. Ich kann Jared am Waschtisch stehen sehen und ich weiß, dass auch er mich beobachtet, als ich eine der zauberhaften Schachteln herausnehme und mich meines Handtuchs entledige. Jared lächelt mir im Spiegel zu, als ich zuerst den schwarzen Spitzenslip aus dem raschelnden Seidenpapier wickele. Erst beim Anziehen jedoch bemerke ich, dass das verführerische Höschen im Schritt lediglich aus zwei zarten Seidenbändern besteht, die links und rechts meiner intimsten Stelle verlaufen und somit den entscheidenden Teil auf frivole Weise unbedeckt lassen.

Solange ich die Beine sittsam geschlossen halte, ist das Höschen mit seiner kunstvollen Spitzenstickerei und den zarten Tülleinsätzen nicht von anderen Nobel-Dessous zu unterscheiden, aber ich bin überzeugt, dass ich den Unterschied bei jedem Schritt bemerken werde. Ich habe noch nie im Leben ohne Slip das Haus verlassen und ich kann mir nur schwerlich vorstellen, so ein Museum zu besuchen.

Ich sehe zu Jared hinüber. Sein Lächeln spricht Bände, als er ein schwarzes Hemd überstreift und lässigen Schritts zu mir ins Schlafzimmer kommt.

Mon Dieu! Er ist einfach unbeschreiblich sexy und er duftet so verführerisch!

Seine schillernden Opalaugen ruhen schwer auf meinen nackten Brüsten, als ich mit bebenden Fingern den kostbaren BH aus dem Seidenpapier schäle.

»Darf ich dir behilflich sein?«, bietet er mit samtiger Stimme an und schließt mit kundigen Griffen die kleinen Häkchen in meinem Rücken.

Dann öffnet er die nächste Schachtel, in der sich der opulente Strumpfhalter befindet. Wieder hilft er mir dabei, die vielen Haken und Ösen zu schließen, mit denen der extrabreite Strumpfgürtel hinten geschlossen wird, ohne dabei zu versäumen, meine Hüften, meinen Steiß und meinen Po zu liebkosen.

»Du siehst hinreißend aus«, murmelt er dicht hinter mir und haucht einen zärtlichen Kuss in meinen Nacken.

Dann reicht er mir das ebenfalls neu erworbene Päckchen mit klassischen Strapsstrümpfen, ehe er sich auf die Bettkante setzt, um mir beim Anziehen zuzusehen.

Zuerst erwäge ich, mich dazu auf das Bettbänkchen zu setzen, doch dann entscheide ich mich anders. Ich sehe Jared geradewegs in die Augen, als ich zuerst meinen rechten Fuß auf lasziv anmutige Weise auf das Bänkchen stelle, um den ersten Strumpf mit herausfordernder Langsamkeit anzuziehen und mit den filigranen Schiebeverschlüssen an den spitzenverzierten Strumpfbändern zu befestigen.

Ebenso verfahre ich auf der anderen Seite und ich genieße den sinnlich verklärten Blick, mit dem Jared mir dabei zusieht. Ich weiß genau, dass mein hochgestelltes, angewinkeltes Bein ihm dank des pikanten Höschens einen sehr freizügigen Blick auf meine intimste Stelle gewährt und ich lächele kokett, als er hart schluckt.

»Gefalle ich dir?«, erkundige ich mich, als ich fertig bin und drehe mich einmal um die eigene Achse.

Jared erhebt sich und umschreitet mich nun seinerseits gemessenen Schritts, wie man im Museum um einen allansichtigen Kunstgegenstand herumgeht. Ich spüre seine begehrenden Blicke auf meinem Po, auf meinen Schenkeln und auf meinen halb entblößten Brüsten, die sich in den niedrigen Schalen auf sinnliche Weise heben und senken.

»Du ahnst nicht, wie sehr, Charlotte«, raunt Jared mit ungemein kehliger Stimme. »Aber eine Kleinigkeit fehlt noch.«

Er nimmt die hübsche Tragetasche von der Bettbank und holt eine letzte kleine Schachtel heraus, die diesmal eher wie ein Schmuckkästchen aussieht.

»Ich möchte, dass du das heute Abend trägst«, sagt er und reicht mir die Schatulle.

Juste ciel! Er schenkt mir tatsächlich Schmuck?

Neugierig und mit klopfendem Herzen öffne ich den Deckel. Doch der Sinn des goldenen Schmuckstücks, das da auf einem kleinen Kissen aus champagnerfarbener Seide liegt, erschließt sich mir nicht wirklich. Es handelt sich um eine etwa drei Zentimeter lange, knapp fingerdicke Kapsel mit einem goldenen Kettchen daran, an dessen Ende eine kleine Kugel hängt.

»Was ist das?«, erkundige ich mich.

»Ich bin überzeugt, du besitzt genügend Fantasie, um dir vorzustellen, wie man es benutzt«, entgegnet Jared mit diesem mephistophelischen Grinsen auf den Lippen.

Ich spüre, wie ich erröte. Ja, meine Fantasie reicht in der Tat, um mir einen möglichen Verwendungszweck vorzustellen. »Aber es ist aus Gold«, wende ich ein.

Jared nickt. »Was spricht dagegen, einen schönen Frauenkörper auch von innen mit Gold zu schmücken, chérie?«

Ich schlucke. »Du schenkst mir also einen goldenen Vibrator?«

»Es ist viel mehr als ein Vibrator, Charlotte. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Und jetzt möchte ich, dass du mein Geschenk anprobierst.«

»Aber wir sollen in einer halben Stunde im Museum sein«, stottere ich.

»Eben darum sollten wir uns langsam beeilen«, entgegnet Jared ungerührt.

»Kann ich es nicht anprobieren, wenn wir nachher zurück sind?«, schlage ich vor.

Jared lacht. »Aber dann wäre es doch nur halb so aufregend, Charlotte. Und jetzt tu, was ich dir sage. Oder möchtest du vielleicht, dass ich dir auch dabei behilflich bin?« Mit einem Mal hat seine Stimme wieder diesen strengen, beinahe drohenden Klang angenommen, auf den mein Körper jedes Mal so irrational reagiert.

»Ich kann das nicht, Jared.« Ich schüttele den Kopf. »Nicht im Museum.«

»Natürlich kannst du das. Und ich weiß, dass es dir gefallen wird.« Seine herrlichen Augen funkeln verschwörerisch.

Ich blicke skeptisch auf das kleine goldene Schmuckstück, das vermutlich ein Vermögen gekostet hat. Es ist glattpoliert wie ein Handschmeichler, kaum größer als ein Zäpfchen und nicht dicker als ein Tampon, aber dennoch ist und bleibt es ein Sexspielzeug. Und das hat nun mal nichts in der Öffentlichkeit verloren.

Jared seufzt. »Nimm es in den Mund«, fordert er resolut.

Ich sehe ihn fragend an.

»Mach schon, chérie. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Zögernd folge ich seiner Anweisung und lege mir die Kapsel auf die Zunge. Das glatte Metall ist kalt in meinem Mund und die kleine Kapsel ist schwerer und massiver, als ich dachte. Dabei hängt das goldene Kettchen mit dem Kügelchen daran auf unanständige Weise aus meinem Mund, wie es wohl eigentlich an anderer Stelle heraushängen soll.

Jared lächelt und das sinnliche Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er das Gleiche denkt. Mon Dieu! Wie kann dieser Mann bloß so verboten sexy aussehen? Das offene schwarze Hemd und seine graue Jeans gewähren mir einen ungehinderten Blick auf seinen gemeißelten Sixpack und seine eindrucksvolle Leistengegend. Ich brauche ihn nur anzuschauen, um jegliche Bedenken über Bord zu werfen.

Dann setzt er sich erneut auf die Bettkante und bedeutet mir mit einer einladenden Handbewegung, zu ihm zu kommen. Und ich gehorche.

Als ich direkt vor ihm stehe, legt er den Arm um meine Taille und zieht mich mit einem Ruck bäuchlings auf seinen Schoß.

Ich gebe einen überraschten Laut von mir und spucke beinahe die Kapsel aus.

»Entspann dich, chérie. Ich werde dir ganz bestimmt nicht wehtun«, raunt Jared mit dunkler Stimme.

Er tätschelt meinen verführerisch verpackten Po und ich seufze auf, als seine kundigen Finger zielsicher den Weg zwischen meine Beine finden. Das exotische Höschen gewährt ihm ungehindert Zugriff auf meine intimsten Stellen und wie immer weiß er ganz genau, auf welche Weise er mich berühren muss, um meine Lust zu entflammen.

Doch dann hält er plötzlich inne. »Gib mir die Kapsel«, verlangt er mit rauer Stimme.

Und wieder kann ich nicht anders, als ihm zu gehorchen.

Im nächsten Moment schiebt er die angewärmte Kapsel ohne weitere Umschweife mit leichtem Druck in meinen Schoß.

Oh mon Dieu! Es geht so schnell, dass mir gar keine Zeit bleibt, zu protestieren. Meine Erregung sorgt dafür, dass der kleine Eindringling beinahe wie von selbst hinein gleitet.

»Gut gemacht, chérie!« Es klingt beinahe, als würde er ein Kind loben, und ich schnaube empört, als er seine Worte auch noch mit einem entwürdigenden Klaps auf meinen bestrapsten Po unterstreicht. »Und jetzt sollten wir uns wirklich beeilen.«

Damit bedeutet er mir, mich zu erheben.

»Das war alles?«, frage ich konsterniert.

Jared hebt fragend beide Augenbrauen.

Ich spüre, wie ich unter seinem amüsierten Blick augenblicklich erröte.

Er lächelt wissend.

»Ich denke, du kannst dir vorstellen, wie gern ich dich jetzt ficken würde, Charlotte«, erklärt er mit unfassbar dunkler Stimme. Doch dann sieht er auf seine Nautilus und seufzt. »Aber das werde ich mir wohl für später aufheben müssen. Und jetzt zieh dir etwas an, ehe ich es mir anders überlege.«

Einen Augenblick lang erwäge ich, ihn dazu zu bringen, es sich anders zu überlegen, aber wir sind tatsächlich spät dran und wir sollten Ian Reed wirklich nicht warten lassen.

Erst als ich einen Schritt in Richtung Ankleidezimmer mache, spüre ich, worauf ich mich eingelassen habe. Die Kapsel mag zwar nicht größer sein als ein Tampon, aber sie ist weitaus schwerer und das goldene Kettchen mit der Kugel daran baumelt durch den offenen Schritt meines Höschens auf äußerst unanständige Weise zwischen meinen Schenkeln.

Reflexartig greife ich nach dem baumelnden Kügelchen, doch da ist Jared schon hinter mir und legt seinen Arm um meine Taille.

»Du wirst alles genau da lassen, wo es ist«, raunt er mir ins Ohr. »Ich möchte, dass du die Kapsel und die kleine Kugel bei jedem Schritt spürst, chérie. Und ich will, dass du dich genau so sehr nach Erfüllung sehnst, wie ich.«

Mit diesen Worten lässt er seine rechte Hand zwischen meine Beine wandern, streichelt meine geschwollenen Labien und bringt das Kettchen zum Schwingen.

Dann lässt er von mir ab und geht mir voran ins Ankleidezimmer der Präsidentensuite. Zielsicher nimmt er mein tief dekolletiertes Flapperkleid aus schwarzer Seide heraus und drückt es mir in die Hand. Tatsächlich passt das knieumspielte Kleid mit seinen Fransen und kunstvollen Stickereien perfekt zu der neuen kostbaren Wäsche.

»Ich möchte, dass du deine Perlenkette dazu trägst und die hohen Pumps mit den Riemchen.«

Er weist auf meine Manolos, die mit ihrer abgerundeten Kappe und dem Strassornament an der Schnalle wirklich ausgezeichnet zu Outfits im Stil der 1920er Jahre passen.

»Wie Sie wünschen, Monsieur Cellier«, sage ich und schlüpfe in das Lagalion-Kleid.
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Schon auf dem Weg zum Wagen merke ich, dass ich Jareds bizarres Geschenk wohl wirklich kaum werde vergessen können. Bei jedem Schritt schlägt die kleine Kugel gegen meine Schenkelinnenseiten und als ich neben Jared im Fond der schwarzen Mercedes-Limousine Platz nehme, spüre ich auch den Druck der goldenen Kapsel ganz deutlich.

Jared lächelt auf diese verflucht hintersinnige Weise und greift nach meiner Hand, um sie zärtlich zu streicheln. 

»Du siehst atemberaubend aus, mon cœur«, raunt er und haucht einen Kuss auf meinen Handrücken.

Dann zieht er sein Smartphone hervor. Ich nehme an, dass er wieder einmal seine Nachrichten checkt und sehe aus dem Fenster. Doch im nächsten Augenblick spüre ich etwas in meinem Schoß, das mich vor Schreck zusammenzucken lässt. Merde! Die Kapsel in meinem Inneren beginnt ein Eigenleben zu führen.

Ich blicke hilfesuchend zu Jared hinüber und rutsche unruhig auf meinem Platz hin und her.

»Was ist los, chérie?«, fragt er schmunzelnd.

»Das Ding vibriert. Ich muss irgendwie an den Schalter gekommen sein. Wie stellt man das aus?«, flüstere ich aufgeregt.

»Einfach so«, entgegnet er grinsend und tippt demonstrativ auf sein Smartphone.

Im gleichen Augenblick hören die Vibrationen auf.

Ich kann es kaum glauben.

»Das ist doch nicht dein Ernst!«, zische ich wutentbrannt.

»Oh doch, chérie. Siehst du?« Er tippt wieder auf sein Handy und im selben Moment beginnt es in meinem Schoß erneut zu vibrieren.

»Pauvre conard!«, fluche ich zornig.

Jared lacht. »An deiner Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger mit meiner Wortwahl, chérie. Sonst könnte das Arschloch auf die Idee kommen, das hier zu tun.«

Er streicht über den Touchscreen seines Smartphones und augenblicklich werden die Vibrationen so stark, dass ich unwillkürlich aufstöhne.

»Bitte!«, keuche ich.

Jared hebt spöttisch eine Augenbraue.

»Bitte hör auf! Ich nehme das mit dem Arschloch zurück«, japse ich.

Er lächelt und reguliert die Intensität sogleich wieder nach unten.

Ich seufze erleichtert auf. »Warum machst du das mit mir?«

»Weil es mir Spaß macht«, entgegnet er leichthin mit diesem jungenhaften Grinsen auf den Lippen. »Und weil du mich heute Mittag als dekadenten Millionär bezeichnet hast. Und weil du mir entgegen meiner ausdrücklichen Anordnung in den Souvenirladen gefolgt bist.«

Ich sehe ihn entgeistert an. »Du machst das, um mich zu bestrafen?«

»Nein, chérie. Eigentlich tue ich es, weil ich weiß, dass es dir gefällt.«

»Wie bitte?«, zische ich empört.

»Du bist neugierig, Charlotte. Ich habe gesehen, wie fasziniert du von den Auslagen im Paradiesgarten warst.«

»Aber nicht von ferngesteuerten Folterinstrumenten«, fauche ich. »Ich will, dass du mir sofort dein Handy gibst.«

Jared grinst. »Das könnte dir wohl so passen.«

Damit steckt er das Smartphone weg.

»Gib mir auf der Stelle das Telefon! Das ist nicht lustig!«

»Doch, ist es«, widerspricht er grinsend. »Außerdem würde ich dir in deinem eigenen Interesse empfehlen, heute Abend etwas freundlicher und fügsamer zu sein, chérie.«

In diesem Moment hält die Limousine am Museumsufer, genau vor dem Eingangstor der Fondation Reed.

Paul hält uns die Wagentür auf und Jared bietet mir galant seinen Arm.

Ich nehme sein Angebot zögernd an, nur um ihm in den Arm zu kneifen.

Er bleibt stehen und kräuselt tadelnd die Lippen.

Beinahe im gleichen Augenblick werden die Vibrationen in meinem Inneren wieder stärker. Es fühlt sich unglaublich an!

»Merde! Das kannst du nicht mit mir machen«, keuche ich.

»Du hast es doch nicht anders gewollt, chérie«, entgegnet er unbeeindruckt und legt seinen Arm um meine Taille, um mich die herrschaftliche Freitreppe hinaufzuführen.

Als wir oben sind, bin ich kurz davor zu kommen. Doch in dem Moment, als uns von einer jungen Servicekraft die Tür geöffnet wird, hört das Vibrieren schlagartig auf.

Ich atme erleichtert durch.

»Schön, dass ihr da seid!« Ian Reed kommt uns zusammen mit einer blonden Frau durch das Foyer entgegen. Sie ist sehr hübsch, vielleicht Anfang dreißig und hat ein freundliches Lächeln.

»Meine Lebensgefährtin Dr. Ann-Sophie Lauenstein, Charlotte Lasard, Jareds Assistentin«, stellt er uns einander vor.

»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Charlotte«, sagt sie in lupenreinem Französisch.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegne ich in meinem weniger tadellosen Deutsch.

Danach wechseln wir alle der Übersichtlichkeit halber zur englischen Sprache.

Jared und Ians Lebensgefährtin duzen sich und begrüßen einander mit französischen Wangenküssen. Die Begrüßung wirkt freundschaftlich, wenn auch nicht so herzlich und tief vertraut wie die mit Lieke de Kooning.

Ich erfahre, dass sie ebenfalls Kunsthistorikerin ist, an der Frankfurter Uni arbeitet und bereits einige Ausstellungen der Fondation Reed kuratiert hat.

Die junge Frau, die uns die Tür geöffnet hat, bringt ein Tablett mit Champagner und wir stoßen auf Jareds bevorstehende Ausstellung an.

Mit den Gläsern in der Hand beginnen wir unseren Museumsrundgang in den für Wechselausstellungen reservierten Ausstellungsräumen, die sich direkt an das Foyer anschließen.

»Das Erdgeschoss ist seit Wochenanfang komplett für das Publikum geschlossen«, berichtet Ian. »Du kannst dich also auch über die vorgesehenen Ausstellungsräume hinaus ungestört austoben, wie es dir beliebt. Außerdem stehen dir selbstverständliche alle Handwerker und Techniker zur Verfügung, die du brauchst.«

Die beiden Ausstellungsräume, die Jared bespielen wird, wirken in natura noch riesiger, als ich sie mir vorgestellt habe. Unsere Schritte und Stimmen hallen durch die großen leeren Räume mit ihren cleanen weißen Wänden und hohen Decken wie durch einen Kirchenraum.

Während ich staunend dastehe und mir vorzustellen versuche, wie hier in wenigen Tagen das Ausstellungsdisplay einer Jared-Cellier-Schau mitsamt einer temporären Praxis für ästhetische Chirurgie entstehen soll, gilt Jareds Aufmerksamkeit ganz letzten Details wie der Verblendung einer in seinem Auftrag installierten Steckdosenleiste und der nach seinen Wünschen optimierten Beleuchtungssituation.

Er lobt die Arbeit der Haustechniker und macht sich ein paar Notizen.

Und dann gibt Ian Jared den Generalschlüssel zu seinem Museum.

Wenn ich mir vorstelle, wie hochkarätig der Sammlungsbestand der Fondation Reed ist und wie gewaltig die Versicherungssumme sein dürfte, beeindruckt mich diese Vertrauensgeste nur umso mehr.

»Die Kniffe mit dem Alarmsystem kennst du ja schon. Der Sicherheitsdienst und die Haustechniker wissen Bescheid.« Ian grinst. »Alle Mitarbeiter haben sich schon seelisch und moralisch auf den mehrtägigen Ausnahmezustand vorbereitet.«

»Was soll das denn bitte heißen?«, erkundigt sich Jared mit gespielter Empörung.

Ian lacht. »Die meisten von ihnen können sich eben noch lebhaft an deine letzte Ausstellung hier im Haus erinnern. Und die übrigen hörten davon.«

»Glaub ihm kein Wort, Charlotte. Er übertreibt maßlos«, entgegnet Jared lachend.

Anschließend wechseln wir das Stockwerk, um uns die Dauerausstellung anzusehen. In der zum Foyer umgestalteten Eingangshalle hat sich die herrschaftliche Villa noch am meisten von ihrem altehrwürdigen Charakter erhalten. Lediglich eine neo-minimalistische Arbeit einer jungen deutschen Künstlerin, die auf einer Fläche von etwa zwei mal zwei Metern wie ein Wandgemälde die Bausubstanz der Außenwand freilegt, bricht mit dem historischen Gesamtbild und verweist auf das spannungsreiche Zusammentreffen von traditioneller Architektur und moderner Kunst, das im ganzen Haus spürbar ist. Ein repräsentativer Treppenaufgang mit geschnitzten Treppenpfosten-Figuren führt zu einer umlaufenden Galerie hinauf.

Besonders beim Treppensteigen bemerke ich die Kapsel und das Kettchen wieder, das gegen meine Schenkel schlägt.

Oben am Treppenabsatz wartet ein weiterer Servicemitarbeiter auf uns, der ein Tablett mit kunstvoll dekorierten Häppchen bereithält. Doch mein eigentliches Interesse wecken die vier großformatigen Gemälde, die die Wände der umlaufenden Galerie zieren. Ein von Fabelwesen, Dämonen und kopulierenden Paaren bevölkertes Gemälde des niederländischen Renaissance-Künstlers Hieronymus Bosch hängt dort neben einer expressionistisch anmutenden Aktgruppe des spanischen Manieristen El Greco aus dem 16. Jahrhundert, einem surrealistischen Meisterwerk von Salvador Dalí und einem alptraumhaften Hauptwerk von Francis Bacon, das auf deformiert verzerrte Weise ein Paar beim Sex zeigt. Damit wird der weite Rahmen abgesteckt, innerhalb dessen die Fondation Reed mit ihrem Sammlungsschwerpunkt der fantastischen Kunst agiert. Die Sammlung beschränkt sich eben nicht auf die fantastischen Strömungen des frühen 20. Jahrhunderts vom Symbolismus über den Surrealismus bis zum magischen Realismus, sie bezieht auch historische und aktuelle Positionen mit ein, die sich dem Traumartigen, Abseitigen und Irrealen widmen.

Doch schon im ersten Saal wird deutlich, dass Ian Reed die Werke seiner Sammlung noch nach einem weiteren Aspekt ausgewählt hat; nämlich nach dem ihrer sexuellen Konnotation. Auf einem Gemälde des deutschen Renaissance-Malers Hans Baldung Grien lässt sich eine sinnliche Hexe durch die Zunge eines dämonischen Ungeheuers befriedigen und auch die übrigen Bilder im Saal von Parmigianino und José de Ribera zeigen den Hexensabbat als wild orgiastisches Treiben nackter Frauen und lüsterner Teufel.

Ians Lebensgefährtin seufzt. »Ist das nicht ein schrecklicher Einstieg in die Dauerausstellung? Ich liege Ian schon ewig in den Ohren, dass hier unbedingt mal neu gehängt werden muss. Aus all diesen derben Hexenbildern spricht nichts anderes, als die Angst der Männer vor der entfesselten weiblichen Sexualität.«

»Ann-Sophie ist nicht nur Kunsthistorikerin, sie ist auch die Tochter einer feministischen Sexualtherapeutin«, wirft Ian Reed schmunzelnd ein.

»Diese Bilder sind misogyn und von einer perfiden Doppelmoral, Ian. Sie verteufeln die weibliche Sexualität, indem sie sie plakativ zur Schau stellen. Um das zu sehen, muss man nicht die Tochter einer Feministin sein.«

»Ich hielt Cunnilingus bislang eigentlich für eine vergleichsweise emanzipierte Praxis«, erklärt Jared mit diesem jungenhaften Grinsen auf den Lippen.

»Aber nicht, wenn der Sexualpartner ein reptilienartiges Ungeheuer ist«, widerspreche ich ihm.

»Es scheint ihr doch zu gefallen …«, legt er nach.

»Du bist ein solcher Chauvinist«, rutscht es mir heraus.

»Oh ja, das sind sie beide«, bestätigt Ians Lebensgefährtin prompt. »Da liegt wohl noch ein hartes Stück Arbeit vor uns.«

Beinahe im gleichen Augenblick beginnt es in meinem Schoß zu vibrieren. Ganz leicht nur, aber deutlich spürbar und sehr anregend. Ich sehe verunsichert zu Jared hinüber. Er hält sein Smartphone in der Hand und hebt herausfordernd eine Augenbraue.

Ich kräusele die Lippen und werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, doch er grinst nur. Mon Dieu! Dieses hinreißend diabolische Lächeln!

Aber das ändert nichts daran, dass ich ihn in diesem Augenblick erwürgen könnte. Diese schwachen, pulsierenden Vibrationen sind noch weitaus erregender als die heftigen Impulse, die er im Auto durch meinen Schoß gejagt hat. Merde! Es fällt mir schwer, mich auf die Kunstwerke zu konzentrieren, als wir den Raum wechseln und ich trete nervös von einem Fuß auf den anderen. Der Saal, den wir nun betreten, ist Gemälden der Hochrenaissance und des Barock gewidmet, deren Maler bizarre Szenen aus der griechischen Mythologie als Inspirationsquelle und Legitimation nutzten, exotische erotische Motive auf die Leinwand zu bringen. Michelangelos nackte Leda vergnügt sich auf lustvolle Weise mit dem in einen menschengroßen Schwan verwandelten Göttervater Zeus in einem zoophilen Liebesakt und Carraci zeigt einen bockbeinigen Satyr beim expliziten Liebesspiel mit einer willigen Nymphe.

Obwohl sich auch hier überall schöne Frauen mit teils äußerst bizarren Mischwesen vergnügen, herrscht in diesen Gemälden im Gegensatz zum ersten Raum mit seinen alptraumhaften Hexentänzen eine sinnlich frivole Atmosphäre reiner Sinnenfreude.

Als ich vor der Leda stehe und mit aller Macht versuche, meinen Körper unter Kontrolle zu halten und die erregenden Schwingungen in meinem Unterleib zu ignorieren, legt Jared seinen Arm um meine Taille.

»Bitte, Jared«, zische ich. »Lass den Blödsinn!«

»Du hast mich einen Chauvinisten genannt, chérie. Ich tue nur, was Chauvinisten eben tun«, raunt er mir ins Ohr, während die Vibrationen noch einmal zunehmen.

C’est dingue! Das Gefühl ist unbeschreiblich! Würde Jared mich nicht im Arm halten, würde ich auf meinen High Heels vermutlich den Halt verlieren.

»Désolé! Ich nehme es zurück!«, presse ich leise hervor, obwohl ich es nicht so meine.

Jared grinst. »Na also. Braves Mädchen.«

Augenblicklich gibt der kleine Störenfried Ruhe.

Wenn wir nachher zurück im Hotel sind, kann er was erleben! Doch im Augenblick will ich nur sichergehen, dass niemand etwas von meiner kompromittierenden Situation bemerkt.

Im nächsten Raum begegnen wir einer erotisch morbiden Traumvision von Johann Heinrich Füssli.

Das schaurige Gemälde zeigt eine leichenblasse, wie ohnmächtig hingestreckte Nackte, die von vampiresken Nachtgestalten heimgesucht wird.

Vermutlich findet beinahe jeder Betrachter Füsslis alptraumhafte Nachtmahr-Bilder ein bisschen gruselig, aber mir machen sie richtig Angst. Sie zeigen genau das, was ich nach jener Nacht am Genfer See empfunden habe. Das Gefühl der Ohnmacht, des Ausgeliefertseins, und den quälenden Alpdruck, der einem Nacht für Nacht die Luft zum Atmen raubt. Auch jetzt schnürt es mir förmlich die Kehle zu.

Wieder spüre ich Jareds Arm, der sich um meine Taille legt. Doch es ist eine ganz andere Art von Liebkosung als eben noch, zärtlich, vertraut und beruhigend. Wieder einmal scheint er auch ohne Worte zu wissen, was in mir vorgeht.

Behutsam und doch bestimmt führt er mich von dem Gemälde weg, in den Saal des 19. Jahrhunderts. Dort erwarten uns satanistische Erotika des belgischen Symbolisten Félicien Rops sowie sinnliche Chimären, Harpyien und Sphinxen seiner Zeitgenossen Gustave Moreau, Franz von Stuck und Fernand Khnopff. Es sind farbenprächtige, dekadente Allegorien zwischen Traum und Ekstase. Und beinahe immer ist die dunkle, Verderben bringende Verlockung weiblichen Geschlechts. Ob Franz von Stucks Sünde, Moreaus Salomé oder Khnopffs Medusa; die Symbolisten hatten ein Faible für mythische Femmes fatales.

Ihnen kongenial gegenübergestellt ist ein eher kleinformatiger Farbholzschnitt des legendären japanischen Malers Hokusai. Ich trete neugierig näher, um Einzelheiten erkennen zu können.

Eine Frau räkelt sich auf ihrem Lager, zwischen ihren geöffneten Schenkeln ein riesenhafter Kraken, der seinen saugnapfartigen Schlund auf ihr Geschlecht presst und ihren Körper mit unzähligen Tentakeln liebkost.

Auch dies ist ein erotischer Traum, aber ganz anders als die bisher gesehenen, einer aus weiblicher Perspektive.

Während ich das Bild betrachte, fängt es in meinem Unterleib erneut an, sanft zu surren und zu pulsieren. Mon Dieu! Wieso kann ich das nicht einfach ausblenden? Er spielt mit meinem Körper wie man ein Computerspiel spielt und er weiß genau, welche Knöpfe er dabei drücken muss. Der Rhythmus, die variierende Intensität der Vibrationen… Ich presse die Beine zusammen und beiße mir auf die Zunge, um den nahenden Höhepunkt zu unterdrücken.

»Gefällt dir Der Traum der Fischersfrau?«, fragt Jared mit samtiger Stimme und diesem amüsierten Funkeln in den Augen.

Ich blitze ihn so feindselig an, wie es mir in meiner derzeitigen Situation nur möglich ist.

»Aber du wirst ja ganz rot im Gesicht, chérie«, stellt er mit gespielter Besorgnis fest, als ich nicht antworte.

In einer frustrierenden Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung nehme ich zur Kenntnis, dass der kleine Vibrator seine Arbeit ganz abrupt eingestellt hat. Nom de Dieu! In diesem Augenblick weiß ich wirklich nicht, was schlimmer ist – mit Hilfe eines ferngesteuerten Vibrators im Museum einen Orgasmus zu erleben oder um eben diesen betrogen zu werden. Jedenfalls bin ich nicht Jareds Spielzeug und ich lasse mich auch nicht dazu machen!

Als die anderen den Raum wechseln, bleibe ich einen Moment zurück und gebe vor, noch einen der mehrsprachigen Begleittexte zu lesen. Als ich allein bin, überwinde ich meine Scheu, greife unter mein Kleid und ziehe dank des offenen Höschens mit einem schnellen Griff die kleine Kapsel hervor. Als ich sie in der Hand halte und kurz trocken wische, ist mir absolut unbegreiflich, wie ein so kleiner charmanter Gegenstand eine derart heftige Wirkung erzielen kann.

Ich schließe meine Hand gerade noch rechtzeitig, als Jared zurückkommt, um nach mir zu sehen.

»Brauchtest du eine kleine Verschnaufpause?«, fragt er mit diesem mephistophelischen Lächeln auf den Lippen.

»Oui, chéri. Aber jetzt bin ich bereit für die nächste Runde«, entgegne ich kokett und lege diesmal meinerseits meinen Arm um seine Taille. Dabei schiebe ich meine Hand ganz en passant in Jareds Hosentasche. Und dann kommen wir zum zwanzigsten Jahrhundert und damit zum unbestreitbaren Herzstück der Sammlung: dem Surrealismus. Ian Reeds beeindruckende Schau versammelt herausragende Werke von Salvador Dalí, René Magritte und Max Ernst, aber auch von Leonor Fini, Dorothea Tanning und Meret Oppenheim, dazu Hauptwerke der großen surrealistischen Erotomanen Man Ray und Hans Bellmer. Prominent in der Raummitte steht auf einem Sockel eines der berühmten Ready-mades von Man Ray, ein mit einem Bondageseil kunstvoll verschnürter Gipsabguss eines weiblichen Torsos. Das grobe Seil schnürt nicht nur auf effektvolle Weise die Brüste ein, es verläuft auch durch den Schritt der Nackten. Die Vénus restaurée ist ein hocherotisches und zugleich zutiefst befremdliches Objekt, denn der weibliche Körper wird nicht bloß in Fesseln gelegt, sondern durch die Reduzierung auf den kopflosen Torso zugleich jeglicher Individualität beraubt.

»Ist es dir also doch noch gelungen, ein Exemplar dieses Meisterwerks zu ergattern«, sagt Jared zu Ian. »Ich gratuliere zu dem herausragenden Neuzugang.«

»Nun, nachdem wir die Vénus restaurée für unsere Sonderausstellung Bound als Leihgabe hier hatten, ergab sich die einmalige Gelegenheit, einen der Abgüsse zu erwerben«, erklärt Ian Reed nicht ohne Stolz.

»Eine Chance, die sich Ian natürlich nicht entgehen lassen konnte«, fügt Ann-Sophie Lauenstein ironisch hinzu. »Und mit etwa 500.000 Dollar auch ein echtes Schnäppchen, wenn man bedenkt, wie viel ihm dieses Objekt bedeutet und wie lange er sich schon darum bemüht hat, seiner habhaft zu werden. In Ians Augen ist Man Rays gipsgewordene Männerfantasie eine Ikone des 20. Jahrhunderts, etwa gleichbedeutend mit Picassos Guernica oder Duchamps Fountain.«

»Eine Einschätzung, die Ann-Sophie nicht ganz teilt«, wirft Ian Reed ein.

»Ich bin überzeugt, Jared teilt sie dafür umso mehr«, sage ich und lächele ihn herausfordernd an.

»In der Tat. Die Vénus restaurée ist ein wahrhaft inspirierendes Objekt, anregend und sehr stimulierend«, erklärt Jared mit diesem dunklen Timbre in der Stimme, während er ganz beiläufig sein Smartphone zückt, als müsse er kurz den Nachrichteneingang checken. Doch statt in meinem Inneren beginnt es diesmal in Jareds Hosentasche zu vibrieren, eindeutig und unübersehbar.

»Gefällt dir die Vénus restaurée?«, frage ich ihn und füge grinsend hinzu: »Aber du wirst ja ganz rot im Gesicht, chéri.«

Er sieht mich herrlich verdattert an, während Ian Reed amüsiert eine Augenbraue hebt.

»Ich hätte dich nicht für so paritätisch gehalten, mein Freund«, lacht er.

Jared kräuselt die Lippen. »Charlotte und ich haben da noch etwas Klärungsbedarf, die Verteilung gewisser Kompetenzen betreffend, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ian seufzt. »Ich weiß genau, was du meinst.«
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»Ich nehme an, du fandest das lustig«, knurrt Jared durch zusammengebissene Zähne, als wir im Auto sitzen.

»Klar«, gebe ich unumwunden zu. »Lustig und fair.«

»Fair«, wiederholt er und seine Stimme klingt unheilschwanger.

»Oui, chéri. Oder glaubst du etwa, ich lasse mir deine Spielchen gefallen, ohne mich zu revanchieren?«

»Hör zu, Charlotte«, unterbricht er mich harsch. »Dieses Spiel basiert nicht auf Fairness und Gegenseitigkeit. Das wird es nie. Was diese Dinge anbelangt, gibt es eine klare Rollenverteilung zwischen uns.«

Ich kräusele die Lippen. »Willst du damit sagen, dass du mit mir tun kannst, was du willst, während es mir zukommt, zu gehorchen?«

»Nein, Charlotte. Ich würde nie etwas gegen deinen Willen tun; und es erfüllt mich mit großem Stolz und enormer Ehrfurcht, wenn du mir gestattest, mit dir zu spielen. Aber das berechtigt dich nicht dazu, den Spieß umzudrehen. Niemals.«

»Aber ich habe dir nicht gestattet, diese kleine Teufelsmaschine im Museum an- und abzuschalten, wie es dir beliebt«, entgegne ich aufgebracht.

Jared grinst. »Du wusstest um die Funktion der Kapsel, chérie. Und dennoch hast du zugelassen, dass ich sie dir einführte, bevor wir zum Museum fuhren. Du wusstest, was passieren würde, und die Vorstellung hat dir gefallen.«

»Aber es hat mir nicht gefallen, dein Spielzeug zu sein!«, entgegne ich trotzig. »Ich bin nicht eines deiner willenlosen Groupies, Jared Cellier. Ich dachte, darüber wären wir uns einig.«

»Das sind wir, Charlotte. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir alles durchgehen lasse. Du hättest einfach auf die Toilette gehen und die Kapsel entfernen können. Damit wäre das Spiel zu Ende gewesen. Einfach so.«

»Ich habe mich also bloß nicht an deine Spielregeln gehalten?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

»Du hast versucht, die Rollen zu tauschen, Charlotte. Und die sind nicht verhandelbar.«

»Welche Rollen meinst du? Die von Chef und Assistentin? Oder die von Spieler und Spielzeug?«, frage ich gereizt.

»Die dominante und die submissive, chérie.«

Da ist kein Hauch von Ironie in seiner Stimme.

Ich mache den Mund auf und wieder zu, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.

Einen Moment lang hängen seine Worte zwischen uns in der Luft, fremdartig und beklemmend. Und die Bilder, die sie heraufbeschwören, sind noch gruseliger. Ich denke an peitschenschwingende Dominas in Lackstiefeln, an Christian Greys 'Spielzimmer' und an Man Rays Vénus restaurée. Bilder, die ich nie mit Jared assoziiert habe.

»Du sprichst von einer SM-Beziehung?«, frage ich mit tonloser Stimme.

»Nein.« Jared schüttelt den Kopf. »Jedenfalls nicht so, wie du dir das vorstellst.«

Nicht, wie ich mir das vorstelle? Mir wird übel.

Jared ist ein dominanter Mensch, in seiner Arbeit, im Alltag, im Bett. Daraus hat er nie einen Hehl gemacht. Er hat mir den Hintern versohlt und ich habe es nicht bloß zugelassen, sondern es genossen. Seine Stärke tut mir gut und es tut mir auch gut, ihm hin und wieder die Kontrolle zu überlassen, die Verantwortung abzugeben, mich fallenzulassen. Mit seiner Hilfe habe ich einige meiner schlimmsten Ängste überwunden und mich von meinen Fesseln befreit. Ich bin jedoch nicht bereit, mir von ihm neue anlegen zu lassen.

»Halten Sie bitte an, Paul. Ich brauche frische Luft!«

Paul sieht in den Rückspiegel und Jared nickt, ohne ein Wort zu sagen. Daraufhin hält der Wagen am Seitenrand.

»Ich gehe zu Fuß zum Hotel«, bescheide ich Jared spröde, während ich aussteige, doch da ist er schon hinter mir.

Ich sehe ihn fragend an.

»Ich werde dich begleiten«, erklärt er fest.

»Aber ich will nicht, dass du mich begleitest.«

»Ich weiß.« Er grinst schief. »Aber ich tue es trotzdem.«

»Ich will allein sein, Jared!«, sage ich ärgerlich. »Verstehst du das nicht?«

»Doch, das verstehe ich, Charlotte. Aber zuerst werden wir dieses Gespräch zu Ende führen. Ich will nicht, dass du davonläufst, ohne zu wissen wovor.«

An Paul gewandt fügt er hinzu: »Fahren Sie schon zum Hotel. Ich werde mich gegebenenfalls melden.«

»Was gibt es da noch zu reden, Jared?«, frage ich mit dünner Stimme, als die Limousine sich wieder in den laufenden Verkehr einfädelt und gleich darauf von der nächtlichen Stadt verschluckt wird. »Ich habe Secretary gesehen und den ersten Band von Fifty Shades of Grey gelesen.«

Jared lächelt. »So etwas dachte ich mir schon. Dann gibt es wirklich eine Menge zu besprechen. Hör zu, Charlotte. Ich will keine devote Sekretärin aus dir machen und ich will auch keinen Sklavenvertrag mit dir schließen.«

»Aber du willst mich servil und gefügig. Wann wirst du von mir verlangen, dass ich nackt vor dem Bett knie, Jared? Wann wirst du mir deine nett möblierte Folterkammer zeigen?«

»Meine Folterkammer?« Er grinst jungenhaft. »Sorry, ich bin nicht Mr. Grey. Ich besitze kein Spielzimmer, nicht mal einen Hobbykeller mit Andreaskreuz.«

»Aber du erwartest, dass … dass ich deine Sub werde, deine Sklavin?« Die Worte kommen mir nur schwer über die Lippen und sie klingen seltsam in meinen Ohren.

»Nein, Charlotte. Ich halte nichts von Begriffen wie Dom und Sub oder Herr und Sklavin, ebenso wenig wie von Lack und Leder oder von mit schwarz-roten Kunststoffmöbeln bestückten SM-Studios. Das sind nur billige Klischees, die nichts mit dem zu tun haben, was ich will und brauche.« 

»Dann erklär mir, was du willst und brauchst«, fordere ich mit bebender Stimme.

»Mehr als alles andere will und brauche ich dich, mavourneen. Deine Nähe, deine Zuneigung, dein Vertrauen. Ich liebe dich und ich bin süchtig nach dir«, erklärt er fest und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme zieht mir förmlich den Boden unter den Füßen weg. »Aber ich bin auch süchtig nach Macht und Kontrolle, Charlotte. Das habe ich dir schon in Amsterdam gesagt.« Er zündet sich eine Selbstgedrehte an. »Das gilt für alle Lebensbereiche und besonders beim Sex. Ich betrachte es als unschätzbares Privileg, wenn du mir die Kontrolle überlässt. Aber das wird niemals auf Gegenseitigkeit beruhen.«

»Warum nicht?«

Er lässt den Rauch seiner Zigarette durch die Nasenlöcher entweichen. »Weil wir uns in diesem Punkt grundlegend unterscheiden, Charlotte. Während du den Kontrollverlust in bestimmen Situationen als befreiend zu empfinden vermagst, könnte ich ihn niemals ertragen. Wenn wir miteinander spielen, bin ich der Spielleiter und ich allein bestimme die Regeln.«

»Und ich?«, frage ich mit brüchiger Stimme.

»Dir steht es frei mitzuspielen, den Einsatz zu erhöhen oder das jeweilige Spiel jederzeit zu beenden, mavourneen. Ich würde niemals etwas tun, das du nicht willst. Aber die Regeln ändern kannst du nicht …«

»Jetzt hörst du mir mal zu, Jared!«, unterbreche ich ihn barsch. »Mag sein, dass du deine bisherigen Assistentinnen in ein solches Schema pressen konntest. Aber ich passe da nicht rein. Ich will und ich werde in dieser Beziehung nicht die devote Rolle spielen, die du mir zugedacht hast. Wenn das mit uns funktionieren soll, wirst du lernen müssen, Kompromisse einzugehen und mir zu vertrauen, wie du es umgekehrt von mir erwartest. Ich will, dass wir die Regeln gemeinsam aufstellen oder sie zusammen brechen.«

Jared lächelt auf diese verflucht anziehende Weise. »Das ist deine Bedingung, chérie?«

Ich nicke. »Das ist meine Bedingung.«

»Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau, Charlotte Lasard, und eine harte Verhandlungspartnerin.«

Er macht Anstalten, mich zu küssen, aber ich weiche ihm aus.

»Wirst du dich darauf einlassen, Jared?«

Er grinst schief. »Habe ich denn eine andere Wahl?«

Ich sehe in seine herrlichen Opalaugen und schüttele den Kopf.

»Nun, dann werden wir einen Versuch unternehmen.«

Und dann küssen wir uns. Mitten auf dem Eisernen Steg, vor der Kulisse der erleuchteten Skyline, kurz vor Mitternacht.

Mit dem einen Arm umfasst Jared meine Taille, seine andere Hand ruht in meinem Nacken, während sich seine sinnlichen Lippen auf meine pressen. Und auch dieses Mal versetzt seine Berührung meinen gesamten Körper in Schwingung. Jede Faser, jede Zelle wird von ihm angezogen wie von einem starken elektromagnetischen Feld. Sobald ich in Jareds Bannkreis gerate, verfalle ich seiner geradezu übernatürlichen Anziehungskraft mit Haut und Haaren, bis nichts mehr existiert außer dem alles bestimmenden Wunsch, ihm nahe zu sein.

Die Lichter der nächtlichen Stadt spiegeln sich im Main und lassen die Wasseroberfläche unter unseren Füßen golden funkeln. Es ist wahnsinnig romantisch, hier mit Jared auf der schönsten Fußgängerbrücke der Stadt zu stehen und die frische Nachtluft zu atmen.

An den ziselierten Geländern der historischen Stahlfachwerkbrücke hängen dicht an dicht und bis weit über Kopfhöhe unzählige bunte Vorhängeschlösser, die Verliebte aus aller Welt hier wie am Pont des Arts in Paris zum Zeichen ihrer immerwährenden Verbundenheit zurückgelassen haben. Beinahe muss man befürchten, dass die Brücke unter der Last der unzähligen Liebesschlösser zusammenbrechen könnte.

Und dann zieht Jared einen kleinen Gegenstand aus seiner Hosentasche.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich mit vor Beglückung bebender Stimme, als er das silberglänzende Vorhängeschloss an prominenter Stelle an einem der Brückenpfeiler anbringt.

We are one – you and I. I cannot harm you without hurting myself steht darauf.

»Das sind Mahatma Gandhis Worte, aber sie sind Wort für Wort wahr. Ich liebe dich, Charlotte. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Ich weiß nicht, ob es die romantische Geste an sich ist oder der wundervolle, aufrichtige Text, der mir die Freudentränen in die Augen treibt. Vermutlich aber ist es alles zusammen.

»Ich liebe dich auch, Jared«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme und ziehe ihn an mich, um ihn meinerseits zu küssen.
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Schon auf dem Weg vom Aufzug zu unserer Zimmertür können Jared und ich kaum voneinander lassen. Die zärtlichen Küsse vom Eisernen Steg sind gierigen, leidenschaftlichen Küssen gewichen, die von dem künden, was noch folgen soll.

Jared fingert die Magnetkarte hervor, ohne von mir abzulassen, und stößt die Tür mit dem Ellbogen auf. Drinnen drängt er mich gegen die kühle Wand im Flur. Seine Lippen liegen wie Brandeisen auf meinen, ehe sie an meinem Hals hinab wandern und die Mulde meines Schlüsselbeins versengen.

Jareds Sakko und mein Handtasche landen auf dem Fußboden, während er mich mit seinen unnachgiebigen Küssen um den Verstand bringt.

Seine Hände schieben sich unter mein Kleid und kosen fordernd meine Schenkel, während ich mit fiebrigen Fingern sein Hemd aufknöpfe und meine Lippen auf seinen rasenden Puls setze. Unter der festen, seidenglatten Haut pulsiert pure Energie. Mon Dieu! Er schmeckt so köstlich!

Jared seufzt rau auf und lässt mir im nächsten Moment die paillettenbestickten Träger des Flapperkleides über die Schultern rutschen, sodass der schwere Stoff geräuschvoll zu Boden fällt und eine schwarze Pfütze um meine Füße bildet.

Die kühle Luft an meinen halb entblößten Brüsten lässt mich erschauern und sorgt dafür, dass sich meine Knospen augenblicklich verhärten.

Jareds herrlichen Opalaugen sind dunkel verschattet, als er mich voller Begehren betrachtet.

»Du siehst atemberaubend aus«, flüstert er kehlig, ehe er mich schwungvoll hochhebt und ins Schlafzimmer trägt.

»Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst, chérie«, lacht er plötzlich und deutet mit dem Kopf auf das riesige Bett.

Erst als ich seinem Blick folge, sehe ich, was er meint.

»Was soll das bitte sein, Charlotte?«, schiebt er spöttelnd nach und lässt mich herunter.

Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt. Auf dem Bett liegt kunstvoll gefaltet, wie es nur die Zimmermädchen in Luxushotels fertigbringen, mein rosafarbener Lieblingspyjama mit dem Hello-Kitty-Konterfei vor der Brust.

»Ich … äh … das ist mein …«, stottere ich.

»Also gehört diese modische Geschmacksverirrung tatsächlich dir«, zieht Jared mich auf. »Was dachtest du, was ich heute Nacht mit dir vorhabe? Eine Pyjamaparty mit Kissenschlacht?«

Sein unverhohlenes Amüsement gibt mir den Rest.

»Ich weiß nicht, wie der hier her kommt«, entgegne ich schwach.

»Das würde ich jetzt an deiner Stelle auch behaupten«, lacht er.

»Aber das ist mein Ernst, Jared. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Pyjama in meinen Koffer gekommen sein sollte. Außer du …«

»Ich?« Er grinst immer noch breit. »Du solltest meinen Geschmack inzwischen wirklich gut genug kennen, um zu wissen, welche Art von Garderobe ich an dir bevorzuge, Charlotte. Und nachts will ich dich nackt oder allenfalls in einem Hauch von Seide …«

»Aus genau diesem Grund hat ihn Garry schon aussortiert, als wir meine Sachen holen sollten«, unterbreche ich ihn alarmiert. »Dieser Pyjama war in meiner Wohnung. Und wenn du ihn dort nicht mitgenommen hast …«

Jareds Gesichtszüge gefrieren. Mit einem Mal ist das spöttische Lächeln wie weggewischt.

»Du hast ihn wirklich nicht eingepackt.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung und seine Stimme klingt merkwürdig blechern.

Ich schüttele den Kopf und mir wird übel bei dem Gedanken, was das bedeutet. Dieser Pyjama lag ziemlich weit hinten in der Schublade mit meiner Nachtwäsche. Wenn wir beide ihn nicht mitgenommen haben, kann das im Grunde nur eins bedeuten.

»Und wenn sich Garry einen schlechten Scherz erlaubt hat?«, suche ich krampfhaft nach einer anderen, weniger beunruhigenden Erklärung. »Ich meine, wir wissen beide, dass er eifersüchtig auf mich ist.«

»Stimmt. Aber das würde er niemals tun. Er weiß von dem Einbruch und welchen Verdacht dieser Scherz nahelegt.« Jared fährt sich unwirsch mit den Fingern durchs Haar. »Das bedeutet, er ist hier. Hier in Frankfurt. Und er war in unserer Suite.«

»Kann es nicht eine andere Erklärung geben?«, frage ich mit flacher Stimme, obwohl mir selbst keine einfällt.

»Ich fürchte nicht.« Jareds Stimme vibriert in einer Mischung aus Machtlosigkeit und mühsam unterdrücktem Zorn.

Spätestens in diesem Moment ist es vorbei mit der romantischen Zweisamkeit.

Da ist es wieder, dieses lähmende Gefühl von Angst und Ohnmacht, das ich so sehr verabscheue. Und wieder fange ich an, von Kopf bis Fuß zu zittern.

Jared legt mir fürsorglich meinen Morgenmantel um die Schultern und umarmt mich von hinten. So fest, dass das Zittern ein bisschen nachlässt.

»Keine Angst, Charlotte. Ich werde dem ein Ende machen«, verspricht er durch zusammengebissene Zähne und setzt einen Kuss auf meine Schulter.

Ich nicke in seiner Umarmung, obwohl ich im Augenblick nicht weiß, wie er das anstellen will.

Schon wieder ist diese Person in unsere Privatsphäre eingedrungen. Ein fremder Mann war nicht bloß in meiner Wohnung, er hat meine Wäsche durchwühlt, eine Trophäe mitgenommen und hat sich jetzt Zutritt zu unserer Suite verschafft, um mich vor Jared lächerlich zu machen. Das ist widerwärtig und beklemmend.

Jared richtet fahrig seine Kleidung und sammelt unsere Sachen im Flur auf, während auch ich mir etwas anziehe. Dann telefoniert er mit Ian, der uns umgehend eine andere, nicht weniger luxuriöse Suite mit Privatschlüssel und Panic Room zur Verfügung stellt, in die wir noch am gleichen Abend umziehen. Anschließend wird die Confidential Suite bis tief in die Nacht zur Kommandozentrale eines eilig einberufenen Krisenstabs, an dem neben Paul und Bernie auch Garry und der über Skype zugeschaltete Chef von Gargouille Security teilnehmen.

***

»Erst der Einbruch in meine Wohnung und jetzt das. Er muss quasi zeitgleich mit uns von Paris nach Frankfurt gereist sein und sich als Hotelangestellter getarnt Zutritt zu unserer Suite verschafft haben«, grüble ich, als Jared und ich Stunden später hundemüde in unserem neuen Hotelbett liegen und doch nicht schlafen können. »Dieser Typ ist nicht nur irre, er scheint absolut von dir besessen zu sein. Nicht von deiner Kunst, sondern von dir persönlich. Und er versucht ganz massiv, unserer Beziehung zu schaden. Glaubst du nicht doch, dass es jemand ist, den du kennst?«

Jared seufzt. »Diese Frage habe ich mir schon tausendmal gestellt, Charlotte. Wieder und wieder. Ich bin alle Personen durchgegangen, die auch nur im Entferntesten in Frage kommen könnten und habe sie von Albert Valorbes Team überprüfen lassen.«

»Auch deine Ex-Frau?«

Jared lacht bitter. »Vor allem meine Ex-Frau und ihre koksende Entourage. Dana ist ein Miststück, aber sie hält sich aus meinem Leben raus, solange sie pünktlich ihre Schecks bekommt. Außerdem ist sie sehr tierlieb, vielleicht ihre einzige wirklich positive Eigenschaft. Das mit Caspar war keinesfalls ihre Idee. Und außerdem besitzt sie keinen Penis.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte doch, dass dieser Bastard in meinem Londoner Atelier ein eindeutiges Andenken hinterlassen hat.«

Ich sehe ihn fassungslos an. »Er hat doch nicht …«

»Auf mein Porträtfoto in einem Ausstellungskatalog masturbiert, Charlotte«, beendet Jared meinen Satz mit Ekel in der Stimme.

»Juste ciel! Das ist ja widerlich«, entfährt es mir.

Er lächelt gequält. »Ja, das fand ich auch.«

Bei dem Gedanken, dass dieser gestörte Stalker nicht nur wiederholt in Jareds Privatsphäre eingedrungen ist, sondern darüber hinaus derart handfeste erotische Fantasien von dem Mann hat, den ich liebe, wird mir richtig übel.

»Das heißt, er versucht einen Keil zwischen uns zu treiben, weil er dich für sich beansprucht?«, frage ich mit belegter Stimme.

Jared seufzt. »Ich habe keine Ahnung, was in diesem kranken Hirn vorgeht. Aber feststeht, dass es ihm mit seinen perfiden Spielchen nicht gelingen wird, uns auseinanderzubringen, mavourneen.«
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Trotz der sehr kurzen Nacht beginnen am nächsten Morgen wie geplant die Arbeiten im Museum.

Wie schon bei dem Fotoshooting in Paris bin ich die einzige im Team, für die das alles vollkommen neu ist. Jared, für den Arbeiten wie diese eigentlich längst Routine sein müssten, wirkt angespannt und ist hochkonzentriert. In einer faszinierenden Mischung aus Erfahrung, Professionalität und Perfektionismus leitet er den Ausstellungsaufbau wie eine Baustelle, koordiniert die unterschiedlichen Arbeiten und überwacht ihre Ausführung bis hin zum kleinsten Detail. Es gibt nichts, was seinem wachsamen Auge entgeht und absolut nichts, was er dem Zufall überlässt.

Ich habe mein temporäres Büro aus Schreibtisch, Notebook und Smartphone in einer Ecke des großen Ausstellungsraumes aufgeschlagen und führe die meiste Zeit Telefonate oder schreibe E-Mails wegen noch fehlenden Materials oder verspäteter Lieferungen, während überall um mich herum gesägt, gehämmert, gestrichen und verkabelt wird. Es riecht nach Holz, nach Lösungsmitteln und frischer Farbe.

Obwohl zu Spitzenzeiten über zwanzig Handwerker, Techniker und sonstige Museumsmitarbeiter durcheinander wuseln und dabei Deutsch, Französisch und Englisch gesprochen wird, scheint Jared einfach nie den Überblick zu verlieren und leitet den heterogenen Stab aus eigenen und fremden Mitarbeitern wie ein Dirigent sein Orchester.

Die lokalen Museumsangestellten hoffieren Jared wie einen Filmstar, dem man jeden Wunsch mit vorauseilendem Gehorsam von den Augen ablesen muss, und die junge Servicekraft von gestern Abend ist den ganzen Tag lang zur Stelle, um uns mit heißen und kalten Getränken zu versorgen.

Mittags und abends wird die ganze Mannschaft von einem lokalen Caterer verköstigt, der mit seiner kreativen mediterranen Küche normalerweise die Crews von internationalen Filmproduktionen bei Laune hält. Jared legt Wert auf dieses gemeinsame Essen und auf die herausragende Qualität der angebotenen Speisen, weil es in seinen Augen den Gemeinschaftsinn und die Arbeitsmoral des Teams stärkt.

Als gegen zehn der erste Aufbautag zu Ende geht, hat das Ausstellungsdisplay bereits ordentlich Gestalt angenommen. Zwar fehlen noch alle Kunstwerke, aber Podeste, Trennwände und Malerarbeiten haben die beiden großen White Cubes in genau die Ausstellungsräume verwandelt, die Jared in Zeichnungen und Modellen entworfen hat. Überall auf dem rohen Betonboden verteilt sind niedrige, nur zwischen zehn und vierzig Zentimeter hohe quadratische Holzpodeste von etwa einem Meter Seitenlänge aufgebaut worden, die mit weißem Hochglanzlack lackiert wurden. An den cleanen weißen Wänden hängen Flachbildmonitore, auf denen Filmsequenzen und Standbilder zu sehen sein werden und in der Mitte des zweiten Raumes gibt es eine vollverglaste Rotunde, in der Professor Survage unter den Blicken der Besucher seine schönheitschirurgischen Eingriffe vornehmen wird. Die befremdliche Szenerie erinnert mich unweigerlich an einen Versuchsaufbau mit Laborratten und ich bin überzeugt, dass Jared beim Entwurf genau diese Assoziation im Sinn hatte.
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War Jared gestern noch unerwartet ausgeglichen, ist es am Nachmittag des zweiten Aufbautages vorbei mit der routinierten Gelassenheit. Der Grund: Die bereits vor Monaten in enger Abstimmung mit Alain Survage bei einer Spezialfirma in Belgien georderte hochmoderne Praxiseinrichtung ist nach Paris geliefert worden und nicht auf dem Weg nach Frankfurt. Auch wenn die eilig beauftragte Transportfirma reibungslos und ohne weitere Verzögerungen arbeitet, werden die Praxismöbel frühestens mit eintägiger Verspätung eintreffen.

»Wir sind doch trotzdem hervorragend im Zeitplan«, versuche ich Jared zu beruhigen.

»Hervorragend im Zeitplan?«, wiederholt er aufgebracht. »Es ist Freitag und Sonntagabend ist Vernissage. Der Zeitpuffer ist denkbar gering, Charlotte.«

Als am Abend klar wird, dass auch noch etwas mit der Elektronik der Wandmonitore nicht stimmt, ist das Chaos perfekt. Jared mutiert zu dem dünnhäutigen Kunststar, den Ian Reed mir beschrieben hat. Übelgelaunt schickt er alle nach Hause, die nicht unmittelbar mit diesem technischen Problem zu tun haben und stürmt an mir vorbei nach draußen, um vor dem Haus zu rauchen. Das Museum selbst ist längst geschlossen und außer uns, den Technikern und dem Sicherheitsdienst niemand mehr im Haus.

Weil ich nach den ungezählten Stunden bei Neonlicht und Renovierungsdünsten dringend etwas frische Luft gebrauchen kann, folge ich Jared vor die Tür.

Er steht gegen das Treppengeländer gelehnt und blickt verdrießlich zum Main hinüber. Die aschblonden Haare wehen ihm leicht ins Gesicht. Er sieht trotz der missmutigen Miene unfassbar gut aus.

»Es wird alles klappen, chéri«, sage ich zuversichtlich. »Sid und die Männer von der Haustechnik arbeiten mit Hochdruck an dem Übertragungsproblem und die Transporter mit den Möbeln werden wie zugesagt morgen Vormittag eintreffen. Dann bleiben uns immer noch fast zwei Tage zur Einrichtung der Ausstellung.«

Jared lässt den Rauch durch seine Nasenlöcher entweichen.

»Ist das so, Charlotte?«, fragt er polemisch und hebt eine Augenbraue. »Noch fast zwei Tage – wow! Wie viele Ausstellungen hast du bislang noch gleich vorbereitet, mavourneen?«

»Keine. Das weißt du doch genau«, murmele ich. »Aber du hast das schon zigmal gemacht und du hast ein hervorragendes Team. Es wird auch diesmal alles rechtzeitig fertig werden.«

Er drückt den Zigarettenstummel aus.

»Morgen kommt Survage, um sich mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Übermorgen wird die Ausstellung eröffnet. Und bis jetzt ist noch nicht ein einziges Werk an seinem Platz.«

»Dann werden wir eben Überstunden machen«, entgegne ich leichthin. 

Jared lacht und sieht auf seine Nautilus. »Das tun wir immer früher oder später, chérie. Aber das nützt nicht viel, wenn das Equipment nicht rechtzeitig ankommt. Ich hasse es, wenn so etwas passiert und ich von Faktoren abhängig bin, die ich nicht beeinflussen kann, die sich meiner Kontrolle entziehen.«

Und dann sieht er mich plötzlich auf eine Weise an, die mein Herz für einen Augenblick aus dem Takt bringt. Noch vor Sekunden wirkten seine bunten Opalaugen müde und fahl vor Unmut und Frust, aber jetzt glüht darin eindeutig sinnliches Begehren.

»Wenn du diese Art von Assistentin wärest, würde ich dich jetzt ins Archiv oder in eines der Büros der Sammlung Reed zitieren und mein Kontrollbedürfnis an dir kompensieren, Charlotte«, knurrt Jared mit dunkler Stimme und seine Augen funkeln herausfordernd. Dann seufzt er und dehnt seine Schultern. »Da du aber meine Freundin bist und nicht mein devotes Betthäschen, werde ich jetzt noch eine zweite Zigarette rauchen, mir einen Scotch aus Ians Büro genehmigen und wieder an die Arbeit gehen.«

Doch auch diesmal hat das hypnotische Timbre seiner Stimme seinen vermutlich eiskalt kalkulierten Zweck nicht verfehlt. Wieder habe ich das Gefühl, als wirkten seine geraunten Worte wie ein archaischer Zauber unmittelbar auf meinen Unterleib, während sie zugleich meinen Geist benebeln.

»Was würdest du dann mit mir tun?«, höre ich mich selbst mit belegter Stimme fragen.

Jared grinst auf diese verflucht hintersinnige Art. »Vielleicht würde ich dich auffordern, dich auszuziehen und nackt auf mich zu warten. Möglicherweise würde ich dich auch kräftig versohlen oder einen Blowjob von dir verlangen. Wer weiß? Auf jeden Fall aber würde ich dich hart und schnell und heftig nehmen.«

Ich schlucke. Das verräterische Ziehen in meinem Schoß macht es mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Was, wenn ich mich darauf einlassen würde?«, frage ich mit trockener Kehle.

Ein heimliches Lächeln umspielt Jareds Mundwinkel. »Dann würde ich dich wohl warnen müssen, chérie.«

»Wovor?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.

»Vor den Konsequenzen deiner Entscheidung. Das war heute ein frustrierender, unbefriedigender Tag für mich, Charlotte. Entsprechend dürfte meine willige Assistentin nicht allzu viel Sanftheit und Zärtlichkeit von mir erwarten.«

»Du würdest mir wehtun?«, will ich mit bebender Stimme wissen.

Jared schüttelt leicht den Kopf. »Aber ich würde mir nehmen, was ich brauche.« Es klingt wie eine unwiderstehliche Mischung aus Drohung und Verheißung.

»In diesem Fall möchte ich gern deine willige Assistentin sein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und erröte vermutlich prompt. Die Worte sind mir einfach so heraus gepurzelt.

Jared hebt beide Augenbrauen. »Du bist also wirklich bereit, nach meinen Regeln zu spielen?«

Mein Herz rast vor Aufregung, aber es ist ein anderer Teil meines Körpers, der längst die Führung übernommen hat. Mein Körper reagiert auf Jared wie ein Kind auf verbotene Süßigkeiten. Er ist unbeherrscht, gierig, unersättlich. Jared braucht mich nur auf diese bestimmte Art anzusehen, seine samtige Stimme zu senken, und es ist augenblicklich um mich geschehen. Mon Dieu! Ich will diesen Mann so sehr!

Ich sehe ihm direkt in die Augen und nicke.

Jared grinst. »Wenn das so ist, Mademoiselle Lasard, will ich Sie in zehn Minuten auf dem Mae-West-Sofa im Großen Surrealistensaal vorfinden. Ohne Höschen und mit verbundenen Augen.«

Seine Worte lassen mich erschauern.

»Aber die Ausstellungsräume sind doch videoüberwacht«, wende ich ein. Doch der gebieterische Blick, mit dem er mich daraufhin ansieht, lässt mich augenblicklich verstummen.

»In zehn Minuten«, kommandiert er streng.

»Warum die verbundenen Augen?«, erdreiste ich mich dennoch zu fragen.

Jared hebt tadelnd eine Augenbraue. »Halten Sie es wirklich für klug, meine Geduld zu strapazieren, Mademoiselle Lasard?«

Der drohende Klang seiner Stimme sorgt beinahe automatisch dafür, dass ich den Kopf schüttele.

»Aber womit soll ich mir die Augen verbinden?«

Er seufzt und greift spielerisch an die Schleife meines Gürtelbandes.

»Neun Minuten«, lässt er mich wissen und sieht demonstrativ auf seine Nautilus.

Also gehe ich mit weichen Knien an ihm vorbei und im Foyer die herrschaftliche Treppe zur Dauerausstellung hinauf. Die ganze Zeit meine ich Jareds Blicke in meinem Rücken zu spüren, die sich durch meine Kleider brennen und meine Haut versengen. Dunkel und voller Begehren.

Meine Pumps klackern auf dem alten Parkett, das man in den Ausstellungsräumen im oberen Stockwerk der Villa erhalten hat. Ich eile an den Werken der Alten Meister vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Viel zu sehr bin ich mit mir selbst beschäftigt und mit dem, worauf ich mich jetzt schon wieder eingelassen habe. Sex im Museum? Juste ciel, Charlotte! Was habe ich mir nur dabei gedacht? Jared hat mir die Wahl gelassen. Wie übrigens jedes Mal. Eigentlich war es nicht mehr als ein erotisches Gedankenexperiment – bis ich mich wieder einmal von meinem sexuellen Nachholbedürfnis habe übermannen lassen.

Ich betrete den Surrealistensaal mit Man Rays Vénus restaurée in der Mitte. In dem hübschen Erker vor Kopf steht Dalís berühmtes rotes Lippensofa. Noch acht Minuten. Irgendwie unschlüssig und mächtig nervös gehe ich zwischen den Kunstwerken hin und her.

Vor einem ebenso rätselhaften wie faszinierenden Gemälde von Leonor Fini bleibe ich stehen. Das Bild mit dem Titel La Leçon de Botanique zeigt zwei weibliche Figuren, die interessiert wie zwei Museumsbesucher ein skulpturales Objekt in Augenschein nehmen, das auf einem zierlichen Jugendstiltisch steht. Die linke Frau ist geisterhaft blass und nackt, die rechte sieht aus wie ein Fetisch-Model. Ihr sanduhrförmiger Körper ist in einen schillernden Harnisch und geschnürte Strümpfe gezwängt, die ihren ansehnlichen Po entblößen. Bei dem Objekt ihres Interesses handelt es sich um ein überdimensionales Modell einer beeindruckenden Orchideenblüte im Querschnitt mit Staubblättern und Blütenstempel, die zugleich auf verblüffende Weise den weiblichen Geschlechtsorganen gleicht.

Irgendwie passt dieses Gemälde perfekt zu Jareds neuer Ausstellung, in der das weibliche Geschlecht ebenfalls zum Ausstellungsgegenstand, zum Objekt der öffentlichen Betrachtung werden wird. Und es passt zu mir und den erotischen Lehrstunden, die mir Jared erteilt.

Noch fünf Minuten. Ich lasse den Blick durch den Saal wandern. Die Überwachungskameras sind gut sichtbar in den Raumecken angebracht und blicken rot blinkend auf mich herab. Eine von ihnen dürfte den Erker mit dem Sofa genau im Blickfeld haben. Merde! Wie konnte ich mich nur darauf einlassen?

Ich trete ans Fenster und blicke hinaus in den nächtlichen Park. Noch drei Minuten. Dann gehe ich zum Sofa und setze mich. Anständig mit Slip und ohne verbundene Augen. Schon so kostet es mich einige Überwindung, ein ikonisches Ausstellungsobjekt wie dieses als gewöhnliches Sitzmöbel zu benutzen. Nervös huscht mein Blick immer wieder zu den Kameras, deren regelmäßiges Blinken mir verrät, dass sie gewissenhaft ihren Dienst tun. Und dann hören sie plötzlich auf zu blinken. Ich sehe zur Sicherheit noch einen Augenblick länger hin, doch die Lichter bleiben dunkel. Ich atme erleichtert auf. Wie hat er das wohl gemacht?

Jetzt ist es allerdings an mir, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Schnell und mit leicht zittrigen Fingern ziehe ich meinen Slip aus und stecke ihn in die Tasche meines schwarzen Hemdblusenkleids. Dann löse ich die Schleife und ziehe das Seidenband aus den Gürtelschlaufen. Es eignet sich perfekt als Augenbinde. Noch ein Blick zur Tür und zu den Kameras, dann verbinde ich mir selbst die Augen, wie es Jared verlangt hat. Mon Dieu! Allein das Gefühl, seine Anweisungen zu befolgen, vermag mich zu erregen. Angestrengt lausche ich in die Dunkelheit. Eine Minute. Zwei Minuten. Die Zeit des Wartens gerinnt zur Ewigkeit. Und dann endlich höre ich Schritte auf der Treppe. Jareds Schritte; dynamisch, federnd, energisch. Eilig durchschreitet er die Ausstellungsräume und ich halte die Luft an, als er den Surrealistensaal erreicht. Ich kann hören, wie er am anderen Ende des Raumes stehenbleibt. Obwohl er noch so weit von mir entfernt ist, kann ich Jareds Gegenwart beinahe physisch wahrnehmen. Es ist seine überwältigende Aura, die mich unwillkürlich erbeben lässt. So wie er im Anschluss an die Performance im CAC mit seiner bloßen Präsenz den ganzen Saal in Besitz genommen hat, nimmt er auch diesen Raum in Besitz und plötzlich scheint die Luft zwischen uns zu vibrieren. Ich meine genau zu wissen, wie er mir dort gegenübersteht, ruhig und abschätzend, und mich mit seinen undurchdringlichen Opalaugen fixiert. Ich meine seine Blicke wie ein warmes Prickeln auf meiner Haut zu spüren, wie sie lange und genüsslich auf meinem Gesicht und auf meinen Brüsten ruhen, wie sie mein Kleid und die Augenbinde durchdringen wie  Laserstrahlen.

Ich wage kaum zu atmen, so nervös bin ich. Mit geradem Rücken und sittsam geschlossenen Knien sitze ich da wie eine Schülerin im Rektorat, unfähig mich zu bewegen.

»Wow! Sie haben tatsächlich meine Anweisung befolgt, Mademoiselle Lasard«, sagt Jared endlich und das samtige Vibrato seiner Stimme lässt mich abermals erschauern.

»Oui, Monsieur«, entgegne ich mit belegter Stimme.

Ich kann sein zufriedenes Lächeln förmlich vor mir sehen.

Dann kommt er ein Stück näher; ruhigen, gemessenen Schritts wie eine Raubkatze, die ihre Beute anvisiert.

Als er erneut stehenbleibt, ist er nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Ich weiß, dass er mir genau gegenübersteht und mich mit seinen brennenden Blicken gefangen hält.

»Aber wie steht es um meine zweite Instruktion?«, fragt er mit unfassbar dunkler Stimme.

Ich schlucke. Ich bin einfach zu aufgeregt, um zu antworten.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Mademoiselle Lasard«, wiederholt er mit sanfter Strenge. »Hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen?«

Ich räuspere mich. »Ich habe all Ihre Anweisungen befolgt, Monsieur Cellier.«

Wieder kann ich mir genau vorstellen, wie sich dieses gewinnende Lächeln auf sein schönes Gesicht legt.

»Können Sie mir das auch beweisen, Mademoiselle Lasard?«, fragt er mit rauer Stimme.

Seine Frage lässt mich unter der Augenbinde erröten.

»Nun, Mademoiselle Lasard? Ich warte«, knurrt er streng.

»Oui, Monsieur«, flüstere ich und greife in die Tasche meines Kleides, um mein schwarzes Spitzenhöschen hervorzuholen.

»Braves Mädchen«, lobt mich Jared schmunzelnd und seine Stimme klingt unglaublich sexy.

Seine Schritte lassen das alte Parkett knarzen, als er noch näher kommt.

»Gib es mir«, fordert er und ich kann den Lufthauch spüren, als er mir seine Hand entgegenstreckt.

»Was willst du damit?«, frage ich irritiert und halte den zusammengeknüllten Slip fest.

»Du hast eingewilligt, nach meinen Regeln zu spielen, Charlotte«, erinnert er mich drohend. »Und jetzt gib mir dein Höschen.«

Diesmal lasse ich zögernd los, als er erneut danach greift.

Ich kann es rascheln hören, als er meinen Slip wie eine Trophäe in seiner Hosentasche verschwinden lässt.

»Und jetzt öffne deine Beine«, raunt er kehlig aus nächster Nähe, sodass ich die betörende Mischung aus Floris Elite und Tabak einatmen kann.

»Keine Sorge. Nur ein bisschen«, setzt er sanft hinzu, als ich nicht sofort gehorche.

Also öffne ich gehorsam meine Knie, aber nur ein paar Zentimeter.

Es fühlt sich beinahe an wie ein Stromschlag, als sich Jareds magische Hände im nächsten Augenblick auf meine Knie legen, um sie noch etwas weiter auseinanderzuschieben, bis der recht enge Saum meines knieumspielten Kleides ihm Einhalt gebietet.

»So ist es perfekt«, murmelt er zufrieden.

Ich bin nicht sicher, ob unter dem schwarzen Kleid und zwischen meinen nur moderat geöffneten Schenkeln überhaupt etwas von meiner Blöße zu sehen ist, aber in jedem Fall spüre ich sie jetzt ganz deutlich. Kühle Luft streift mein hungriges, feuchtes Geschlecht und ich fühle mich ziemlich verdorben dabei. Immerhin sitze ich vor ihm wie Sharon Stone vor Michael Douglas und ich kann mir nur ausmalen, wie Jared diesen Anblick genießt. Mein Schoß kribbelt unter seinen vermuteten Blicken.

Ich halte die Luft an, als ich seine Hände im nächsten Moment an meinem Ausschnitt spüre.

Jared öffnet den obersten Knopf meines Hemdblusenkleides und gleich darauf den zweiten.

Reflexartig fasse ich dazwischen, doch Jared greift nach meinen Handgelenken und drückt sie mit sanfter Gewalt links und rechts meiner Schenkel auf das Sofa.

»Bleib so!«, fordert er mit rauer Stimme und öffnet noch einen weiteren Knopf.

Die Kühle an meinem Dekolleté lässt mich erschauern. Ich bin überzeugt, dass er nun auch einen ungehinderten Blick auf meinen schwarzen Spitzen-BH hat und meine Brüste heben und senken sich vermutlich recht einladend unter meinem beschleunigten Atem. 

Und dann spüre ich plötzlich einen seiner wunderbaren Künstlerfinger an meiner Schläfe. Unendlich zärtlich streicht er mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und verfolgt dann die Linie meines Wangenknochens bis zu meinem Mund. Mit einer sanften Fingerkuppe malt er meine Unterlippe nach und beinahe reflexartig öffne ich leicht den Mund.

Jared lacht leise. »Du bist so schön, Charlotte, und so wollüstig.«

Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt.

Und dann liegen Jareds Lippen auf meinen. Oh mon Dieu! Er schmeckt so köstlich! Ich will die Arme um Jareds Hals legen, doch er drückt meine Hände zurück auf das Sofapolster.

»Lass sie dort!«, weist er mich knapp an und kneift mit den Zähnen in meine Unterlippe.

Ich keuche auf. Mit den verbundenen Augen fühlt sich alles noch viel intensiver an. Seine Zungenspitze fährt über meine pochende Lippe, ehe sie erneut gierig in meinen Mund stößt, um ihn in Besitz zu nehmen, wie er auch den Rest meines Körpers in Besitz nehmen wird. Leidenschaftlich, erfindungsreich, dominant. Juste ciel! Jareds Art zu küssen ist nicht von dieser Welt. Seine Küsse sind wie eine magische Kraft, die energetische Hitzewellen durch meinen Körper schickt.

Und dann wandern seine sinnlichen Lippen über mein Kinn, an meinem Hals hinab bis zu meinem Dekolleté und hinterlassen eine sengende Spur auf meiner Haut.

Seine Küsse bringen mich fast um den Verstand und ich seufze rau auf, als seine fordernden Lippen den Weg zwischen meine Brüste finden.

Ungeachtet seiner Anweisung will ich nach Jared greifen, ihn zu mir heranziehen, doch erneut umfasst er meine Handgelenke mit der Kraft einer Schraubzwinge. Mit der anderen Hand löst er geschickt die Schleife meiner Augenbinde.

Ich blinzele und sehe geradewegs in seine verschatteten Opalaugen, in denen heißes Begehren flackert. La vache! Er sieht einfach teuflisch gut aus! Zwei sexy Haarsträhnen fallen ihm in die Augen, sein weißes Hemd steht am Kragen offen und er hat die Ärmel lässig hochgekrempelt.

»Ich sagte, Sie sollen die Hände unten lassen, Mademoiselle Lasard«, tadelt er mich mit dunkler Stimme.

Und dann zieht er meine Hände mit sanfter Gewalt auf meinen Rücken.

»Was machst du da?«, will ich atemlos wissen, doch da bindet er meine Handgelenke schon mit geschickten Griffen mit meinem Seidengürtel zusammen. Ganz locker nur, aber wirksam genug.

Schwer atmend sitze ich mit geöffneten Schenkeln, halb entblößten Brüsten und gefesselten Händen vor Jared auf Salvador Dalís Mae-West-Sofa und versuche mir meiner misslichen Lage bewusst zu werden.

»Was für ein atemberaubender Anblick«, raunt Jared mit unfassbar kehliger Stimme.

Er fragt nicht, aber er betrachtet mich aufmerksam und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um zu entscheiden, ob ich die Fesseln ertragen kann oder nicht.

Ich bin nervös, aber ich habe keine Angst.

Er lächelt auf diese wunderbar wissende Weise.

»Sind Sie bereit, mir jetzt zu geben, was ich brauche, Mademoiselle Lasard?«, fragt er mit samtig rauer Stimme und ich nicke.

Ja, das bin ich! Ich will Jared mit jeder Faser meines Körpers, so sehr, dass es mich beinahe um den Verstand bringt.

Im nächsten Moment dirigiert er mich auf dem roten Sofa schwungvoll in die Waagerechte, sodass ich mit dem Oberkörper auf meinen symbolisch gefesselten Händen zu liegen komme.

Obwohl ich mich vermutlich ganz leicht befreien könnte, ist es ein ungemein aufregendes Gefühl, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein.

Atemlos verfolge ich, wie Jared mit kosenden Händen mein Kleid bis zu den Hüften hochschiebt und sich gleich darauf, wahrscheinlich des Dalí-Sofas wegen, routiniert aber eilig ein Kondom aus seiner Hosentasche überstreift. Dann öffnet er meine Schenkel. Er hält mit fiebrigen Augen Blickkontakt mit mir, während er sich vor mir positioniert und seinen riesigen Phallus im nächsten Moment mit einem einzigen Stoß tief in meinem Schoß versenkt.

Juste ciel! Ich keuche auf, als ich ihn so plötzlich und übergroß in mir spüre. Doch diesmal lässt mir Jared nur einen kurzen Augenblick, um mich daran zu gewöhnen. Und dann nimmt er mich so, wie er es angekündigt hat. Hart, schnell und heftig. Aber nicht grob. Und es gefällt mir. Jared hält meine angewinkelten Beine gepackt, bis ich sie meinerseits fest um seine Hüften schließe. Er stöhnt rau auf und gibt mir nach. Dann beugt er sich vor und stützt sich auf dem Sofa ab, während er sich mit noch kräftigeren Stößen und dem Rhythmusgefühl eines Metronoms vor und zurückbewegt. Sein Blick ist verschattet, sein schönes Gesicht verzerrt in einer betörenden Mischung aus Anstrengung und größter Lust. Mon Dieu! Woher nimmt er bloß diese unglaubliche Kraft und Ausdauer? Jeder seiner heftigen Stöße setzt mir zu und hallt durch meinen gesamten Körper. Jedes Mal stößt Jareds dämonischer Körper gegen meinen; ich spüre seine muskulösen Schenkel, seine schweren Hoden, die gegen meine Schenkel schlagen. Meine gefesselten Hände geben mir keinen Halt, sodass ich von jeder seiner Bewegungen wieder und wieder ungebremst gegen das Sofa geschoben werde. Ich keuche unter ihm wie von Sinnen, werfe den Kopf zur Seite, beiße meine Lippen blutig, meine es kaum noch auszuhalten und will doch noch mehr. Ich fühle mich einer köstlichen Ohnmacht nahe, als Jared uns beide endlich mit ein paar letzten, unfassbar tiefen Stößen dem Orgasmus entgegentreibt. Schweiß steht mir auf der Stirn und meine Beine flattern, als sich all meine inneren Muskeln rhythmisch und beinahe schmerzhaft fest um ihn spannen.

»Oh, Charlotte«, keucht er rau. »Komm jetzt!«

Und wieder folgt mein Körper seinem Kommando.

Jared hat mir schon viele wunderbare Orgasmen geschenkt, aber dieser ist unbeschreiblich. Und er raubt mir die Sinne.

Als ich die Augen aufschlage, kauert er über mir und streicht mir zärtlich eine schweißfeuchte Strähne aus dem Gesicht. Sein Lächeln ist atemberaubend. Aber seine Hand zittert und seine Brust hebt und senkt sich so schnell und heftig, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich gebracht.

»Alles in Ordnung, chérie?«, fragt er sanft mit noch unfassbar kehliger Stimme.

Ich nicke schwach. »Ich glaube schon.«

»Habe ich dir wehgetan?« Seine schöne Stimme klingt besorgt.

Ich schüttele den Kopf. »Jedenfalls nicht, wenn man von dem Wundsein und dem Muskelkater absieht, die ich morgen zweifellos haben werde.«

Jared lächelt und küsst mich sanft. »Das hatte ich einkalkuliert.«

Dann löst er meine Fesseln und zieht mich im nächsten Moment halb auf seinen Schoß. So liege ich an seine Brust geschmiegt, glücklich und vollkommen erledigt. Ich genieße seine Nähe, seinen festen Herzschlag, seinen köstlichen Duft.

»Ist das die Art Sex, die du normalerweise hast?«, erkundige ich mich schließlich und auch meine eigene Stimme klingt ungewöhnlich rau dabei.

»Normalerweise?«, fragt er und dreht spielerisch eine meiner Locken um seinen Zeigefinger.

»Du sagtest, du würdest mich behandeln wie die anderen.«

Er lacht leise. »Stimmt. Und das habe ich versucht. Aber du bist einfach nicht wie die anderen. Die Art, wie dein Körper auf meinen reagiert und meiner auf deinen. Das ist wie Magie. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Du hast mich fast um den Verstand gebracht, Charlotte.«

»Ich dich?«, frage ich überrascht. »Ich habe doch gar nichts getan.«

»Ach nein? Schon dich mit verbundenen Augen auf diesem Sofa sitzen zu sehen, war Wahnsinn. Das war ein unbeschreiblich betörender Anblick – so unschuldig und begehrenswert. Am liebsten wäre ich sofort ohne Umschweife über dich hergefallen. Ich glaube, es ist mir noch nie im Leben so schwer gefallen, mich zu beherrschen. Im Grunde bist du es, die mir die Kontrolle entzieht, Charlotte. Nicht umgekehrt.«

»Sagt der Mann mit den Augenbinden und Handfesseln.«

Jared grinst jungenhaft. »Ich habe schließlich einen Ruf zu wahren.«

In diesem Moment beginnen die Überwachungskameras wieder zu blinken.

»Für einen spontanen Einfall warst du verdammt gut vorbereitet«, sage ich mit Blick auf die Kamera, die uns genau im Sucher hat. »Wie hast du das mit den Kameras angestellt, James Bond?«

»Das wüsstest du wohl gern, chérie«, entgegnet er lachend und setzt einen weichen Kuss auf meine Schulter.

»Du hattest das Mae-West-Sofa schon längst für diesen Zweck auserkoren, oder?«

»Als wir gestern Abend durch die Ausstellung gingen, dachte ich, es wäre amüsant …«

»Mich auf Dalís Lippensofa zu vögeln?«, beende ich entrüstet seinen Satz.

»Das war zweifellos weit mehr als amüsant, Mademoiselle Lasard«, beeilt er sich klarzustellen und schnappt spielerisch mit den Lippen nach meinem Ohrläppchen. »Es erschien mir bloß amüsant, dieses hocherotische Möbelstück seiner wahren Bestimmung zuzuführen. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass es schon heute Gelegenheit dazu geben würde.«

»Ich wage zu bezweifeln, dass Dalí über diesen höchst profanen Gebrauch seines Werks amüsiert gewesen wäre.«

Jared zuckt mit den Schultern. »Hätte ich es als Performance deklariert, hätte es dem Meister vermutlich durchaus gefallen.«
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Wie befürchtet, fühle ich mich am Samstag wie ein Erdbebenopfer. Ich bin wund und verkatert und mir tun Muskeln weh, von deren Existenz ich bislang nicht einmal etwas ahnte. Nach dem sexuellen Hochleistungssport im Surrealistensaal dauerte es noch fast zwei Stunden, bis das Problem mit den Monitoren gelöst war und wir endlich ins Hotel fahren konnten. Dort nahmen Jared und ich noch einen Snack und einen Drink an der Hotelbar. Und ich verbrachte den ganzen Abend ohne Höschen. Jared hatte sich schlicht geweigert, es mir zurückzugeben, und fand es äußerst amüsant, wie unangenehm mir meine Lage war. Im schummrigen Licht der Hemingway-Bar bestand er mit funkelnden Augen darauf, dass ich mein Kleid hochschob, um das kalte Leder des englischen Clubsessels an meinen nackten Schenkeln zu spüren. Und obwohl ich mich zuerst zierte, tat ich es schließlich doch, und es fühlte sich ungeahnt aufregend an. Währenddessen erzählte er mir bei Bourbon, Black Mojito und Fingerfood, was er sonst noch gern mit mir anstellen würde und schob seine Hand dabei ganz beiläufig unter mein Kleid. Seine kundigen Finger brachten mich beinahe um den Verstand. Natürlich schliefen wir danach noch ein weiteres Mal miteinander. Ganz klassisch im Bett unserer Suite, aber nicht weniger schweißtreibend als im Museum. Mon Dieu! Woher nimmt dieser Mann bloß seine Kondition? Mein unbedarfter Körper hat jedenfalls jede Berechtigung, ausgelaugt und erholungsbedürftig zu sein.

Nach einem kleinen aber feinen Frühstück im Bett und dem inzwischen obligatorischen, sehr romantischen, aber diesmal entkräftungsbedingt sexfreien gemeinsamen Duschen trete ich hinter Jared an den marmornen Waschtisch. Er hat gerade sein Handtuch an den Handtuchtrockner gehängt und steht splitternackt da, um sich zu rasieren. Er lächelt mir im Spiegel zu. Juste ciel! Was für ein Lächeln und was für ein Wahnsinnsanblick! Manchmal kann ich es immer noch nicht richtig glauben, dass das alles wirklich geschieht. Jared ist atemberaubend schön und unfassbar sexy. Im bekleideten Zustand könnte man ihn aufgrund seiner feingliedrigen Physiognomie leicht für zierlich, vielleicht sogar für mager halten. Doch damit läge man gründlich daneben. Dieser schlanke, perfekt proportionierte Männerkörper mit den geschmeidigen, exakt definierten Muskeln ist ebenso athletisch wie anmutig schön. Und dann erst seine muskulösen Schenkel und dieser unglaublich knackige Hintern! Jared hat ungelogen den verführerischsten Po, den ein Mann nur haben kann.

Ohne weiter darüber nachzudenken, folge ich dem plötzlich übermächtigen Impuls und lasse meine Handfläche spielerisch auf seinen Hintern klatschen. Sein trainierter Po zuckt so heftig unter meiner Hand, als hätte ich mit ungeahnter Wucht zugeschlagen.

Was dann geschieht, geht so rasend schnell, dass ich es gar nicht richtig beschreiben kann. Jedenfalls fährt Jared blitzartig zu mir herum, packt meine Handgelenke und drängt mich im nächsten Augenblick grob gegen die Marmorwand.

»Spinnst du?«, kreische ich.

Seine Opalaugen funkeln in einer beängstigenden Mischung aus Furcht und Zorn.

Zum allerersten Mal habe ich Angst vor ihm.

»Was sollte das, Charlotte?«, knurrt er erbost.

Ich sehe ihn verständnislos an. »Sag mir lieber, was das jetzt soll, Jared! Ich will, dass du mich sofort loslässt!«

Sein Griff um meine Handgelenke wird augenblicklich sanfter, aber er lässt mich nicht los.

»Und ich will, dass du das nie wieder tust! Hörst du? Mach das nie wieder!«

Ich schüttele irritiert den Kopf. »Es war doch nur ein spielerischer Klaps.«

»Aber ich mag das nicht, Charlotte!«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne. »Hast du mich verstanden?«

»Und ich mag es nicht, wenn du mich festhältst!«, fauche ich und entwinde mich seinem Griff.

Mein Herz rast wie wild, als ich ins Schlafzimmer fliehe und aus sicherer Entfernung durch die offene Tür argwöhnisch zu ihm hinübersehe.

Jared fährt sich mit der Hand unwirsch durchs Haar. Sein gesamter Körper wirkt, als stünde er unter einer immensen Anspannung und seine Brust hebt und senkt sich so heftig, als hätten wir gerade sehr wilden Sex gehabt.

Er beugt sich über das Waschbecken und spritzt sich Wasser ins Gesicht. Dann schlingt er sich ein Handtuch um die Hüften und tritt ebenfalls über die Schwelle zum Schlafzimmer.

Ich spüre die alte Panik in mir aufsteigen.

»Bleib wo du bist!«, fauche ich.

Er bleibt tatsächlich stehen. Aufgewühlt, zerknirscht, schuldbewusst.

»Charlotte, es tut mir leid.« Wieder fährt er sich mit beiden Händen nervös durch das feuchte Haar. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ganz bestimmt nicht. Ich habe überreagiert. Das tut mir leid.«

»Du hast mir aber Angst eingejagt, Jared«, entgegne ich mit zittriger Stimme. »Zum allerersten Mal.«

»Oh, Charlotte.« Auch Jareds Stimme ist brüchig und seine Miene verrät aufrichtiges Bedauern. »Das war nicht meine Absicht, chérie. Das musst du mir glauben. Du hast mich nur so sehr erschreckt.«

Ich runzele fragend die Stirn. »Mit einem liebevollen Klaps auf den Po?«

Jared seufzt. »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.«

»Du findest es wahnsinnig antörnend, mir den Hintern zu versohlen, und flippst umgekehrt bei einem einzigen zärtlichen Klaps völlig aus?«, frage ich aufgebracht.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch auf dem Eisernen Steg? Ich habe dir zu erklären versucht, dass einige Dinge zwischen uns niemals auf Gegenseitigkeit beruhen werden, mavourneen.«

Ich nicke. »Aber wir waren uns auch einig darüber, dass diese Beziehung nur funktionieren kann, wenn wir uns gegenseitig vertrauen, Jared. Im Bad eben warst du nicht nur wütend auf mich, du hattest Angst. Und ich möchte wissen, wieso.«

»Ich sagte doch schon, dass ich überreagiert habe, Charlotte …«

»Du hast nicht überreagiert, du hast vollkommen irrational reagiert, Jared«, unterbreche ich ihn schroff. »Impulsiv und unkontrolliert. So habe ich dich noch nie zuvor erlebt. Was ist da in dich gefahren?«

»Ich weiß es nicht, Charlotte. Vielleicht bin ich wegen der Ausstellung einfach ein bisschen überreizt.«

»Unsinn, Jared. Ich bin doch nicht dämlich. Du bist unter meiner Hand zusammengezuckt wie unter einem Peitschenhieb und deine Augen waren voller Furcht und Zorn. Es ist wegen damals, oder? Wegen deinen Erfahrungen in der Klosterschule.«

Ich sehe in seinen Augen, dass ich genau ins Schwarze getroffen habe. Ich weiß aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie es sich anfühlt, auf diese Weise mit den eigenen Dämonen konfrontiert zu werden. Es ist bitter und unangenehm, aber hin und wieder einfach unvermeidbar.

Eine Weile sieht er mich nur unverwandt an. Dann nickt er schließlich. »Ja, du hast Recht, mavourneen. Es wäre Unsinn, das zu leugnen. Du bist eine gute Beobachterin und du kennst mich inzwischen einfach zu gut.«

»Was genau hat man dir damals angetan, Jared?«, frage ich mit bebender Stimme und sehe tief in seine wundervollen Augen.

»Bitte versteh mich nicht falsch, Charlotte. Aber ich will und kann jetzt einfach nicht darüber sprechen. Wir haben eine anspruchsvolle Ausstellung vorzubereiten, die unsere ganze Aufmerksamkeit und Energie verdient hat.«

»Aber danach …«

Er tritt auf mich zu und haucht einen zärtlichen Kuss auf meine Stirn. »Wir werden sehen, mon cœur. Aber jetzt müssen wir ins Museum.«

***

Als wir die Fondation Reed betreten, scheint Jared die Szene im Badezimmer schon wieder komplett vergessen zu haben. Augenblicklich ist er wieder der ebenso weltmännische wie feinnervige Kunststar, der mit seiner bloßen Präsenz Menschen in Bann schlägt. Mit Garry, Sid, Maurice und meiner Wenigkeit im Gefolge und umschwärmt von den lokalen Museumskräften verteilt er Aufgaben, Anweisungen, Lob und Kritik. Er spricht leise, aber mit sanfter Intensität und jeder hängt an seinen Lippen, ganz so, als wäre seine herrlich nuancenreiche Stimme ein hypnotisches Instrument. Frauen werden rot, wenn Jared sie nur ansieht, gestandene Handwerker beginnen zu stottern, wenn er das Wort an sie richtet. Und alle tanzen nach seiner Pfeife.

Kaum zu glauben, dass der gleiche Mann vor einer halben Stunde derart die Fassung verloren hat und ein unbewältigtes Kindheitstrauma mit sich herumschleppt. Allein der Gedanke, was er damals durchgemacht haben muss, schnürt mir die Kehle zu. Doch auch ich muss mich jetzt auf meine Aufgaben konzentrieren.

Zum Glück gab es keine weiteren Verzögerungen bei der Lieferung der Praxismöbel, die heute Morgen in aller Frühe mit zwei Transportern aus Paris eingetroffen sind und seitdem aufgebaut werden. Die Handwerker sind noch mit letzten Justierungen beschäftigt, aber im Grunde ist der hochmoderne Behandlungsraum für ästhetische Chirurgie mitten im Museum bezugsfertig und einsatzbereit. Hinter seinen runden Glaswänden wirkt er an diesem Ort beinahe so fremdartig wie ein UFO im Vorgarten.

Die eigentlichen Exponate jedoch lagern noch immer transportsicher verpackt im Depot der Fondation Reed und warten darauf, endlich ausgepackt und arrangiert zu werden. Alles ist bereit, doch Jared zögert diesen zentralen Teil der Ausstellungsvorbereitung immer wieder hinaus.

Und dann platzt auch noch Alain Survage im Brioni-Dreiteiler mit zwei asiatischen Assistentinnen am Arm herein, um seinen exotischen Arbeitsplatz auf Zeit zu inspizieren. Die puppengesichtigen Mädchen mit dem eingebauten Zahnpastalächeln sehen aus wie geklont, tragen sündhaft kurze Cavalli-Kleider, stehen auf mörderischen Louboutins und hören sicher nicht auf den Namen Valérie.

»Das sind Ling und Lien, meine Arzthelferinnen. Sie sind eineiige Zwillinge, ist das nicht famos?«, lüftet Survage das Rätsel und legt seinen Arm um die schmale Hüfte von Lien oder Ling. Vermutlich weiß er das selbst nicht so genau.

Jared ringt sich ein süßsäuerliches Lächeln ab und nickt den Mädchen zu, ohne ihnen die Hand zu reichen. »Wie nett.«

Ganz anders als bei Survages Dinnerparty, bei der er den arroganten Pariser Schönheitsguru noch umwerben musste, um ihn auch wirklich für die Frankfurter Ausstellung zu gewinnen, gibt er sich jetzt deutlich reservierter und auffällig wortkarg.

Doch glücklicherweise ist unser aufmerksamkeitssüchtiger Promi-Arzt ganz begeistert von der Praxisausstattung und dem prominenten Platz, der seiner Arbeit in Jareds Ausstellung eingeräumt wird.

»Ein paar Faltenbehandlungen, einige Lippenkorrekturen, vielleicht auch eine Augenlidstraffung – das wird wunderbar«, schwärmt er verzückt. »Einige meiner Stamm-Patientinnen aus Paris und der Schweiz sind ganz verrückt nach diesem Event und haben schon vor Tagen im Grand Reed eingecheckt, weil sie unbedingt dabei sein wollen. Ein Eingriff in dieser Atmosphäre ist wie eine Cellier-Signatur im Gesicht, gewissermaßen.«

Survage lacht schallend, ohne dass sich seine Mundwinkel sichtbar bewegen, während Jared wenig amüsiert die Lippen kräuselt.

»Soweit ich mich erinnere, haben Sie eine bis zur Ausstellungseröffnung geltende Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet, Alain«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne.

»Ich habe natürlich alles streng vertraulich behandelt. Nur ein kleiner Tipp unter Freunden für meine besten Kundinnen. Die Pop-Up-Praxis soll doch schließlich ordentlich frequentiert werden.«

Survage klopft Jared kumpelhaft auf die Schulter, was dieser mit einem zerknirschten Lächeln quittiert.

»Und wo sind nun die anderen Ausstellungstücke?«, erkundigt sich Survage neugierig und sieht sich suchend um.

»Es gab unvorhersehbare Verzögerungen beim Aufbau«, entgegnet Jared schnell. »Wir können von Glück sagen, wenn zur Ausstellungseröffnung morgen alles an seinem Platz ist.«

»Wie schade. Ich hatte wirklich gehofft, ich wäre der Erste, der die neuen Cellier-Meisterwerke in Augenschein nehmen darf.« Survage klingt richtig enttäuscht, auch wenn sein geliftetes Gesicht kaum ein passendes Mienenspiel zulässt.

Jared macht eine entschuldigende Geste, als seien höhere Kräfte am Werk gewesen.

»Aber ein kleines Appetithäppchen werden Sie doch wenigstens für mich haben, Jared. Wo wir doch nun gewissermaßen Künstlerkollegen sind«, versucht es Survage noch einmal ganz jovial.

»Da muss ich Sie leider enttäuschen und auf morgen vertrösten, Alain. Lassen Sie sich einfach überraschen.«

»Ich hoffe, es wird mindestens so spektakulär und skandalös wie in Paris. Mit dieser Sex-Performance haben Sie wirklich alle Register gezogen.«

»Ich denke, es wird anders, aber nicht weniger kontrovers«, entgegnet Jared kryptisch, wobei dieses feine Lächeln seine Mundwinkel umspielt.

Dann sieht er demonstrativ auf seine Nautilus. »Es tut mir leid, Alain. Ich muss mich jetzt leider entschuldigen. Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit.«

***

Nachdem er Alain Survage und seine eineiigen Arzthelferinnen hinauskomplimentiert hat, entlässt Jared auch die meisten anderen Mitarbeiter in den vorzeitigen Feierabend. Nur seine engsten Vertrauten dürfen bleiben. Und dann beginnt der spannendste Teil der Ausstellungsvorbereitung – die Hängung und Platzierung der Kunstwerke. Ich bin beinahe so neugierig und aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsabend, als wir die gut verpackten Kisten und Kartons aus dem Depot holen. Anzahl und Formate der Exponate sind gelinde gesagt übersichtlich. Die meisten Kästen sind kaum größer und schwerer als handelsübliche Schuhkartons und penibel mit Nummern beschriftet.

Jared verteilt die Kartons auf den Podesten im Ausstellungsraum; jeder Plattform wird genau eine Kiste zugewiesen. Und dann ist es an der Zeit, die Geschenke zu öffnen. Die Kartons enthalten allesamt simple, altmodische Polaroids, die Jared auf dem jeweiligen Podest auskippt, um sie mit den Bildern nach oben bunt gemischt darauf zu verteilen. Mir verschlägt es im ersten Augenblick beinahe die Sprache, als ich sehe, dass es sich ausnahmslos um Aufnahmen von Vulven handelt. Auf den Podesten verteilt liegen Hunderte von Fotos der Geschlechtsteile von jungen, alten, dicken, dünnen, weißen, schwarzen und asiatischen Frauen. Es ist faszinierend und irgendwie lehrreich zu sehen, wie vielgestaltig das weibliche Geschlecht ist. Was auf den ersten Blick wie reine Pornografie erscheint, offenbart auf den zweiten eine ganz eigene Ästhetik. Blass, rosig oder violett, prall, schrumpelig oder aufgeworfen wie Blütenblätter – jedes Bild ist anders und auf seine ganz eigene Weise schön. Doch dazwischen verteilt gibt es immer wieder auch erschreckende Aufnahmen von den bedauernswerten Opfern weiblicher Genitalbeschneidung. Bilder von jungen Frauen mit vernarbten und vernähten Vulven, mit verstümmelten oder gänzlich amputierten Labien und Klitorides. Mon Dieu! Was für ein barbarisches Brauchtum!

Der Besucher muss sich zu den Plattformen hinunter beugen, genau hinsehen, gleichsam zum Voyeur werden, um die Polaroids zu sichten und den Sinn hinter der vordergründigen Pornografie zu entdecken.

»Wie konntest du all diese Aufnahmen zusammentragen?«, frage ich Jared, während ich ein Bild von befremdlich langen, mehrfach gepiercten Schamlippen betrachte.

»Oh, die stammen alle aus meinem Privatarchiv«, entgegnet er grinsend.

Ich verdrehe die Augen. »Sag schon, wie hast du die ganzen Frauen dazu überredet, dir so intime Aufnahmen von sich zur Verfügung zu stellen?«

»Wir haben schon vor Monaten Anzeigen in alternativen Frauen- und Szenemagazinen geschaltet und einen Internetaufruf gestartet, mit der Bitte, uns für ein Kunstprojekt ganz anonym und diskret entsprechende 'Selfies' zur Verfügung zu stellen. Sicher spielte mein Name eine nicht unerhebliche Rolle, wenn man bedenkt, dass sich mehrere Hundert Frauen an dem Projekt beteiligt haben.«

»Und die Bilder von den beschnittenen Frauen? Haben die sich auch freiwillig gemeldet?«

Jared schüttelt den Kopf. »Das hat eine Freundin von Lieke für mich übernommen. Sie ist Gynäkologin in Amsterdam und eine engagierte Frauenrechtlerin. Sie hat das Projekt betroffenen Frauen vorgestellt, die langjährige Patientinnen in ihrer Praxis sind. Einige haben sich tatsächlich bereiterklärt mitzumachen, um einen Aufklärungsbeitrag zu leisten. Manche sind sehr fest in ihren Traditionen verwurzelt, aber viele wünschen sich auch, dass ihren Töchtern und Nichten nicht das gleiche Schicksal droht und möchten etwas dagegen unternehmen.«

»Wow! Ich finde das wahnsinnig mutig, wenn man bedenkt, aus welch patriarchalischen Gesellschaften diese Frauen stammen.«

Jared nickt. »Das finde ich auch. Und ich hoffe, dass Publikum und Presse diesen Mut angemessen honorieren werden.«

»Dann hat deine Ausstellung diesmal also doch eine ganz klare Botschaft?«

Er grinst jungenhaft. »Du weißt, dass ich diese Frage immer dem Publikum überlasse.«

Anschließend werden auf den Monitoren anstelle der Testfilme erstmals Jareds Originalsequenzen eingespielt. An der Kopfwand des Raumes bilden dreißig Flachbildschirme eine riesige Videowand und als die dafür vorgesehenen Filme zum ersten Mal eingeschaltet werden, kommt der Effekt einem medialen Overkill gleich. Bilder blitzen auf und verschwinden wieder. Störeffekte, als würde man eine alte VHS-Kassette vorspulen, leiten zur nächsten Sequenz über. Und das auf dreißig Monitoren gleichzeitig. Die Filmausschnitte wechseln so schnell, dass ich eine ganze Weile brauche, um überhaupt zu eruieren, was ich dort zu sehen bekomme. Es sind dokumentarische Sequenzen und Filmstills, die unterschiedliche Eingriffe aus dem Bereich der Plastischen Chirurgie zeigen. Grüne OP-Säle und cleane Krankenzimmer. Nasen werden gebrochen, Lippen unterspritzt, Falten geliftet, Brüste vergrößert, Schamlippen verkleinert, Fett abgesaugt. Bilder und Filmausschnitte von blutunterlaufenen Augen, verquollenen Gesichtern, bandagierten Brüsten. Und dazwischen immer wieder dokumentarische Sequenzen von afrikanischen Beschneidungsritualen. Alles ganz ohne Ton, obwohl man die rituellen Gesänge beinahe zu hören glaubt, die das herzzerreißende Weinen des armen Mädchens zu übertönen trachten, das die barbarische Zeremonie erdulden muss. Lachende Alte, verweinte, angsterfüllte Mädchengesichter. Zusammengeschnürte Beine in Somalia, bandagierte Brüste in Paris. Oder war es umgekehrt? Mir schwirrt der Kopf. Die Installation ist so gewaltig, so verstörend, so genial.

Ich spüre Jareds Arm, der sich sanft um meine Taille legt, und lehne den Kopf an seine Schulter.

»Hast du es dir so vorgestellt, mavourneen?«, fragt er leise.

Ich schüttele den Kopf. »Obwohl ich darauf vorbereitet war, hat es mich total kalt erwischt. Es ist so erschütternd wie grandios.«

Er lächelt. »Merci, mon cœur. Das ist genau die Reaktion, die ich mir erhofft habe. Hoffentlich erzielt es bei den Besuchern den gleichen Effekt.«

»Das wird es. Ganz zweifellos.« Ich strecke mich, um einen Kuss auf seine Wange zu setzen. »Das wird eine fulminante Ausstellung und sie wird eine kontroverse Debatte anstoßen.«

Jared zieht mich in seine Arme, um mich seinerseits zärtlich zu küssen.

»Du ahnst nicht, wie gut du mir tust, Charlotte«, raunt er und setzt einen weichen Kuss auf meine Stirn.


25

Am Sonntagmorgen frühstücken wir alle zusammen im Hotelrestaurant. Obwohl die Nacht noch kürzer war als die vorangegangene und Jared gegen zwei Uhr morgens noch einmal mit Sid ins Museum gefahren ist, um letzte Korrekturen vorzunehmen, ist die Stimmung glänzend und alle sind froh, es wieder einmal fristgerecht geschafft zu haben. Der einzige, der fehlt, ist Garry. Für Jareds frühaufstehenden Schoßhund ist das ein echtes Novum. Wir sind schon fast fertig, als er sich doch noch die Ehre gibt. Auch Garry sieht aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

»Verschlafen?«, fragt Sid süffisant grinsend.

Garry schüttelt den Kopf und blickt mit leuchtenden Augen in die Runde. Für jemanden, der verschlafen hat, wirkt er ohnehin viel zu gut gelaunt. Ich denke, ich habe ihn sogar noch nie so zufrieden gesehen, und ich kenne diesen seligen Gesichtsausdruck im Zusammenspiel mit dem aufmerksamkeitsheischenden Blick von Bastien. Ich bin beinahe sicher, dass Garry jemanden kennengelernt hat und darauf brennt, uns davon zu berichten.

»Sondern?«, frage ich daher diplomatisch und nasche noch eine Erdbeere.

»Nein, das gehört nicht hier her«, ziert er sich und wird tatsächlich ein bisschen rot.

»Nun schieß schon los, Garry. Du machst uns neugierig«, drängt ihn Jared grinsend.

»Also gut. Da war gestern Abend dieser hübsche Ire an der Hotelbar. Ach, was sage ich hübsch? Eine wahre Schönheit! Jesus! Dieser Teint, diese Hände. Jedenfalls kamen wir ins Gespräch und haben einen Drink zusammen genommen. Und dann schlug George mir vor, das Frankfurter Nachtleben zu erkunden und durch die Clubs zu ziehen …« Garry  unterbricht sich und kichert wie ein vierzehnjähriges Mädchen. »Sowas ist mir ewig nicht mehr passiert.«

»Das klingt ja wirklich nach einer wilden Nacht«, entgegnet Jared schmunzelnd und gibt das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch. »An deiner Stelle würde ich mir ein anständiges Katerfrühstück aufs Zimmer bestellen. Zur Ausstellungseröffnung solltest du allerdings wieder fit sein, alter Junge.«

»Danke, Sir. Ich hätte da bloß noch ein klitzekleines Anliegen.« Garry druckst herum, bis Sid, Maurice, Bernie und Paul außer Hörweite sind. »George würde mich furchtbar gern zur Vernissage begleiten. Er ist ein großer Verehrer Ihrer Arbeit, Sir.«

»Was sollte ich dagegen haben, Garry? Lass ihn einfach auf die Gästeliste setzen.«

Garrys Lächeln wird noch breiter. »Vielen Dank, Sir.«

***

»Ich würde Garry wünschen, dass endlich mal etwas Ernstes daraus wird«, sagt Jared und seufzt, als wir in den Aufzug steigen. »So aufgekratzt habe ich ihn jedenfalls sehr lange nicht erlebt.«

Ich nicke. Auch ich fände es irgendwie erleichternd, wenn Garrys Fixierung auf Jared ein wenig nachließe und er in einer richtigen Beziehung glücklich werden würde.

Dann klingelt Jareds Smartphone. »John! Bist du schon gelandet? Das ist perfekt.« Er lacht. »Nein, wir mussten aus Sicherheitsgründen in die Confidential Suite umziehen. Nur den Gang entlang. Bis gleich!«

Ich sehe ihn fragend an.

»Lass dich überraschen, chérie«, erklärt er grinsend auf dem Weg zu unserer Suite.

»Ich bin aber kein Fan von Überraschungen. Mit wem hast du da gerade telefoniert, Jared?«

»Ich bin sicher, diese Überraschung wirst du mögen, mavourneen«, entgegnet er leichthin.

»Habe ich Grund, nervös zu sein?«, frage ich, als wir die Suite betreten. »Ist das wieder eine deiner sexuellen Extravaganzen, Jared Cellier?«

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Warum so misstrauisch, Charlotte?«

»Ich bin nicht misstrauisch, nur neugierig.«

»Wenn das so ist, wirst du dich wohl oder übel noch ein bisschen gedulden müssen, chérie.«

Also setze ich mich aufs Sofa und blättere in einem der großformatigen Coffee Table Books, die dort dekorativ aufgestapelt bereitliegen. Es ist ein Buch über englische Gartenbaukunst. Die abgebildeten Gärten mit ihrer Blütenpracht und der üppigen Vegetation sind wirklich beeindruckend, aber eigentlich bin ich mit meinen Gedanken ganz woanders.  

Etwa zehn Minuten später klingelt es an der Tür.

Ich will aufstehen, doch Jared legt mir die Hände auf die Schultern und hält mich zurück.

»Noch fünf Minuten Geduld, mon cœur«, raunt er und setzt einen zärtlichen Kuss in meine Halsbeuge.

Also bleibe ich sitzen und lausche. Doch natürlich schließt Jared die Tür hinter sich, sodass ich lediglich gedämpfte Stimmen im Flur hören kann. Es klingt freundschaftlich, scherzend, gutgelaunt. Aber verstehen kann ich nichts.

Und dann gehen die Flügeltüren zum Schlafzimmer auf. Jared steht auf der Türschwelle und macht eine einladende Handbewegung. Als ich bei ihm bin, nimmt er meine Hand in seine.

»Mach die Augen zu, chérie«, fordert er mit diesem sexy Lächeln auf den Lippen.

Wieder sehe ich ihn skeptisch an.

»Tu es einfach, Charlotte. Vertrau mir.«

Ich gehorche mit flatternden Lidern.

Dann führt er mich ins Schlafzimmer und ich habe keine Ahnung, was mich erwartet.

»Jetzt kannst du sie wieder aufmachen«, erklärt er, als wir vermutlich in der Mitte des Raumes stehen.

»C’est dingue!«, ist alles, was mir im ersten Moment einfällt.

Auf dem Bett ausgebreitet liegen drei wunderschöne Kleider und daneben steht ihr Schöpfer höchstpersönlich – John Lagalion. Der exzentrischste und angesagteste Modedesigner von Paris. Der Mann, der Haute-Couture-Schauen auf Bahnhöfen und öffentlichen Plätzen realisiert und Prostituierte, Obdachlose, Schwangere und Aidskranke unter seine Models mischt. Er ist ein zarter, beinahe zierlicher Mittdreißiger in Jeans und gestreiftem Shirt mit schmalen Schultern und drahtigen Händen, der auch hervorragend als verträumter Sänger einer britischen Indie-Band durchgehen würde.

Ich bin so überwältigt, dass mir die Worte fehlen.

»Wie es scheint, ist mir die Überraschung geglückt«, sagt Jared grinsend, ehe ich mich meiner guten Erziehung erinnere.

»Ich freue mich wirklich wahnsinnig, Sie kennenzulernen, Monsieur Lagalion. Ich bin ein riesiger Fan Ihrer Kreationen.«

Er lächelt auf eine verschmitzt jungenhafte Weise. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Charlotte. Jared hat schon viel von Ihnen erzählt. Und er hat mich gebeten, zur Vernissage eine kleine Kleiderauswahl für Sie mitzubringen.«

Ich fühle mich wie im Märchen.

***

Eine halbe Stunde später duze ich mich mit John Lagalion und bin ein noch größerer Fan von ihm und seiner Arbeit. Er ist ein auf sehr sympathische Weise zurückhaltender Typ, hinter dessen beinahe unscheinbarer Fassade sich eines der kreativsten Genies der Modebranche verbirgt. Ich habe mir Star-Designer immer exzentrisch und divenhaft vorgestellt, aber John ist herrlich unkompliziert und hat einen leisen, hintersinnigen, sehr britischen Humor. Mit Jared verbinden ihn die rasend schnelle Auffassungsgabe, der arbeitswütige Perfektionismus und das Talent, regelmäßig exakt kalkulierte Skandale zu erzeugen.

Von den drei Kleidern, die er mir mitgebracht hat, ist eines schöner als das andere und es fällt mir wahnsinnig schwer, eine Entscheidung zu treffen. Es sind natürlich keine großen Ballroben, sondern dem Anlass angemessene knielange Cocktailkleider, aber John Lagalions extravagante Kreationen leben ohnehin weniger von der verschwenderischen Opulenz als von ihrer zitatenreichen Detailverliebtheit. Jedes Stück trägt seine ganz spezielle Handschrift.

Zur Wahl stehen ein hautenger Hingucker aus schwarzer Spitze, ein romantischer Hauch aus ungemein zartfließender nudefarbener Seide und ein exzentrisches, nachtblaues Peplum-Dress mit asymmetrischem Ausschnitt.

»Das ist es!«, urteilt Jared begeistert, als ich ihm zuletzt das hautfarbene Seidenkleid vorführe. »Du siehst hinreißend darin aus und es passt perfekt zu deinem Teint.«

»Wo er Recht hat, hat er Recht. Dieses Kleid ist wie für dich gemacht, Charlotte. So elfenhaft, so pur«, stimmt ihm John Lagalion zu.

Auch ich habe mich sofort in den Mädchentraum aus kunstvoll bestickter Seide verliebt. Doch es gibt einen Haken.

»Aber ich kann nichts darunter tragen«, gebe ich unsicher zu bedenken.

»Stimmt. So ist es konzipiert«, bestätigt John ungerührt. »Jede Art von Wäsche wäre eine Modesünde unter diesem Kleid und würde den Fluss der Seide stören.«

Ich sehe Jared an. Sein feines Lächeln spricht Bände.

»Ich kann doch nicht ohne Unterwäsche zur Vernissage gehen.«

»Wenn du wüsstest, wie viele Oscars und Grammys schon ohne Slip überreicht und entgegengenommen wurden«, entgegnet John schmunzelnd. »Du solltest allerdings aufpassen, nicht zu stürzen. Und du solltest gut rasiert sein.«

Ich hebe skeptisch eine Augenbraue. »Nicht stürzen und gut rasiert sein. Sonst noch etwas?«

»Nun, du solltest daran denken, dass man sehen wird, wenn du aufgeregt bist oder fröstelst«, erklärt John Lagalion mit einem ungenierten Blick auf meine Brüste.

Ich folge seinem Blick und erröte prompt, als ich feststelle, welchen Effekt die Klimaanlage auf meine Brustwarzen hat.

»Meine Stylistin Neyla wird dir nachher passende Pasties mitbringen.«

»Deine Stylistin?«, wiederhole ich fragend.

»Neyla ist meine rechte Hand, gewissermaßen meine bessere Hälfte. Gemeinsam haben wir schon einige von Jareds Typveränderungen entwickelt. Sie wird sich heute Abend um euer Styling kümmern.«
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»Pasties kommen nicht in Frage«, raunt Jared mir ins Ohr, nachdem sich John verabschiedet hat, und legt seinen Arm um meine Taille.

»Ach nein?«, frage ich grinsend.

»Diese süßen Nippel zu verdecken wäre nicht nur in modischer Hinsicht eine Sünde.«

Er lässt die Kuppe seines Zeigefingers durch die zarte Seide hindurch um meine linke Brustwarze kreisen.

Ich spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, als meine Knospe unter seiner Berührung noch deutlicher anschwillt und sich gegen die kühle Seide presst. Es fühlt sich aufregend an und irgendwie verrucht.

»Mit der Rasur allerdings hat John Recht.«

Ich halte die Luft an, als Jared seine Hand durch das kostbare Kleid hindurch auf meinen Venushügel legt und nach dem zarten Flaum tastet, der dort einen akkuraten Streifen bildet.

Er streichelt mich zärtlich und ich seufze versonnen auf. Mon Dieu! Da ist es schon wieder, dieses sehnsüchtige Kribbeln in meinem Unterleib!

»Geh ins Schlafzimmer, zieh das Kleid aus und leg dich aufs Bett«, kommandiert Jared streng mit verdächtig kehliger Stimme.

»Und dann?«, frage ich aufgeregt.

Er schenkt mir dieses wahnsinnig attraktive, hintersinnige Lächeln. »Tu es einfach, Charlotte.«

Ich schlucke. »Ich soll also nackt auf dem Bett liegend auf dich warten?«

Jared grinst jungenhaft. »Du hast es erfasst, chérie. Und jetzt tu, was ich dir sage, ehe Ians Assistentin mit der Gästeliste hier ist.«

»Wie Sie wünschen, Monsieur Cellier.« Mit einem koketten Augenaufschlag spaziere ich an ihm vorbei und lasse die Tür zum Schlafzimmer extra weit offenstehen. Ich bin sicher, dass er mir vom Flur aus zusieht und wieder meine ich seine glühenden Blicke auf meiner Haut zu spüren, als ich das hauchzarte Kleid über meine Hüften streife und es sorgfältig über die gepolsterte Bettbank lege. Dann mache ich es mir in ansprechender Pose auf dem riesigen Bett bequem.

Doch statt mir auf dem Fuß zu folgen, geht Jared ins Badezimmer. Auch er lässt die Tür offen und lächelt mir im Spiegel zu, während er irgendetwas in seiner Kulturtasche zu suchen scheint. Ich sehe zu, wie er ein paar Dinge auf den marmornen Waschtisch legt und seine schwarzen Hemdsärmel hochkrempelt. Dann kommt er lässigen Schritts auf mich zu geschlendert.

Mon Dieu! Er sieht so unglaublich gut aus!

Doch als ich sehe, was er in der Hand hält, erhält meine aufkeimende Erregung einen jähen Dämpfer.

»Was hast du damit vor?«, frage ich misstrauisch mit Blick auf den Nassrasierer, die Wasserschale und den Rasierschaum.

»Was denkst du, chérie?«

Ich zucke unwillkürlich ein bisschen zusammen, als er sich mit der Klinge in der Hand neben mich auf die Bettkante setzt und seine freie Hand zärtlich auf meinen Schamhügel legt.

»Ich habe diesen zarten Vliesstreifen zwar schon richtig liebgewonnen«, erklärt er, während er sanft den weichen Flaum krault, »aber das neue Kleid verlangt in der Tat nach einer neuen Frisur.«

»Du möchtest also, dass ich mich hier vor deinen Augen komplett rasiere?«, erkundige ich mich argwöhnisch.

»Nein, mon cœur. Ich werde dich rasieren.«

Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Oh doch, das ist mein voller Ernst, chérie. Vorausgesetzt, du vertraust mir.«

»Natürlich vertraue ich dir, Jared. Aber auf diese Weise? Das ist immerhin eine Rasierklinge in deiner Hand.«

Er lächelt. »Stimmt. Aber ich kann damit umgehen und würde dir niemals wehtun, Charlotte. Also, vertraust du mir?«

Wieder hat seine Stimme diesen verführerisch hypnotischen Klang angenommen, der es mir beinahe unmöglich macht, mich ihm zu widersetzen.

Zögernd lasse ich mich in die Seidenkissen zurücksinken und sehe ihn misstrauisch an.

»Nicht so verkrampft, mavourneen.« Jared setzt einen zärtlichen Kuss auf meinen eigentlich ziemlich akkurat frisierten Venushügel.

Dennoch zucke ich leicht, als er beginnt, den cremigen Schaum auf meinem Schambein zu verteilen.

Jared seufzt. »Du solltest jetzt wirklich stillhalten, Charlotte.«

Ich nicke. Aber als er die Klinge ansetzt, muss ich trotzdem unwillkürlich zappeln.

»So geht das nicht, chérie«, rügt mich Jared und legt den Rasierer auf den Nachttisch. »Wenn du zuckst, könnte ich dich verletzen.«

Er steht auf und geht ins Ankleidezimmer. Ich kann beobachten, dass er sich nach einer der Taschen bückt, die noch unausgeräumt auf dem Boden stehen. Erst als Jared zum Bett zurückkommt, kann ich sehen, dass es mehrere glatte schwarze Seidenbänder sind, die er herausgenommen hat.

Mein Herz schlägt fühlbar schneller, als mir klar wird, was er damit vorhat.

»Vertraust du mir, mon cœur?«, fragt Jared noch einmal.

Ich schlucke. Das verräterische Kribbeln in meinem Unterleib straft meine Bedenken Lügen. Schließlich liegt auf dem Nachttisch noch immer eine Rasierklinge.

Ich bin neugierig, erregt und nervös zugleich.

»Sag mir, ob du mir vertraust, Charlotte«, fordert Jared nun eine Nuance strenger und fixiert mich dabei mit seinen irisierenden Opalaugen.

Ich nicke fest. »Ich vertraue dir.«

»Très bien.« Er lächelt. »Dann gib mir deine Hände, mon cœur.«

Ich zögere kurz, dann halte ich sie ihm bereitwillig hin. Jared haucht einen sanften Kuss auf meine Fingerkuppen und legt sie dann zärtlich mit den Handflächen aneinander, als würde ich beten, ehe er das erste Seidenband sorgfältig um meine Handgelenke wickelt und einen Knoten bindet. Nicht eine lose Schleife wie im Museum. Die kühle Seide schmeichelt meiner vor Aufregung erhitzten Haut und ich bekomme ein bisschen Gänsehaut, als er meine derart gefesselten Hände im nächsten Moment nach hinten zieht und den Schal an dem samtgepolsterten Betthaupt befestigt.

Es ist ein seltsames, äußerst aufregendes Gefühl, das mit sich machen zu lassen, und ich schnappe nach Luft, als Jared im nächsten Moment weiche Küsse auf meine steifen Brustwarzen und meinen kitzligen Nabel setzt.

Ein feiner Schauer rieselt über meine Haut, als mir bewusst wird, dass ich mich ihm mit gefesselten Händen nur schwerlich widersetzen kann. Ich ziehe versuchsweise an meinen seidenen Fesseln. Sie lassen mir zwar etwas Spielraum, aber sie geben nicht nach. Ein Anflug von Furcht überkommt mich.

»Keine Angst, Charlotte. Ich werde deine Lage nicht ausnutzen. Ich würde dein kostbares Vertrauen nie missbrauchen. Darauf hast du mein Wort«, erklärt Jared prompt und die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme lässt seine Worte wie einen feierlichen Schwur klingen.

Er küsst mich zärtlich und ich erwidere seinen Kuss.

Dann geht er zum Fußende und greift nach meinem linken Fuß. Er liebkost meine Wade, streichelt meinen Spann und massiert meine Fußsohle, bis ich entspannt aufseufze.

»Bereit für den nächsten Teil?«, fragt er mit rauer Stimme.

Ich nicke knapp und verfolge atemlos, wie er den zweiten Seidenschal um meinen linken Knöchel legt, einen Knoten bindet und das andere Ende des Bandes am Fußende des Hotelbetts befestigt.

Mit meinem anderen Fuß verfährt er ebenso, sodass ich kurz darauf mit leicht gespreizten Beinen daliege. Ich kann mich noch bewegen, aber ihm nicht mehr entkommen.

Mon Dieu! Was für ein unglaublich aufregendes Gefühl!

Jared tritt einen Schritt zurück und blickt auf mich herab wie auf ein Kunstwerk, das er gerade gestaltet hat. In seinen schönen Augen funkeln Zärtlichkeit und Begehren.

»Wow! Welch ein hinreißender Anblick!«, schwärmt er und lässt seine Blicke ungeniert über meinen hingestreckten Körper wandern.

Dann greift er erneut zum Rasierschaum und setzt sein Werk an meiner intimsten Stelle fort.

Der cremig kühle Schaum kitzelt ein bisschen und wirkt wie ein Sahnehäubchen auf meinem Schambein.

Jared lächelt zärtlich. »Ja, sieh ihn dir an, diesen bezaubernden kleinen Schneehügel.«

Und dann setzt er die Klinge an. Ich halte den Atem an und beiße mir auf die Unterlippe, als er mit der Kunstfertigkeit eines Barbiers den zarten Flaum von meinem Venushügel rasiert. Er ist unglaublich behutsam und extrem konzentriert, aber dennoch ist das Messer kalt und meine Nervenanspannung riesig. Ich liege nackt und wehrlos gefesselt da, während Jared Cellier mit einer Rasierklinge zwischen meinen gespreizten Beinen herumhantiert. Eine falsche Bewegung meinerseits, eine winzige Unachtsamkeit von ihm und das Ganze könnte ein äußerst blutiges Ende nehmen. Erst allmählich wird mir wirklich klar, was ich da gerade zulasse und wie unendlich groß mein Vertrauen in ihn ist. Ich vertraue ihm meinen Körper an, meine sensibelste, verwundbarste Stelle.

Jared hält inne und sieht mich an. Die Mischung aus Zärtlichkeit und sinnlichem Begehren, das in seinen Opalaugen flackert, lässt mich erschauern.

Wortlos erbittet er mein Einverständnis fortzufahren und ich erteile es ihm mit einem zaghaften Lächeln. 

Dennoch wage ich kaum zu atmen, als er den cremigen Schaum gewissenhaft und mit zärtlich kosenden Fingern auf meinen Venuslippen verteilt und dann abermals die Klinge zur Hand nimmt.

Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, das scharfe Messer dort zu spüren, und eine überwältigende Erfahrung, mich ganz und gar auf ihn zu verlassen, bedingungslos und mit allen Konsequenzen.

Mein Schoß erbebt leicht unter Jareds Händen, aber weniger vor Furcht, denn vor sinnlicher Erregung. Ich hätte mir niemals vorstellen können, einem Mann jemals so absolut und uneingeschränkt zu vertrauen. Und vor allem hätte ich mir nie träumen lassen, dass es sich so gut anfühlen könnte, ihm die Kontrolle zu überlassen.

»Wie betörend schön du bist, Charlotte!«, schwärmt Jared mit vor Begehren rauer Stimme, als er den Rasierer zur Seite legt und das Ergebnis seiner Arbeit mit ungeniertem Verlangen betrachtet.

Ich schlucke und erröte vermutlich leicht, als ich einen ersten Blick auf das sündige Resultat seiner Behandlung erhasche. Trotz der Rasierschaumreste wirkt mein Schoß so nackt und rosig wie niemals zuvor und er prickelt ein bisschen von der Rasur.

»Ich bin gleich wieder bei dir, chérie.« Jared erhebt sich auf diese dynamische Weise vom Bettrand und verschwindet im Badezimmer. Ich kann Wasser laufen hören, ehe er mit der petrolfarbenen Flasche von Neroli Portofino und einem kleinen weißen Handtuch in der Hand zu mir zurückkommt.

»Um die Hautirritation zu lindern«, erklärt er zärtlich und schiebt das weiche Frotteetuch zwischen meine geöffneten Beine. Es ist warm und feucht und tatsächlich spüre ich sofort, wie das leichte Brennen nachlässt.

Währenddessen öffnet Jared das Körperöl und erneut steigt mir der mediterrane Duft nach Zitrone, Lavendel und Rosmarin in die Nase. Er gibt ein paar Tropfen Öl auf seine Handfläche und wieder einmal wird mir bewusst, wie schön und ausdrucksstark seine Hände sind.

Es ist ein wahnsinnig sinnliches Gefühl, als er das Handtuch wegnimmt und meinen empfindsamen Venushügel mit dem duftenden Öl massiert. Wie von selbst gleiten seine sensiblen, vom Öl benetzten Finger tiefer und teilen meine geröteten, reizempfindlichen Lippen. Ich stöhne auf und winde mich in den seidenen Fesseln, als er mich auch an dieser Stelle massiert und meine pochende Perle liebkost. Bon Dieu! Was für ein Gefühl!

»Bitte, Jared«, flehe ich und hebe ihm mein Becken entgegen.

Er lacht leise. »Du bist unbeschreiblich schön in deiner Lust, Charlotte. Aber du musst lernen, dich zu gedulden und zu genießen.«

Seine ungemein zärtlichen Liebkosungen bringen mich beinahe um den Verstand. Ich zerre an meinen Fesseln und mein gieriger Schoß zuckt ihm förmlich entgegen.

»Bitte, Jared!«, keuche ich abermals.

»Bist du sicher, chérie? Deine zarte Haut ist trotz des Öls noch ziemlich gereizt. Ich könnte dir wehtun.«

»Aber ich will dich in mir spüren«, flehe ich ungeduldig und diesmal erhört er mich.

Atemlos sehe ich zu, wie Jared sich fieberhaft von seinen Sachen befreit und im nächsten Moment über mir kauert.

Ohne meine Fesseln zu lösen, dringt er behutsam in mich ein und tatsächlich ist da unten alles noch empfindsamer als sonst. Diesmal bewegt er sich ganz langsam mit ruhigen, gemächlichen Stößen auf eine beinahe meditative Art und es fühlt sich wahnsinnig gut an. Durch das Körperöl gleitet er ganz sanft vor und zurück und doch lässt jede seiner Bewegungen meine überempfindliche Haut auf köstliche Weise prickeln.

Ich will ihn umarmen, ihn an mich ziehen, aber die Fesseln verurteilen mich zu völliger Passivität, während Jared mich voller Hingabe von innen und außen streichelt.

»Geduld, chérie«, raunt er abermals mit herrlich rauer Stimme.

Doch seine tiefen, bedächtigen Stöße bringen mich beinahe um den Verstand. Woher um alles in der Welt nimmt er diese unglaubliche Selbstbeherrschung, während ich vor Ungeduld und Verlangen kaum stillhalten kann?

Ich winde mich wollüstig unter ihm, doch Jared allein bestimmt den Rhythmus, die Intensität, die Art, wie er mich liebkost. Ich seufze unter seinen Küssen und keuche unter seinen Zungenschlägen. Aber ich bin verdammt, zu erdulden und zu genießen.

»Jetzt, chérie!«, fordert er endlich und erhöht das Tempo.

Ich grabe die Fingernägel in die Seidenbänder und reiße an den Fesseln, die meine Beine in Zaum halten, während sich all meine Muskeln krampfartig anspannen und Jareds pumpenden Rhythmus aufnehmen.

»Oh, Charlotte!«, keucht er rau, ehe wir erneut gemeinsam den Gipfel erklimmen.

Mon Dieu! Werde ich jemals genug davon bekommen?

Ich schließe erschöpft die Augen und spüre dem köstlichen Zucken nach, das dem eigentlichen Orgasmus folgt, während Jared sich beeilt, meine Fesseln zu lösen. Dann zieht er mich schwer atmend in seine Arme und haucht zärtliche Küsse auf die Innenseite meiner wundgeriebenen Handgelenke.

»Hat es dir gefallen, chérie?«

Ich sehe ihn fragend an. »Ich dachte eigentlich, das wäre offensichtlich gewesen.«

Er lacht leise und küsst mich sanft. »Ja, das war es. Aber ich meinte die Fesseln. Immerhin saßen sie fester, als die im Museum.«

»Stell dir vor, das ist mir nicht entgangen.« Ich reibe demonstrativ meine Handgelenke.

Jared sieht mich prüfend an. »Und? Magst du es?«

»Ich weiß nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Es war exotisch und irgendwie aufregend. Aber ich konnte dich nicht berühren, Jared. Ich konnte nur daliegen und dich machen lassen.«

Er grinst jungenhaft. »Genau das ist doch der Sinn der Sache, mavourneen.«

»Und das gefällt dir?«, frage ich stirnrunzelnd.

Er nickt und diesmal ist seine Miene ganz ernst dabei. »Ich mag es natürlich auch, wenn du mich anfasst, wenn wir uns lieben. Sehr sogar! Aber wenn du mir auf diese Weise die Kontrolle überlässt – das ist für mich unbeschreiblich. Zu sehen, wie du dich in deinen Fesseln windest, dich aufbäumst in einer wilden Mischung aus Lust und süßer Qual; einen hinreißenderen Anblick könnte es für mich kaum geben.«

Genau in diesem Moment klingelt es an der Tür.

»Fuck!« Jared schiebt mich beiseite und steigt hastig in seine Hose, während ich reflexartig die Bettdecke um mich raffe.

»Die Stylistin?«, frage ich.

Er wirft einen Blick auf seine Nautilus und schüttelt den Kopf. »Eher Ians Assistentin mit der Gästeliste.«

Nachdem er die Schlafzimmertür hinter sich zugezogen hat, klettere auch ich aus dem Bett und schlüpfe in meinen Bademantel.
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Ich finde Jared im luxuriösen Arbeitszimmer der Confidential Suite. Er steht über den protzigen Wurzelholzschreibtisch gebeugt, beide Hände auf die Tischkante gestützt, und studiert mit äußerst konzentrierter Miene ein Dokument, bei dem es sich vermutlich um die Gästeliste handelt. Aber warum wirkt er dabei so angespannt?

Ich trete hinter ihn und streichele sanft seinen Nacken, der sich völlig verspannt anfühlt, ehe ich versuche, ihm über die Schulter zu blicken.

Er scheint mich gar nicht richtig zu bemerken.

»Was ist los, chéri?«, frage ich sanft. »Stimmt etwas nicht?«

»Das kann nicht sein! Das ist einfach nicht möglich!«, murmelt er mehr zu sich selbst, während er noch immer wie hypnotisiert auf die Liste starrt.

»Was kann nicht sein, Jared?«

»Dieser Name. Wie kommt der auf die Gästeliste?«, murmelt er.

Dann kramt er sein Etui mit den Selbstgedrehten hervor und geht an mir vorbei auf den Balkon.

Ehe ich ihm folge, überfliege ich die Gästeliste. Sie gliedert sich in die von Jared und in die von Ian Reed persönlich eingeladenen Gäste sowie diejenigen Kunstfreunde, die sich über ein Internetportal für dieses Event angemeldet haben. Die letzte Gruppe bilden die akkreditierten Pressevertreter. Aber abgesehen von ein paar bekannten und einigen prominenten Namen kann ich in keiner der Rubriken einen verdächtigen Namen ausmachen.

Als ich in Bademantel und Schlappen auf den Hotelbalkon trete, inhaliert Jared seine Zigarette und seine Finger zittern dabei.

»Wer steht auf der Liste? Welcher Name beunruhigt dich so, Jared?«, frage ich, aber er sieht mich nicht an.

Sein Blick ist starr geradeaus gerichtet, auf die Wolkenkratzer, doch ich bezweifle, dass er sie überhaupt wahrnimmt.

»Sprich mit mir, chéri. Wer sollte nicht auf dieser Liste stehen?«

Er nimmt einen weiteren tiefen Zug und lässt den Qualm durch seine Nasenlöcher entweichen.

»Niemand. Schon gut, Charlotte«, entgegnet er zerstreut. »Es ist sicher alles nur ein Irrtum.«

»Nichts ist gut, Jared. Das kann ich doch sehen. Wessen Namen hast du auf der Gästeliste entdeckt?«

Jared drückt seine Zigarette am Balkongeländer aus.

»Donal O’Meany«, sagt er schließlich und seine Stimme klingt fremd und seltsam tonlos dabei.

»Das ist ein irischer Name, oder?«, erkundige ich mich beunruhigt.

Jared nickt. »Ja, er ist Ire. Aber er müsste inzwischen um die achtzig sein.«

Ein schrecklicher Verdacht keimt in mir.

»Er ist einer von denen, die dich in St. Sebastian’s misshandelt haben«, rate ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Jared stützt beide Hände auf das Balkongeländer, als er mit finsterer Miene nickt. »Geprügelt haben sie alle. Aber Pater O’Meany war ein waschechter Sadist.«

Der Kloß in meinem Hals wird so groß, dass mir das Sprechen schwerfällt. »Was hat dieser Mann mit dir gemacht, Jared?«

Zum ersten Mal, seit wir die Gästeliste bekommen haben, sieht er mich an.

»Lass uns ein andermal darüber reden, Charlotte. Nicht jetzt, nicht vor der Ausstellungseröffnung«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne.

Ich nicke. Ich kann gut verstehen, dass er zwei Stunden vor der Vernissage nicht mit dem konfrontiert werden will, was er vermutlich über zwei Jahrzehnte lang nicht mehr an sich herangelassen hat. Erinnerungen, die man aus gutem Grund an einen weit entfernten Ort verbannt hat. Allein die Verbalisierung, die Auseinandersetzung damit reißt verheilt geglaubte Wunden wieder auf und macht einen schwach und angreifbar.

Statt nachzuhaken, schmiege ich mich an seine Schulter. »Ich liebe dich, Jared. Und ich werde dir zuhören, wie du mir zugehört hast. Egal wann, egal was es ist.«

Zuerst scheint er mich gar nicht zu bemerken, aber irgendwann legt er den Arm um meine Taille und küsst mich auf den Scheitel. »Ich weiß, mavourneen.«

***

Eine knappe Stunde später sitze ich noch immer im Bademantel, aber mit frisch manikürten Nägeln und Lockenwicklern im Haar vor dem hübschen Schminktisch im Schlafzimmer unserer Suite und lasse mir von Neyla die Wimpern tuschen. Neyla ist eine exotische Schönheit mit französischen und ghanaischen Wurzeln und eine der faszinierendsten Frauen, denen ich je begegnet bin. Mit gerade mal einem Meter fünfzig Körpergröße, ihrem bunten Sommerkleid und dem fein geschnittenen Gesicht einer afrikanischen Göttin wirkt sie auf den ersten Blick beinahe elfenhaft zart. Wären da nicht ihr kahlrasierter Schädel, der ihre aristokratischen Züge beinahe noch deutlicher betont, und die muskulösen Schultern einer Kampfsportlerin. Auf ihrem linken Schulterblatt prangt das Porträt der altgriechischen Dichterin Sappho mit einem Stift an den Lippen und einem Buch in der Hand, deren Wirkungsstätte, die Insel Lesbos, der weiblichen Homosexualität ihren Namen gab. Neyla ist mit ihrer exzentrischen Erscheinung und ihrem quirligen Auftreten das genaue Gegenteil von John Lagalion und ich kann mir gut vorstellen, dass sie einander perfekt ergänzen.

Dennoch bin ich während der ganzen Styling-Prozedur kaum bei der Sache. Es will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, dass der Name von Jareds Peiniger auf der Gästeliste steht und erst recht nicht, wie er darauf reagiert hat. Wieder einmal frage ich mich, was man ihm damals angetan haben mag, das so furchtbar war, dass es ihn bis heute so fest in seinem Würgegriff hält. Was, wenn dieses Schwein heute Abend wirklich unter den Gästen ist? Wie wird Jared reagieren und was soll ich dann tun?

»Augen zu, Liebes.«

Ich gehorche und lasse Neyla an meinen Augenbrauen herumzupfen.

Danach befreit sie mich von den Hightech-Wicklern und stylt meinen Lockenbob zu einer aufregenden Abendfrisur.

Außerdem hat sie mir eine zum Kleid passende Clutch, wunderschöne High Heels und natürlich die besagten Pasties mitgebracht, die ich nach der Erfahrung mit der Klimaanlage auf jeden Fall tragen werde. Ob es Jared gefällt oder nicht.
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Die Abendsonne scheint warm durch die abgedunkelten Scheiben der Limousine und im Radio wird John Cales wunderschöne Version von Hallelujah gespielt. Es ist ein idealer Abend für eine Vernissage.

»Paul, machen Sie bitte die Musik aus.« Jareds Stimme klingt heiser und angespannt. Seine Finger zittern immer noch, als er eine weitere Selbstgedrehte hervorkramt. Sicher die zehnte seit heute Nachmittag. Er raucht sonst nie im Auto.

Ich lege meine Hand auf seine, doch er scheint es gar nicht zu bemerken, und sieht weiter mit verschlossener Miene aus dem Fenster.

Er trägt einen schmalen, perfekt sitzenden Lagalion-Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Das von Neyla mit einem lässigen Zickzack-Scheitel gestylte Haar fällt ihm in asch- bis goldblonden Strähnen in die Stirn. Ein hauchfeiner Kajalstrich betont seine herrlich exotischen Augen. Mon Dieu! Wie kann ein Mann bloß so verboten gut aussehen?

Dennoch ist seine immense Nervenanspannung förmlich mit Händen zu greifen und seine Nasenflügel zucken nervös, als würde er noch immer Kokain konsumieren.

»Bestimmt ist es nur ein dummer Zufall, eine zufällige Namensgleichheit«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Es wird ein triumphaler Abend werden und die Ausstellung ein fulminanter Erfolg.«

Diesmal sieht er mich an und zieht meine Hand an seine Lippen, um einen Kuss daraufzusetzen.

Als wir den Main überqueren, ist der Menschenauflauf vor der Fondation Reed schon von Weitem zu sehen. Sogar zwei Übertragungswagen parken am Mainufer. Jared Cellier Intimacy prangt in fetten schwarzen Lettern über dem Säulenportal des Museums.

»Wir fahren zum Hintereingang«, weist Jared Bernie an, der den Wagen steuert.

Er nimmt noch einen tiefen Zug und tritt die Zigarette aus, als wir flankiert von Paul und Bernie über den Hof zum Lieferanteneingang eilen und Paul den Sicherheitsdienst des Museums telefonisch über unsere Ankunft informiert.

Statt zu den Ausstellungsräumen nehmen wir den Weg zum Bürotrakt, in dem neben der Verwaltung auch die Security ihre Räumlichkeiten hat.

Der Raum, den wir betreten, ähnelt einer Kommandozentrale aus einem Science-Fiction-Film. Über hochmoderne Monitore flimmern die Bilder der Überwachungskameras aus dem Innen- und Außenbereich des Museums. Der Mann am Schaltpult ist ein Couch-Potato von nahezu kugelförmiger Statur und einem gewissen Sinn für Selbstironie. Auf seinem T-Shirt steht Schokolade formte diesen schönen Körper, während die Zwei-Liter-Flasche Cola und die Tüte Chips auf dem Tisch vor ihm darauf hindeuten, dass der Schokolade nicht die alleinige Anerkennung gebührt.

»Mr. Cellier! Setzen Sie sich doch!« Er rutscht eilig von seinem Ledersessel, um Jared Platz zu machen, doch der winkt ab.

»Sehr nett von Ihnen, Manfred. Aber wir bleiben nicht lange«, entgegnet er auf Deutsch und ich beginne zu ahnen, wen Jared zur Unterbrechung der Videoaufzeichnung im Surrealistensaal herangezogen hat.

»Okay.« Manfred zuckt mit den Schultern und hievt sich wieder in seinen Sessel. »Chips oder Nachos?«

Diesmal lehnen wir alle dankend ab.

Schweigend beobachten wir über die Monitore, wie beinahe im Sekundentakt Limousinen und Taxis am Mainufer halten und sich das Foyer mit Menschen füllt. Eine Cellier-Vernissage ist ein internationales Event und so international und schillernd ist auch ihr Publikum. Sammler, Politiker, Schauspieler und sonstige Kulturschaffende geben sich die Klinke in die Hand. Da sind Eric de Lautréamont und Armand de Castelier, aber auch Catherine Bélier ist extra angereist und ich erkenne einige Gesichter aus dem Publikum der Pariser Performance wieder.

Aber ich kann mir natürlich denken, nach wem Jared so konzentriert Ausschau hält, und auch ich suche die Bilder unablässig nach einem alten irischen Priester ab. In meiner Vorstellung muss er ein hässlicher Greis mit bösen Augen, knochigen Händen und einem falschen, verschlagenen Lächeln sein. Ein diabolischer Alter mit Fistelstimme, ebenso finster wie gebrechlich. Aber vermutlich sieht er ganz anders aus. Wem kann man seine Schandtaten schon am Gesicht ablesen?

Und dann rauscht auch Alain Survage heran – im Smoking, mit seinen langbeinigen Bondgirls im Arm. Lien und Ling tragen ebenfalls Smoking, aber offenbar auf nackter Haut und in Kombination mit mörderischen High Heels.

Obwohl die Fotografen am Eingang schon die ganze Zeit über fleißig fotografiert haben, löst Survage mit seinem kinoreifen Auftritt das erste große Blitzlichtgewitter des Abends aus und er genießt die Aufmerksamkeit sichtlich. Und natürlich gibt er auch gleich die ersten Interviews.

»Was erzählt er da wohl?«, frage ich mich halblaut.

»Allzu viel weiß er ja zum Glück nicht«, knurrt Jared durch zusammengebissene Zähne.

In diesem Moment geht die Tür zum Überwachungsraum auf und Ian Reed steckt den Kopf herein.

»Ach, hier versteckst du dich«, sagt er grinsend und kommt zusammen mit Ann-Sophie herein.

»Man könnte meinen, wir veranstalten eine Filmpremiere mit lauter Hollywood-Stars, wenn man sich diesen Medienrummel ansieht«, lacht Ian. »Kaum zu glauben, dass man das mit einer Kunstausstellung schaffen kann.«

»Es genügt wohl die Aussicht auf einen Skandal«, entgegnet Jared trocken.

»Sei nicht so zynisch, Jared«, rügt ihn Ian Reed kumpelhaft. »Jeder hier im Raum weiß, dass sich hinter deiner abgeklärten Fassade ein überzeugter Humanist verbirgt.«

»Ist das so?«, fragt Jared mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen.

»Schau mal! Ist das nicht Lieke?«, unterbreche ich die Unterhaltung und deute auf den Monitor, auf dem gerade drei Frauen aus einem Taxi steigen.

»Ja, ich denke das ist sie«, bestätigt Jared, während er näher an den Bildschirm tritt.

»Aber sie steht gar nicht auf der Gästeliste«, wende ich ein.

»Stimmt. Aber die rothaarige Frau neben ihr steht auf der Liste. Das ist Dr. van Daapen, die Amsterdamer Gynäkologin, und die junge Afrikanerin ist vermutlich eine ihrer Patientinnen.«

Dann wendet sich Jared an Paul: »Ich möchte, dass Sie die drei Damen von Monitor vier direkten Weges hierher zu mir führen.«

Paul nickt knapp und verlässt den Raum.

»Was hast du vor?«, erkundige ich mich.

»Vermutlich wieder eine seiner kurzfristigen Planänderungen, Jareds Spezialität bei Ausstellungseröffnungen«, unkt Ian Reed und seufzt ergeben.

»Mir kam da gerade eine interessante Idee. Lasst euch einfach überraschen«, ist alles, was Jared zu entlocken ist.

Keiner von uns hakt weiter nach, da in diesem Moment Garry und sein neuer Schwarm ins Bild kommen.

»La vache!«, entfährt es mir beeindruckt.

»Wow! Garry Molesworth mit einem Toy Boy bei deiner Vernissage – es geschehen noch Zeichen und Wunder«, kommentiert auch Ian grinsend.

Der junge Mann an Garrys Seite sieht aus, als wäre er geradewegs einem Kalender mit schwulen Posterboys entsprungen. Nicht die muskelbepackte Tom-of-Finland-Variante, wie sie an Bastiens Kühlschrank prangt, sondern ein zartgliedriger Dorian Gray mit kinnlangem Haar und sinnlichem Schmollmund.

»Irgendwo habe ich dieses Gesicht schon mal gesehen«, grübelt Jared.

»Vielleicht auf einem Zeitschriftencover«, rate ich.

Jared nickt langsam. »Durchaus denkbar.«

Dann klopft es und Paul steckt den Kopf zur Tür herein: »Die drei Damen sind jetzt hier, Sir.«

Jared dankt ihm und wendet sich an Ian: »Können wir in deinem Büro kurz ungestört reden?«

»Klar. Fühl dich ganz wie zu Hause, mein Freund.«

»Du und Charlotte solltet bei dem Gespräch allerdings dabei sein. Es dauert auch sicher nur ein paar Minuten.«

»Wie Maestro wünschen«, entgegnet Ian Reed spöttisch, ehe wir auf den Flur hinaustreten.

Dort machen wir uns alle miteinander bekannt, ehe Jared uns in Ians Büro bittet, wo wir in bequemen Bauhaus-Sesseln Platz nehmen. Die junge Frau mit den schönen dunklen Augen sitzt ein bisschen ängstlich zwischen Lieke und Dr. van Daapen. Sie heißt Leila Salih und stammt aus dem Sudan. Leila ist tatsächlich eine Patientin von Dr. van Daapen und hat an dem Fotoprojekt teilgenommen. Es stellt sich heraus, dass es ihr Wunsch war, die Ärztin nach Frankfurt zu begleiten, um die Ausstellung zu besuchen.

»Leila ist mit ihrer kleinen Schwester nach Europa geflohen, um sie vor dem zu bewahren, was ihr selbst mit zwölf Jahren im Namen der Tradition angetan wurde«, dolmetscht Dr. van Daapen. »Es ist ihr ein Herzensanliegen, dass mehr Sensibilisierung und Aufklärung stattfinden, damit andere Mädchen nicht so wie sie vor ihren eigenen Familien fliehen müssen.«

»Sie sind eine außergewöhnlich tapfere, couragierte junge Frau, Leila«, sagt Jared auf Englisch. »Ich spreche wohl für alle im Raum, wenn ich Ihnen sage, dass ich angesichts Ihres Muts größte Hochachtung und tiefsten Respekt empfinde.«

Leila lächelt scheu.

»Wären Sie bereit, an meiner statt an Mr. Reeds Seite die Ausstellung zu eröffnen?«

Leila macht große Augen. »Me?«, fragt sie ungläubig und weist mit der Hand auf sich selbst.

Jared nickt. »Es wäre eine große Ehre für uns alle, Leila.«

Tatsächlich sind wir vermutlich alle kaum weniger überrascht als Leila selbst.

Die sieht hilfesuchend Dr. van Daapen an und flüstert ihr etwas ins Ohr.

»Leila möchte wissen, ob sie etwas Bestimmtes sagen müsste. Sie hat Angst, dass Sie eine Rede halten muss.«

Jared schüttelt den Kopf. »Sie können Mr. Reed einfach begleiten, ohne etwas zu sagen. Oder Sie sagen das, was Ihnen am Herzen liegt. Ganz wie Sie wollen.«

Er lässt ihr tatsächlich völlig freie Hand.

Die junge Frau atmet tief durch, dann nickt sie. »I’ll do it.«

Es ist das erste Mal seit der Sichtung der Gästeliste am Nachmittag, dass ich Jared lächeln sehe.
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Ganz anders als ich erwartet hatte, verfolgen Jared, Bernie und ich die offizielle Ausstellungseröffnung am Monitor im Überwachungsraum der Fondation Reed. Glücklicherweise gibt es hier eine Tonübertragung, sodass wir Ian und Leila immerhin zuhören können.

Zuerst sagt Ian ein paar einführende Worte, auch über die Mitwirkung von Professor Survage, ehe er Leila als Jareds Stellvertreterin vorstellt.

»Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie Miss Salih.«

In den Gesichtern der Vernissage-Gäste ist zunächst ein bisschen Verwirrung und Enttäuschung darüber zu sehen, dass Jared die Ausstellung nicht persönlich eröffnen wird. Doch dann klatschen sie dennoch brav Beifall.

Mit einem schüchternen Blick ins Publikum tritt Leila neben Ian.

Dann räuspert sie sich. »My name is Leila and I was genital mutilated when I was twelve years old. I think, every girl in the world must have rights over her own body.”

Zuerst warten alle gespannt auf den nächsten Satz, doch als der ausbleibt, beginnen die ersten zu klatschen. Erst verhalten, dann immer lauter und stürmischer, während ein wahres Blitzlichtgewitter auf Leila und Ian niedergeht.

Als der Applaus schließlich abebbt, ist es Ian, der die Ausstellung ganz unprätentiös als eröffnet erklärt.

»Ich gratuliere dir«, sage ich zu Jared und ziehe seinen Kopf zu mir, um ihn zu küssen.

Er grinst. »Womit habe ich deine Gratulation verdient, mavourneen?«

»Na, mit der gelungenen Ausstellungseröffnung natürlich.«

»Du bist also nicht sauer, dass du in deinem wunderschönen Kleid mit mir hier im Überwachungsraum herumhängst, während die anderen feiern?«

Ich schüttele den Kopf. »Überhaupt nicht, chéri. Das mit Leila war eine wunderbare Idee und ein verdammt cleverer Schachzug.«

»Ein cleverer Schachzug?«, wiederholt Jared fragend.

»Nun tun Sie nicht so scheinheilig, Monsieur Cellier. Du bleibst deinen Prinzipien treu und entziehst dich jeder Stellungnahme, aber du wusstest genau, dass Leilas Auftritt dafür sorgen würde, dass die Ausstellung in der beabsichtigten Weise wahrgenommen wird. Sie hat ausgesprochen und in den Fokus gerückt, was dir am Herzen lag. Wirklich clever.«

Jared grinst und diesmal ist er es, der mich küsst. »Manchmal ist mir einfach nicht bewusst, wie gut du mich kennst, mavourneen.«

»Wie steht es eigentlich um dich? Macht es dir gar nichts aus, deine eigene Ausstellungseröffnung aus dem Verborgenen zu verfolgen?«

»Ich bin weitaus lieber mit dir hier, als mit denen da draußen«, erklärt er und küsst mich noch einmal. »Ich vermeide öffentliche Auftritte, wo ich nur kann, aber leider erfordert meine Arbeit ein gewisses Maß an Öffentlichkeit.«

Wir sehen zu, wie Besucher und Pressevertreter in die Ausstellungsräume strömen.

Jareds konzentrierte Miene verrät mir, dass er noch immer nach dem alten Pater Ausschau hält.

»Bist du bereit, mich in die Schlangengrube zu begleiten?«, fragt er schließlich und zückt noch eine Selbstgedrehte.

»Die Schlangengrube? Kein sehr schmeichelhafter Ausdruck für dein Publikum.«

»Ich fürchte, du wirst gleich erleben, dass die Formulierung durchaus berechtigt ist. Unter den akkreditierten Gästen und Journalisten sind wie üblich eine ganze Reihe Vertreter des konservativen Lagers, die meine Arbeit prinzipiell verteufeln.«

»Warum werden sie dann zur Eröffnungsfeier eingeladen? Sie könnten sich doch auch im laufenden Betrieb ein Bild von der Ausstellung machen.«

»Stimmt. Aber Kunst lebt nun mal von Disputen und Meinungsvielfalt. Gerade zeitgenössische Kunst muss sich dieser Diskussion stellen.«

Jared nimmt noch zwei tiefe Züge, ehe er die Zigarette ausdrückt.

»Bereit?«, fragt er.

Ich richte seinen Hemdkragen und er setzt einen Kuss auf meine Nasenspitze.

»Wenn du es bist.«

Dann verabschieden wir uns von Manfred und verlassen den Überwachungsraum.

»Toi, toi, toi«, ruft er uns mit vollem Mund nach, vermutlich ein gut gemeinter lautmalerischer Ansporn.

Wie selbstverständlich greift Jared nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. In Begleitung von Paul und Bernie gehen wir den verwinkelten, menschenleeren Korridor entlang. Allmählich werde ich doch recht nervös. Ich habe in meinem Leben schon viele Vernissagen besucht, aber an der Seite von Jared Cellier ist das natürlich etwas ganz anderes und zudem unser erster öffentlicher Auftritt als Paar überhaupt.

Obwohl ich Jared bei der Performance im CAC vor Publikum erlebt habe, habe ich keine Ahnung, was uns hinter diesen Türen erwartet. Begeisterungsstürme oder offene Feindseligkeit? Glückwünsche oder kritische Journalistenfragen? Vermutlich aber eher eine bunte Mischung aus alldem.

Jareds Daumen streichelt meinen Handrücken. Er sieht aus wie ein Schauspieler hinter der Bühne, kurz vor seinem Auftritt. Angespannt und hochkonzentriert.

Und dann werde ich Zeuge einer faszinierenden Metamorphose. Jared strafft seine Schultern und das feine, gewinnende Lächeln legt sich auf sein Gesicht wie eine perfekt einstudierte Theaterrolle. Mit einem Mal ist jeder Anflug von Unsicherheit aus seiner Mimik und Körpersprache gewichen. Innerhalb von Sekunden ist er der internationale Kunststar, den man von Pressefotos und Videoaufnahmen kennt. Jared ist ein wahrer Meister der charismatischen Selbstinszenierung.

Wir betreten die Ausstellung durch einen Nebeneingang, aber Jareds Anwesenheit wird natürlich dennoch augenblicklich bemerkt. Er hat keinen exaltierten Auftritt nötig, um Aufmerksamkeit zu erregen. Prompt sehen wir uns von Menschen und Kameras umringt, doch Bernie und Paul bahnen uns einen Weg durch die Menge.

Zum ersten Mal erhasche ich einen Blick auf die Fotografie, um die Jared bis zum Schluss ein so großes Geheimnis gemacht hat. Tatsächlich handelt es sich um eine Variante von Courbets Ursprung der Welt. Perspektive, Blickwinkel und Bildausschnitt sind exakt identisch mit dem Originalgemälde, doch ist die Frau auf Jareds Fotografie rasiert und auf die pharaonische Weise beschnitten. Es ist die umfassendste und schwerwiegendste Form der weiblichen Genitalverstümmelung, bei der von den äußeren Geschlechtsorganen nichts weiter übrig bleibt, als ein streichholzgroßes Loch.

Dennoch ist es kein abstoßender Anblick, denn da sind keine Narben oder Schwülste, sondern nur glatte Haut. Keine Klitoris, keine Labien, kein Scheideneingang. Die vielleicht schockierendste Erkenntnis aber ist, wie nahe diese barbarische Verstümmelung und das neue westliche Idealbild der kosmetisch korrigierten Designer-Vagina beieinander liegen.

In jedem Fall scheint die Rechnung bravourös aufzugehen. Die Fotografie erweist sich schon jetzt am Vernissage-Abend als das meistfotografierte und meistdiskutierte Werk der Ausstellung.

Dennoch ist es nicht diese streitbare Fotografie, sondern die große Monitorwand mit den rasant wechselnden Videos, vor der Jared stehenbleibt. Applaus brandet auf, zerrissen von gelegentlichen Pfiffen und Buhrufen. Ausstellungsbesucher und Journalisten reden wild durcheinander. Die Stimmung ist aufgeheizt, beinahe explosiv. Genau so, wie es Jared beabsichtigt hat und wie Kunstpublikum und Presse es lieben und von einer Cellier-Ausstellung erwarten. Die einen feiern Jared als Frauenrechtler, die anderen beschimpfen ihn als Sexisten und die ausgestellten Arbeiten als reine Pornografie. Glückwünsche, Anfeindungen, Fragen, Zurufe von Fotografen, in die eine oder andere Richtung zu schauen, landen in einem wirren Haufen vor unseren Füßen.

Jared legt seinen Arm um meine Taille. Während ich blinzele und etwas verkniffen lächele, blickt er den grellen Blitzlichtern der Fotografen mit stoischer Gleichmut entgegen – kühl, abgeklärt, selbstbewusst. Ganz Medienprofi wartet er geduldig, bis sie ihre Arbeit erledigt haben.

»Ist das nach der Performance in Paris Ihr zweiter künstlerischer Beitrag zum Thema der Pornografisierung unserer Gesellschaft?«, fragt ein Reporter.

»Das ist ein Skandal!«, echauffiert sich eine Frau. »Das ist reine Pornografie unter dem Deckmantel der Kunst! Sowas müsste verboten werden!«

»Kritisieren oder befürworten Sie die hier zur Schau gestellten Praktiken, Mr. Cellier?«

»Mr. Cellier, setzen Sie Genitalbeschneidung und Schönheitsoperationen gleich?«, will eine Journalistin wissen.

»Ich sehe die Aufgabe der Kunst darin, Fragen zu stellen, nicht Antworten zu geben«, entgegnet Jared ruhig, ohne die Fragen der Journalisten zu beantworten.

Dann tritt Ian neben uns und erklärt mit lauter Stimme, dass Jared leider nicht für weitere Fragen und Kommentare zur Verfügung stehe.

Eskortiert von Paul und Bernie kämpfen wir uns bis ins Foyer vor, wo man eine Art VIP-Lounge für die von Jared und Ian geladenen Gäste mit einer temporären Champagner-Bar und Stehtischen aufgebaut hat, die mit weißen Tischdecken und edlen Blumenbouquets bestückt sind. In diesem Bereich haben Journalisten keinen Zutritt mehr.

Zusammen mit Ian und Ann-Sophie stoßen wir auf die gelungene Eröffnung an.

»Auf die kontroverseste Ausstellung dieses Sommers und ihren genialen Schöpfer«, verkündet Ian und erhebt sein Glas.

»Ich denke, wir können uns morgen auf ein gewaltiges und ziemlich buntes Medienecho einrichten«, fügt er hinzu. »Schließlich bietet das Thema für die konservative wie für die linke Presse gleichermaßen Zündstoff.«

»Morgen?« Es ist Sid, der mit gezücktem Smartphone an unseren Tisch kommt. »Unter dem Hashtag #IntimacyFFM wird bereits wie wild getwittert und die ersten Online-Magazine und Blogs haben schon Bilder der Ausstellung veröffentlicht. Besonders der Ursprung der Welt schlägt mächtig Wellen und wird unzählige Male geteilt. Am schnellsten war aber mal wieder die Online-Redaktion der artension mit einer Kurzkritik.«

Nun zückt auch Jared sein Smartphone. C’est ne pas L’Origine du monde – Dies ist nicht der Ursprung der Welt – steht da in Anlehnung an René Magrittes berühmten Schriftzug Dies ist keine Pfeife. Darunter folgen eine Abbildung von Jareds Fotografie und ein kurzer Text.

Er ist der Meister der Kontroverse und des kalkulierten Skandals. In Frankfurt am Main zeigt Jared Cellier seit heute eine Ausstellung, die den archaischen Ritus der weiblichen Genitalbeschneidung der westlichen Mode der Intimchirurgie gegenüberstellt – in unzensiert drastischen Bildern und mit Schönheitsoperationen als Live-Performance. Das ist starker Tobak und nichts für schwache Nerven. Aber ein kluger Beitrag zu einer längst überfälligen Debatte.

Mehr zu Jared Celliers aktueller Ausstellung Intimacy lesen Sie in unserer nächsten Print-Ausgabe.

Darauf stoßen wir noch ein zweites Mal an. Schließlich ist die artension nicht gerade für ihre freundlichen Ausstellungskritiken bekannt.

Anschließend bedankt sich Jared noch einmal bei Leila und Dr. van Daapen.

»Das war ein fantastisches Statement, Miss Salih«, erklärt er. »Das haben Sie wirklich großartig gemacht. Sie haben diese Ausstellung mit Ihrem Auftritt geadelt. Dafür bin ich Ihnen zutiefst dankbar.«

»Nein, Mr. Cellier. Ich habe Ihnen zu danken«, entgegnet Leila, wobei sie schüchtern auf ihre Füße blickt. »Mein Anliegen vor so vielen einflussreichen Menschen vortragen zu dürfen, das war ein riesiges Privileg.«

»Diese Ausstellung wird dem Thema Female genital mutilation mehr mediale Aufmerksamkeit verschaffen als viele unserer Studien und Kongresse«, fügt Dr. van Daapen hinzu, die neben ihrem Beruf als Gynäkologin in einer Frauenrechtsorganisation aktiv ist.

Danach folgt noch ein wenig Smalltalk mit John Lagalion und Catherine Bélier sowie mit Jareds Londoner Galeristen Brian und zwei potenten Sammlern. Auch Garry und sein neuer Freund kommen an unseren Tisch.

»Das ist George«, verkündet Garry stolz und mit einer präsentierenden Handbewegung, als würde er kostbaren Schmuck im Shopping-Kanal verkaufen.

»Ich bin ein glühender Verehrer Ihrer Kunst, Mr. Cellier«, säuselt dieser mit femininer Attitüde und blickt Jared tief in die Augen.

Seine androgynen Züge und die kühlen, eisblauen Iriden machen George in Natura zu einer noch faszinierenderen Erscheinung.

»Sehr erfreut, George«, entgegnet Jared ein wenig zerstreut und blickt sich suchend um.

Am Beben seiner Nasenflügel sehe ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmt.

»Sie sind von klein auf mein größtes Idol, Jared«, flötet George weiter, wobei er Jareds Namen so genussvoll und verrucht intoniert wie Marylin Monroe ihr Geburtstagslied für John F. Kennedy.

Jared und ich runzeln beide die Stirn, denn George ist trotz seiner androgynen Erscheinung nicht viel jünger als Jared selbst.

»Vielen Dank für das Kompliment, George«, erwidert Jared abwesend mit einem gekünstelten Lächeln. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.«

»Was ist los, chéri?«, flüstere ich besorgt, als wir den Tisch verlassen und Garry und George den Weg zur Champagner-Bar einschlagen.

»Riechst du das? Das ist er. Er muss hier irgendwo sein.«

»Pater O’Meany?«, frage ich alarmiert.

Jared nickt. »Das ist sein Parfüm.«

Ich atme tief ein. Auch ich kenne diesen penetranten Männerduft, der plötzlich in der Luft hängt. Dumpf, würzig, nach Koriander und Lavendel.

»Danach hat es nach dem Einbruch in meinem Schlafzimmer gerochen«, entgegne ich verwirrt. »Du glaubst doch nicht, dass er …«

Jared schüttelt den Kopf. »Wie gesagt, er muss inzwischen über achtzig sein.«

»Und du bist dir wirklich sicher, dass es sein Parfum ist? Nach all den Jahren?«

Jared nickt, während er sich in alle Richtungen umsieht. »Ganz sicher. Diesen Geruch werde ich nie vergessen.«

Auch ich lasse meine Blicke durch den ganzen Saal schweifen, versuche in jedes Gesicht zu schauen. Doch es gibt hier einfach niemanden, auf den Jareds Beschreibung von Pater O’Meany auch nur annähernd zutrifft.

»Fuck! Er muss einfach hier sein!«, knurrt Jared wütend.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, muss er nicht, chéri. Möglicherweise ist der Stalker hier, oder aber dieses penetrante Parfum ist beliebter, als man annehmen würde.«

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, erkundigt sich Lieke besorgt, die sich mit einem Glas Rotwein in der Hand zu uns gesellt hat.

»Nein, alles okay«, entgegnet Jared schnell.

»Jared, du weißt, dass ich dir ansehe, wenn etwas nicht stimmt. Ihr seht beide aus, als würdet ihr euch große Sorgen machen.«

»Nur ein paar kritische Pressestimmen im Internet«, lüge ich und lächele. »Weiter nichts.«

»Das war ja nicht anders zu erwarten«, seufzt Lieke. »Dabei ist es eine wunderbare Ausstellung! Mutig, ungeschönt und verdammt wichtig. Diese Bilder sollte jeder gesehen haben. Nur so kann Aufklärung funktionieren.«

»Féliciations!« Es ist Eric de Lautréamont, der seinen Arm um Jareds Schulter legt. »Eine famose Ausstellung! Niemand sonst könnte ein Museum mit Bildern von Mösen füllen und würde dafür gefeiert wie ein Prophet. Je suis désolé. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, meine Damen.«

Der Anwalt lacht süffisant, während Jared die Lippen kräuselt.

In diesem Moment ertönt das Klingelsignal, das den ersten Eingriff ankündigt, den Professor Survage in seinem gläsernen Behandlungszimmer vornehmen wird.

Während die Besucher in den Ausstellungsraum zurückströmen, um mit Champagnergläsern und Canapés in der Hand einer Lippenkorrektur beizuwohnen, nutzen Jared und ich die Gelegenheit, die Veranstaltung möglichst unbemerkt zu verlassen.

Aber das erweist sich schnell als geradezu unmögliches Unterfangen.

»Wir haben etwa vierzig Fans und Gegendemonstranten am Haupteingang und knapp zwanzig ‚besorgte Bürger‘ am Hinterausgang«, lässt uns Paul wissen.

»Sind die angeforderten Security-Mitarbeiter draußen?«, erkundigt sich Jared.

»Sechs Männer von Mr. Reeds Sicherheitsdienst sind vor dem Haupteingang, zwei am Hinterausgang postiert.«

»Gut. Wir nehmen den Haupteingang«, entscheidet Jared. »Holen Sie bitte den Wagen, Paul.«

Wenige Minuten später treten wir in Begleitung von Bernie ins Freie.

Grelle Blitzlichter durchzucken die Nacht und blenden mich, während Leute Jareds Namen rufen. 

Ein paar junge Frauen flippen regelrecht aus, als sie ihn sehen. Einige von ihnen haben Leinenbeutel früherer Ausstellungen dabei und zwei Mädchen tragen sogar T-Shirts mit Jareds Konterfei. Das sind nicht nur Groupies, das ist ein regelrechter Fanclub! Jared kritzelt ein paar Autogramme auf Fotos, Ausstellungskataloge und T-Shirts und posiert sogar für zwei Selfies.

Doch die Cellier-Fans sind nicht die einzigen, die nachts vor einem Museum ausharren, um einen Blick auf ihr Idol zu erhaschen. Auf der anderen Seite der Treppe hat sich eine Gruppe von Männern und Frauen aus dem erzkonservativen Lager versammelt und stimmt einen Sprechchor an.

»Pornografie ist keine Kunst! Nein zu Pornos im Museum!«, skandieren sie lautstark.

Sie beschimpfen Jared als Sexisten, als Dilettanten und sogar als den leibhaftigen Antichrist.

»Verbrennen sollte man den Schweinkram, den Sie Kunst nennen!«, zetert eine Frau und spuckt vor Jared aus.

Und dann fliegen sogar Eier.

Jared legt schützende den Arm um meine Schulter. Ian Reeds Sicherheitsleute halten die Demonstranten in Zaum, während Bernie uns im Stroboskoplicht der Fotoblitze den Weg zum Wagen bahnt.

»Jared! I love you!«, brüllt eine junge Frau mit Hipster-Brille, ehe Bernie die Autotür hinter uns schließt. Sie reißt ihr T-Shirt hoch und presst ihre nackten Brüste gegen die Fensterscheibe.

»La vache! War das gerade eine Initiativbewerbung um meinen Job?«, frage ich perplex.

Jared lacht. »Gut möglich. Sie kann ja nicht ahnen, dass du einen unbefristeten Arbeitsvertrag in der Tasche hast.«

In diesem Moment trifft eine vollreife Tomate mit einem dumpfen Laut auf die Windschutzscheibe.

Ich zucke zusammen.

»Ist das immer so?«, erkundige ich mich, als sich die Limousine mit Paul am Steuer in Bewegung setzt.

»Ich fürchte ja. Zumindest wenn das Wetter gut ist«, entgegnet Jared lakonisch. »Ich hoffe du hast kein Gemüse abbekommen, chérie.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Aber ich dachte immer, Kunstliebhaber wären gesittete, friedliebende Leute.«

Jared grinst. »Das Sonntagnachmittag-Publikum einer altehrwürdigen Gemäldegalerie vielleicht. Aber zu einer Veranstaltung wie dieser kommt man, um etwas zu erleben. Es geht um sehen und gesehen werden, um Sensationen und Skandale. Darum sind sie letztlich alle hier; die Journalisten, die Prominenten, die Fans und natürlich auch die Kunstgegner. Es ist wie ein großes Spiel.«

»Aber bei den Ausstellungen anderer Künstler gibt es allenfalls ein paar Autogrammjäger, aber keine Demonstranten und erst recht keine Horden kreischender Groupies wie bei einem Pop-Konzert. Wie stellst du das nur an?«

»Indem ich die Mechanismen des Entertainments nutze. Man muss ein Image bedienen, Interesse wecken, polarisieren, Unterhaltung bieten. So kann eine Ausstellung funktionieren wie ein Pop-Konzert.«

»Der Entschluss, durch den Haupteingang zu gehen, war also keine Vernunftentscheidung, sondern reines Kalkül?«

»Eine Ausstellung wird in Kunstzeitschriften rezensiert und in TV-Kulturmagazinen vorgestellt. Aber die Paparazzi-Fotos von fliegendem Gemüse und nackten Brüsten, die vor der Tür entstehen, finden ihren Weg in Klatschspalten und People-Magazine, wo die jeweilige Ausstellung dann ganz nebenbei ebenfalls Erwähnung findet. Auf diese Weise lässt sich ein relevantes Thema an Konsumenten bringen, die nie ein Museum besuchen würden.«

Ich nicke langsam. »Das ist wirklich clever. Aber wenn dir die Themen, die deine Ausstellungen behandeln, so sehr am Herzen liegen, warum nutzt du die Medienöffentlichkeit dann nicht, um dich klar zu positionieren? Warum benutzt du die Presse nicht für deine Gesellschaftskritik?«

»Weil niemand belehrende Kunst sehen will, Charlotte, und weil nichts langweiliger ist als ein Künstler, der seine Kunst erklärt. Sie sollte sich selbst erklären.«

Jared zückt sein Smartphone und zeigt mir im nächsten Moment die Startseite eines Gossip-Portals.

Neben anderen Promi-Fotos mit kurzen, reißerischen Schlagzeilen ist dort ein vor kaum fünf Minuten entstandenes Bild zu sehen, auf dem Jared sich mit gehetztem Blick zu den aufgebrachten Demonstranten umsieht, ehe er zu mir in die Limousine steigt. Skandalkünstler schockt Frankfurt steht darunter und ein Link verweist auf mehr Einzelheiten. Der Text ist erwartungsgemäß kurz und voller Floskeln, aber er nennt immerhin den Ausstellungstitel und es gibt noch ein weiteres Bild – eine zensierte Version des Ursprungs der Welt.

Wieder einmal bin ich verblüfft und fasziniert von der Scharfsinnigkeit, mit der Jared jeden seiner Schritte und Schachzüge zu kalkulieren scheint.

»Wer ist sie eigentlich?«, frage ich und deute auf das Aktmodell, dessen Gesicht dem Betrachter wie bei Gustave Courbets Gemälde verborgen bleibt.

»Höre ich da etwa einen Anflug von Eifersucht in deiner Stimme, chérie?«, antwortet Jared amüsiert mit einer Gegenfrage.

»Ich wüsste nur gern, wie du sie von diesem doch recht speziellen Fotoshooting überzeugt hast«, entgegne ich ein bisschen spitz.

»Sie ist ein international gefragtes Starmodel, das regelmäßig für John läuft. Er hat den Kontakt hergestellt. Es waren einige Anläufe und eine Menge Überzeugungsarbeit nötig, aber schließlich hat es tatsächlich geklappt. Allerdings unter der Bedingung, dass ihre Identität geheim bleibt. Anders als bei vielen ihrer Leidensgenossinnen hatte sie das zweifelhafte Glück, aus einer vergleichsweise wohlhabenden Familie zu stammen, sodass der folgenschwere Eingriff von einem ‚Arzt‘ vorgenommen wurde – wenn das für solche Verbrecher überhaupt die richtige Bezeichnung ist.«
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Im Hotel feiern wir die Ausstellungseröffnung noch einmal im ganz privaten, geradezu intimen Rahmen. Jared lässt uns eine Flasche Dom Pérignon Vintage aufs Zimmer bringen, die wir zusammen mit dem antiken Kerzenleuchter vom Kaminsims mit auf den Balkon nehmen.

Es ist eine laue Vollmondnacht mit tiefblauem Himmel, vor dem sich die Wolkenkratzer der Stadt wie schwarze Scherenschnitte abzeichnen.

Jared zündet die Kerzen an und entkorkt den edlen Champagner, ehe er uns beiden einschenkt.

»Auf dein Wohl, mon cœur«, sagt er mit samtiger Stimme und sieht mir tief in die Augen.

Mon Dieu! Selbst im schummrigen Kerzenlicht funkeln seine Augen wie bunte Opale.

»Auf Intimacy und auf dich, Jared«, entgegne ich und erhebe mein Glas.

Dann lassen wir unsere Sektgläser klingend aneinanderstoßen.

Anschließend reden wir lange über die Vernissage, die Gäste, die Sammler und die besorgten Bürger. Wir unterhalten uns über Garry und seinen hübschen George, lästern über Survages James-Bond-Auftritt und über seine geklonten Assistentinnen. Nur über Pater O’Meany sprechen wir nicht. Es ist beinahe wie eine stillschweigende Übereinkunft zwischen uns, seinen Namen heute Abend nicht mehr zu nennen. Jared ist so gut aufgelegt, sichtbar zufrieden mit seiner Arbeit und dem Verlauf des Abends, dass ich ihm mit einer Erwähnung dieses Themas keinesfalls die Laune verderben will. Und er scheint ebenso zu denken.

Zum ersten Mal seit Tagen verbringen wir einen vollkommen entspannten Abend zu zweit und ich genieße ihn in vollen Zügen. Denn auch nachdem wir die Sammlung Reed nach langen Aufbautagen spätabends verlassen haben, war die Arbeit an Intimacy noch lange nicht beendet. Anstelle von Jareds Atelier in Paris wurde unsere Suite zum temporären Hauptquartier, von dem aus noch bis in die Nacht hinein dringende Telefonate geführt wurden und Jareds engste Mitarbeiter zur Lagebesprechung ein- und ausgingen. Jared brütete noch bis tief in die Nacht über verschiedenen Details oder stand spätnachts oder früh am Morgen auf, um Ideen festzuhalten und sich Notizen zu machen. Es waren aufregende, aber auch anstrengende Tage und Nächte an der Seite eines absoluten Perfektionisten.

Und nun scheint Jareds latente Anspannung, die in den Tagen vor der Ausstellungseröffnung kontinuierlich zugenommen hat, mit einem Mal von ihm abgefallen zu sein. Wir lachen viel und einmal mehr amüsiere ich mich prächtig über Jareds trockene, typisch britische Art von Humor. Es ist schon allein der Klang seines heiteren, melodischen Lachens, das ansteckend wirkt.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass du frierst«, erklärt Jared schließlich mit einem hintersinnigen Grinsen und nippt an seinem Champagner.

Ich runzele fragend die Stirn. »Wenn du es nicht besser wüsstest? Ich fröstele tatsächlich ein bisschen.«

»Scheinbar aber nicht so sehr wie vorhin bei der Anprobe mit John«, entgegnet er neckend.

»Was soll das denn nun wieder heißen?«, erkundige ich mich noch immer stirnrunzelnd.

Jared mustert mich und hebt eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Das soll heißen, dass du entweder weit weniger frierst als vorhin, als bei der Anprobe deines Kleides die Klimaanlage lief, oder dass du wieder einmal eine meiner Anweisungen missachtet hast, Charlotte Lasard.«

Mit diesen Worten erhebt er sich und holt mir meinen Pashmina aus dem Wohnzimmer.

»Welche Anweisung?«, frage ich verwirrt, als er im nächsten Moment hinter mich tritt und mir den großen Cashmere-Schal zärtlich um die Schultern legt.

Dabei wandern Jareds Hände über mein Dekolleté geradewegs zu meinen Brüsten.

»Die Anweisung, auf diese albernen Pasties zu verzichten«, raunt er dicht an meinem Ohr, während seine kundigen Finger wie selbstverständlich in den Ausschnitt meines Lagalion-Kleides gleiten und sich auf die kleinen Satin-Kappen legen, die meine Brustwarzen bedecken.

»Habe ich es mir doch gedacht«, knurrt er tadelnd und lässt seine Fingerspitzen um die Pasties kreisen.

Ich schnappe nach Luft. Augenblicklich breitet sich von meinen Brüsten ausgehend eine prickelnde Gänsehaut aus, die meinen ganzen Körper erfasst.

»Du hattest doch nicht ernsthaft angenommen, dass ich nach dem Erlebnis heute Nachmittag mit blanken Brüsten bei der Vernissage erscheinen würde«, entgegne ich mit belegter Stimme.

»Das hatte ich nicht bloß angenommen, das hatte ich erwartet, chérie«, erklärt Jared mit rauer Stimme, während er ganz beiläufig den Ausschnitt meines Kleides nach unten zieht und auf diese Weise meine Brüste entblößt.

Obwohl die zarte Seide nur wenig wärmt, lässt mich die frische Nachtluft erschauern und ich kann spüren, wie sich meine schwellenden Knospen gegen die flachen, klebrigen Kappen drängen.

»Was hast du jetzt vor?«, erkundige ich mich heiser.

»Du willst wissen, ob ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen werde?«, fragt er mit einem amüsierten Beiklang in seiner herrlichen Stimme und lässt seine Zähne mein Ohrläppchen streifen. »Nun, ich finde ein kleines bisschen Strafe ist wohl angebracht.«

Dann setzt er einen rauen Kuss in meine Halsbeuge und legt seine schönen Hände besitzergreifend um meine Brüste.

Ich seufze auf, als er sie auf unanständig lustvolle Weise sanft zu kneten beginnt.

Instinktiv will ich seine Hände wegschieben, doch Jared hindert mich daran und zieht meine Hände nach hinten.

»Verschränk sie hinter der Stuhllehne«, fordert er mit sanfter Strenge.

»Aber da unten sind noch Leute auf der Hotelterrasse«, bringe ich atemlos hervor.

»Wenn du nicht zu laut wirst, werden sie nichts von dem mitbekommen, was wir hier oben tun«, raunt Jared mir ins Ohr und greift noch ein bisschen beherzter zu.

Es fühlt sich unglaublich an und ziemlich obszön.

Immer wieder umkreisen seine Fingerkuppen die hautfarbenen Satin-Kappen und drücken sie dabei noch fester auf meine wachsenden Knospen.

Als er schließlich ganz behutsam, wie in Zeitlupe an den Pasties zieht, zieht er damit auch gleichsam meine Brustwarzen in die Länge. Es ist ein verrücktes, aufregendes Gefühl und als sich die Kappen schließlich doch von meiner Haut lösen, wirken meine Brustspitzen so rot und lang wie selten zuvor.

»Wow! Die albernen Dinger sind doch zu etwas gut«, erklärt Jared schmunzelnd, als er vor mich hintritt. Seine im Kerzenlicht schillernden Augen ruhen schwer auf mir.

»Du siehst aus wie eine Göttin«, erklärt er so aufrichtig, dass ich für einen Augenblick vergesse zu atmen.

Und dann beugt er sich zu mir herunter, um mich ungestüm und voller Leidenschaft zu küssen, wobei er seine linke Hand in meinen Nacken schiebt und sein weißes Hemd meine empfindsamen Knospen streift.

Es ist ein Kuss wie eine Urgewalt; fordernd, energisch, alles verzehrend. Und er schmeckt so köstlich!

Ich pfeife auf seine Anweisung und schlinge die Arme um Jareds Hals, um meine Fingerspitzen in seinem seidigen Nackenhaar zu vergraben.

Er keucht heiser auf und umfasst meine Taille, um mich hochzuheben. Beinahe reflexartig schlinge ich die Beine um seine schmale Taille, während er meinen Po stützt. Wieder überrascht mich seine anmutige Kraft, mit der er mich ohne Mühe hält. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, schiebt Jared den Kerzenleuchter und unsere Gläser beiseite und hebt mich auf den Teakholz-Tisch.

Wir sind einander so nah, dass sich unsere Oberkörper berühren, während wir einander küssen und umarmen.

»Ich bin gespannt, ob du dich an den zweiten Punkt der Kleiderordnung gehalten hast«, raunt Jared dicht an meinen Lippen, während er mein ohnehin schon sehr weit hochgerutschtes Kleid noch etwas weiter hochrafft und dabei meine Oberschenkel streichelt.

Mon Dieu! Dieses Wahnsinnslächeln!

Seine sinnlichen Lippen und seine kundigen Künstlerhände sind wie Magie auf meiner Haut, als er mich auf jede nur denkbare Weise liebkost. Seine Küsse sind mal weich und federleicht, mal fordernd und rau, aber immer voller Zärtlichkeit.

Mit bebenden Fingern öffne ich Jareds Hemd noch etwas weiter und lege meine Lippen auf seinen beschleunigten Puls. Seine seidenglatte Haut schmeckt würzig nach edlen Hölzern und grünen Wäldern.

Jared stöhnt auf, als ich weitere kleine Küsse an seinem Hals entlang, auf seinem Schlüsselbein und seiner athletischen Brust verteile.

Ich kann die heftig schwellende Beule zwischen meinen gespreizten Schenkeln spüren, als er hektisch an seiner Gürtelschnalle nestelt. Nicht weniger ungeduldig helfe ich ihm dabei, seine Hose zu öffnen, ehe er mit einer einzigen Bewegung tief in meinen Schoß stößt.

Diesmal bin ich es, die kehlig aufstöhnt. Ich presse die Lippen an Jareds Hals, um nicht zu schreien, und schlinge die Beine noch fester um seinen muskulösen Hintern, während er mich mit tiefen, regelmäßigen Stößen nimmt.

Ich grabe die Finger tief in Jareds fantastisches Haar, als seine Hände meine Pobacken umgreifen. Wir halten einander so eng umschlungen wie noch nie, sind gleichsam miteinander verkeilt, als wir auch diesmal gemeinsam Erfüllung finden und sich Jared heiß und überreich in mich entlädt.

»Oh, Charlotte!«, keucht er wie im Delirium und zieht mich noch fester an sich.

Genau in diesem Augenblick klingelt es drinnen an der Tür unserer Suite.

Jared ist noch immer in mir und sieht mich an wie jemand, den man gerade sehr unsanft aus einem sehr schönen Traum gerissen hat. Schwer atmend stützt er die Hände links und rechts meiner bebenden Schenkel auf die Tischplatte.

Dann klingelt es noch einmal.

»Fuck!«, knurrt er frustriert, als er sich behutsam aus mir zurückzieht und ich mit zitternden Händen reflexartig mein Kleid richte.

»Das ist sicher Pierre-Victor mit dem Gästebuch«, brummt Jared mit verräterisch kehliger Stimme und wirft einen schnellen Blick auf seine Nautilus, ehe auch er routiniert seine Kleidung in Ordnung bringt. »Er hat den Auftrag, bei jeder Ausstellungseröffnung bis zum Schluss dazubleiben und es dann mitzubringen.«

»Ich hatte nicht gedacht, dass du ein Fan von Gästebucheinträgen bist«, entgegne ich grinsend mit beinahe ebenso rauer Stimme.

»Oh, ich liebe Floskeln und Lobhudeleien«, erklärt Jared ironisch. »Sätze wie Tolle Ausstellung! Weiter so! sind ungemein motivierend und streicheln mein sensibles Künstlerego.«

Ich bleibe noch einen Moment auf der Tischkante sitzen und versuche meinen beschleunigten Herzschlag zu beruhigen, ehe ich die Kerzen auspuste und Jared nach drinnen folge.
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Jared nimmt gerade eine Flasche Rotwein aus dem stylishen Winecase und stellt sie zusammen mit zwei Gläsern auf den Couchtisch, auf dem bereits das Gästebuch liegt.

»Es ist ein bisschen wie Fotoalben blättern«, erklärt er mit diesem jungenhaft charmanten Lächeln und macht eine einladende Handbewegung, ehe er den Wein entkorkt und uns beiden einschenkt.

»Es geht dir dabei nicht wirklich um die Schmeicheleien, oder?«, frage ich, als ich mich zu ihm auf die Couch setze.

»Ich habe nichts gegen Komplimente, chérie. Aber tatsächlich sind Gästebucheinträge der Besucher oft authentischer und aufschlussreicher als alle Fachrezensionen. Es gibt wirklich Leute, die sich die Zeit nehmen, bemerkenswert ehrliche Kritiken zu verfassen. Das ist ein fantastisches Feedback.«

Jared legt seinen Arm um meine Schulter und ich ziehe die Beine an, sodass ich mich an ihn lehnen und mit ihm zusammen in das Buch schauen kann.

Wie erwartet besteht der überwiegende Teil der erstaunlich zahlreichen und vielsprachigen Einträge aus den erwarteten Phrasen und Lobreden, aber tatsächlich gibt es auch bis zu einer Seite lange Berichte, die professionellen Ausstellungskritiken nicht aus dem Weg gehen.

»Das hat bestimmt ein pensionierter Kunstlehrer geschrieben«, spotte ich und lese mit affektiert getragener Stimme eine völlig verklausulierte, inhaltsleere Passage eines regelrechten Aufsatzes vor: »Der Künstler schafft eine Verwirklichung der Wirklichkeit, indem er mit tradierten Sehgewohnheiten bricht, um einen kontroversen Themenkomplex zu eröffnen, indem er essenzielle ästhetisch-politische Fragen zur kulturellen Differenz stellt.«

Jared lacht und beugt sich vor, um einen Schluck Wein zu trinken.

»Hubertus Holperstedt aus Heppenheim«, liest er amüsiert. »Der Name ist mir schon auf der Gästeliste aufgefallen.«

»Laut Professor Dr. Dr. Phrasendrescher Holperstedts Ausführungen schaffen Sie also eine Verwirklichung der Wirklichkeit, Monsieur Cellier«, wiederhole ich grinsend. »Wie machen Sie das bloß?«

»Ganz einfach, indem ich mit tradierten Sehgewohnheiten breche. Sie müssen Ihrem eigenen Vortrag schon ein bisschen besser folgen, Mademoiselle Lasard.«

Wir blättern weiter zur nächsten Seite.

»For the Lord disciplines the one he loves, and he punishes every son he accepts.«

steht da in feinsäuberlicher Handschrift, unterzeichnet mit Pater Donal O’Meany. Außerdem rutscht uns ein Heiligenkärtchen des heiligen Sebastian entgegen. Ein hübscher Jüngling an eine Säule gefesselt und von Pfeilen durchbohrt.

Ich kann förmlich zusehen, wie Jareds Gesichtszüge gefrieren. Er hält das Weinglas so fest umgriffen, dass seine Knöchel weiß hervortreten und ich fürchte, dass es jeden Moment zerspringen wird.

»Er war also doch da«, bringe ich hervor, doch es klingt wie ein heißeres Krächzen.

Jared schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist nicht seine Schrift. Aber sein Lieblingsspruch.« Seine Stimme klingt so kalt, dass es mich unwillkürlich fröstelt.

»Aber wer könnte dann …«

»Irgendjemand, der die Vergangenheit nicht ruhen lassen will«, fällt er mir polternd ins Wort.

Dann steht er auf und geht zu der exquisit bestückten Bar hinüber. Er greift zu bernsteingoldenem Scotch und schüttet den bereitstehenden Tumbler randvoll. Seine Gesten sind ungewohnt fahrig, seine Körpersprache verrät Zorn und größte Anspannung. Dann tritt er ans Fenster und stürzt den Whisky wie Wasser hinunter, nur um das Glas gleich darauf ein weiteres Mal zu füllen.

»Jared, bitte.« Ich stehe auf und trete hinter ihn, um seine völlig verspannten Schultern zu massieren.

Seine verkrampften Muskeln vibrieren förmlich unter meinen Händen, als er auch das zweite Glas leert und dabei in die nächtliche Ferne starrt.

»Jared, es ist genug«, flüstere ich.

»Ich lag so falsch, Charlotte«, murmelt er und zündet sich eine Selbstgedrehte an. »Ich habe die ganze Zeit geglaubt, es ginge um meine Arbeit. Dieser Stalker sei ein verirrter Fan. Aber es geht um damals.«

»Um deine Zeit in der Klosterschule, die du all die Jahre versucht hast, hinter dir zu lassen.«

Jared fährt sich mit der Hand durchs Haar und nickt.

»Hast du jetzt eine Ahnung, wer er ist?«, frage ich sanft.

Er lässt den Zigarettenrauch durch seine Nasenlöcher entweichen. »Im Grunde könnte es jeder sein. Ein Lehrer, ein Mitschüler, sogar einer der Hausangestellten. Aber offenbar weiß er alles.«

Ich runzele die Stirn. »Was meinst du damit, chéri?«

»Ach nichts. Er muss bloß auch dort gewesen sein«, weicht er aus und entwindet sich meiner Liebkosung, um sich einen Ascher zu holen.

»Was ist es, das dieser Stalker weiß, Jared?«, wiederhole ich und versuche seinen Blick aufzufangen, doch er weicht meinem aus.

»Dieser Bibelspruch, Hebräer 12, Vers 6. O’Meany benutzte ihn nur gegenüber ausgesuchten Personen in, sagen wir, besonderen Situationen.« Jareds Stimme vibriert förmlich vor Bitterkeit und Abscheu.

»In welchen Situationen?«, frage ich mit flacher Stimme und mein Herz klopft bis zum Hals.

»In hässlichen Situationen, Charlotte«, faucht er feindselig und tritt erneut an das bodentiefe Fenster, um in die Finsternis hinaus zu starren.

Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sein mir inzwischen so vertrauter Körper erscheint mir wie ein unüberwindbarer Schutzwall.

»Welche Situationen, Jared? Was hat O’Meany dir angetan, Liebster?«

Jared seufzt und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Es ist eine Geste zwischen Gleichgültigkeit und Resignation. »Ich sagte doch bereits, dass er ein Sadist war. Und er mochte kleine Jungen.«


Unchained Honesty – Unverhüllt

Man is least himself when he talks in his own person. Give him a mask, and he will tell you the truth.

Der Mensch ist am wenigsten er selbst, wenn er für sich selbst spricht. Gib ihm eine Maske und er wird dir die Wahrheit sagen.

Oscar Wilde
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Es fühlt sich an wie ein heftiger Schlag in die Magengrube. Das Blut rauscht in meinen Ohren und mir ist ein bisschen schwindelig. Jareds Worte hängen wie Blei in der Luft.

Ich sagte doch bereits, dass er ein Sadist war. Und er mochte kleine Jungen.

Ich habe gewusst, dass er auf dieser irischen Klosterschule Schreckliches erlebt haben muss, aber ich hatte so inständig gehofft, dass sich O’Meanys Verbrechen wenigstens auf körperliche Gewalt beschränkt hätten. Jeden Gedanken daran, dass Jareds Martyrium über Schläge und Demütigungen hinausgegangen sein könnte, habe ich kategorisch aus meiner Vorstellung verdrängt.

»Er hat dich missbraucht?«, krächze ich und meine Stimme klingt seltsam fremd in meinen Ohren.

»Auf so ziemlich jede denkbare Art.«

Der schneidende, eiskalte Klang seiner Stimme lässt mich schaudern.

»Oh, Jared«, flüstere ich, »es tut mir so leid.«

Jared lacht kurz auf. »O‘Meany sollte es leidtun, seinen Komplizen sollte es leidtun, denen, die immer nur weggeschaut haben und meiner Mutter sollte es leidtun. Aber nicht dir, Charlotte. Du hast mit alldem nichts zu tun.«

»Natürlich habe ich etwas damit zu tun. Weil ich dich liebe, Jared.«

Zum ersten Mal löst sich sein Blick von der nächtlichen Stadt und er sieht mich an.

»Aber ich wollte nicht, dass du das erfährst, Charlotte. Du hast selbst genug durchgemacht. Und ich will nicht …«

Er bricht ab und sieht erneut zum Fenster hinaus.

»Du willst nicht was?«, frage ich sanft und trete neben ihn.

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Seine Lippen bilden eine schmale Linie.

Jareds Körpersprache signalisiert noch immer Distanz und Abwehr, sodass ich es nicht wage, ihn zu berühren.

»Sag es mir, Jared«, bitte ich noch einmal.

»Ich will nicht, dass du mich wegen dieser Sache mit anderen Augen siehst, Charlotte. Ich will kein …«

»Mitleid?«, rate ich, als er das richtige Wort zu suchen scheint.

Jared nickt. »Ich habe diese Erlebnisse in Irland gelassen. Ich bin nicht mehr der Junge von damals. Und ich will, dass du weißt, dass diese Geschichte nichts mit dem zu tun hat, was ich heute tue und was zwischen uns ist.«

Ich nicke, obwohl ich aus eigener Erfahrung weiß, dass das nicht stimmt. Dieser elfjährige Junge, der gerade seinen geliebten Vater verloren hat und dann in die Fänge eines perversen Sadisten geriet, wird immer ein Teil von ihm bleiben. Er beeinflusst seine Art zu denken und zu handeln, seine künstlerische Arbeit, seine Sexualität.

»Ich habe nie jemandem davon erzählt, Charlotte«, fährt er fort. »Niemand aus meinem Umfeld kennt diesen Teil der Geschichte – auch Dana, Ian und Garry nicht. Und ich will, dass das so bleibt.«

Jetzt sieht er mich wieder an und ich nicke abermals.

»Du wirst mit niemandem darüber sprechen, Charlotte. Mit niemandem«, verlangt er nachdrücklich und seine Augen funkeln beinahe gefährlich.

»Natürlich nicht.« Ich schlucke. »Aber dieser Stalker weiß es.«

Jared seufzt. »Ja. Und offenbar ist er entschlossen, dieses Wissen gegen mich zu verwenden.«

Meine Gedanken überschlagen sich. Allein die Vorstellung, dass jemand mein eigenes Trauma öffentlich machen oder auf irgendeine andere Weise gegen mich verwenden könnte, ist mir unerträglich.

»Dieser Bibelspruch. O’Meany benutzte ihn nur, wenn er dir Gewalt antat?«, frage ich mit bebender Stimme.

Jareds Kiefer mahlt. »Er fand fast immer einen Grund, mich zu züchtigen – mit der Hand, dem Gürtel, der Rute, dem Rohrstock«, erklärt er bitter durch zusammengebissene Zähne. »Das war das Vorspiel, das er bevorzugte. Wenn er mich dann endlich so weit hatte, dass ich weinte oder um Erbarmen flehte, wisperte er mir diesen Spruch ins Ohr. Dann wusste ich, dass es noch schlimmer werden würde.«

»Ô mon Dieu!«, flüstere ich. »Dieses perverse Schwein. Warum hast du dich niemandem anvertraut, Jared?«

»O’Meany war ein pädophiler Sadist. Und er war klug, extrem manipulativ und der Leiter von St. Sebastian’s. Ich hatte das Pech, genau in sein Beuteschema zu passen. Ich war ein hübscher Junge; blond, zartgliedrig, ein bisschen rebellisch. Ich stammte nicht aus privilegiertem Haus und hatte eine verwitwete, alleinerziehende Mutter, die den Kirchenmännern uneingeschränkt vertraute. Niemand hätte mir geglaubt. Ich war das ideale Opfer.«

Tränen der Wut und der Abscheu brennen mir in den Augen. »Das ist so unvorstellbar grausam.«

»Aber ich habe es überstanden, Charlotte. Ich war nur einige Monate dort. Andere …« Er bricht ab.

»Dann warst du nicht der einzige?«

»Nein. Ich hatte mindestens einen Vorgänger und vermutlich eine Reihe von Nachfolgern.« Jareds Stimme klingt flach und bebt vor Bedauern, als er das sagt. Dann zündet er sich eine weitere Selbstgedrehte an. »Ich habe noch weitaus größere Schuld auf mich geladen als du. Ich wusste genau, dass es weitere Opfer nach mir geben würde, aber ich war nur froh, selbst der Hölle entkommen zu sein.«

»Du warst erst elf, Jared. Ein Kind, dem man Unvorstellbares angetan hat. Niemand auf der Welt könnte dir daraus einen Vorwurf machen.«

Jared lächelt schwermütig. »Aber ich mache mir diesen Vorwurf, Charlotte. Genau wie du und beinahe jeden Tag aufs Neue.«

»Ja, ich weiß.«

Er sieht mich an und nickt, als er die nur halb gerauchte Zigarette ausdrückt und den Rauch durch die Nasenlöcher entweichen lässt.

Und da ist sie plötzlich wieder, diese tiefempfundene Vertrautheit zwischen uns.

Ich will ihn an mich ziehen, ihn umarmen, doch tatsächlich ist es Jared, der mich in seine Arme zieht. So heftig und ungestüm, dass mir für einen Augenblick die Luft wegbleibt. Er schmeckt nach Rauch und Whiskey, als er mich gierig küsst, die eine Hand besitzergreifend auf meinem Po, die andere tief in mein Haar gewoben. Auf diese Weise hält er meinen Hinterkopf gepackt, während er seine Lippen auf meine presst. Es sind harte, beinahe gewaltsame Küsse, die meine Lippen versengen. Seine Zunge stößt tief in meinen Mund, während er mich rücklings gegen die bodentiefe Fensterscheibe schiebt.

Das kalte Glas in meinem Rücken lässt mich erschauern, als Jared ungeduldig mit dem Knie zwischen meine Beine drängt und mit fiebrigen Händen mein Kleid hochschiebt.

Ich keuche auf, als mir die kühle Feuchte zwischen meinen nackten Schenkeln verdeutlicht, wie erregt ich bin.

Doch dann hält er plötzlich inne. Seine Opalaugen wirken dunkel und verschattet, als er einen Schritt von mir zurücktritt und sich mit beiden Händen durchs Haar fährt.

»Entschuldige, Charlotte. Ich glaube, das ist jetzt keine gute Idee«, erklärt er mit unglaublich rauer Stimme.

Ich blinzele und versuche meinen beschleunigten Atem zu beruhigen.

»Schon gut, chéri. Ich verstehe das«, entgegne ich mit beinahe ebenso kehliger Stimme, während ich hastig mein Kleid richte.

»Nein, nicht deshalb.« Jareds Augen funkeln wie feurige Schwarzopale, als er mich ansieht. »Ich will Sex mit dir, Charlotte. Sacredieu! Ich will dich bis zur Besinnungslosigkeit ficken, bis nichts anderes mehr existiert als du und ich. Aber ich könnte dir nicht garantieren, zärtlich und rücksichtsvoll zu sein. Nicht heute Nacht.«

Ich schlucke. »Was, wenn ich es ausnahmsweise gar nicht so zärtlich und rücksichtsvoll will?«

Jareds Augen blitzen goldschillernd wie die einer Katze.

»Ist das dein Ernst?« Seine Stimme klingt dunkel und verschwörerisch.

»Ich denke schon.«

»Aber ich könnte dir wehtun, Charlotte«, gibt er zu bedenken und sieht mir tief in die Augen. »Du bist meine Droge, mavourneen, mein Lebenselixier. Das, was ich jetzt am allermeisten begehre und ersehne. Und ich brauche es hart und schnell und in einer hohen Dosis.«

»Und ich brauche dich, Jared. Ich weiß, dass du nichts tun wirst, das ich nicht ertragen kann.«

Im nächsten Moment liegen seine Lippen erneut auf meinen. Verlangend und besitzergreifend. Dann kneifen seine Zähne schmerzhaft in meine wundgeküsste Unterlippe, sodass ich spitz aufkeuche.

Seine Opalaugen funkeln dunkel, als ich mit der Zunge über meine pochende Lippe fahre.

Wieder schiebt er mich gegen das Fensterglas, aber diesmal hält er nicht inne.

Jareds dämonischer Körper drängt sich gegen meinen, klemmt mich zwischen sich und der kalten Glasscheibe ein, sodass ich seine wachsende Erregung an meinem Bauch spüren kann.

Ô mon Dieu! Er ist so hart und gewaltig.

Seine Lippen wandern an meinem Hals entlang, versengen meine Haut und hinterlassen eine Spur rauer, feuriger Küsse, die sich tief in meinen Körper einbrennen. Seine magischen Hände nehmen meine Brüste, meine Rippen, meine Hüften in Besitz und füllen alles mit Leben, das sie berühren, wie die Hände eines Bildhauers seinen Marmorblock. Ich spüre Jareds heißen Atem in meiner Halsbeuge, seine kitzelnden Haare auf meinem Dekolleté, seine schweren Blicke auf meinem Körper, der sich unter seinen groben, besitzergreifenden Liebkosungen windet. Meine Haut prickelt unter jeder seiner Berührungen, als er mein Lagalion-Kleid erneut bis zu den Hüften hochschiebt.

Ich halte den Atem an, als Jareds Hand im nächsten Augenblick zwischen meine Schenkel drängt. Seine kundigen Künstlerfinger teilen meine geschwollenen Venuslippen, ehe sie meine pochende Klitoris suchen und finden.

Mein Schoß ist noch überempfindlich von der Rasur und unserem Stelldichein auf dem Balkontisch, sodass mich Jareds Liebkosung beinahe um den Verstand bringt.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals und grabe die Finger tief in sein seidiges Haar, als erst einer, dann zwei seiner Finger in meine feuchte Enge tauchen, um mich auf das vorzubereiten, was noch folgen soll.

Ich keuche auf und mein Becken drängt sich ihm wie von selbst entgegen, als er seine Finger rhythmisch vor und zurück bewegt.

Mon Dieu! Sein wissendes Lächeln und das ungeduldige Funkeln in seinen Augen sind atemberaubend, als Jared seine Finger abrupt aus mir zurückzieht, um hektisch seine Hose zu öffnen.

Im nächsten Augenblick umfasst er meine Taille, um mich hochzuheben und mit einer einzigen heftigen Bewegung in mich zu stoßen.

»Ah!« Ich schreie auf, in einer wilden Mischung aus Überraschung, Lust und Schmerz, während ich reflexartig meine Beine um Jareds Hüften schlinge.

Trotz des Vorspiels kam dieser Angriff einfach zu unerwartet. Er ist so ungeheuer groß in mir und er lässt mir keine Zeit, mich an die plötzliche Enge zu gewöhnen.

Er bewegt seine Hüften vor und zurück und stößt dabei so tief zu, dass ich meine, unter seinen heftigen Stößen zu zerbersten. Mein Atem geht stoßweise und jeder Aufprall lässt mich aufschreien.

Jareds Augen sind verschattet, seine Züge verzerrt vor Lust und Anstrengung. Ich klammere mich an ihn und kralle die Fingernägel in die seidige Haut seines Nackens, während sich seine Finger tief und schmerzhaft in meinen Po graben.

Ich weiß nicht, ob ich um Erbarmen flehen oder um noch mehr betteln soll. Es ist qualvoll und fantastisch zugleich. Ich habe noch nie etwas derart Intensives erlebt und ich habe mich noch nie so ursprünglich und lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick.

»Sag mir, dass du mir gehörst, Charlotte!«, fordert Jared mit extrem rauer Stimme, während er erneut zustößt.

»Oui«, keuche ich atemlos.

»Ich will es aus deinem Mund hören«, stößt er abgehackt hervor.

»Ich gehöre dir, Jared!«, japse ich.

»Sag mir, dass du mich begehrst! Trotz dieser Sache«, verlangt er heiser.

»Ich begehre und ich liebe dich«, wimmere ich, während sich meine inneren Muskeln rhythmisch um sein gigantisches Glied zusammenziehen und ich von diesem immensen inneren Beben erfasst werde.

Jared stöhnt rau auf, als er tief in mir zu zucken und zu pulsieren beginnt.

»Oh, Charlotte!«, keucht er und presst mich an sich, als er mit der Urgewalt einer Flutwelle in mir explodiert.

Es fühlt sich an, als würde ich fliegen, als der Orgasmus wie eine Springflut über mich hinweg brandet und mich mit sich fortreißt. Wie eine Ertrinkende hänge ich in Jareds Armen, unfähig mich noch länger festzuhalten, während die Wellen in mir und um mich wogen und tosend über mir zusammenbrechen.

Meine Beine flattern, mein Körper erscheint mir beinahe schwerelos, als ich die Augen schließe und bunte Farbwirbel vor meinen Lidern tanzen sehe.

***

»Je t’aime. I love you«, flüstert mir Jared ins Ohr. »Ich liebe dich so sehr, Charlotte.«

Als ich die Augen aufschlage, liege ich auf der Couch und Jared hält mich im Arm.

»Alles in Ordnung, mavourneen?«, fragt er sanft und küsst meine Stirn.

Ich nicke ein bisschen benommen. »Ich glaube schon.«

»Ich hätte nicht so grob sein dürfen. Ich habe dich benutzt wie …«

Er bricht ab und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

»Du hattest mich doch gewarnt. Schon vergessen? Und es hat mir gefallen, Jared. Es war aufregend und wahnsinnig intensiv.«

»Dann habe ich dir also nicht wehgetan, mon cœur?«

Ich schüttele den Kopf. »Aber ich fürchte, ich bin kurz ohnmächtig geworden.«

Sein erleichtertes Lächeln ist atemberaubend. »Oui, chérie. Du warst einen Moment lang weggetreten. Aber ich hoffe, du hast noch mitbekommen, wie sich dein Körper um mich gespannt hat, ehe wir zusammen kamen. Das war unbeschreiblich. Ich dachte, du würdest mich verschlingen.«

Ich lächele etwas verlegen. »Ich bin eben unersättlich.«

Jared lacht. »Das trifft wohl eher auf mich zu. Du ahnst nicht, wie süchtig du mich machst, Charlotte. Du bist wie der reinste, purste Stoff für mich und jeder Trip potenziert meine Abhängigkeit.«

»Du vergleichst mich ernsthaft mit Rauschgift?«, frage ich stirnrunzelnd. »Ich kann mir ehrlich gesagt charmantere Komplimente vorstellen.«

Jared grinst. »Aus dem Mund eines Abhängigen könnte es kein größeres Kompliment geben, chérie. Ich weiß, wovon ich spreche. Und ich kann dir versichern, dass ich diese Sucht gegen keine andere auf der Welt eintauschen möchte.«

Dann küsst er mich sanft und meine wunden Lippen prickeln unter der zärtlichen Berührung.

»Wie kamst du eigentlich darauf, dass ich dich nicht mehr begehren könnte?«, frage ich, als er mit seiner Daumenkuppe ganz sacht über meinen Lippenrand fährt.

Im gleichen Moment scheint sich Jareds ganzer Körper zu verhärten und ich bedaure meine Frage augenblicklich.

»Immerhin habe ich dir heute Abend ziemlich abstoßende Dinge über mich erzählt«, brummt er durch zusammengebissene Zähne.

Ich runzele die Stirn. »Was dir angetan wurde, ist abstoßend und unvorstellbar grausam, Jared. Aber das ändert doch nichts daran, wie ich für dich empfinde.«

Er sieht mich skeptisch an, als würde er mir nicht glauben.

»Ich liebe dich, Jared«, bekräftige ich. »Warum sollte diese schreckliche Geschichte etwas daran ändern?«

»Weil ich nicht betäubt war, als es passierte«, murmelt er und ich muss mich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Ich wehrte mich jedes einzelne Mal, aber letztlich ließ ich es über mich ergehen, wieder und wieder. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich mein Leben lang dafür geschämt habe, Charlotte.«

Seine Stimme bebt vor Selbstverachtung und seine Züge spiegeln den Widerwillen, den er empfindet.

Der Kloß in meinem Hals hat die Größe eines im Ganzen verschluckten Apfels.

Die Scham, der Ekel, die Selbstvorwürfe sind mir so vertraut, dass es mir die Kehle zuschnürt. Die Erkenntnis, dass der Mann, den ich so sehr liebe, all das mit mir teilt, treibt mir brennende Tränen in die Augen.

»Doch, Liebster«, krächze ich. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

Jared blinzelt wie jemand, den man aus sehr trübsinnigen Gedanken gerissen hat.

»Aber es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen«, fahre ich fort. »Es war nicht deine Schuld, dass er dich ausgewählt hat. Du konntest nichts dafür und du hattest keine Chance gegen dieses Schwein.«

Im Grunde ist es genau das Gleiche, das er noch vor ein paar Tagen zu mir gesagt hat, und ich kann nur hoffen, dass es ihn erreicht. Ich glaube fest daran, dass es stimmt, obwohl ich ebenso gut weiß, wie schwer es ist, es zu verinnerlichen.

Ich lege meine Hand zärtlich an Jareds Wange, um die Selbstanklage aus seinem schönen Gesicht zu vertreiben.

Im ersten Augenblick zuckt er fast unmerklich vor mir zurück. Vermutlich bemerke ich es bloß, weil ich diese Reaktion von mir selbst nur zu gut kenne. Doch dann umgreift er mein Handgelenk mit seinen langen, eleganten Fingern und zieht es an seine Lippen, um weiche Küsse auf meinen Puls, meinen Handrücken und meine Fingerspitzen zu setzen.

***

Ich schlafe kaum in dieser Nacht. Wieder ist da viel zu viel, das mich beschäftigt. Was Jared nach dem Tod seines Vaters in dieser verfluchten Klosterschule durchgemacht hat, muss die Hölle auf Erden gewesen sein. Monatelang und jeden Tag aufs Neue, ganz allein mit dem Grauen und ohne die Möglichkeit, sich jemandem anzuvertrauen. Ich leide seit nunmehr acht Jahren unter den Geschehnissen dieser einen Nacht, an deren Hergang ich mich doch gar nicht erinnere. Dabei hatte ich eine verständnisvolle Familie, die mich aufgefangen hat, und eine hervorragende Therapeutin. Jared hatte nichts von alledem. Nur eine labile Mutter, die ihn nach der einmal gelungenen Flucht an diesen schrecklichen Ort zurückbrachte, zurück in die Hände eines perversen Kinderschänders. Die Vorstellung, was allein das für eine zarte Kinderseele bedeutet haben muss, lässt bittere Magensäure in mir aufsteigen. Ein solcher Vertrauensbruch durch die eigene Mutter zählt zum Grausamsten, das ich mir vorstellen kann. Wie kann man so etwas verarbeiten? Verzeihen kann man es sicher nicht.

Ich habe das Gefühl, diese Frau aus tiefstem Herzen zu hassen, obwohl ich ihr noch nie begegnet bin.

Die ohnmächtige Wut, die meinen Magen rumoren lässt und mir wie Gift in den Gliedern sitzt, macht es mir schwer, stillzuliegen. Es ist die gleiche ohnmächtige Wut, die mich regelmäßig beim Gedanken an jene Nacht überkommt und der Wunsch, sie mit siedendem Wasser zu bekämpfen, ist beinahe übermächtig.

Aber ich habe Jared ein Versprechen gegeben. Also versuche ich den Impuls niederzuringen und drehe mich stattdessen zu ihm um, um ihn im Zwielicht des anbrechenden Tages zu betrachten.

Mon Dieu! Wie schön er ist! Mein dunkler Engel mit den sinnlich geschwungenen Lippen, den gemeißelten Zügen und dem aschblonden Haar mit den bernsteingoldenen Reflexen, das ihm auf so verführerische Art in die Stirn fällt.

Jared muss wahrhaft ein hinreißend hübsches Kind gewesen sein. Der Gedanke, dass ihm genau das in so schrecklicher Weise zum Verhängnis wurde, schnürt mir die Kehle zu.

Er liegt ganz ruhig da, aber seine Augäpfel bewegen sich hektisch hinter den geschlossenen Lidern und sein Kiefer wirkt angespannt im Schlaf.

Ich glaube nicht, dass er einen dieser furchtbaren Alpträume hat, aber ich wage auch zu bezweifeln, dass es überhaupt Nächte gibt, in denen ihn die Vergangenheit nicht auf die eine oder andere Weise heimsucht.

Im Gegensatz zu mir erinnert sich Jared vermutlich an jede Einzelheit, jeden Übergriff, jeden Missbrauch. Zum allerersten Mal denke ich, dass Dr. Delaunay vielleicht recht haben könnte. Ist es nicht doch ein Segen, sich nicht zu erinnern?
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Als ich aufwache, steht die Tür zum Arbeitszimmer der Suite offen.

Jared sitzt mit freiem Oberkörper am Schreibtisch und studiert konzentriert die Tagespresse. Dabei hat er seine Bluetooth-Kopfhörer mit irgendeinem Klangteppich von Brian Eno auf den Ohren und schlürft seinen allmorgendlichen Earl Grey. Wenn er das tut, wirkt er unglaublich britisch. Aber auch wahnsinnig sexy.

Also klettere ich lautlos aus dem Bett, husche barfuß über den Teppich und schlüpfe durch die halboffene Tür. Weil ich ihn nicht erschrecken will, setze ich zuerst einen zärtlichen Kuss in seinen Nacken, ehe ich die Arme von hinten um seine Schultern lege und die Nase in seinem duftenden Wuschelhaar vergrabe.

Sofort setzt er die Kopfhörer ab und dreht sich zu mir um.

»Du bist schon wach?«, fragt er überrascht.

»Schon?«

»Du hast doch kaum geschlafen heute Nacht, chérie«, entgegnet er sanft.

»Das hast du gemerkt?«

»Natürlich habe ich das gemerkt. Und ich bin sehr stolz auf dich, dass du dich nicht aus dem Zimmer geschlichen hast, um dich zu verbrühen.«

Obwohl wir erst so kurz zusammen sind, kennt Jared mich besser als jeder Mensch sonst auf der Welt.

»Das hast du mir doch schließlich bei Strafe verboten«, entgegne ich schmunzelnd.

»Stimmt. Aber ich war nicht sicher, ob du dich auch daran halten würdest.«

Mit diesen Worten packt er mich und zieht mich schwungvoll auf seinen Schoß, um mich zu küssen.

»Eigentlich müsste ich dir raten, etwas überzuziehen, damit du dich nicht erkältest. Aber dem Chauvinisten in mir gefällt dieses Negligé einfach zu gut«, erklärt er grinsend und setzt ein paar weiche Küsse neben den spitzenbesetzten Träger meines Seidennachthemds.

Und dann widmen wir uns gemeinsam den ersten Ausstellungsbesprechungen. Die Feuilletons von beinahe allen namhaften Tageszeitungen der westlichen Hemisphäre enthalten bereits einen mehr oder weniger ausführlichen Bericht über den gestrigen Abend und über den meisten davon prangt ein Foto von Jared und mir vor der riesigen Videowand mit Operations- und Beschneidungsszenen.

War das Foto von Survages Surrealisten-Dinner nur in der britischen Yellow Press und den einschlägigen Klatschspalten veröffentlicht worden, sind die Bilder aus dieser Serie jetzt im Kulturteil aller großen Tageszeitungen zu sehen. Also wissen seit heute auch meine Verwandten, Nachbarn und Kommilitonen von meiner Beziehung mit dem umstrittensten Künstler der Welt.

Aber viel wichtiger als das ist, was über die Ausstellung geschrieben wird. Die Überschriften reichen von Die beste Ausstellung des Jahres und Ein Paukenschlag über das polemische Der schöne Feminismus-Retter bis zum galligen Sex(ism) sells.

Wie immer ist es Jared bravourös gelungen, mit seiner Arbeit zu polarisieren. Während sich die einen Kritiker in Lobeshymnen ergehen und mit Superlativen überschlagen, verreißen die anderen die Ausstellung als eiskalt kalkulierten Voyeurismus und plakative Pornografie. Selbst die Frauenverbände sind sich uneins. Die einen loben Jareds Mut und Engagement, die anderen verteufeln ihn, weil er Frauenleid in typisch männlicher Manier vorführe und kommerzialisiere.

Die Ausstellung hat noch gar nicht richtig begonnen, und die von Jared intendierte Debatte ist bereits in vollem Gange. Besser kann es kaum laufen.

Und dann vibriert Jareds stummgeschaltetes Smartphone auf dem Schreibtisch.

»Es ist Ian. Da muss ich rangehen«, sagt er mit Blick auf das Display, ohne mich von seinem Schoß zu lassen.

Ich kann mir die Glückwünsche und den Beifall lebhaft vorstellen, die Jared durchs Telefon entgegenbranden, als er mit diesem gewinnenden Ausdruck im Gesicht zuhört, ohne etwas zu sagen.

»Das ist zu viel der Schmeicheleien, Ian«, lacht er schließlich. »Ich bin gespannt, ob du immer noch so begeistert bist, wenn dich und dein Team in den nächsten Tagen die Interviewanfragen überrollen werden. Denn dann bin ich weg. Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, mein Freund.«

Dann wird er wieder ernst. »Noch etwas anderes. Sag, werden die Aufnahmen der Überwachungskameras im Museum eigentlich aufgezeichnet? – Sehr gut. Das heißt, die Videos von gestern Abend sind alle noch verfügbar? – Bestens. Ich müsste die Aufnahmen noch einmal sichten. – Nein, nichts Besorgniserregendes. Ich habe bei der Vernissage bloß jemanden vermisst. – Nein, nur ein alter Freund. – Hat Manfred heute Dienst? – Perfekt. Dann werde ich ihm nachher einen kurzen Besuch abstatten, ehe wir morgen früh fliegen. – Ja, leider. Ich habe noch dringende Termine in London und die Ausstellungsvorbereitung für das CAC geht langsam in die heiße Phase. – Zum Lunch? Wann? – Klar, wir freuen uns.«

»Du willst dir die Überwachungsvideos noch einmal ansehen?«, frage ich, als er aufgelegt hat.

Jared nickt. »Wir haben gestern Abend nur nach einem alten Mann gesucht. Vielleicht haben wir dabei etwas übersehen.«

***

Schon als Bernie die Limousine aus dem Fuhrpark des Grand Reed über die Mainbrücke lenkt, bekommen wir einen ersten Eindruck davon, wie erfolgreich die Ausstellung gestartet ist. Statt der Taxen und Luxuslimousinen vom Vernissage-Abend, ist es heute Vormittag eine Menschenschlange, die sich am Museumsufer entlang bis zum Eingang der Fondation Reed zieht. Sogar der Übertragungswagen eines regionalen Fernsehsenders ist erneut vor Ort, um über den Besucherandrang bei der neuen Cellier-Schau zu berichten.

Entsprechend betreten Paul, Jared und ich das Museum wieder auf die gleiche Weise wie am Vorabend. Inkognito, durch den Nebeneingang. Nur sind wir heute nicht für eine Vernissage gekleidet, sondern wie ganz gewöhnliche Touristen auf Museumstour. Natürlich sieht Jared auch in schwarzen Jeans, grauem Hoodie und Chucks zum Anbeißen aus, aber eben nicht wie der schillernde Kunststar vom gestrigen Abend.

Wieder schlägt er den direkten Weg zu Manfreds Kommandozentrale ein.

»Hallo Chef! Sie schon wieder? Das ist ja eine Überraschung!«, freut sich der übergewichtige Wachmann.

Diesmal steht auf seinem Motto-Shirt Nackt sehe ich viel besser aus. Ich muss grinsen.

Heute hat Manfred Schokoflips im Angebot, die wir dankend ablehnen, ehe er für uns bereitwillig alle Aufnahmen der Ausstellungseröffnung noch einmal abspielt.

Doch auch nach einer weiteren Stunde intensiver Sichtung, sind wir dem Stalker keinen Schritt näher gekommen. Da sind Alain Survage und seine Zwillinge, Ian und Ann-Sophie, Garry und George, John Lagalion und Neyla, Lieke, Dr. van Daapen und Leila Salih und all die anderen. Aber keine Spur von O’Meany persönlich oder sonst jemandem, der Jared von früher bekannt vorkommt oder verdächtig wirkt.

»Was ist mit dem Gästebuch im Foyer? Gibt es eine Kamera, die diesen Teil des Raumes einfängt?«, erkundigt sich Jared.

Manfred schüttelt bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Cellier. Es gibt nur diese zwei Kameras im Foyer. Die eine weist zur Drehtür, die andere zum Ausstellungszugang neben der Kasse. Der Rest des Raumes wird nicht videoüberwacht.«

»Das Pult mit dem Buch steht also im toten Winkel«, murmelt Jared frustriert.

»Das ist leider korrekt. Sorry, Meister.«

Jared seufzt. »Danke, Manfred. Sie waren uns trotzdem eine sehr große Hilfe.«

»Immer wieder gern, Mr. Cellier. Tut mir leid, dass Sie nicht fündig geworden sind. Noch ein paar Flips für den Weg?«

Bereitwillig nehmen wir beide ein Schokohörnchen aus der fast leeren Tüte, die uns Manfred hinhält, ehe wir uns verabschieden.

In der Tür stoßen wir beinahe mit Ian und Ann-Sophie zusammen.

»Ihr seid schon fertig? Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, erkundigt sich Ian.

Jared schüttelt den Kopf. »Leider nicht. Er scheint wirklich nicht dort gewesen zu sein.«

Ian zuckt bedauernd mit den Schultern. »Manchmal kommt eben etwas dazwischen.« Er sieht auf sein Smartphone. »Drehen wir vor dem Lunch noch eine Runde durch die Ausstellung? In etwa zehn Minuten beginnt Professor Survages Performance.«

Er betont das Wort Performance so, dass man die Anführungszeichen förmlich hören kann.

Jared schüttelt den Kopf. »Sorry, du weißt, dass ich prinzipiell keinen zweiten Rundgang vor Publikum mache.«

»Komm schon, Jared. Lass uns wenigstens einmal bei der Survage-Show zusehen«, bitte ich ihn.

Er seufzt. »Also gut. Aber nur, weil ich dir einfach keinen Wunsch abschlagen kann, chérie.«

Dann kramt er seine anthrazitfarbene Schiebermütze und einen Frankfurt-Guide aus der abgegriffenen Messenger-Bag, die er wie ein Tourist über der Schulter trägt.

Diesmal ist es eine Metamorphose in umgekehrter Richtung, die mit Jared vor sich geht, als wir die Ausstellung betreten. Sein ganzer Habitus verändert sich und passt sich dem der Bildungstouristen aus aller Welt an. Unbemerkt reihen wir uns in den Besucherstrom ein. Es ist wirklich verblüffend, wie gewöhnlich dieser faszinierende Mann aussehen kann, wenn er es darauf anlegt. Mit leicht gesenktem Kopf, schlenderndem Gang und dem Stadtführer in der Hand nimmt niemand Notiz von dem Mann, der für all das hier verantwortlich ist und gestern Abend für einen Menschenauflauf und Blitzlichtgewitter gesorgt hat.

Obwohl es verdammt voll ist, bleibt mir für die Betrachtung des Ursprungs der Welt und einiger anderer ganz kurzfristig arrangierter Arbeiten deutlich mehr Zeit als am gestrigen Abend. Auch die Zusammenstellung der Sequenzen auf der riesigen Videowand ist immer wieder anders und immer wieder aufs Neue erschreckend.

Der Blick in die leeren, ausdruckslosen Augen eines kleinen Mädchens, schreckgeweitet, aber viel zu traumatisiert, um zu weinen, direkt neben einem cleanen Werbevideo für Intimkorrekturen in Weichzeichneroptik, das Operationen als Lifestyle verkauft, ist wahnsinnig beklemmend.

Um den zentralen Glaspavillon im zweiten Raum hat sich erwartungsgemäß schon eine große Menschenmenge versammelt. Drinnen tauchen die Neonleuchten alles in die sterile, gleißende Helle eines Operationssaals. Eine junge Frau hat bereits auf der Behandlungsliege Platz genommen. Sie trägt eine grüne OP-Haube und einen entsprechenden Überwurf über ihrem Party-Outfit. Währenddessen lässt sich Professor Survage publikumswirksam von seinen geklonten Assistentinnen einkleiden. Wie bei einer Magier-Show assistieren ihm Ling und Lien in ihren knappen, figurbetonten Kitteln beim Anziehen des grünen OP-Hemdes und der Chirurgenhandschuhe, was Survage wie eine Initiationszeremonie zelebriert.

Dann tritt er ans Kopfende der Liege und erklärt den Zuschauern wie ein Professor im Hörsaal den Ablauf der blutlosen Oberlidstraffung, die er gleich unter örtlicher Betäubung vornehmen wird.

Er skizziert gestenreich wie ein Verkäufer im Shopping-Kanal, was er tun wird und welche Instrumente dabei zum Einsatz kommen, bevor der Eingriff beginnt.

Survage richtet den Schwenkarm der tellerförmigen OP-Leuchte auf das Gesicht seiner Patientin, ehe er den Mundschutz hochschiebt und sich über sie beugt.

Plötzlich bekomme ich Herzrasen. Das grelle Licht, die blendende OP-Lampe, der grüne Kittel. Mit einem Mal kommt alles wieder hoch. Mir wird schwindelig und übel. Wieder einmal meldet sich mein Fluchtinstinkt. Kopflos und ohne den anderen Bescheid zu sagen, drängele ich mich durch die Menge zum Ausgang.

Als ich die Tür zu den Damentoiletten aufreiße, laufen mir bereits Tränen über die Wangen. Ich stolpere in eine freie Kabine und verriegele die Tür hinter mir, ehe ich hemmungslos zu weinen beginne.

Ich kann mir selbst nicht erklären, warum mich ausgerechnet der Anblick dieser banalen Schönheits-OP derart aus der Bahn wirft. Aber plötzlich sind all die Bilder und Gefühle von damals wieder da – die Ängste, die Zweifel, die Ohnmacht, das Ausgeliefertsein und vor allem die vernichtenden Schuldgefühle. Ich allein habe diese Entscheidung getroffen und niemand auf der Welt kann mir diese Schuld abnehmen. Niemand teilt meine Trauer, meinen Schmerz, meinen Kummer; auch Jared nicht. Denn wie könnte er das verstehen?

»Alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«, höre ich eine besorgte Frauenstimme fragen.

Ich putze mir die Nase.

»Mir geht es gut. Vielen Dank«, entgegne ich um eine feste Stimme bemüht, doch tatsächlich klingt sie brüchig und verweint. Was würde ich jetzt für eine Dusche geben; so brühend heiß, dass sie den anderen Schmerz ausbrennt, wie man eine Wunde ausbrennt.

Stattdessen fische ich den Deo-Spray in Reisegröße aus meiner Handtasche. Er ist schon lange nicht mehr auf diese Weise zum Einsatz gekommen, aber heute kann ich nicht anders. Ich raffe mein Kleid hoch und halte die Düse ganz dicht an die empfindliche Innenseite meines Oberschenkels. Zuerst merkt man fast nichts, aber schon bald ist der brennende Kältereiz fast unerträglich. Dennoch sprühe ich den Spray leer. Der stechende Schmerz der Kälteverbrennung kommt dem des Verbrühens sehr nahe, auch wenn er sich nur auf ein kleines Areal konzentriert. Aber für den Augenblick erfüllt es seinen Zweck. Es kanalisiert meinen Schmerz und gibt ihm ein Ventil. Von der roten, leicht geschwollenen Brandwunde wird schon in wenigen Stunden kaum noch etwas zu sehen sein und in zwei bis drei Tagen ist sie gänzlich verschwunden.

Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und krame meinen Kosmetikspiegel hervor, um mein verlaufenes Augen-Makeup in Ordnung zu bringen. Meine Augen sind wässrig rot und meine Lippen angeschwollen.

Ich werde mir das Gesicht waschen und einen Moment an die frische Luft gehen müssen, damit Jared nichts merkt. Bastien ist schon aufmerksam, aber Jared hat eine Art sechsten Sinn und Röntgenaugen. Schon mein plötzliches Verschwinden allein wird ihn misstrauisch machen, doch die verweinten Augen würde er sofort bemerken.

Also husche ich nach den Korrekturmaßnahmen aus dem Waschraum, um vor dem Foyer etwas frische Luft zu schnappen.

Doch als ich aus der Tür trete, pralle ich gegen einen muskulösen Männerkörper.

Ich will reflexartig um Entschuldigung bitten, als ich nach oben sehe und in Jareds buntfunkelnde Opalaugen blicke.

»Da bist du ja. Ich habe schon überall nach dir gesucht, mavourneen«, sagt er und es klingt besorgt und vorwurfsvoll zugleich.

»Ich musste nur ganz dringend auf die Toilette«, behaupte ich schnell und versuche mich aus dem Bann seines forschenden Blicks zu befreien.

Jared hebt skeptisch eine markant gebogene Augenbraue und intensiviert seinen kritischen Blick. »Du bist so plötzlich verschwunden, Charlotte. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich war schon drauf und dran, auf der Damentoilette nachzusehen.«

»Désolé. Wie gesagt, es war bloß sehr eilig«, versuche ich es noch einmal.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragt er nachdrücklich.

Ich nicke, während ich seinem bohrenden Blick ausweiche.

Doch Jared lässt nicht locker. Er legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn, um mein Gesicht zu sich anzuheben.

»Du hast geweint, Charlotte.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ich schlucke. »Ich habe mir nur etwas ins Auge gerieben«, lüge ich unbeholfen und befreie mich aus seinem Griff.

Jared runzelt die Stirn. »Du solltest inzwischen eigentlich wissen, dass ich dich besser kenne, Charlotte.«

Sein Tonfall klingt ein wenig vorwurfsvoll, während er mit der Kuppe seines Zeigefingers ganz sanft die Linie meiner aufgequollenen Unterlippe nachmalt.

»Was ist los mit dir, chérie? Was war der Trigger?«

Merde! Wie macht er das bloß?

Ich seufze und zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung«, lüge ich nochmals. »Ich habe dir doch erzählt, dass mir das hin und wieder passiert. Einfach so, wie eine Panikattacke.«

Daraufhin nimmt er mich in den Arm und ich genieße seinen Duft und seinen festen, regelmäßigen Herzschlag so dicht an meinem Ohr. Wie immer wirkt Jareds Nähe auf beinahe magische Art beruhigend auf mich.

Doch dann fasst er mich plötzlich an den Schultern, um mir erneut ins Gesicht zu sehen.

»Du hast dir doch nicht etwa wieder selbst wehgetan?«, will er wissen und mustert mich prüfend.

»Siehst du hier etwa eine Dusche?«, entgegne ich scherzend.

Jared kräuselt die Lippen. »Ich gehe davon aus, dass das keine notwendige Bedingung für dich ist«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne. »Also, hast du?«

Ich blicke auf meine Schuhspitzen. Das Thema ist mir nach wie vor unangenehm, aber ich sehe keine Notwendigkeit, ihn noch einmal zu belügen.

»Vielleicht ein bisschen«, antworte ich daher kleinlaut.

Jared zieht geräuschvoll Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Charlotte.«

»Und ich dachte, die gilt bloß für zu heiß eingestellte Duschen ...«

»Blödsinn«, unterbricht er mich beinahe barsch. »Du weißt genau, dass es um jede Art von selbstverletzendem Verhalten geht. Ich will nicht, dass du dir wehtust, Charlotte. Egal, auf welche Weise.«

In diesem Moment tritt Ian durch die Drehtür zum Foyer-Vorplatz.

»Darüber werden wir noch zu reden haben«, zischt Jared, ehe Ian bei uns ist.

»Hier steckt ihr also. Ann-Sophie hat mich losgeschickt, nach euch zu suchen.«

»Ich kann nur kein Blut sehen und wollte euch einen peinlichen Ohnmachtsanfall ersparen«, erkläre ich schnell.

Ian grinst. »Dann hättet ihr ruhig bleiben können. Der Eingriff ging tatsächlich nahezu blutlos vonstatten. Allerdings wird die junge Dame eine Weile aussehen, als hätte sie zwei kräftige Veilchen. Ich werde nie begreifen, wie man sich freiwillig so etwas antun kann.«
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Das vielfach prämierte Restaurant, in dem Ian einen Tisch für uns reserviert hat, thront hoch über der Stadt im obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers und bietet durch die Rundumverglasung einen spektakulären Blick auf die Frankfurter City mit ihren weltstädtischen Hochhäusern und Bankentürmen. Ebenso exklusiv wie die Aussicht ist auch das futuristische Innendesign, für das ein angesagtes kanadisches Künstlerkollektiv verantwortlich zeichnet. Glas, Stahl und Licht in allen Facetten bilden eine faszinierende Einheit, die wohl auch meinen Architektenvater beeindrucken würde.

»Ian sagt, dass ihr schon morgen früh abreist«, sagt Ann-Sophie bedauernd und nippt an ihrem Weißwein.

Ich nicke. »Jared hat geschäftlich in London zu tun.«

»Ronald Raatchy besteht auf eine persönliche Übergabe einiger Abzüge, die er zu erwerben gedenkt«, seufzt Jared.

»Raatchy?« Ian verdreht die Augen. »Ihr habt mein vollstes Mitleid.«

»Ist er wirklich so schlimm?«, erkundige ich mich.

»Er ist ein amerikanischer Kulturbanause, der sich für einen versierten Kunstkenner hält«, erklärt Ann-Sophie. »Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen, als wir uns für Bound um eine Leihgabe aus seiner Privatsammlung bemüht haben.«

»Im Grunde entscheiden seine Berater, in welche Kunst er investieren soll, weil sie die größtmögliche Rendite verspricht«, fügt Ian hinzu. »Aber dank seines grenzenlosen Egos hält er sich für den einflussreichsten Mäzen der Welt.«

Jared kräuselt die Lippen. »Vielen Dank, dass ihr Charlotte den London-Trip so schmackhaft macht.«

Ian grinst. »Ich würde mir ohnehin verdammt gut überlegen, ob ich sie zu einem Treffen mit Ronald Raatchy mitnehmen würde. Der Kerl kann seine Hände nicht fünf Minuten bei sich behalten. Er hat sich in meinem Beisein so dreist und plump an Ann-Sophie herangemacht, dass ich beinahe meine gute Erziehung vergessen hätte.«

Jared lacht. »Die Schlagzeile hätte ich gern gelesen.«

»Im Ernst. Raatchy ist ein größenwahnsinniger, milliardenschwerer Sexist mit ziemlich üblen Manieren. Und deine hübsche Charlotte dürfte genau in sein Beuteschema passen.«

»Dann kann der alte Lustmolch was erleben«, entgegnet Jared halb scherzend, halb im Ernst.

In diesem Moment kommt unser Dessert.

Während Jared am Nachmittag in letzten Meetings noch ein paar Absprachen mit den Kunstvermittlern und der Presseabteilung der Fondation Reed treffen wird, die das Begleitprogramm zur Ausstellung gestalten und die Pressearbeit übernehmen werden, lädt mich Ann-Sophie zu einer Shopping-Tour ein.

Ich will zunächst ablehnen, um Jared zu seinen Terminen zu begleiten, doch er meint, dass er bei diesen Gesprächen auf mich verzichten könne.

»Du solltest dich ein bisschen vergnügen und dir die Stadt ansehen, wenn wir schon morgen nach London fliegen.«

Ich grinse. »Sag jetzt nicht, ich soll mich amüsieren und mir etwas Schönes kaufen.«

Jared hebt fragend beide Augenbrauen. »Warum nicht?«

»Weil ich keines dieser Mädchen bin, Jared. Wenn ich mir etwas kaufen will, tue ich es einfach.«

Ian lacht. »Wir haben uns für eine Sorte Frau entschieden, die ein gewisses Umdenken erfordert, mein Freund.«

***

Tatsächlich verbringen Ann-Sophie und ich einen schönen Shopping-Nachmittag in der Frankfurter Innenstadt. Mit Paul und einem von Ians Personenschützern im Schlepptau bummeln wir durch die Goethestraße und die angrenzenden Gassen mit ihren teuren Boutiquen, Juwelieren und Parfümerien und durch die sogenannte Freßgass mit den namengebenden Delikatessengeschäften und Cafés.

Ich erstehe ein wunderschönes Sommerkleid aus floral bedrucktem Seidenchiffon und ein asymmetrisch geschnittenes schwarzes Businesskleid von John Lagalion, das ich in London zu Jareds Geschäftsterminen tragen kann, während sich Ann-Sophie ein Paar wirklich sündhaft schöne Sandaletten gönnt.

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«, erkundigt sie sich mit Blick auf meine goldene Kreditkarte.

Ich nicke. »Klar.«

»Bist du eigentlich mit Gaspard Lasard verwandt?«

Ich lächele. »Er ist mein Vater.«

»Wow. Ich bin ein großer Fan seiner Arbeit. Ich habe schon im Studium ein Seminar über seine Bauten besucht und mir einige davon später im Original in Paris, London und Berlin angesehen. Er ist ein großer Innovator und einer der visionärsten Architekten unserer Zeit.«

»Ja, er hat einige großartige Gebäude entworfen«, entgegne ich diplomatisch.

Danach trinken wir Kaffee in einem traditionsreichen deutschfranzösischen Caférestaurant mit plüschiger Atmosphäre und himmlischen Torten nahe der Alten Oper.

»Darf ich dir auch eine Frage stellen?«, beginne ich schließlich, als der Kellner außer Sichtweite ist.

»Sicher. Nur zu.«

»Aber sie ist um einiges persönlicher als deine«, warne ich sie.

Ann-Sophie lächelt. »Schieß schon los.«

»Also gut. Jared sagt, dass Ian und du schon ziemlich lange zusammen seid.«

Ann-Sophie nickt.

Also nehme ich all meinen Mut zusammen und fahre fort. »Und er hat durchblicken lassen, dass er und Ian einige Charaktereigenschaften teilen.«

Ann-Sophie grinst und nickt wieder. »Was möchtest du wissen, Charlotte?«

»Wie funktioniert das Zusammenleben mit einem megareichen dominanten Kontrollfreak?«

Jetzt lacht sie entwaffnend. »Nun, das ist tatsächlich eine gute Frage.«

Sie nippt an ihrem Cappuccino. »Zunächst einmal muss man sich, glaube ich, unbedingt seine Freiräume bewahren und ihrem Kontrollbedürfnis immer wieder klare Grenzen setzen. Du bist noch sehr jung, Charlotte, aber du solltest dich trotzdem nicht zu sehr von Jared vereinnahmen lassen. Männer wie Ian Reed und Jared Cellier sind es gewohnt, immer zu bekommen, was sie wollen. Sie müssen erst lernen, wie gleichberechtigte Beziehungen auf Augenhöhe funktionieren, und dass wir anders ticken als ihre willigen Gespielinnen.«

Dann sieht sie mich plötzlich mit ernstem Blick an. »Jared verlangt doch nicht etwa Dinge von dir, die du nicht magst?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Er ist wahnsinnig zärtlich, einfühlsam und verständnisvoll. Aber ich weiß, dass er diese Neigungen hat und ich glaube, dass er sich meinetwegen sehr zurückhält. Er will mir nicht wehtun und mich nicht verschrecken. Daher weiß ich nicht, ob er von mir bekommt, was er braucht. Und ich habe keine Ahnung, ob ich es ihm geben könnte.«

Ann-Sophie nickt nachdenklich. »Diese Fragen kommen mir sehr bekannt vor, Charlotte. Ganz ähnliche habe ich mir auch gestellt, als ich Ian kennenlernte. Ich denke, die einzige Möglichkeit, Antworten auf deine Fragen zu finden, ist sie auszusprechen. Lass dir von Jared erzählen und zeigen, worum es geht, und lass ihn wissen, was du magst und was nicht.«

Ich seufze und nicke. »Merci beaucoup. Ich denke, du hast mir sehr geholfen.«

»Ich glaube nicht, dass du dir in dieser Sache allzu große Sorgen machen solltest, Charlotte. Ian sagt, er hätte Jared noch nie so von einer Frau reden hören, wie von dir. Ich denke, du machst ihn sehr glücklich.«
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Als ich mit Paul und meinen Einkäufen ins Hotel zurückkomme, ist es Abend geworden und ich habe eine neue Freundin gefunden.

»Salut chéri! Bist du schon zurück?«, rufe ich beschwingt, als ich unsere Suite betrete.

Doch da kommt mir Jared schon vom Arbeitszimmer aus entgegen; die oberen Knöpfe des schwarzen Hemds offen, die Ärmel halb hochgekrempelt, das blondgesträhnte Haar leicht zerzaust.

Bon Dieu! Wann werde ich mich bloß an diesen Anblick gewöhnen?

Jared sieht mit hochgezogenen Brauen auf seine Nautilus. »Seit ziemlich genau einer halben Stunde. Und kannst du dir vorstellen, was ich in dieser Zeit getan habe?«

Ich schüttele den Kopf.

»Ich habe auf dich gewartet, Charlotte«, erklärt er mit gefährlich düsterer Stimme. »Verflucht, was machst du bloß mit mir? Ein Nachmittag ohne dich und ich fühle mich wie ein Junkie auf Turkey, der von dem nächsten Schuss fantasiert. Ich war unfähig, an etwas anderes zu denken, als an dich.«

Wieder wirkt seine samtig raue Stimme wie Brandbeschleuniger auf meinen Unterleib.

»Und wie sehen die Entzugserscheinungen aus?«, frage ich mit einem koketten Lächeln.

Jareds Augen schillern feurig, als er auf diese verflucht hintersinnige Weise grinst.

»Jedenfalls alles andere als jugendfrei«, knurrt er und nimmt mir die Einkaufstaschen aus der Hand, nur um sie achtlos auf den Boden fallenzulassen.

»Da sind teure Sachen drin«, beschwere ich mich mit verdächtig heiserer Stimme.

»Die kannst du mir später zeigen«, entscheidet Jared resolut.

Dann küsst er mich gierig und ich schlinge reflexartig die Arme um seinen Hals.

Mit geübten Fingern beginnt er, die Knöpfe meines Hemdblusenkleides aufzuknöpfen, wobei er jedem geöffneten Knopf einen elektrisierenden Kuss auf die gerade entblößte Stelle folgen lässt.

Ich seufze auf, als er einen weichen Kuss in die Vertiefung zwischen meinen Brüsten setzt.

»Hübscher BH«, raunt er anerkennend und haucht einen weiteren Kuss auf meine rechte Brustwarze, die sich ihm durch die zarte elfenbeinfarbene Spitze unanständig entgegenstreckt.

Dann öffnet er ganz gemächlich die nächsten Knöpfe und geht vor mir in die Hocke, ehe er neckend einen saugenden Kuss auf meinen Nabel setzt.

Ich keuche kichernd auf und grabe die Finger in sein seidiges Haar.

Jared grinst wölfisch und tut es noch einmal, sodass ich mich unter der kitzelnden Folter winde.

»Hör auf«, japse ich.

»Du würdest eine fabelhafte Bauchtänzerin abgeben, chérie«, lacht Jared und öffnet den nächsten Knopf.

Schließlich ist er beim letzten Knopf angelangt und lässt mir das Kleid im nächsten Augenblick wie einen Mantel über die Schultern rutschen, sodass ich mit einem Mal in Dessous und Sandaletten vor ihm stehe.

Jared blickt mit funkelnden Augen und begehrendem Blick zu mir auf, ehe seine Hände zwischen meine Schenkel drängen.

Ich gebe ihm willig nach und stütze mich auf seinen Schultern ab. Doch ich erstarre förmlich, als ich seine Fingerspitzen im nächsten Moment auf der frischen Brandwunde spüre.

Jared erhebt sich mit der blitzartigen Eleganz einer Raubkatze.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, poltert er, sodass ich förmlich zusammenzucke.

»Ich sagte doch, dass ich vorhin im Museum nicht anders konnte«, entgegne ich kleinlaut.

»Du sagtest, vielleicht ein bisschen. Das hier ist aber nicht ein bisschen, Charlotte. Das ist eine veritable Verbrennung, wie auch immer du das hinbekommen hast.«

»Ganz simpel mit Deo-Spray«, fauche ich angriffslustig.

Jareds Augen blitzen zornig.

Ich zucke abermals zusammen, als er die Hände mit voller Wucht links und rechts meines Kopfes gegen die Flurwand stützt, sodass ich zwischen ihm und der Wand in der Falle sitze.

Ich blinzele, aber ich halte seinem wütenden Blick stand.

»Hast du eine blasse Vorstellung davon, wie gern ich dich dafür nach allen Regeln der Kunst bestrafen würde, mavourneen?«, knurrt er drohend.

Ich schlucke.

»Tu dir keinen Zwang an, wenn es das ist, was du willst«, entgegne ich scharfzüngig.

Diesmal ist es Jared, der blinzelt.

»Überleg dir besser, was du sagst«, zischt er durch zusammengebissene Zähne. »Ich könnte dich beim Wort nehmen, Charlotte.«

»Warum tust du’s nicht?«, gebe ich zurück. Merde! Mein Herz rast wie wild und ich habe keine Ahnung, auf was ich mich da gerade einlasse.

Jareds Kiefer mahlt.

»Weil ich nicht weiß, ob dir das gefallen würde«, bringt er schließlich hervor.

»Dann sorge dafür, dass es mir gefällt.« Meine Stimme ist jetzt kaum mehr als ein Flüstern.

Einen Moment lang sieht er mich abschätzend an, dann nimmt er seine Hände von der Wand und tritt einen Schritt zurück.

»Ich will, dass du jetzt ins Schlafzimmer gehst, dich mit gespreizten Schenkeln auf den Boden kniest und auf mich wartest.« Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl.

Diese Tatsache übt eine seltsame Faszination auf mich aus. Sie fasziniert und irritiert mich zugleich.

»Ich werde es nicht noch einmal sagen, Mademoiselle Lasard«, erklärt Jared drohend.

»Wie Sie wünschen, Monsieur Cellier«, entgegne ich kokett und stolziere an ihm vorbei.

Ich weiß genau, dass er mir nachsieht. Wieder spüre ich seine brennenden Blicke auf meiner Haut und bemühe mich entsprechend um einen tadellosen Gang, eine aufrechte Körperhaltung und einen auf dezente Weise aufregenden Hüftschwung. Für irgendetwas müssen die vielen Jahre Ballett-, Reit- und Tanzunterricht schließlich gut gewesen sein.

Doch als ich allein im riesigen Schlafzimmer der Confidential Suite stehe, bin ich mir meiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher. Eine Weile stehe ich unschlüssig da und blicke hinab auf den tadellos gepflegten cremefarbenen Teppich zu meinen Füßen. Ich tue mich einfach schwer damit, mich auf die Knie niederzulassen.

Will ich mich wirklich in diese devote Position begeben? Jared die Führung überlassen und mich seinem Willen unterwerfen? Mich von ihm bestrafen lassen, weil ich mich selbst bestraft habe?

Oh ja, ich denke, genau das will ich. Aus freien Stücken und weil ich ihm uneingeschränkt vertraue. Allein der Gedanke, ihm die Kontrolle zu überlassen, lässt meine Haut prickeln und mein Herz schneller schlagen. So wie ich seine Droge bin, ist er meine. Das Gefühl, die Verantwortung abgeben zu können und mich einfach fallenzulassen, ist unbeschreiblich und es macht süchtig. 

Nach reiflicher Überlegung wähle ich den prominentesten Platz mitten im Raum zwischen Bett und Kamin, um meine Position einzunehmen. Leider erweist sich der Teppich als weniger weich und meine hohen Schuhe als hinderlicher als erwartet. Es stellt sich als nicht übermäßig bequem heraus, mit gespreizten Beinen auf dem pieckenden Teppich zu hocken und sich wegen der Schuhe nicht richtig auf die Fersen setzen zu können.

Wo bleibt er jetzt nur? Wenn er nicht bald kommt, wird der Teppich hässliche rote Muster auf meinen Knien hinterlassen haben und meine Füße werden eingeschlafen sein. Ich rutsche unruhig hin und her und versuche eine etwas bequemere Haltung zu finden.

»Halt den Rücken gerade und leg die Hände auf deine Knie.«

Ich zucke regelrecht zusammen, als Jared plötzlich wie aus dem Nichts im Türrahmen steht.

Gehorsam folge ich seiner Anweisung und blicke erwartungsvoll zu ihm auf.

»Sehr gut. Und jetzt senk deinen Blick. Du darfst mich nur ansehen, wenn ich es dir gestatte.«

Ich blinzele irritiert. Meint er das ernst? Aber da ist kein Hauch von Ironie in seiner dunklen Stimme und seine steinerne Miene verrät keine Regung.

Also folge ich auch dieser Belehrung, allerdings nicht ohne ihn noch einmal ganz genau zu betrachten. Mit dem weit offenstehenden schwarzen Hemd und der schmalen dunklen Jeans sieht er unfassbar sexy aus. Und er wirkt so lässig und selbstgewiss, während ich vor Neugier und Nervenanspannung beinahe platze.

»Gut so«, raunt er mit sonorer Stimme, als er sich vom Türrahmen löst und auf mich zugeht.

Ich fixiere einen Punkt zwischen meinen gespreizten Schenkeln, um nicht doch zu ihm aufzusehen, als er mich fast erreicht hat.

Mein Herz flattert nervös, als Jared gemessenen Schritts um mich herumgeht, mich gleichsam umkreist wie ein Raubtier seine Beute. Seine eingehende Betrachtung ist unangenehm und aufregend zugleich.

»Mon Dieu! Was für ein herrlicher Anblick«, sagt er mehr zu sich selbst und diesmal kann ich ihn förmlich lächeln hören.

»Bleib genau so!«, verlangt er und ich gehorche abermals.

Dann geht er hinüber zum Ankleidezimmer und kramt erneut in dem schwarzen Weekender, aus dem er gestern die Seidenschals geholt hat. Ich kann sehen, wie er einige Dinge herausnimmt, ehe er zu mir zurückkommt und ich schnell wieder den Blick senke.

»Braves Mädchen«, sagt er grinsend. Natürlich hat er meine Neugier bemerkt.

Dann geht er anmutig vor mir in die Hocke und hält mir etwas unter die Nase, das mir auf beunruhigende Weise ziemlich bekannt vorkommt.

»Weißt du, was das ist, Charlotte?«, fragt er mit samtiger Stimme.

Ich schlucke. Wo habe ich mich da nur wieder hineinmanövriert?

Ich zucke, als er mit der verbreiterten Lederklatsche mein Kinn anhebt.

»Nun?«, fragt er und hebt erwartungsvoll eine Augenbraue.

Ich räuspere mich. »Das ist eine Springgerte, wie man sie beim Dressurreiten benutzt«, erkläre ich mit bebender Stimme.

Jared grinst. »Sehr richtig, Mademoiselle Lasard. Natürlich sind junge Damen Ihres Standes mit derlei Instrumenten vertraut.«

Sein spöttisch herablassender Ton lässt mich unwillkürlich die Augen verdrehen.

»Das habe ich genau gesehen«, lässt er mich wissen und es klingt wie eine Drohung.

Dann tritt er hinter mich.

»Nimm deine Hände auf den Rücken«, fordert er und ich gehorche zögernd.

Es ist einer der glatten Seidenschals, den er mehrmals um meine Handgelenke schlingt, um sie dann sorgfältig zusammenzubinden. Diesmal fühlt es sich nicht bloß symbolisch an.

Mit heftig klopfendem Herzen beobachte ich, wie Jared das dekorative, hochflorige Lammfell aus dem Sessel nimmt und ich verdrehe mir beinahe den Hals beim Versuch zuzusehen, wie er es direkt hinter mir auf den Teppich legt.

»Ich möchte, dass du mir jetzt vertraust, Charlotte«, raunt er mit diesem samtigen Timbre in der Stimme, während er mich behutsam an den Schultern fasst. »Lass dich einfach nach hinten sinken. Es kann dir nichts passieren.«

Zögernd folge ich seiner Anweisung, aber die gefesselten Hände und die kniende Position machen mich unsicher.

»Keine Sorge. Ich bin ja da«, erklärt Jared und leitet mich an, bis ich auf dem weichen Lammfell und meinen gefesselten Händen zu liegen komme.

»Gut so«, lobt er mich zufrieden.

Dennoch quieke ich schrill auf, als er im nächsten Moment meine Fußgelenke packt und auch diese kunstvoll mit einem Seidenschal verschnürt, nur um meine zusammengebundenen Beine im nächsten Moment emporzuziehen, als wollte ich in der Yogastunde einen Schulterstand machen.

Dann beugt er meine Knie leicht in Richtung Brust, sodass ich ihm meinen Po und die Rückseite meiner Schenkel auf verdammt einladende Weise präsentiere.

Mon Dieu! Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Als ich mir meiner misslichen Lage vollends bewusst werde, beginne ich unwillkürlich zu zappeln, doch Jared hält meine Fußgelenke in seiner linken Hand wie in einem Schraubstock.

»Du solltest jetzt besser stillhalten, Charlotte. Schließlich hast du dir genau das gewünscht«, erklärt er spöttisch und intensiviert seinen Griff.

»Da war aber keine Rede von Gerten und Turnübungen«, keuche ich.

Jared lacht. »Es soll ja schließlich bei allem Vergnügen auch eine Strafe sein, Mademoiselle Lasard.«

Mit diesen Worten tätschelt er zärtlich meinen gespannten Po und mein ganzer Körper vibriert vor Anspannung, als Jareds rechter Zeigefinger das zarte Seidendreieck meines elfenbeinfarbenen Strings nachfährt, der gerade in dieser Position weitaus mehr entblößt als er verdeckt.

»Was für ein unbeschreiblicher Anblick«, raunt er mit sonorer Stimme. »Und was für hübsche Dessous. So unschuldig und verführerisch.«

Er spielt mit meinem String, sodass sich der schmale Seidenstreifen noch tiefer in meine dargebotene Furche gräbt, meine Venuslippen teilt und über meine empfindsamste Stelle reibt.

Juste ciel! Es fühlt sich aufregend an und so verdorben!

Ich seufze auf, als er auf diese köstliche Weise meine Klitoris stimuliert.

Jared schenkt mir ein verflucht hintersinniges Lächeln.

»So einfach werde ich es dir nicht machen, chérie. Bist du bereit für den schmerzhaften Teil?«, fragt er süffisant.

Natürlich bin ich nicht bereit dazu, doch da trifft die Gerte schon zum ersten Mal auf meine rechte Pobacke.

»Aïe!«, kreische ich empört. Das hat wirklich ziemlich wehgetan.

Wieder will ich mit den Beinen zappeln, aber Jared hält mich noch immer in seinem eisernen Griff und da ich auf meinen gefesselten Händen liege, bin ich ihm in dieser unvorteilhaften Position hilflos ausgeliefert.

»Hör auf zu zappeln! Sonst treffe ich noch Stellen, die ich besser nicht treffen sollte«, warnt er mich, ehe die Gerte zum zweiten Mal auf meine gespannte Haut niederfährt. Diesmal auf die andere Seite. Es ist ein ziehender, scharfer Schmerz; nicht zu vergleichen mit Jareds Handfläche.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht laut zu schreien, als er gleich darauf zwei weitere Hiebe auf meinen Po und meine empfindlichen Schenkel platziert.

»Bitte hör auf!«, keuche ich flehend. »Ich habe genug und es gefällt mir ganz und gar nicht!«

»Davor hatte ich dich ja gewarnt«, entgegnet Jared lakonisch. »Aber du musstest mich ja unbedingt herausfordern.«

»Ich habe meine Lektion gelernt!«, japse ich.

»Ist das so?«, fragt er spöttisch grinsend.

Ich zucke leicht, als er prüfend mit dem Zeigefinger durch meine Spalte fährt und mir damit bewusst macht, wie feucht und geschwollen ich bin.

»Die Behandlung scheint Ihnen besser zu gefallen, als Sie zugeben, Mademoiselle Lasard«, erklärt Jared schmunzelnd, während er meinen String erneut mehrmals über meine pochende Perle reiben lässt, bis ich abermals lustvoll aufstöhne.

»Ich würde daher lieber auf Nummer sicher gehen«, fügt er jovial hinzu, ehe er die Gerte ein weiteres Mal auf mein brennendes Fleisch niedersausen lässt.

Diesmal schreie ich; in einer Mischung aus Schmerz und Empörung. Und es tut mir gut. Es ist auf unbeschreibliche Art befreiend. Wieder stellt sich dieses verwirrende Glücksgefühl ein, das mich jedes Mal überkommt, wenn Jared das Kommando übernimmt und mir jede Verantwortung abnimmt.

Und er lässt sich nicht beirren. Vielmehr verrät mir sein wissendes Lächeln, dass er auch jetzt ahnt, was in mir vorgeht. Noch dreimal trifft das Folterinstrument unbarmherzig auf meine empfindlichen Schenkel, die sich inzwischen anfühlen, als würden sie in Flammen stehen. Diesmal schreie und wimmere ich bei jedem Streich, denn vor Jared brauche ich weder meinen Schmerz noch meine Lust zu verbergen.

Dann legt er die Gerte beiseite und befühlt zärtlich die Spuren, die sie auf meiner Haut hinterlassen hat. Allein diese behutsame Berührung lässt mich zittern.

»Du warst sehr tapfer, Charlotte, und du hast mir einen wahnsinnig sinnlichen Anblick beschert. Aber ich hoffe dennoch, dass du dir beim nächsten Mal gründlicher überlegst, ob du dir wieder selbst wehtust.«

Ich nicke.

»Versprichst du es mir?« Jared fixiert mich mit seinen Opalaugen, in denen zu gleichen Teilen Zärtlichkeit und Bestimmtheit liegen.

»Ich verspreche es«, entgegne ich mit brüchiger Stimme.

Dann löst er die Fesseln an meinen Fußgelenken und streift mir die hohen Schuhe ab, um einen Moment lang äußerst gekonnt meine verspannten Fußsohlen zu massieren.

Ich seufze behaglich auf und genieße die wohltuende Massage.

Jared setzt einen weichen Kuss auf meinen Spann, ehe er meine Füße behutsam auf dem Lammfell abstellt.

»Und meine Hände?«, frage ich, als er sich über mich beugt, um mich zu küssen.

»Die müssen sich noch ein bisschen gedulden«, entgegnet er mit kehliger Stimme, während seine Finger unter den Bund meines Höschens gleiten.

»Aber ich kann mich nicht mehr gedulden, Charlotte«, fügt er heiser hinzu.

Mein Po brennt noch heftig von den Gertenhieben, als er mir den String über die Hüften streift.

Jareds Augen funkeln voller Begehren und ein Blick auf seinen Schritt offenbart mir, dass er tatsächlich unmöglich noch länger warten kann.

Die gefesselten Hände hindern mich daran, ihm behilflich zu sein, als er sich hektisch von Jeans und Shorts befreit und ungeduldig zwischen meine bebenden Schenkel drängt.

Sein Angriff lässt mich aufkeuchen. Wieder habe ich ihm nichts entgegenzusetzen, kann ihn weder anleiten, noch ihn liebkosen oder das Tempo bestimmen. Jeder seiner kraftvollen Stöße schiebt mich über das weiche Lammfell und jeder einzelne lässt meine wunden Schenkel prickeln. Aber Jared ist nicht rücksichtslos oder gar grob. Er übersät meinen Körper mit Küssen und Zärtlichkeiten, während er mich mit seiner unfassbaren Ausdauer beinahe um den Verstand bringt und uns beide einem köstlichen Höhepunkt entgegenführt. Ich spanne meine Schenkel um seine Hüften, um ihn auf diese Art zu umarmen, während er mich an sich presst und wir gemeinsam Erfüllung finden.
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Mein Po schmerzt immer noch ein bisschen, als Jareds Privatjet mittags am Biggin Hill Airport zur Landung ansetzt. Auf öffentliche Schwimmbäder oder Saunen sollte ich in den nächsten zwei oder drei Tagen wohl besser verzichten, auch wenn Jared mich gestern Abend noch nach allen Regeln der Kunst mit einem wohltuenden Schaumbad und einer pflegenden Ölmassage verwöhnt hat.

Während Garry, Sid, Maurice und Pierre-Victor einen Linienflug nach Paris genommen haben, machen Jared, Paul, Bernie und ich den geplanten Abstecher nach London. Jareds Galerist Brian McMalcolm hat für heute Nachmittag ein Gespräch mit einem renommierten britischen Kunstjournalisten für die High Art Today arrangiert, dem morgen Vormittag ein Fotoshooting folgen wird, und außerdem das Treffen zum Dinner mit Ronald Raatchy vereinbart. Für Sightseeing und Shoppingtouren wird uns also auch in London wenig Zeit bleiben. Aber es ist auch Jareds Heimatstadt und ich hoffe sehr, dass wir wenigstens dazu kommen werden, einige seiner Lieblingsplätze und persönliche Erinnerungsorte zu besuchen.

Ich habe Jared darauf angesprochen und ihn gebeten, mir sein London zu zeigen, die Orte seiner Kindheit und seiner Studienjahre, aber er hat ziemlich reserviert reagiert, so als hätte er mit alldem ebenso abgeschlossen wie mit seiner Zeit in Irland.

Eine gemietete Limousine bringt uns vom Flughafen ins Stadtzentrum und direkten Weges zur Flashlight Gallery in der King’s Road im noblen Chelsea. Die King’s Road ist bis heute eine der populärsten Einkaufsstraßen im Londoner Westen, aber als ich sie vor einigen Jahren mit meinem Vater besuchte, erkannte er die rebellische Meile von einst kaum wieder. Wo in den 1960er und 1970er-Jahren die Subkultur von Hippies und Punks florierte und Vivienne Westwood ihre extravagante SEX-Boutique betrieb, reihen sich heute Designer-Stores und exquisite Kunstgalerien aneinander.

Flashlight ist eine dieser Galerien. Aber sie ist größer, hipper und aufsehenerregender als all die anderen.

Der Name prangt als schriller, aus der Zeit gefallener Neonschriftzug über dem Eingang, der wie der eines Nobeljuweliers von zwei Sicherheitsmännern flankiert wird. Anstelle der galerietypischen großzügigen Fensterfronten gibt es riesige verspiegelte Flächen, in denen sich die schaulustigen Passanten spiegeln. Uneingeweihte könnten leicht einen elitären Club oder ein zwielichtiges Etablissement hinter dieser blickdichten Fassade vermuten. Es gilt also, seine Scheu zu überwinden und an den Türstehern vorbei über die Schwelle zu treten, um eine der weltweit herausragendsten Gratis-Ausstellungen zeitgenössischer Kunst zu bewundern.

Jared allerdings wird von den Security-Hünen persönlich begrüßt und drinnen erwarten uns Galerist Brian McMalcolm, sein grauer Windhund Sky und seine eifrige Assistentin Lucy als Begrüßungskomitee. Brian McMalcolm ist ein energiegeladener Endfünfziger in schwarzem Rollkragenpullover mit spindeldünnen Beinen, der mit seinem wilden weißen Haar und der eher geringen Körpergröße wie ein Verschnitt von Andy Warhol und Bernie Eccleston aussieht. Und er ist mir auf Anhieb sympathisch.

Seine Assistentin bietet uns Getränke aller Art und Gurkensandwichs an, aber ich bin fürs Erste viel zu fasziniert von der Galerie und ihren Ausstellungsstücken. Der riesige Ausstellungsraum präsentiert sich als cleaner White Cube mit weißem Hochglanzfußboden und ebensolchen Wänden. Die Spiegelflächen entpuppen sich von innen als Einwegspiegel, wie man sie aus Verhörräumen in Fernsehkrimis kennt, sodass man zusehen kann, wie sich Touristen die Nasen plattdrücken und Passantinnen ihren Lippenstift nachziehen. Das ist amüsant, aber lange nicht so spannend, wie die ausgestellten Kunstwerke.

In der Mitte des Raumes steht Jareds ikonische, raumgreifende Arbeit Crash, die aus zwei echten, ineinander verkeilten Unfallwagen besteht, die zu einem einzigen tödlichen Schrotthaufen verschmolzen sind. Drumherum gibt es nicht weniger berühmte Gemälde, Fotografien und Objekte von Jared, Dane Leonsberg und anderen Schwergewichten der Gegenwartskunst. Da steht ein Huftier in einem Formaldehyd-Becken neben einer quietschbunten, tonnenschweren Metallfigur, die tut, als wäre sie ein Luftballon, und einem Schablonengraffiti auf einer Mülltonne, das eine Ratte mit Friedensfahne zeigt.

In einem der Nebenräume läuft eine frühe Videoarbeit von Jared mit dem treffenden Titel Shocking, bei der es sich um einen zutiefst erschütternden  Zusammenschnitt von Rohmaterial von Kriegsberichterstattern im Tschetschenien-, Afghanistan- und Irakkrieg handelt, das von ihren Sendeanstalten als zu explizit abgelehnt wurde. Die willkürlich zusammengeschnittenen Sequenzen und Standbilder zeigen unzensiert, wie Krieg wirklich ist – monströs, schmutzig und zutiefst menschenverachtend. Egal wann, egal wo, egal mit welchen Mitteln. Blut, Tod und Verzweiflung, schreiende Kinder, verletzte Frauen, zerfetzte Leichen. Es sind die Bilder, vor denen uns die Massenmedien bewahren und die doch Realität sind, überall wo Krieg herrscht. Jared hat solche Bilder zusammengetragen und zu einer Collage des Grauens zusammengefügt. Ohne Ton, ohne Angaben von Ort und Zeit. Ein Antikriegsfilm, wie er verstörender, aufwühlender und universeller nicht sein könnte. Da war er gerade Mitte zwanzig.

Jareds Kunst ist manchmal wahnsinnig schwer auszuhalten und vermutlich gerade deshalb so relevant.

»Damals wollte niemand diese Arbeit zeigen und inzwischen gehören Kopien davon zur ständigen Ausstellung des MoMA und des Centre Pompidou«, berichtet Brian McMalcolm nicht ohne Stolz.

»Haben Sie Jared damals schon vertreten?«, erkundige ich mich.

»In jenem Jahr begann unsere Zusammenarbeit, vermittelt durch Ian Reed, der mich auf diesen jungen Ausnahmekünstler aufmerksam machte. Ian rief mich an und sagte, ich müsse unbedingt diese studentische Gruppenausstellung besuchen, was ich auch tat. Und am nächsten Tag nahm ich Jared Cellier unter Vertrag.«

Im Anschluss an unseren Galerierundgang klären Jared und Brian die Details für das Interviewgespräch am Nachmittag. Jared wird den Journalisten der High Art Today in einer Suite des Londoner Grand Reed empfangen und ich soll dabei sein. Brian hat den Reporter zwar bereits informiert, dass Jared nicht über konkrete Projekte und Kunstwerke sprechen wird, aber dennoch soll ich in meiner Rolle als Jareds Assistentin dafür sorgen, dass das besprochene Themenspektrum und der gesteckte Zeitrahmen eingehalten werden.

Vorher aber werden wir noch zusammen beim Italiener essen und unsere Zimmer im legendären Apollonion Club beziehen, einem elitären Gentlemen’s Club, in dem Jared und Ian Reed Mitglieder sind.

***

»Nachdem ich mein Londoner Atelier aufgelöst und meine Zelte hier abgebrochen habe, ist das Clubhaus mein Zuhause, wenn ich in der Stadt zu tun habe«, erklärt Jared, als wir nach dem Lunch im Wagen nach St. James’s sitzen.

Der Apollonion Club residiert in einem herrschaftlichen Gebäude im Regency-Stil in der prominenten St. James’s Street unweit des Grand Reed. Paul trägt unsere Koffer, während Bernie den Wagen parkt. Drinnen erwartet uns eine gediegene Empfangshalle mit klassischen Chesterfield-Sesseln und eindrucksvollen Originalgemälden der Präraffaeliten an den stuckverzierten Wänden. Der hagere alte Concierge mit den großen Ohren und dem vornehmen Habitus, der uns begrüßt und Jared seinen Schlüssel aushändigt, macht das Bild eines typisch britischen Clubs absolut perfekt.

»Hier im Erdgeschoss befinden sich die Gesellschaftsräume – Clubzimmer, Bibliothek, Konferenzräume, Billardzimmer, Cigar Room, Bar und Restaurant«, erklärt mir Jared eher beiläufig, während wir die Eingangshalle durchqueren. »Im Keller gibt es einen kleinen Spa-Bereich mit Schwimmbad, Fitnessraum, Sauna und Dampfbad. Und im ersten und zweiten Obergeschoss haben viele unserer Mitglieder ihre Privaträume.«

Hinter Paul und einem jungen Kofferträger steigen wir die herrschaftliche Treppe hinauf bis in den zweiten Stock. An den Wänden im Treppenhaus sind in gemalten Porträts und modernen Fotografien die Clubmitglieder von gestern und heute verewigt. Es handelt sich um eine bunte, aber äußerst hochkarätige Ansammlung von Politikern und Geschäftsmännern, Künstlern und Intellektuellen, Mitgliedern des britischen Hochadels und Prominenten aus der Unterhaltungsbranche, darunter Autoren, Schauspieler, Musiker und Regisseure von Weltrang.

Auch der Korridor, den wir entlanggehen, ist mit Antiquitäten und gemütlichen Ledersesseln bestückt und versprüht mit den historischen Seestücken in wuchtigen Rahmen an den stoffbespannten Wänden den Charme eines altehrwürdigen Grand Hotels. Die alten, hochglanzpolierten Holzdielen unter dem persischen Läufer knarzen bei jedem Schritt und es riecht nach Bohnerwachs und kubanischen Zigarren. Vor einer der doppelflügeligen Kassettentüren, die den Gang zu beiden Seiten säumen, bleiben wir stehen.

Anstelle der in Hotels üblichen Zimmernummern gibt es hier Messingbeschläge mit griechischen Buchstaben. Jareds Zimmer trägt den Buchstaben γ.

»Gleich dort drüben ist übrigens Ians Bude«, erklärt er und weist auf die Tür schräg gegenüber.

»Wie praktisch für feuchtfröhliche Herrenabende in entsprechender Gesellschaft«, entgegne ich spitz.

»Das hier ist kein solcher Club, Charlotte. Wir bringen keine Mädchen mit hierher. Dafür gibt es andere Orte.«

»Aber du hast mich mitgenommen«, erwidere ich stirnrunzelnd.

»Ja, als meine Partnerin. Wir haben hier ein strenges Reglement, was das betrifft. Hier sind nur Ehefrauen zugelassen und solche, mit denen man offiziell liiert ist.«

Obwohl mir seine Worte sehr schmeicheln, muss ich grinsen. »Ziemlich puritanisch für einen britischen Gentlemen’s Club.«

»Darum ist unser Namensgeber auch nicht Dionysos sondern Apoll«, entgegnet Jared lachend, während er aufschließt.

»La vache!« Ich hatte mir eine Art luxuriöse Internatsbude oder allenfalls ein chic möbliertes Hotelzimmer vorgestellt. Tatsächlich aber handelt es sich bei dem Zimmer um ein veritables Apartment, das Jared anstelle einer Wohnung unterhält. Der klassisch moderne Einrichtungsstil mit Bauhaus- und Mid-Century-Möbeln hat nichts gemein mit dem leicht angestaubten Landsitz-Interieur des übrigen Clubhauses und anstelle von Porträts und Seeschlachten hängen großformatige Schwarzweißfotografien von Julien de Lautréamont an den Wänden.

Der großzügig geschnittene Raum, den wir als erstes betreten, ist eine Kombination aus Wohn- und Arbeitszimmer mit einer schwarzledernen Corbusier-Sitzgruppe, einer offenen Bar und einem freihängenden Kamin auf der einen und raumhohen Bücherwänden, einem Stahlrohr-Schreibtisch und einem puristischen Daybed auf der anderen Seite. Schwarzes Leder, Palisander und hochglänzender Chrom sind die bestimmenden Materialien und ergeben im Zusammenspiel mit den kantigen Linien der Bauhausmöbel ein hochgradig maskulines Ambiente.

Paul und der Junge in der nostalgischen Uniform stellen unser Gepäck im Eingangsbereich ab, ehe Jared beide dankend entlässt.

»Wo werden eigentlich Paul und Bernie übernachten?«, erkundige ich mich, während ich mich neugierig umsehe.

»Sie beziehen ihre Zimmer im Gästehaus direkt nebenan«, antwortet Jared und trägt unsere Koffer ins angrenzende Schlafzimmer.

Ein vielsagendes Lächeln spielt um seine Mundwinkel, als ich ihm folge und mein Blick auf das spektakuläre Bauhausbett aus schwarzem Leder und Stahlrohr im klassischen Corbusier-Stil fällt.

Selbst dem unbedarftesten Laien würde vermutlich auffallen, für welche Art von Spielen ein solches Bett wie geschaffen ist, und entsprechend erröte ich bei seinem Anblick prompt.

»Schwer zu glauben, dass du ausgerechnet hier bislang darauf verzichtet hast, deinem Hobby nachzugehen«, sage ich trocken.

»Wie Sie sich sicher denken können, kann ich es kaum erwarten, das endlich zu ändern, Mademoiselle Lasard«, entgegnet Jared mit funkelnden Augen und diesem dunklen Vibrato in der Stimme.

Juste ciel! Seine Stimmfärbung verändert sich nur um eine Nuance und schon scheint die Luft zwischen uns förmlich zu knistern!

Ich schlucke und sehe demonstrativ auf meine Tank Française. »Da werden Sie sich wohl noch etwas gedulden müssen, Monsieur Cellier. Ich denke, wir sollten den Herrn von der High Art Today nicht unnötig warten lassen.«

»Wer sagt, dass es unnötig wäre, ihn warten zu lassen? Möglicherweise wäre es sogar unbedingt nötig«, erwidert Jared mit einem hintersinnigen Grinsen auf den Lippen.
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Das Interview sollte bereits vor einer Viertelstunde begonnen haben, als wir die Lobby des Londoner Grand Reed betreten, wo schon Brian McMalcolm auf uns wartet.

»Mr. Gharibyan wartet zusammen mit Lucy oben in der Grand Suite auf euch. Zimmer 585 im fünften Stock«, erklärt er, während er uns zu den Aufzügen begleitet.

Jared nickt. »Gibt es außer seinem wirklich brillanten Portfolio im Kunst- und Kulturjournalismus irgendetwas, das ich über ihn wissen sollte?«

»Er ist um die fünfzig, gewissenhaft, verbindlich, vielleicht eine Spur zu hartnäckig, etwas elitär«, referiert Brian McMalcolm im Lift. »Und er scheint wirklich nervös zu sein.«

»Außerdem ist er ein glühender Verehrer von Brian Eno«, füge ich hinzu.

Beide sehen mich überrascht an. »Letzte Woche erschien eine Rezension von ihm. Er ist ein richtiger Fan.«

Jared grinst. »Gut zu wissen.«

Jared wäre nicht Jared, wenn er sich im Vorfeld nicht gewissenhaft auf dieses Gespräch vorbereitet und mit seinem Interviewpartner auseinandergesetzt hätte wie ein Boxer mit seinem Kontrahenten. Aber auch ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Tom Gharibyan verfasst brillante Artikel und Essays über zeitgenössische Kunst und ihre Macher. Seine Texte gehören zum Besten auf diesem Gebiet des Journalismus. Aber solche Ergebnisse erzielt man nur mit Fleiß und Ehrgeiz. Entsprechend analytisch, scharf und zuweilen entlarvend sind die Interviews, die er führt.

Wieder werde ich Zeuge einer faszinierenden Metamorphose, als wir die Suite betreten.

»Mr. Gharibyan, es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ich habe den Londoner Verkehr unterschätzt«, erklärt Jared jovial und begrüßt den Journalisten mit einem freundschaftlichen Händedruck. »Hat man Ihnen schon eine Erfrischung angeboten?«

»Ja, vielen Dank, Sir. Miss Lucy hat sich rührend um mich gekümmert«, entgegnet Gharibyan etwas verunsichert und zugleich sichtlich positiv überrascht von Jareds umgänglichem Auftritt. Offenbar hatte er sich für einen anderen Gesprächsbeginn gewappnet.

Tom Gharibyan ist ein groß gewachsener, ziemlich hagerer Mann mit dunklen Augen, Hornbrille und drahtigem schwarzem Haar, in dem silbrige Reflexe spielen. Er hat eine markante Nase und trägt einen schwarzen Pullover zur schwarzen Hose, was ihn irgendwie streng und asketisch wirken lässt. Er hat die Ausstrahlung eines erfahrenen Journalisten, wirkt aber dennoch ziemlich angespannt.

Dann macht Jared uns miteinander bekannt, ehe wir in den bequemen weißen Ledersesseln Platz nehmen und Brian und Lucy uns allein lassen. Auf dem Couchtisch vor uns liegt ein Stapel Bücher bereit und ich nehme zur Kenntnis, dass es sich nicht um die üblichen Coffee Table Books handelt, sondern ausschließlich um Bücher aus Jareds Privatbibliothek – darunter Werke von Danto, Dickie und Kristeva. Wieder wird deutlich, dass dieser Mann einfach nichts dem Zufall überlässt.

Diesmal schlüpft Jared in die Rolle des perfekten Gastgebers und er spielt sie famos.

»Kann ich Ihnen vielleicht Kaffee, Tee oder Scotch anbieten, ehe wir mit der Arbeit beginnen?«, erkundigt er sich mit Blick auf die entsprechend präparierte Hausbar.

»Ein Espresso wäre wirklich fantastisch«, entgegnet Gharibyan und spielt mit seinem Kugelschreiber.

Ich erhebe mich, um meines Amtes zu walten, doch Jared kommt mir zuvor. Was bezweckt er wohl mit diesem überaus zuvorkommenden Auftritt? Den armen Pete Plum hat er schließlich schon in den ersten fünf Minuten fix und fertig gemacht. Gegen ihn ist Tom Gharibyan ein gestandener Journalist und alter Hase, der sicher keine Samthandschuhe nötig hat.

Jared lässt den Nespresso-Automaten drei Espressi zubereiten und plaudert währenddessen vom Wetter und schwärmt von der Ausstellung der jungen Syrerin, die wir im Frankfurter Portikus gesehen haben.

Es kommt mir so vor, als wolle er Gharibyan in Sicherheit wiegen und zugleich mit dessen Erwartungen brechen.

Dann setzt er sich wieder zu uns und das eigentliche Interview kann beginnen.

Tom Gharibyan nimmt seinen Notizblock zur Hand und legt das winzige Diktiergerät bereit.

»Sind Sie bereit, Mr. Cellier?«

Jared überschlägt auf diese lässige Art die Beine. »Wann immer Sie es sind, Mr. Gharibyan.«

»Danke, Sir. Zuerst möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich für das Zustandekommen dieses Interviewtermins zu bedanken. Schließlich gilt ein solches Gespräch mit Ihnen als ähnlich exklusiv wie eine Papst-Audienz.«

Jared lacht. »Oh, so schlimm ist es hoffentlich nicht. Ich bin lediglich der Meinung, dass Künstler nach Möglichkeit durch Ihr Werk in Erscheinung treten sollten und nicht durch Interviews, in denen sie ihre Kunst erklären.«

»Ist das der Grund, warum Ihr Management mich darauf hingewiesen hat, dass Fragen zu Ihren aktuellen Arbeiten unerwünscht sind?«

»Sehr richtig. Ich bin niemand, der gern über seine Arbeit spricht.«

»Aber Sie greifen immer wieder brisante gesellschaftspolitische Themen auf und stoßen damit hitzige Debatten an. Warum beteiligen Sie sich nicht an den Diskussionen, die Sie auslösen?«

»Ich bin kein Prediger, das Didaktische liegt mir nicht«, erklärt Jared und zündet sich eine Selbstgedrehte an. »Außerdem gehe ich immer davon aus, dass das Publikum mindestens ebenso intelligent ist wie ich. Da wären Erklärungen und Begründungen absolut überflüssig.«

»Machen Sie es sich damit nicht ziemlich einfach? Immerhin fühlen sich einzelne Gruppen bis hin zu breiten Gesellschaftsschichten regelmäßig von Ihren plakativen Aktionen angegriffen.«

»Dass sich Menschen darüber aufregen, macht doch nur deutlich, dass es sich um streitbare Themen handelt. Und Kunst sollte streitbar sein und bisweilen unbequem.«

»Ein Kollege von der Times hat Sie kürzlich als den am grellsten funkelnden Stern am internationalen Kunsthimmel bezeichnet. Ist das ein Kompliment für Sie oder eher eine Beleidigung?«

»Ich sagte ja bereits, dass Kunst in meinen Augen prinzipiell kontrovers sein sollte, um zu Denkprozessen anzuregen. In der heutigen Zeit permanenter Reizüberflutung muss sie laut, plakativ und grell sein, um überhaupt Beachtung zu finden.«

»Sie haben mit Ihrer angeblichen Bisexualität kokettiert, Drogenkonsum verharmlost und öffentlich Sympathien für linksextreme, kapitalismuskritische Gruppierungen bekundet. Muss also nicht nur die Kunst, sondern auch der Künstler laut, plakativ und grell sein, um Beachtung zu finden?«

Jared grinst entwaffnend. »Unter bestimmten Umständen ja. Und wie Sie sehen, hat es zu seiner Zeit seinen Zweck erfüllt und wirkt bis heute nach. Heute allerdings lebe ich glücklich in einer monogamen, heterosexuellen Beziehung, bin clean und lehne Gewalt ab.«

»Sie waren Anfang zwanzig und gerade mit dem Studium fertig, als der Hotelmagnat Ian Reed einige Ihrer Arbeiten kaufte und Sie die erste Million verdienten. Etwa zeitgleich nahm Brian McMalcolm Sie unter Vertrag, der schillerndste und prominenteste Galerist der Insel. Der Name Jared Cellier wurde von den einflussreichsten Playern des internationalen Kunstmarkts gehypt. Was macht das mit einem jungen Künstler?«

»Ich habe seit jeher ein ambivalentes Verhältnis zum Ruhm. Kunst braucht Aufmerksamkeit und Öffentlichkeit, um zu existieren. Ich als Künstler nicht, denn es erhöht den Druck.«

»Sie stammen aus eher bescheidenen Verhältnissen. Ihr Vater starb, als Sie zehn Jahre alt waren. Ihre  Mutter gründete schon bald eine neue Familie und überließ Sie der Obhut Ihrer Großmutter. Wie sehr hat all das Ihren Blick auf die Welt und Ihren Kunstbegriff geprägt?«

Jared blinzelt und nimmt einen Zug. Ich sehe ihm an, dass Gharibyan ihn mit seiner Frage kalt erwischt hat. »Nun, möglicherweise hat meine Vita meinen Blick für gesellschaftliche Misstöne geschärft. Darüber hinaus kann ich keinerlei Einfluss auf mein heutiges Kunstschaffen entdecken«, entgegnet er kühl.

»Sie sind bei einer irisch-katholischen Großmutter aufgewachsen, waren zeitweise sogar in einer irischen Klosterschule. Liegt Ihr künstlerisches Bestreben, mit Tabus zu brechen, in dieser traditionalistischen Erziehung begründet?«

Jared sieht für einen Augenblick aus, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Dann lächelt er gewinnend, doch es wirkt künstlich und erreicht nicht seine Augen. »Das war eine sehr kurze Episode in meinem Leben und die Klosterschule, von der Sie sprechen, besuchte ich sogar nur wenige Monate. Entsprechend irrelevant ist dieses Thema für mein Kunstschaffen. Meine Kunst behandelt universelle Themen des Lebens. Die betreffen Angehörige aller Religionen und Gesellschaften.« Seine Stimme klingt jetzt äußerst reserviert und beinahe frostig.

»Aber …«

»Monsieur Cellier wird keine weiteren Fragen zu diesem Thema beantworten«, unterbinde ich Gharibyans Versuch, nachzuhaken.

Anschließend ist es Jared, der das Gespräch in ganz andere Bahnen lenkt.

Er spricht über Kunstphilosophie, über den Kunstbegriff von Dickie und Danto, über die documenta und die Biennale di Venezia und schließlich über Gharibyans Eno-Artikel. Plötzlich ist wieder er es, der das Gespräch dominiert und seinen Verlauf vorgibt. Er spricht jetzt wieder ganz ruhig mit diesem einzigartigen Timbre, das seine facettenreiche Stimme zu einem beinahe auf hypnotische Weise wirksamen Instrument macht. Jared lacht viel und bringt auch den ernsten Journalisten zum Lachen. Gerade mit ihrer gemeinsamen Leidenschaft für Brian Enos Klangexperimente lockt er Gharibyan aus der Reserve und ich kann nur staunen, wie die beiden über elektronische Klangwelten fachsimpeln und über die Zusammenhänge von Klang, Raum und Meditation philosophieren.

Irgendwann sieht Jared auf seine Nautilus und macht eine entschuldigende Geste.

»Es tut mir leid, Tom. Ich hätte gern noch ein wenig mit Ihnen über Tape-Looping geplaudert, aber mein Terminplan ist leider sehr eng gesteckt. Seit ich nicht mehr in London wohne …«

»Apropos. Ich hörte, es habe einen Einbruch in Ihr Londoner Atelier gegeben, kurz vor Ihrem Umzug nach Paris. Haben Sie London darum den Rücken gekehrt?«

Jareds Züge gefrieren. Tom Gharibyan hat ihn nicht bloß unterbrochen, sondern darüber hinaus schon wieder ein Thema angesprochen, über das Jared nicht sprechen will.

»Woher haben Sie diese Information?«, erkundigt er sich kühl.

»Auch wir Kulturredakteure machen unsere Hausaufgaben«, entgegnet Gharibyan lächelnd.

»Nun, die Atelierauflösung und mein Umzug an die Seine waren schon lange geplant. Nichts davon stand im Zusammenhang mit irgendeinem angeblichen Einbruch.«

»An dieser Stelle müssen wir das Interview leider beenden«, erkläre ich schnell. »Monsieur Cellier hat heute noch weitere Termine, die keinen Aufschub dulden.«

***

»Woher wusste er das mit St. Sebastian’s und mit dem Einbruch in dein Atelier?«, erkundige ich mich, als ich wenige Minuten später neben Jared im Fond der schwarzen Jaguar-Limousine sitze.

Jared fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Was St. Sebastian’s angeht, so braucht es nur ein wenig Recherche. Schließlich bin ich eine öffentliche Person. Und der Einbruch ist aktenkundig, auch wenn ich damals dafür gesorgt habe, dass es nicht in die Presse kam.«

»Dann hast du also damit gerechnet, dass er dir diese Fragen stellen würde?«, frage ich überrascht.

»Nein, aber ich habe es einkalkuliert. Gharibyan versteht sein Handwerk und er ist hartnäckig.«

»Warum hast du dich dann ausgerechnet auf ein Gespräch mit ihm eingelassen?«, will ich stirnrunzelnd wissen. »Ich meine, etwa neunzig Prozent der Interviewanfragen lehnst du ab. Warum also ausgerechnet er?«

»Weil ich überzeugt bin, dass er eine gute Titelstory daraus machen wird. Die High Art Today mit einem Coverfoto von Julien de Lautréamont wird pünktlich zur Ausstellung im CAC erscheinen. Besser geht es nicht.«

Ich schüttele schmunzelnd den Kopf. »Ich kenne niemanden, der so strategisch denkt wie du.«

Jared lacht. »Das fasse ich als Kompliment auf.«

»Wohin fahren wir eigentlich?«, erkundige ich mich, als mir bewusst wird, dass wir in die entgegengesetzte Richtung zum Apollonion Club abgebogen sind.

»Du wolltest doch unbedingt etwas von meinem London kennenlernen, mavourneen. Also lass dich überraschen«, entgegnet Jared grinsend.

Ich runzele die Stirn. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass dieser Wunsch bei dir auf Gegenliebe gestoßen ist. Du hast so abweisend reagiert, dass ich dachte, ich hätte mit meiner Bitte einen wunden Nerv getroffen.«

»Wie du weißt, bin ich ein Mensch, der lieber im Hier und Jetzt lebt, statt sich mit der Vergangenheit zu befassen. Aber dann habe ich mir gedacht, dass es tatsächlich ein paar Orte hier in London gibt, die mir am Herzen liegen, und an denen ich sehr lange nicht mehr gewesen bin.«

Als wir den Piccadilly Circus überqueren und die Shaftesbury Avenue entlangfahren, ahne ich, dass wir auf dem Weg nach Soho sind, dem Stadtteil, in dem Jared während seines Kunststudiums gelebt hat.

Er lässt Paul in der Wardour Street anhalten, einer Einbahnstraße, die von Bars, Pubs und chinesischen Restaurants gesäumt wird. Hier ist es bunt und lebendig, aber nicht allzu pittoresk und wenig touristisch.

»In den 1970er-Jahren war die Wardour Street das Zentrum der britischen Filmindustrie und es gab eine Menge angesagte Clubs. Heute gibt es hier die besten China-Restaurants der Stadt«, erklärt mir Jared. »Aber darum sind wir nicht hier.«

Er greift wie selbstverständlich nach meiner Hand und führt mich ein Stück die Straße entlang zu einer rustikal charmanten Eckkneipe mit dunklen Holzvertäfelungen und Rundbogenfenstern im Stil der Jahrhundertwende.

»Das war zu Studentenzeiten meine Stammkneipe«, erklärt Jared und hält mir die Tür auf. »Ich wohnte damals nur zwei Gehminuten entfernt. Natürlich ist hier abends wesentlich mehr los.«

Wenn ich ehrlich bin, ist das mein erster Besuch in einem echten englischen Pub. An den Wänden hängen unzählige alte Fotos in dunklen Rahmen und die Einrichtung mit den dunklen Eichenmöbeln und der riesigen Theke mit den Messingzapfhähnen ist gediegen und heimelig zugleich. Auf zwei der mit rotem Leder bezogenen Barhocker sitzen Männer und trinken ihr Feierabendbier und drei Tische sind mit jungen Leuten besetzt, die lecker aussehende Burger und Sandwichs essen. Im Hintergrund läuft leise Iggy Pops Sister Midnight und ich beginne zu verstehen, dass Jared diesen Ort mag.

Er wählt einen hübschen Tisch in einer Nische am Fenster und bestellt bei der flippigen Kellnerin ohne mich zu fragen etwas, dessen Namen ich nicht verstehe. Hat er gerade tatsächlich Cockney gesprochen?

»Was hast du da gerade bestellt?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

»Wirst du gleich sehen«, erwidert er lapidar.

Ich kräusele die Lippen.

»Keine Sorge, es ist nichts Ekliges. Hier habe ich ein paar meiner ganz frühen Arbeiten entwickelt und meine Ideen mit Dane und John besprochen.«

»Dane Leonsberg und John Lagalion?«, frage ich ungläubig.

Jared nickt. »Wir standen alle ganz am Anfang. Drei junge Künstler, überschäumend vor Ideen und Tatendrang. Wir haben uns die Köpfe heißgeredet, diskutiert, gefachsimpelt, philosophiert, gestritten bis tief in die Nacht und uns ziemlich oft heillos betrunken.«

»Wow, das klingt fantastisch!«

»Das mit dem Betrinken?«, fragt er lachend.

»Nein, eure Gemeinschaft. Kaum zu fassen, dass ihr alle drei zusammen angefangen habt.«

Dann kommt die Kellnerin an unseren Tisch und serviert uns zwei große Gläser mit dunklem, schaumlosem Bier und zwei undefinierbare, etwa faustgroße braune Kugeln, die ganz entfernt an Kartoffelklöße oder zu groß geratene Falafel erinnern.

»Verrätst du mir jetzt, was das ist?«, erkundige ich mich nochmals, als wir wieder allein sind.

Jared grinst. »Das ist das, was wir damals als mittellose Kunststudenten bestellt haben. Ale und Scotch Eggs. Cheers!«

Jared lässt sein Bierglas gegen meins schlagen und nimmt einen beherzten Schluck.

Tatsächlich schmeckt das englische Bier besser als es aussieht und auch die Scotch Eggs sind nicht schlecht. Es handelt sich um hart gekochte Eier, die mit Wurstbrät umhüllt, mit Brotkrumen paniert und anschließend frittiert worden sind. Das ist nicht gerade Haute cuisine, aber ein herzhafter Snack, der gut zum Bier passt.

»Und?«, erkundigt sich Jared. »Wie schmeckt es dir?«

»Very british«, entgegne ich grinsend, als ich fertig gekaut habe.

Er lacht. »Ich dachte mir schon, dass es für deinen verwöhnten französischen Gaumen etwas gewöhnungsbedürftig sein würde, aber du wolltest ja unbedingt diesen Ausflug in die Vergangenheit unternehmen.«

Ich nicke und nippe an meinem Bier. »Erzähl mir mehr von deiner Zeit hier in London. Von der Stimmung damals, den Leuten, mit denen du zusammen warst, von deinen Plänen, Zielen, Träumen.«

»Das wäre ziemlich viel auf einmal, findest du nicht?«, fragt er schmunzelnd.

»Aber es interessiert mich, Jared. Such dir einfach aus, womit du anfängst.«

Jared zuckt mit den Schultern. »Also gut. Ich kam aus der irischen Provinz hierher zurück mit einem Schulabschluss in der Tasche und dem großen Ziel vor Augen, Künstler zu werden. Nicht einer, der seine Bilder auf irgendwelchen Märkten verkauft, sondern ein gefeierter Kunststar, dessen Werke in allen wichtigen Sammlungen vertreten sind. Ich war ziemlich blauäugig und ein bisschen naiv, aber ich hatte den Kopf voller Ideen und war begierig darauf, wenigstens ein paar davon umzusetzen. In der festen Annahme schwul zu sein, war Soho meine erste Wahl und ich tat mich mit Dane und John zusammen, die ebenfalls eine Bleibe suchten und ein Kunststudium anstrebten.«

»In der Annahme, schwul zu sein?«, wiederhole ich stirnrunzelnd.

»Ja, das dachte ich zu dieser Zeit«, entgegnet Jared kühl und leert sein Bierglas.

»Und warst du es?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme.

»Nein. Aber damals war ich überzeugt davon«, erklärt er trocken und zündet sich eine Selbstgedrehte an.

Ich sehe ihn irritiert an. »Wieso?«

»Weil ich es eben dachte«, faucht er gereizt.

Es ist ganz offensichtlich, dass er hier und jetzt nicht darüber sprechen will und das habe ich zu akzeptieren. Immerhin sind wir an einem öffentlichen Ort und Jared ist vermutlich nirgendwo so bekannt wie in London. Dennoch muss ich mir auf die Zunge beißen, um nicht noch einmal nachzufragen. Wie kann man annehmen, schwul zu sein, ohne es zu sein? Wie hat diese Orientierungsphase ausgesehen und wie lange hat sie gedauert? Welche Erfahrungen hat er nach denen in St. Sebastian’s gemacht? Hat er gar noch weitere schlimme Dinge erlebt, von denen ich noch keine Ahnung habe?

»Jedenfalls gelang es uns tatsächlich allen dreien, am Central Saint Martins aufgenommen zu werden«, fährt Jared nun wieder völlig entspannt fort. »John studierte Modedesign, Dane und ich Freie Kunst. Was nach dem Studium passierte, hast du von Brian und Tom Gharibyan gehört.«

»Dein Plan ging auf und du wurdest ein gefeierter Kunststar, dessen Werke in allen wichtigen Sammlungen vertreten sind«, wiederhole ich grinsend.
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Nach dem Besuch im Pub spazieren wir noch ein Stück die Wardour Street entlang und biegen dann nach rechts in eine enge Gasse ein. Vor einem roten Backsteinhaus gegenüber von einem Fitnessstudio bleibt Jared stehen und blickt nach oben.

»Dort im zweiten Stock war unsere Wohnung«, erklärt er. »Drei kleine Zimmer, Küche, fensterloses Bad. Es war ziemlich eng und ein bisschen primitiv, aber für drei Kunststudenten gerade richtig und immerhin rund drei Jahre lang unser gemeinsames Zuhause.«

»Und dann?«, frage ich.

»Dann lernte ich Dana kennen und ich zog zu ihr ins noble Marylebone.«

Jedes Mal, wenn er ihren Namen erwähnt, versetzt es mir einen kleinen Stich in die Herzgegend. Allein die Tatsache, dass Jared mehrere Jahre mit ihr zusammengelebt und sie geheiratet hat, lässt sie zu einer Rivalin werden.

»Wie hast du sie eigentlich kennengelernt?«, frage ich in möglichst neutralem Ton, obwohl ich gar nicht sicher bin, ob ich es überhaupt wissen möchte.

»Bei einer Party auf dem Campus. Dana arbeitete damals für eine Kunstagentur, die zeitgenössische Kunst für Firmen, Fonds und Unternehmen ankaufte. Sie war ein Verkaufs- und Organisationstalent, eine gute Netzwerkerin mit viel Energie und Durchsetzungsvermögen. Und ich denke, sie erkannte mein Potential.«

»Aber sie nahm dich nicht einfach nur unter Vertrag, sondern sie heiratete dich«, entgegne ich spitz.

Jared lacht entwaffnend. »Der Unterschied zwischen beidem war weniger groß, als du denkst, chérie. Man könnte sagen, meine Karriere wurde ihr Herzensprojekt. Sie war überzeugt, dass ich es schaffen würde und da wollte sie unbedingt dabei sein und ein Stück vom Kuchen abbekommen. Sie organisierte Ausstellungen für mich und brachte meine Arbeiten in Gruppenausstellungen unter. Außerdem passte sie auf, bei welchen Events, Partys und Vernissagen man unbedingt zugegen sein musste, um wertvolle Kontakte zu knüpfen.«

»Sie wurde also quasi deine Managerin«, fasse ich zusammen.

Jared nickt. »Jedenfalls bis Brian McMalcolm einen großen Teil dieses Jobs übernahm.«

»Dann hast du ihr also deinen Durchbruch zu verdanken?«, erkundige ich mich.

Jared grinst süßsäuerlich. »So sieht sie das jedenfalls. Fest steht allerdings, dass sie mit der entscheidenden Examensausstellung, die Ian und Brian besuchten, nichts zu tun hatte. Sie wollte nicht einmal, dass ich daran teilnahm, weil sie es für zu studentisch hielt. Die Ausstellung fand in einem alten Lagerhaus statt und wurde von einem studentischen Komitee kuratiert. Entsprechend amateurhaft und improvisiert war die Organisation und auch die ausgestellten Arbeiten waren von gemischter Qualität. Dana war der Meinung, die Teilnahme könne in meiner Ausstellungsliste nur stören.«

»Aber du bliebst trotzdem mit ihr zusammen. Auch nachdem Brian dich unter Vertrag genommen und deine Karriere Fahrt aufgenommen hatte.«

Jared seufzt. »Ich weiß, dass das seltsam klingt und verdammt egoistisch. Aber Dana war mit dem Selbstbewusstsein und dem Durchsetzungsvermögen gesegnet, das ich nicht hatte und damals dringend brauchte. Alles ging so rasend schnell. Als mittelloser Student war ich stolz, eine Fotografie für zwanzig Pfund an den Mann gebracht zu haben, und plötzlich bezahlten Menschen ein Vermögen für meine Arbeiten. Das war ein unbeschreibliches Gefühl, aber irgendwie auch beängstigend. Dana umsorgte und verhätschelte mich wie eine Mutter und wie eine Mutter passte sie auch auf, dass ich meine Termine einhielt und meinen Verpflichtungen nachkam. Zumindest war es anfangs so.«

»Was geschah dann?«

»Nun, irgendwann hatte sie vermutlich das Gefühl, genug investiert zu haben. Alles schien wie von selbst zu laufen. Mein Name allein wirkte wie eine Lizenz zum Gelddrucken. Geld, das sie nun mit vollen Händen ausgab, für Reisen, Partys, Klamotten, Drogen. Meine künstlerische Arbeit selbst hatte Dana noch nie besonders interessiert und so nahm sie wohl an, auch meine Kunst entstehe wie von selbst. Doch das war ein Trugschluss. Der Erfolgsdruck, unter den ich mich zu jener Zeit selbst setzte, war immens. Wie das endete, weißt du ja. Schließlich kann man es in nahezu jedem Artikel über mich nachlesen.«

Wir sind inzwischen wieder beim Auto angekommen und Paul hält uns die Tür zum Fond auf.

»Nächster Stop Whitfield Street«, instruiert Jared ihn, als wir einsteigen.

Meine Frage, wo das ist und was wir dort tun werden, beantwortet Jared mit einem Lächeln und beharrlichem Schweigen. Als ich jedoch ebenso hartnäckig nachfrage, bekomme ich zur Antwort, dass wir ein Museum besuchen werden.

Die Route, die wir nehmen, lässt mich zuerst vermuten, dass Jared mit mir das British Museum besuchen will, doch dann biegen wir in eine schmale Straße ein und halten schließlich vor einem Eckhaus mit vielen bunten Blumenkübeln vor der Tür und jeder Menge Spielzeug in den Schaufenstern.

Was ich im ersten Moment für einen alten Spielzeugladen halte, entpuppt sich bei näherer Betrachtung als Toy Museum.

»Wir sehen uns ein Spielzeugmuseum an?«, frage ich überrascht und amüsiert zugleich.

Jared nickt und wirkt irritierend ernst dabei. »Hier war ich zum letzten Mal mit meinem Dad. Ich habe dieses Museum geliebt und wir sind so oft hergekommen, dass ich die Ausstellungsstücke in und auswendig kannte. Nach seinem Tod bin ich nie wieder hier gewesen. Ich bin hin und wieder an dem Haus vorbeigekommen und habe ins Schaufenster gesehen, aber ich bin nie wieder hineingegangen.«

»Oh, Jared.« Der Kloß in meinem Hals lässt meine Stimme belegt klingen.

Seine Worte machen mich traurig und glücklich zugleich. Zum einen vermitteln sie mir eine Ahnung davon, wie unfassbar groß der Verlust seines geliebten Vaters für ihn gewesen sein muss und zum anderen macht es mich sehr glücklich und auch stolz, dass er bereit ist, diese Erinnerung und diesen Ort mit mir zu teilen.

Diesmal bin ich es, die nach Jareds Hand greift und seinen Handrücken streichelt, als wir auf die bunt lackierte Eingangstür zugehen.

»Wow! Es ist noch alles genau wie damals«, flüstert Jared, als wir über die Schwelle treten, und tatsächlich kommt es auch mir so vor, als hätten wir eine Zeitmaschine bestiegen.

Eine entzückende alte Dame kassiert den Eintritt und dann tauchen wir ein in eine längst vergangene Zeit und eine nostalgische Kinderwelt voller Zauber und Poesie. Eng gedrängt, mitunter etwas angestaubt, aber aufs Liebevollste arrangiert finden die unzähligen Exponate Platz in Vitrinen und Regalen, auf alten Tischen und in Wandnischen, auf improvisierten Konsolen und von der Decke hängend. Es gibt viktorianische Puppen in kostbaren Kleidern und historische Teddybären, Metallspielzeug und Zinnsoldaten, Modelleisenbahnen und Brummkreisel, Puppenhäuser und handbemalte Schaukelpferde, Bilderbücher und optisches Spielzeug, ein ganzes Zimmer voll befremdlicher, teils lebensgroßer und sehr realistischer Porzellanpuppen sowie eine schier unendliche Sammlung von alten Spielzeugtheatern aus Pappe und Papier, die mich in ihrer kleinteiligen Detailverliebtheit und liebevollen Kolorierung ganz besonders faszinieren. Prunkvolle Theatersäle, Bühnenbild-, Kostüm- und Figurenbögen machen die ganze Welt des Theaters en miniature erlebbar.

Doch Jared ist vor einer anderen Vitrine stehengeblieben und ich geselle mich zu ihm. Darin sind ein alter Zauberkasten aus den 1920er oder 1930er-Jahren sowie mehrere Wunderscheiben, Lebensräder und Wundertrommeln mit unterschiedlichen Motiven ausgestellt, die durch Rotation bewegte Bilder erzeugen. Sie zeigen nostalgische Szenen von Balletttänzerinnen, Pferderennen und Tigern, die durch Reifen springen. Man ist wirklich versucht, die Glastür zu öffnen und jedes einzelne auszuprobieren.

»Wolltest du deshalb Zauberer werden, als du klein warst?«, frage ich.

Jared nickt, wobei seine exotischen Augen leuchten wie die eines Kindes. »Von dieser Vitrine hat mich mein Dad kaum wegbekommen. Bis er versprach, mir einen Zauberkasten zu kaufen. Ich bekam ihn dann schließlich zu Weihnachten, aber davor habe ich mir noch unzählige Male die Nase an dieser Glasscheibe plattgedrückt.«

Wieder stelle ich mir diesen kleinen, bezaubernden Jungen vor, der mit seinem Dad Museen besuchte und Zaubertricks einstudierte und dessen glücklich behütetes Leben von einem Tag auf den anderen eine so fatale Wendung nahm.

»Und wurdest du ein guter Zauberlehrling?«, erkundige ich mich mit leicht belegter Stimme.

Jared grinst, greift mit seinen eleganten Künstlerfingern in einer exaltierten Geste hinter mein Ohr und zieht wie aus dem Nichts eine 20-Pence-Münze hervor.

»Wow!« Ich klatsche Beifall und Jared deutet eine Verbeugung an.

»Ich habe eine Zeit lang quasi Tag und Nacht geübt; Karten-, Münz- und Würfeltricks. Und mein Dad zeigte mir, wie man eine Wunderscheibe selbst bastelt. Es faszinierte mich wahnsinnig, Menschen zum Staunen zu bringen.«

»Warum ist aus diesem ersten Berufswunsch nichts geworden?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Mit dem Tod meines Dads wurde plötzlich alles anders. Da war kein Raum mehr für Zauberkunststücke. Es bedeutete mir nichts mehr.«

Der wehmütig bittere Klang seiner Stimme macht deutlich, wie sehr er auch diesen Verlust bedauert. Immerhin war die Zauberei ein Hobby, das eng mit seinem Vater verknüpft war.

»Du wärest sicher ein fantastischer Bühnenmagier geworden«, sage ich voller Überzeugung. Schließlich verfügt Jared über die charismatische Ausstrahlung und die faszinierende Aura, die zum Kapital der weltweit erfolgreichsten Zauberkünstler gehören.

»Nun, ganz so weit sind die Kunst und die Zauberei ja gar nicht voneinander entfernt«, meint er schmunzelnd. »Beide sollten ihr Publikum überraschen und verblüffen, es in Bann schlagen und zum Nachdenken anregen.«

Ich nicke nachdenklich. Wo er recht hat, hat er recht.

»Und du, Charlotte?«, fragt er schließlich. »Was wolltest du werden, als du klein warst?«

»Das erzähle ich dir nur, wenn du versprichst, nicht zu lachen.«

Jared grinst. »So schlimm?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht schlimm, aber ein bisschen seltsam.«

»Nun mach es nicht so spannend«, fordert er ungeduldig.

Ich seufze. »Ich wollte Antiquar werden oder Floristin.«

Jared runzelt grinsend die Stirn. »Antiquar oder Floristin? Zwei ziemlich unterschiedliche Berufe, oder?«

»Naja, das Antiquariat von Monsieur Callet und das Blumengeschäft von Madame Verlaine besuchte ich beinahe jede Woche mit Maman. Und bei beiden hielt ich mich unheimlich gerne auf. Monsieur Callet schien nie zu arbeiten und immer Zeit zu haben. Zum Lesen und zum Plaudern. Er war umgeben von unendlich vielen spannenden Büchern und er schien sie alle zu kennen. Dieser kleine schummrige Laden war wie ein Labyrinth aus Büchern, die sich bis an die Decke stapelten. Den leicht modrigen Geruch nach alten Büchern, Kakao und Monsieur Callets Pfeife habe ich heute noch in der Nase. Er war der weltbeste Geschichtenerzähler und auch eine Art Magier auf seinem Gebiet. Er schien einfach in die Luft zu greifen und hatte die richtige Geschichte oder das richtige Buch parat.«

Jared lächelt. »Das klingt wirklich beinahe magisch. Gibt es diesen Laden noch?«

Ich schüttele den Kopf. »Leider nein. Monsieur Callet starb vor ein paar Jahren und sein Antiquariat in der Rue Saint-Paul ist heute ein Interieur-Geschäft.«

»Das ist schade. Und was hatte es mit dem Blumenladen auf sich?«

»Wie gesagt, ich ging jede Woche mit Maman hin, um Blumen bei Madame Verlaine zu kaufen. Man trat über die Schwelle dieses kleinen, unscheinbaren Ladens in der Rue de Sévigné und konnte in Farben und Düften schwelgen. Die verschwenderische Blütenpracht war überwältigend. Und während Madame Verlaine ihre opulenten Sträuße und Bouquets anfertigte, beobachtete ich, dass die Leute immer glücklich und beschwingt hinaus spazierten. Egal, wie gestresst oder mürrisch sie auch hereinkamen, wenn sie den Laden mit ein paar Blumen im Arm verließen, hatten sie ein Lächeln auf den Lippen.«

Jared lächelt. »Nachdem du mir von Monsieur Callet und Madame Verlaine erzählt hast, finde ich deine Traumberufe überhaupt nicht mehr seltsam.«

Inzwischen haben wir den Museumsshop erreicht, der wie ein nostalgisches Spielzeuggeschäft aufgebaut ist. Hier gibt es beinahe alles zu kaufen, was man zuvor im Museum bestaunt hat. Da gibt es Marionetten, Kasperlefiguren und Hampelmänner, fantasievolle Masken, Kuscheltiere, Hand- und Porzellanpuppen, Holz-, Papier- und Metallspielzeug, Kaleidoskope und Daumenkinos, Bonbongläser voll bunter Würfel, Flummis und Glasmurmeln, Brettspiele und Puzzle in allen nur erdenklichen Größen, Formen und Varianten.

In alten Schubladenschränken, wie man sie aus historischen Apotheken kennt, lagern kleinteilige Möbel- und Dekorationsstücke für Puppenhäuser, Spielkarten, Seifenblasen und Holzklötze.

Das fantastischste ist, dass man hier alles anfassen und ausprobieren darf. Ich sehe durch ein nostalgisches Messing-Kaleidoskop, in dem bunte Glasscherben psychedelische Muster erzeugen, und probiere eine venezianische Katzenmaske auf.

Und da sind auch die Wunderscheiben und -trommeln.

Wenn man die Wundertrommeln dreht, springt ein Löwe durch einen Reifen oder ein Paar scheint Walzer zu tanzen. Die Wunderscheibe mit einem Vogel auf der einen und einem Käfig auf der anderen Seite suggeriert, wenn man sie an den seitlich angebrachten Fäden in Rotation versetzt, dass sich der Vogel im Käfig befindet.

»Kaufst du mir so eine?«, frage ich Jared, der mir über die Schulter sieht.

»Da habe ich eine bessere Idee, chérie.«

***

Als wir das Toy Museum verlassen, ist es bereits Abend geworden.

Wir essen hervorragend in einem kleinen japanischen Restaurant in Covent Garden, in dem Jared offenbar so etwas wie Stammgast ist. Es ist ein edles kleines Lokal mit intimer Atmosphäre, schummriger Beleuchtung und dem leckersten Sushi, das ich je gegessen habe. Jeder Happen ist ein eigenes kleines Kunstwerk, liebevoll verziert mit Zitronengras, geschnitzten Karotten und prächtigen Orchideenblüten.

Als wir mit einem köstlichen Purin, einem gedämpften Pudding mit einer göttlichen Karamellsauce, beim Dessert angekommen sind, lässt sich Jared vom Kellner ein Stück Pappe und eine Schere bringen.

»Ich fürchte, wir haben nichts übrig gelassen, was wir in einer Doggy Bag mitnehmen könnten«, lache ich und lecke den Rest der Karamellcreme von meinem Löffel.

Dann sehe ich neugierig zu, wie Jared einen schwarzen Zeichenstift hervorzieht und einen Dessertteller als Schablone benutzt, um einen Kreis auf die weiße Pappe zu malen.

Anschließend nimmt er den Kerzenständer auf unserem Tisch zur Hand und stellt ihn so hin, dass mir das Kerzenlicht genau ins Gesicht scheint.

»Perfekt. Bleib einen Moment genau so«, murmelt er und mustert mich mit durchdringendem Blick. Seine bunten Opalaugen wirken hochkonzentriert, als er wieder zum Stift greift.

Völlig fasziniert verfolge ich, wie er mit einigen schnellen Strichen meine Gesichtskonturen auf die Pappe bannt. In atemberaubender Geschwindigkeit verdichtet sich die grobe Skizze zum Porträt. Jareds feingliedrige Künstlerhand fliegt förmlich über das Papier, während er mehrmals kurz mit aufmerksamen Blicken zu mir aufsieht, um mit jedem Strich ein weiteres Detail hinzuzufügen. Es wirkt so unfassbar leicht und selbstverständlich, wie sich die Linien unter seiner Hand auf geradezu magische Weise zum Bild fügen.

Ich versuche, Einzelheiten zu erkennen, aber das Licht ist zu schlecht. Ich frage mich, wie Jared bei dem schummrigen Kerzenlicht zeichnen kann.

Und dann legt er den Stift beiseite und überprüft mit kritischem Blick das Ergebnis seiner Arbeit. Noch eine kleine Korrektur, dann hält er mir die fertige Zeichnung hin.

»Mon Dieu! Das ist unglaublich«, flüstere ich überwältigt.

Beim letzten Mal, als ich für ein Porträt Modell sitzen musste, war ich sechs oder sieben Jahre alt und der Maler brauchte mehrere Sitzungen, um das süßliche Kinderbildnis anzufertigen, das seither bei meinen Großeltern im Salon hängt. Jared hat für seine wunderschöne Zeichnung gerade mal fünf Minuten gebraucht. Die junge Frau auf dem Bild sieht mir wirklich extrem ähnlich, sie ist bloß sehr viel hübscher mit ihren großen funkelnden Augen, den feinen Zügen und ihren sinnlich geschwungenen Lippen.

»So siehst du mich?«, frage ich mit vor Rührung bebender Stimme.

»Ich gebe zu, dass die Arbeitsbedingungen hier nicht gerade ideal sind und du in natura noch viel schöner bist, mavourneen. Es ist bloß eine Skizze, keine Meisterzeichnung«, entgegnet Jared selbstkritisch und beinahe entschuldigend.

»Sie ist wunderschön, Jared. Diese Zeichnung ist das schönste Kompliment, das ich jemals bekommen habe.«

Dann nimmt er die Pappe wieder an sich und schneidet die Zeichnung kreisförmig aus, ehe er sie umdreht und auf der Rückseite mit wenigen sicheren Strichen eine zweite Zeichnung anfertigt, die ich von meinem Platz aus über Kopf bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht richtig erkennen kann. Als er fertig ist, nimmt Jared seine Gabel und sticht an zwei einander gegenüberliegenden Punkten je ein Loch in den Rand des Pappkreises.

Anschließend winkt er nochmals den Kellner herbei und bittet um einen Bindfaden.

Auch diesen serviert der Japaner mit einem höflichen Lächeln und ohne Rückfragen stilvollendet auf einem silbernen Tablett.

Jared befestigt je ein Stück Bindfaden auf der einen und auf der anderen Seite der Pappscheibe.

Und dann führt er mir die selbst gemachte Wunderscheibe vor.

Die Zeichnung auf der anderen Seite zeigt eine verblüffend detailgenaue Wiedergabe der venezianischen Katzenmaske, die ich im Museumsshop aufprobiert habe.

Durch Verdrehen der Fäden und das Ziehen an deren Enden wird die Wunderscheibe in Rotation versetzt, sodass das entstehende überlagerte Bild mich mit der Maske vor dem Gesicht zeigt. Der Effekt ist faszinierend.

»C’est dingue!«, freue ich mich wie ein kleines Kind und klatsche in die Hände.

Jared lacht und überreicht mir die Wunderscheibe. »Schön, dass sie dir gefällt. Aber eigentlich müsste sie umgekehrt funktionieren. Schließlich ist es vielmehr so, dass du mir gestattet hast, hinter deine Maske zu blicken, Charlotte.«

Ich lächele und muss zugleich unwillkürlich an den Teil meiner Geschichte denken, den ich ihm noch immer verheimliche, an die Maske also, die ich nach wie vor nicht abzusetzen wage.
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»Zum Clubhaus?«, erkundigt sich Paul, als wir um kurz vor elf in den Wagen steigen.

»Nein, wir machen noch einen Abstecher zum Queen’s Walk«, entgegnet Jared. »Schließlich habe ich Mademoiselle Lasard versprochen, etwas Sightseeing mit ihr zu machen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Wir fahren am Royal Opera House und an der von Papa gebauten Flying Library vorbei, einem futuristischen, UFO-förmigen Bibliotheksbau, der wirkt, als hätte er die Schwerkraft überwunden, und neben der City Hall und The Gherkin von Norman Foster zu einem der modernen Wahrzeichen Londons avanciert ist.

»Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass wir ausgerechnet diese Route nehmen«, sage ich zu Jared.

»Du weißt, dass ich nur wenig dem Zufall überlasse, chérie«, entgegnet er schmunzelnd. »Du wolltest doch eine Sightseeing-Tour und ich finde, die Flying Library gehört unbedingt dazu. In meinen Augen ist sie einer der beeindruckendsten öffentlichen Bauten dieser Dekade.«

»Ach ja?«

Jared nickt. »Für mich ist Architektur angewandte Kunst. Sie muss als ästhetisches Objekt und in ihrer Funktionalität überzeugen. Dein Dad ist ein Meister in dieser Disziplin. Ich verehre ihn für seine Fähigkeit, architektonische Wunderwerke zu erschaffen, die trotzdem in vollem Umfang ihrer Aufgabe gerecht werden.«

Ich grinse. »Papa gegenüber solltest du mit deinem Lob lieber etwas sparsamer umgehen, wenn du dich nicht am Ende des Tages vor dem Altar wiederfinden willst, Jared. Er wird dich vom Fleck weg zu seinem Schwiegersohn machen wollen.«

Jared grinst schief. »Möglicherweise gefällt mir dieser Gedanke inzwischen ja besser, als du denkst.«

Hat er das gerade wirklich gesagt? Jared Cellier, das gebrannte Kind, dessen erste Ehe ein wahres Desaster war und in einen schmutzigen Scheidungskrieg mit Verleumdungen und Unterlassungsklagen mündete?

Mein Herz macht einen kleinen nervösen Sprung.

Dann geht es in südwestlicher Richtung den Strand entlang, am King’s College und am nächtlich illuminierten Somerset House vorbei ehe wir schließlich die Waterloo Bridge überqueren, von der aus man einen spektakulären Blick auf das prächtig erleuchtete Themseufer mit Big Ben, Westminster Bridge und London Eye hat.

Paul parkt den Jaguar in der Belvedere Road mitten im Vergnügungskomplex zwischen Jubilee Gardens und London Dungeon gegenüber des London Eye Piers.

Zwar sind wegen der zahlreichen umliegenden Sehenswürdigkeiten, Hotels und Restaurants noch ziemlich viele Leute unterwegs, aber Aquarium, Riesenrad und Gruselkabinett sind längst geschlossen.

»Ich fürchte, wir sind zu spät«, sage ich zu Jared, als wir zum Pier hinüber spazieren.

Jared sieht auf seine Nautilus und schüttelt den Kopf. »Wir sind sogar ziemlich pünktlich.«

Das gigantische Riesenrad ist heute Nacht in einem satten Orangegold illuminiert, aber die Gondeln stehen still, als uns ein schlaksiger junger Mann mit Mitarbeiterausweis um den Hals entgegenkommt.

»Guten Abend, Mr. Cellier, Miss. Willkommen zurück in London, Sir. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.«

»Danke, Timothy. Was macht die Kunst?«

»Oh, ich habe eine neue Figur fertig, Sir«, entgegnet der junge Mann etwas schüchtern.

Jared stellt uns einander vor und erzählt, dass Timothy früher als Wachmann im Museum für Gegenwartskunst gearbeitet hat. Als ihm Timothys Talent auffiel, hat er ihm die Teilnahme an diversen Workshops ermöglicht und ihm Ausstellungsbeteiligungen in Aussicht gestellt, aber Timothy fehlt nach wie vor das nötige Vertrauen in seine künstlerischen Fähigkeiten.

»Haben Sie Fotos auf dem Smartphone, Timothy?«, will Jared wissen.

»Oh ja, Sir.« Timothy beeilt sich, sein Telefon hervorzuholen. »Hier sind sie, Mr. Cellier.«

Er hält Jared das Handy hin und tritt ungeduldig von einem Bein auf das andere, während Jared aufmerksam die Aufnahmen sichtet.

Timothys Nervosität ist förmlich mit Händen zu greifen, als er voll kindlicher Ungeduld Jareds Urteil erwartet.

»Das ist das beste Objekt, das Sie bislang gemacht haben, Timothy«, urteilt Jared und zeigt mir das Smartphone, auf dem ein drachenähnliches Fabelwesen zu sehen ist, das entfernt an Gigers Aliens erinnert. Die Skulptur steht auf einem Tisch und ist komplett aus unzähligen kleinsten mechanischen Einzelteilen, aus Schrauben, Muttern, Zahnrädern, Federn, Spiralen und Stiften zusammengesetzt.

»Wie lange haben Sie daran getüftelt?«, frage ich beeindruckt.

»Alles in allem mit Planung, Konstruktion und Bau etwa achtzig Stunden«, schätzt Timothy.

»Es ist wirklich an der Zeit, Ihre Arbeiten der Öffentlichkeit zu präsentieren, Timothy«, sagt Jared. »Trauen Sie sich endlich! Sie wissen, dass ich Sie unterstützen kann.«

Timothy lächelt verlegen. »Danke, Sir. Aber ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«

Dann führt er uns zum Eingangsbereich des London Eye, wo ein zweiter Mitarbeiter auf uns wartet.

»Die lassen heute Nacht das Riesenrad laufen, extra für uns?«, frage ich Jared ungläubig, als wir das Drehtor zum Pier passieren.

»Du hast dir doch gewünscht, dass ich dir meine Stadt zeige. Das hier ist der ideale Ort dafür«, entgegnet Jared grinsend, als wir auf die vollverglaste Gondel zugehen, die mit weitgeöffneten Türen für uns bereitsteht.

Auf dem ovalen Holztisch in der Mitte der Kapsel sind eine Etagere mit Pralinen, eine Flasche Champagner, zwei Sektflöten und zahlreiche Kerzen arrangiert, die die Gondel in ein äußerst romantisches Licht tauchen.

Und dann beginnt, als sich die Türen hinter Jared und mir schließen, auch noch wie aus dem Nichts eine stimmungsvolle Instrumentalversion von Because The Night zu spielen. Romantischer geht es wirklich nicht!

»C’est merveilleux!«, flüstere ich überwältigt, als sich das Riesenrad langsam in Bewegung setzt.

»Du bist wundervoll, mavourneen«, entgegnet Jared, während er uns Champagner einschenkt.

»Auf dich und auf London«, fügt er beim Anstoßen hinzu.

»Auf uns, mon amour«, erwidere ich und dann treffen sich unsere Lippen in einem langen, zärtlichen Kuss.

Der Champagner prickelt auf meiner Zunge, als Jared unsere Gläser auf den Tisch stellt und mich ans Fenster führt. Er zieht mich so an sich, dass ich den Kopf gegen seine Brust lehnen kann, und legt seine Arme um meine Taille. Und dann sehen wir schweigend hinaus auf das funkelnde Lichtermeer der nächtlichen Stadt, die so friedvoll und still zu unseren Füßen liegt, und lauschen der Musik, die auch ohne Patti Smiths kraftvolle Stimme all das erzählt, was ich in diesem Moment spüre.

Halt mich fest, versuch zu verstehen.

Es ist einfach unbeschreiblich.

»Ich möchte dich ewig so halten und nie wieder loslassen«, raunt Jared mit sonorer Stimme dicht hinter mir.

»Und ich will für immer in deinen Armen sein«, flüstere ich.

Ich schmiege mich in Jareds Umarmung und verschränke meine Finger mit seinen. Ich glaube, ich habe mich noch nie so geborgen gefühlt, wie in diesem Augenblick in Jareds Armen.

Jetzt können sie dich nicht verletzen. Jetzt können sie dich nicht anrühren.

Der sternenklare Himmel über uns und der spektakuläre Blick auf das nächtliche London sind ohne Frage zutiefst beeindruckend, aber noch faszinierender ist der Mann, mit dem ich hier bin.

Jared ist nicht nur der erste Mann, in den ich mich jemals ernsthaft verliebt habe, er ist auch die Erfüllung all meiner Wünsche und Sehnsüchte. Mit ihm hier zu sein, an diesem unvorstellbar romantischen Ort, übertrifft alles, was ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe.

Ich fühle seinen kräftigen, stetigen Herzschlag in meinem Rücken, spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut, atme seinen fantastischen Duft.

Und dann setzt er ein paar weiche Küsse in meine Halsbeuge, sodass ich ihren Widerklang im ganzen Körper spüre.

Ich seufze und lehne meinen Kopf nach hinten, um meine Lippen auf Jareds pochenden Puls zu setzen.

Er atmet lustvoll auf und dreht mich im nächsten Augenblick zu sich um. Dann küssen wir uns noch einmal; innig und voller Leidenschaft.

Nimm mich jetzt, Baby, so wie ich bin. Berühr mich jetzt.

Jared erfüllt meinen unausgesprochenen Wunsch, indem er mich hochhebt und mich rücklings auf die Tischkante setzt. Ungeduldig schiebt er die Champagnergläser und den Kandelaber beiseite. Ich lege die Arme um seinen Hals, während sich unsere Lippen in immer neuen neckenden, verspielten Küssen treffen.

Dabei dirigiert mich Jared so in die Waagerechte, dass ich rücklings auf der Tischplatte zu liegen komme, während meine Beine, zwischen denen er steht, über die Tischkante baumeln.

Er verteilt unzählige feurige Küsse auf meinem Hals und meinem Dekolleté, während seine versierten Künstlerhände meine Rippen, meine Taille, meine Hüften, meine Schenkel liebkosen.

Dabei schiebt er wie beiläufig meinen Rocksaum bis zur Taille hoch und ich bekomme Gänsehaut, als seine kundigen Finger in den Bund meines Spitzenhöschens greifen, um es mir über die Hüften zu streifen.

Ich verkeile meine Finger in den Rillen des Holztischs und mache mich bereit für ihn. Doch statt zu tun, was ich erwarte, senkt Jared seinen Kopf zwischen meine geöffneten Beine und setzt weiche Küsse auf die Innenseiten meiner Schenkel und auf meinen Venushügel.

Ich keuche auf, als seine sündige Zunge meine Labien teilt und seine Lippen meine intimste Stelle berühren. Reflexartig will ich meine Beine schließen, aber Jareds Hände halten meine Knie geöffnet.

Mein Puls rast und meine Beine zittern, als er behutsam daran zu saugen beginnt und meine pochende Klit mit sanften Zungenschlägen neckt.

Mon Dieu! Ich weiß kaum, wie ich still liegen soll.

Es fühlt sich so wahnsinnig gut an und zugleich ist es mir unglaublich peinlich, so vor Jared ausgebreitet zu liegen, auf diese Weise von ihm liebkost zu werden, ihm alles preiszugeben.

Wieder und wieder umkreist Jareds raue Zungenspitze meine geschwollene Perle, bis ich es kaum mehr aushalte und abermals wie automatisch die Beine zusammenkneifen will.

Doch auch diesmal halten Jareds Hände resolut dagegen. »Entspann dich, chérie, und schäm dich nicht für deine Lust«, fordert er mit rauer Stimme. »Sie ist das schönste Geschenk, das du mir machen kannst.«

Versuch zu verstehen, wie ich mich fühle, wenn ich in deinen Händen bin, wie ich mich fühle unter deinem Befehl.

Ich stöhne auf und winde mich unter ihm, als seine Zungenspitze im nächsten Augenblick forsch in meine feuchte Enge taucht und mit rhythmischen Stoßbewegungen imitiert, was er vermutlich ebenso ersehnt wie ich. Mein Schoß zuckt um Jareds Zunge und wie von selbst wölbt sich ihm mein Becken entgegen. Meine Beine verkrampfen sich bis in die Zehenspitzen und ich kann mich kaum noch beherrschen.

»S’il te plaît!«, keuche ich flehend und halb verrückt vor Lust.

Ich sehne mich so sehr nach Erfüllung, dass es schon schmerzt, aber ich habe Hemmungen, auf diese Weise zu kommen. Unter Jareds wachsamem Künstlerblick, seine volle Aufmerksamkeit so unmittelbar auf meinen bebenden Schoß gerichtet.

»Lausche der Melodie der Nacht und lass einfach los, chérie«, verlangt er mit hypnotischer Stimme, ehe seine raue Zungenspitze erneut meine Klitoris liebkost.

Juste ciel! Ich blicke empor zum nachtblauen Himmelszelt, das sich weit und sternenklar über uns erhebt. Die Sterne sehen ganz anders aus heute Nacht.

Weil die Nacht der Lust gehört, weil die Nacht den Liebenden gehört.

»Komm jetzt für mich, Charlotte!«, fordert Jared energisch und es ist, als hätte mein Körper nur auf seinen Befehl gewartet.

Es kommt mir vor, als würden die Sterne tausendfach auf mich herabregnen, als ich von meiner eigenen Lust übermannt und in die Schwerelosigkeit des Weltalls katapultiert werde.

Erst als der euphorische Rausch des Orgasmus allmählich abebbt und ich wieder zur Besinnung komme, meldet sich auch mein Schamgefühl zurück.

Mein Herz rast und meine Beine flattern wie verrückt, als ich mich hektisch aufrichte. Doch Jared steht noch immer direkt vor mir und hält mich davon ab, flugs mit verschämt gesenktem Blick vom Tisch zu klettern.

»Du schämst dich doch nicht etwa für das, was gerade geschehen ist?«, fragt er und legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen.

In seinen bunten Opalaugen lodert Begehren.

»Natürlich schäme ich mich«, flüstere ich.

Jared hebt beinahe spöttisch eine Augenbraue, als würde er von einem Scherz ausgehen, doch dann wird seine Miene ernst.

»Hör zu, Charlotte. Es gibt absolut nichts, wofür du dich schämen müsstest. Nicht vor mir. Und am allerwenigsten für deine Lust«, erklärt er eindringlich.

»Aber du hast mir dabei zugesehen«, murmele ich.

Jared nickt, wobei dieses Wahnsinnslächeln um seine Mundwinkel spielt. »Und wie ich das habe. Du hast mir gerade den atemberaubendsten Anblick der Welt gewährt, mon cœur.«

Ich spüre, wie ich unter seinen Worten erröte.

»Wirklich?«, frage ich skeptisch.

Jared nickt. »Deinen Schoß unter meinen Lippen zucken zu spüren, deinen herrlichen Körper im Augenblick höchster Lust erbeben zu sehen, war ein erhabenes, geradezu magisches Schauspiel. Und nebenbei bemerkt wahnsinnig erregend.«

Wieder hat seine Stimme diesen verführerisch rauen Klang angenommen und seine Opalaugen funkeln voller Begehren. Erst allmählich wird mir bewusst, wie viel Selbstbeherrschung ihm dieses fulminante Vorspiel abverlangt hat.

Und dann presst er seine Lippen erneut auf meine. Es ist ein drängender, geradezu gewaltsamer Kuss und ich keuche auf, als er die Hände in meinem Nackenhaar vergräbt, um meinen Kopf festzuhalten, und seine Zähne nach meiner Unterlippe schnappen.

»Ich kann nicht mehr warten, Charlotte«, murmelt er kehlig, dicht an meinen Lippen. »Bist du bereit, mir zu geben, was ich brauche?«

Ein Hitzeschauer durchfährt mich von Kopf bis Fuß, als ich mit trockener Kehle nicke.

Mon Dieu! Sein sexy Lächeln ist nicht von dieser Welt!

Jareds schroffe Küsse und seine kundigen Hände versengen meinen Körper, zeichnen meine Haut wie Brandeisen, drücken mir seinen Stempel auf und entfachen meine Lust von Neuem.

Diesmal lässt er nicht den geringsten Zweifel an seiner dominanten Wesensart und es steht außer Frage, wer von jetzt an das Kommando hat.

Ich lasse zu, dass seine Hände meine Knie beinahe schmerzhaft weit spreizen, ehe er zwischen meine Schenkel drängt. Ungeduldig helfe ich Jared dabei, seinen Gürtel zu öffnen und schlinge die Arme um seinen Hals.

»Bist du bereit?«, fragt er noch einmal mit extrem rauer Stimme.

Ich nicke atemlos.

Juste ciel! Ich schreie schrill auf, als er sich mit einem einzigen Stoß tief in mir versenkt und meine Beine in den Kniekehlen packt, um sie angewinkelt um seine Hüften zu schlingen.

Jared beugt sich vor, sodass ich erneut mit dem Rücken auf der Tischplatte zu liegen komme, während er mich mit ungeahnt tiefen, rhythmischen Stößen nimmt.

Jeder Aufprall hallt wie ein gigantisches Echo durch meinen Körper und lässt mich von Kopf bis Fuß erbeben. Erst allmählich wird mir bewusst, dass das taktmäßige, kehlige Keuchen mein eigenes ist, während ich mich krampfhaft an Jared klammere, als würde ich anderenfalls von ihm fortgerissen.

»Komm mit mir, Charlotte!«, fordert er wie im Rausch. »Gib dich mir ganz!«

In einer Nische meines Bewusstseins nehme ich wahr, dass unsere Gondel im Zenit steht, als ich von diesem alles verschlingenden inneren Beben erfasst werde und Jared tief in mir Erfüllung findet.

Noch nie habe ich mich der Erde so fern und dem Himmel so nah gefühlt wie in diesem überwältigenden Moment.

Weil die Nacht uns gehört.

»I will love you till I die«, raunt Jared heiser und küsst die Glückstränen von meinen Wangen, während ich entkräftet in seinen Armen hänge.

»Ohne dich kann ich nicht leben«, flüstere ich.
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Es ist halb zehn und ich bin noch schrecklich müde und verkatert, als wir am nächsten Morgen das Clubhaus verlassen, um uns mit Julien de Lautréamont, einem Stylingteam von John Lagalion und einer Redakteurin von High Art Today zum Fotoshooting zu treffen. 

Julien ist der jüngere Bruder von Jareds Anwalt Eric und ein gefeierter, international gefragter Fotograf, der mühelos zwischen freier künstlerischer Fotografie und Auftragsarbeiten für Kultur- und Modemagazine pendelt.

Mein Vater hatte bereits vor einiger Zeit die Ehre, für eine Bilderstrecke in einem Architekturmagazin von ihm fotografiert zu werden, und wir waren über die Jahre immer mal wieder zu Gast auf den gleichen Partys. Julien ist ein begnadeter Fotograf im Körper eines Posterboys mit jungenhafter Ausstrahlung und verschmitztem Zahnpastalächeln.

Die beinahe einstündige Autofahrt in südlicher Richtung führt uns zu einer verlassenen Nervenheilanstalt im viktorianischen Baustil mit pittoresken Türmen und Spitzgiebeln aus schmutzig rotem Backstein. Die weiße Farbe blättert von den Sprossen der hohen Rundbogenfenster und einige Scheiben sind zerschlagen.

Das Wetter ist an diesem Morgen typisch britisch mit grauen Regenwolken am Himmel, was dem leer stehenden Krankenhaus einen noch morbideren Ausdruck verleiht. Es ist ein Ort wie geschaffen als Location für einen Psychothriller oder einen garstigen Horrorstreifen. Warum Jared und Julien de Lautréamont sich ausgerechnet dieses ungastliche Gebäude für das Fotoshooting ausgesucht haben, vermag sich mir nicht recht zu erschließen.

Auf dem verwahrlosten, unkrautüberwucherten Hof vor dem Haupttrakt des ausgedehnten Gebäudekomplexes parken schon ein schwarzer SUV, ein Kleinbus, ein futuristisches Wohnmobil und eine Mercedes-Limousine. Das Team ist also bereits da.

Ich muss gestehen, dass ich mich ein bisschen grusele und Pauls Anwesenheit durchaus zu schätzen weiß, als wir aus dem Wagen steigen.

Der Mädchenschwarm mit dem dunklen Wuschelhaar und den eisblauen Augen, der uns dynamischen Schritts durch das einstmals imposante Eingangsportal entgegenkommt, ist Julien de Lautréamont. Er trägt einen hellgrauen Grobstrickpullover mit großem Schalkragen zur dunkelblauen Jeans. Offenbar ist auch er wenig begeistert vom englischen Wetter.

»Salut, Charlotte! Schön, dass du mitgekommen bist!«, sagt er und umarmt mich freundschaftlich, während wir uns mit den üblichen Wangenküssen begrüßen.

»Salut, Julien. Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegne ich. »Wie geht es Odice?«

»Sie ist zu Hause in Paris und bereitet eine neue Ausstellung vor.«

»Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt«, stellt Jared verwundert fest.

Julien lacht. »Paris ist gewissermaßen ein Dorf. Ich habe übrigens mit großem Interesse in der Yellow Press verfolgt, dass ihr zusammen seid.«

Er und Jared begrüßen sich kumpelhaft, ehe wir zusammen nach drinnen gehen, wo bereits John Lagalions androgyne Stylistin Neyla, die ich bei Jareds Ausstellungseröffnung in Frankfurt kennengelernt habe, zusammen mit einer Assistentin auf uns wartet. Bloß die Redakteurin von der High Art Today scheint noch zu fehlen.

»Ich habe Brian gebeten, sie etwas später herzubestellen, damit alle relevanten Absprachen bereits getroffen sind. Sie kann gern während des Shootings dabei sein, aber nicht bei der Vorbesprechung«, beantwortet Jared meine Frage.

Dann sehen wir uns um. Die Eingangshalle mit der hohen stuckverzierten Decke und dem imposanten Treppenaufgang ist halb verfallen. Der Putz blättert in großen Stücken von Wänden und Decke und der Boden und die Treppenstufen sind mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Es ist kühl und zugig und trotz der großen Fenster ein bisschen düster.

»Passt auf, wo ihr hin tretet. Aber keine Sorge, einsturzgefährdet ist das Gebäude nicht und auch auf Schutzhelme können wir getrost verzichten«, erklärt Julien grinsend, während er uns die Treppe hinaufführt. »Ich dachte, wir sehen uns erst einmal zusammen die Räumlichkeiten an, ehe wir gemeinsam entscheiden, wie wir vorgehen.«

Aus dem weiteren Gespräch wird deutlich, dass es Jareds Vorschlag war, die Aufnahmen hier zu machen, und dass er auch ziemlich genaue Vorstellungen davon hat, wie die Ergebnisse aussehen könnten.

Aber auch Julien und Neyla scheinen ganz begeistert von dem ungewöhnlichen, äußerst bizarren Ort mit seiner beklemmenden Vergangenheit. Alle drei sprudeln förmlich über vor Ideen, während sich Neylas Assistentin fleißig Notizen macht und alles mit der Kamera ihres Smartphones festhält.

Wir betreten den ehemaligen Speisesaal, der mit seinen beinahe bodentiefen Sprossenfenstern und den üppigen Stuckaturen ein bisschen wie ein verwitterter Ballsaal wirkt. Aber gefeiert wurde hier vermutlich nie. Hässliche Trichterlampen aus vergilbtem Kunststoff an der Decke und Rippenheizkörper aus den 1960er-Jahren künden von der Anstaltstristesse vergangener Zeiten.

Jared richtet einen umgestürzten Hartplastiktisch und einen der versifften Stapelstühle wieder auf und rückt sie in die Mitte des Raumes.

»Das könnte interessant sein«, meint Julien und weist Neylas Assistentin an, ein entsprechendes Erinnerungsfoto zu machen.

Ein einst steriler, jetzt mit Schimmelflecken und Wandrissen versehener Klinikflur führt uns in den alten Verwaltungstrakt mit seinen Büros und Arztzimmern, in denen neben den zurückgelassenen Büromöbeln und Aktenschränken bizarrerweise immer noch alte Patientenakten herumliegen, teils auf dem Boden verstreut und zerfleddert wie Altpapier auf einer Müllhalde. Jede einzelne enthält ein individuelles, zutiefst persönliches Schicksal, achtlos zurückgelassen auf dem Müllhaufen der Geschichte.

Richtig unbehaglich wird es im gegenüberliegenden Flügel, in dem sich die großen Schlafsäle mit den akkurat aneinandergereihten Metall- und Gitterbetten befinden. Allein der Gedanke, wie Menschen mit psychischen Problemen und psychiatrischen Leiden aller Art gezwungen waren, hier für unbestimmte Zeit auf engstem Raum zusammenzuleben, erscheint mir unvorstellbar.

Alles sieht so aus, als wäre es überstürzt und fluchtartig verlassen worden. Sogar die durchgelegenen Matratzen, stockfleckigen Laken und die fadenscheinigen Vorhänge zwischen den Betten sind noch da. Die Nachtschränke stehen offen, Schubladen liegen herausgerissen und ausgekippt auf dem Fußboden. Menschen, die vor uns hier waren, scheinen darin nach etwas Verwertbarem gesucht zu haben. Zerschlagene Fensterscheiben, aufgebrochene Türen, hier und da ein hingeschmiertes Graffiti und übel riechende Flecken in den Raumecken dokumentieren ihre Beutezüge.

Der einstige Gemeinschaftsraum mit der verglasten Trennwand zum Schwesternzimmer, den wir als nächstes betreten, erinnert mich frappierend an Einer flog über das Kuckucksnest. Ein kaputter Rollstuhl mit fehlendem Rad und ein halb zerschlagenes Klavier stehen in der Raumecke, ein schlichter Lehnsessel mit herausgesprungener Feder am Fenster.

»Der Sessel am Fenster gefällt mir«, gibt Jared zu Protokoll.

Julien nickt und betrachtet das Arrangement aus verschiedenen Blickwinkeln.

Danach führt er uns hinunter ins Untergeschoss, in dem sich die ehemaligen Therapie- und Behandlungsräume befinden. War es oben bedrückend und ein bisschen unheimlich, wird es hier richtig gruselig.

Unsere Schritte hallen durch das alte Gemäuer und knarzen auf dem zentimeterhohen Schutt. Von der gewölbten Decke des langen Korridors hängen die Relikte der alten Krankenhausbeleuchtung. Die teils mit Sichtfenstern und Gitterstäben versehenen Türen zu den Räumen links und rechts wurden systematisch aufgebrochen und stehen allesamt sperrangelweit offen.

Sie geben den Blick frei auf archaisch anmutende psychiatrische und neurochirurgische Therapie- und Operationsräume, deren bloßer Anblick mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Jared greift nach meiner Hand, als wir beklommen von Raum zu Raum gehen und diese medizinischen Folterkammern und Horrorkabinette in Augenschein nehmen. Sie alle sind bis auf Kopfhöhe weiß gefliest und die darüber befindlichen Fenster sind vergittert. Hier gibt es käfigähnliche Zellen und Räume mit verdreckten Therapiewannen, in denen brackiges Rostwasser steht.

»Was glaubt ihr, wozu man die benutzt hat? Für Elektrotherapien?«, frage ich mit flacher Stimme.

»Oder für Disziplinierungsmaßnahmen«, entgegnet Jared trocken durch zusammengebissene Zähne. »Man glaubt gar nicht, wie sich ein mehrstündiges Zwangsbad in kaltem Wasser auf widerspenstige Delinquenten auswirkt.« Seine Stimme klingt so eisig, dass es mich frösteln lässt.

Ein furchtbarer Verdacht beschleicht mich, aber als ich Jared ansehe, ist seine Miene so verschlossen wie die der Sphinx. Seine Lippen bilden eine schmale Linie, als er sich abrupt umdreht und sich dem nächsten Raum zuwendet.

Wir betreten einen gespenstischen Operationssaal mit einem OP-Tisch aus vergilbter Keramik. Die Schubladen eines aufgebrochenen Medizinschrankes enthalten zwar kein Operationsbesteck mehr, aber dafür noch Spritzen, Verbandsmaterial und Handschuhe.

Ich wage mir gar nicht vorzustellen, welche Arten von Operationen hier vorgenommen wurden, welches Unrecht an diesem Ort geschehen ist und welche Martyrien hier durchlitten wurden.

Nicht weniger beklemmend ist der Anblick des gegenüberliegenden Raumes, in dessen Mitte ein alter gynäkologischer Stuhl steht. Mon Dieu! Was hat der in einer Psychiatrie verloren? Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist unaussprechlich entsetzlich. Das hier ist kein Untersuchungszimmer, es ist ein OP. Ein gynäkologischer Operationssaal wie der, der mich immer wieder in meinen Träumen heimsucht. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, als die Erinnerungsfetzen wie Schnappschüsse durch meinen Kopf rauschen.

Das grelle Licht, die Ärztin mit dem Mundschutz, das blitzende Besteck in ihrer behandschuhten Hand.

»Fuck! Wetten, dass hier Zwangssterilisationen vorgenommen wurden?«, artikuliert Neyla schockiert meine eigene grausige Vermutung und reißt mich aus meinen schrecklichen Gedanken.

Wir alle nicken betreten.

»Alles in Ordnung?«, fragt Jared prompt und sieht mir prüfend in die Augen.

»Es ist bloß die muffige Luft und die Vorstellung, welche scheußlichen Verbrechen hier begangen wurden«, murmele ich.

Jared nickt. »Ja, es ist grauenvoll«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du siehst übrigens wirklich aus, als könntest du dringend frische Luft vertragen.«

»Wir sind auch gleich durch«, schaltet sich Julien ein. »Den Gang entlang kommen bloß noch die Einzelzellen; die solltet ihr euch allerdings noch ansehen.«

Und dann führt er uns zu einer der Arrestzellen, die sich bezeichnenderweise ebenfalls im Kellergeschoss befinden. Es handelt sich um einen spartanischen, sehr schmalen und komplett gefliesten Raum mit einem kleinen, extrem hochliegenden Fenster und einem Bett, an dem zahlreiche Fixiergurte angebracht sind.

Diesmal ist es Jared, der wie angewurzelt im Türrahmen stehen bleibt. Er lässt meine Hand los und starrt mit undurchdringlicher Miene auf das Bett.

»Ich brauche eine Zigarette, ehe wir anfangen«, erklärt er abwesend mit tonloser Stimme und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum.

»Bitte entschuldigt uns einen Moment«, sage ich zu den anderen und eile ihm nach.

Tatsächlich habe ich Schwierigkeiten, Jared einzuholen, so zügigen Schritts durchmisst er den Korridor und eilt die baufällige Treppe hinauf.

Erst draußen im Hof bleibt er stehen und kramt fahrig eine Selbstgedrehte hervor. Seine zitternden Finger brauchen mehrere Anläufe, um das Zippo zu entzünden und die Zigarette anzustecken, die er wie ein Süchtiger inhaliert. Dabei starrt er in die Ferne, ohne überhaupt Notiz von mir zu nehmen.

Eine Weile stehen wir schweigend und fröstelnd nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

»Der Anblick dieser Zelle hat Erinnerungen bei dir getriggert«, vermute ich schließlich mit flacher Stimme.

Jared blinzelt, als hätte meine Stimme ihn aus seinem Trancezustand gerissen. Dann nickt er knapp.

Ein kalter Schauer durchfährt mich von Kopf bis Fuß, als mir klar wird, was das bedeutet.

»Dieses Schwein hat dich ans Bett gefesselt?«, frage ich fassungslos.

»Ich will jetzt nicht darüber reden, Charlotte!«, faucht er mich an.

Ich nicke konsterniert. »Soll ich Julien sagen, dass du es dir anders überlegt hast und wir eine andere Location finden müssen?«

Jared scheint einen Augenblick über meinen Vorschlag nachzudenken, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, die Location ist perfekt. Ich hatte keine Ahnung, dass es im Untergeschoss diese Räume gibt, aber wenn sie schon da sind, werden wir sie auch nutzen.«

»Du willst das also wirklich durchziehen?«

Er nimmt noch einen Zug und tritt die Zigarette aus. »Klar. Hoffen wir einfach auf den kathartischen Effekt.« Er grinst schief und etwas künstlich.

In diesem Moment fährt ein Londoner Taxi vor, aus dessen Fond eine kleine quirlige Mittvierzigerin mit blonder Föhnfrisur und knallroten Lippen klettert. Sie trägt ein Pepitakostüm und schwarze Stilettos, die ihr im Inneren des baufälligen Gebäudes ernsthaft  gefährlich werden könnten. Immerhin stolpert sie schon jetzt recht unbeholfen über den unebenen Bodenbelag des Hofs, als sie uns wild gestikulierend entgegeneilt.

»Oh my God! Sie sind schon da, Mr. Cellier!«, ruft sie mit schriller Stimme und sieht auf ihre Armbanduhr. »Dear me! Bin ich etwa zu spät? Linda Bashwick von der High Art Today.«

Sie streckt erst Jared, dann mir die schweißfeuchte Hand entgegen.

»Sie sind absolut pünktlich, Linda. Wir wollten gerade anfangen«, sagt Jared und schenkt ihr dieses wahnsinnig verführerische Lächeln, das wohl jede Frau aus dem Konzept bringen würde, und Linda prompt stolpern lässt.

»Haben Sie noch ein Paar andere Schuhe dabei, Linda? Ich möchte nicht, dass Sie sich da drinnen die Füße brechen«, erklärt Jared mit einem skeptischen Blick auf ihr Schuhwerk.

Die arme Frau läuft krebsrot an, als sie den Kopf schüttelt.

»Nun, da werden wir schon eine Lösung finden«, meint er zuversichtlich und sorgt dafür, dass sie ein paar grässliche Gummistiefel bekommt, die zu ihrem adretten Kostüm wirklich grauenhaft aussehen.

Und dann beginnt die eigentliche Arbeit. Plötzlich wimmelt es im Hof von Technikern und Assistenten, von denen ich mich frage, wo sie bisher gesteckt haben. Es geht zu wie an einem Filmset. Dennoch sind die vielfältigen, geschäftigen Abläufe ähnlich wie bei Jareds Fotoshooting in der Pariser Kirche, wodurch ich mich diesmal schon ein bisschen heimischer und weniger unbedarft fühle.

Juliens Assistenten schleppen Fotolampen und Stative ins Haus, während Jared und ich mit Neyla im Wohnmobil die beeindruckende Kostüm- und Requisitenauswahl durchgehen, die sie aus John Lagalions Fundus mitgebracht und zum Teil extra für diese Fotosession beschafft hat.

Das Wohnmobil gleicht einem mobilen Theaterfundus mit integriertem Schneideratelier. Für kurzfristige Änderungsarbeiten hat Neyla eine professionelle Nähmaschine und eine Schneiderpuppe dabei. An ihrer riesigen Pinnwand, einer Art Lookbook, sind Stoffproben, Skizzen, Post-its und Ausschnitte aus Zeitschriften angebracht, die deutlich machen, wie intensiv sie sich im Vorfeld auf die Ausstattung dieses Fotoshootings vorbereitet hat. Fasziniert betrachte ich das Sammelsurium von Ideen und Gedankenstützen. Fotos von verfallenen Gebäuden hängen neben Modezeichnungen für die aktuelle Lagalion-Kollektion und Abbildungen von Häftlingen und Anstaltsinsassen. Und dann fällt mein Blick auf ein herzförmig ausgeschnittenes Foto am Pinnwandrand, das halb von irgendeinem Notiz-Zettel verdeckt wird. Dennoch meine ich, die Frau auf dem Foto zu kennen und erdreiste mich, die Haftnotiz anzuheben, um das Bild komplett sehen zu können.

»Eve Peril?«, frage ich verdutzt in all meiner Naivität.

»Eve ist meine Lebensgefährtin«, sagt Neyla, die neben mich getreten ist. »Wir sind schon ewig zusammen. Allerdings haben wir eine Fernbeziehung geführt, bis Jared sein Atelier nach Paris verlegt hat. Hat er dir das nicht erzählt?«

Ich schüttele irritiert den Kopf und versuche die Information zu verarbeiten, dass Jareds atemberaubend schöne, arrogante Topmodel-Sekretärin, die ich seit unserer allerersten Begegnung in der Schublade Ernst zu nehmende Konkurrenz abgelegt habe, lesbisch sein soll.

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, erkundige ich mich ein bisschen beleidigt.

Jared grinst entwaffnend. »Ich fand es amüsanter abzuwarten, bis du selbst darauf kommen würdest, chérie. Immerhin ist Eve in festen und, nebenbei gesagt, allerbesten Händen, sodass ich mir keine Sorgen machen musste, dass sie dich hinter meinem Rücken verführt.«

Ich kräusele die Lippen und nehme mir vor, bei gegebener Zeit auf das Thema zurückzukommen. Doch zuerst müssen wir uns um die Kleiderauswahl kümmern.

Neben Stücken aus der aktuellen Lagalion-Kollektion finden sich beispielsweise ein historisches Barock-Kostüm mit Brokat-Justaucorps und einem kostbaren Jabot aus cremeweißer Seide, ein alter Hausmantel aus rotem Samt und ein klassischer Arztkittel.

»Du wolltest eine Zwangsjacke und – voilà – ich habe eine aufgetrieben«, erklärt Neyla stolz und präsentiert uns ein Modell, das beunruhigend echt aussieht.

Jared lächelt gezwungen. »Die ist großartig, Neyla.«

Als alle Requisiten gesichtet sind, ordnen wir die in Frage kommenden Stücke anhand der Handyfotos grob den entsprechenden Settings zu.

Und dann beginnt ein regelrechter Marathon aus Anprobe, Maske, Styling, Einrichten des Sets, Lichtmessung und schließlich dem eigentlichen Shoot, ehe das ganze Prozedere für das nächste Setting von vorn beginnt.

Es verblüfft mich, mit welch stoischer Ruhe und konzentrierter Professionalität Jared das wiederholte Schminken, Ankleiden und Posieren über sich ergehen lässt, und vor allem bin ich jedes Mal aufs Neue fasziniert von seiner unglaublichen Wandelbarkeit und seinem atemberaubenden Charisma. Ein dunkler Kajalstrich betont seine faszinierenden Augen, während das Makeup seine Züge noch markanter und seine Wangenknochen noch höher wirken lässt. Wie ein Schauspieler schlüpft er mühelos in immer neue Rollen und macht seine Umgebung zu seiner Bühne.

Im alten Speisesaal des Sanatoriums trägt er einen historischen Dreiteiler aus den 1920er-Jahren und sitzt mit grüblerischer Miene und der klassischen Denkerpose allein an dem einsamen Tisch mitten in dem riesigen, heruntergekommenen Saal. In der Hand hält er einen teuren Füllfederhalter, vor ihm aufgeschlagen liegt ein leeres Notizbuch. Mon Dieu! Was für wahnsinnig schöne Hände er hat! Das aschblonde Haar ist akkurat zurückgekämmt, nur eine Strähne fällt ihm auf sinnliche Weise in die hohe Stirn.

Juliens kunstvolle Schwarz-Weiß-Aufnahmen von dieser Szene lassen offen, ob Jared einen Arzt oder einen Patienten mimt. In jedem Fall fangen sie die Leere, die Melancholie und die Tristesse dieses Ortes auf kongeniale Weise ein.

Im Gemeinschaftsraum dagegen inszeniert sich Jared als Dandy und Lebemann im Hausmantel mit Seidenschal und Pfeife. Mit herablassend düsterem Blick und überschlagenen Beinen sitzt er im Lehnstuhl am Fenster wie ein Patriarch in seiner Villa. Aber da sind auch die ausgetretenen Pantoffeln an seinen Füßen, die vergitterten Fenster und das zerschlagene Klavier im Hintergrund der Aufnahme.

Die nächsten Fotos entstehen in einem der großen Schlafsäle. Eines der Metallbetten wird so präpariert, dass Jared gefahrlos darauf Platz nehmen kann, ohne dass der versiffte Charakter von Matratze und Laken verlorengeht. Er trägt jetzt einen lässigen schwarzen Lagalion-Pullover, graue Jeans und Chucks und posiert mit fransigem Blondschopf und jungenhaftem Lächeln im Schneidersitz wie ein Teenie-Idol in einem Jugendmagazin vor der stockfleckigen grauen Wand und einem halb abgerissenen Trennungsvorhang.

Jared sieht wahnsinnig sexy aus und erinnert mit seinem sorglosen Lächeln und der lockeren Pose gleichzeitig auf beklemmende Weise an Randle McMurphy, den tragischen Helden aus Ken Keseys Roman Einer flog über das Kuckucksnest, der den Ernst seiner Lage in einer psychiatrischen Anstalt bitter verkennt und dafür teuer bezahlt.

Nach einer halbstündigen Mittagspause und einem gewöhnungsbedürftigen Lunch mit Sausage Stew aus Plastikschalen zieht das ganze Team ins Untergeschoss um, wo die Aufnahmen entstehen sollen, die Jared vermutlich ein ungeahntes Maß an Selbstbeherrschung und Disziplin abverlangen werden.

Während Julien und sein Team im Therapiebad alles für das Shooting vorbereiten, bleiben Jared und ich noch im Hof, obwohl es inzwischen leicht zu regnen begonnen hat. Jared kramt erneut eine Zigarette hervor und lehnt sich an den Pfeiler neben der Haustür.

»Das, was du von den Zwangsbädern erzählt hast, hast du selbst erlebt, oder?«, frage ich beklommen.

Jared lässt den Rauch durch seine Nasenlöcher entweichen. »Pater O’Meany war ein wahrer Meister der Weißen Folter und der Schwarzen Pädagogik«, erklärt er bitter. »Besonders schlimm war es nach meiner ersten Flucht. Er ließ mich stundenlang nackt und gefesselt im kalten Wasser liegen, bis ich glaubte, dort erfrieren zu müssen. Und dann kam er, um mich zu wärmen.«

»Ô mon Dieu!«, flüstere ich fassungslos und blinzele gegen die Tränen der Wut an, die sich in meinen Augen sammeln.

Jared nimmt noch einen beherzten Zug und sieht auf seine Nautilus. »Zeit für die nächste Anprobe.«

»Du musst dir das nicht antun, Jared. Julien hat eine Reihe großartiger Aufnahmen gemacht. Wir können das Shooting ebenso gut abbrechen und die High Art Today käme trotzdem zu einer fantastischen Bilderstrecke.«

Jared schüttelt den Kopf. »Nein, chérie. Du bist bei meiner Performance im CAC auch nicht einfach weggelaufen. Diese Location war mein Vorschlag und jetzt ziehe ich das auch durch.«

In Neylas Wohnwagen schlüpft er in ein weit ausgeschnittenes weißes Leinenhemd und eine schmale schwarze Hose, ehe sie sein wundervolles Haar auf kunstvolle Weise in Unordnung bringt.

Diesmal bin ich es, die nach Jareds Hand greift, als wir nochmals die Treppe ins Untergeschoss der Horrorklinik hinuntersteigen, wo bereits reges Treiben herrscht. Eine der verdreckten Therapiewannen ist inzwischen für das Shooting hergerichtet und entsprechend ausgeleuchtet worden. Und dann verwandelt sich dieser betörend schöne Mann vor unser aller Augen in ein Opfer medizinischer Willkür und archaischer psychiatrischer Folter.

Neyla bringt Elektroden-Attrappen mit weißen Kabeln an seinen Schläfen und auf seiner freiliegenden Brust an und Jared schiebt sich einen zapfenförmigen Beißschutz zwischen die Zähne, ehe er mit Juliens Hilfe in die trockene Wanne klettert.

Ich bekomme Gänsehaut und grabe die Fingernägel vor Aufregung tief in meine eigenen Handflächen. Es ist ein unglaublich gespenstischer Anblick; erschütternd und aufwühlend. Und ich kann nur erahnen, was diese Inszenierung Jared selbst abverlangt.

Während der Session lässt er sich nichts von alledem anmerken und ist so professionell wie eh und je. Aber als er aus der Wanne steigt und sich von den Elektroden befreien will, zittern seine Hände wie Espenlaub.

Ich komme ihm zu Hilfe und löse behutsam die Saugnäpfe von seiner Haut. Dabei streichele ich sanft seine Wange. Sie ist feucht von kaltem Schweiß.

»Lass uns auf das letzte Setting verzichten«, bitte ich ihn eindringlich mit leiser Stimme. »Du hast dir heute wirklich genug bewiesen.«

»Kunst muss wehtun, Charlotte. Schon vergessen?«, entgegnet er mit einem gezwungenen Lächeln und gibt mir einen kurzen Kuss.

Dann wendet er sich Julien zu, um mit ihm die soeben entstandenen Aufnahmen zu sichten, und verwandelt sich im gleichen Augenblick wieder in den souveränen Profi, der über Lichtwerte und Bildwinkel diskutiert.

Die Fotos auf Juliens Notebook-Display sind beinahe noch unheimlicher als die Originalszene. Von all dem futuristischen Fotografen-Equipment befreit und mit dem gewählten Bildausschnitt wirken die Aufnahmen geradezu verstörend authentisch und zugleich artifiziell überhöht. Jareds edle Züge und seine herrlichen Augen verraten keinerlei Regung und demonstrieren apathische Teilnahmslosigkeit. Es sind die erschütternden Porträts eines Anstaltsinsassen, der jede Hoffnung aufgegeben und sich in sein Schicksal ergeben hat.

»Ich hatte ja schon haufenweise Schauspieler vor der Linse, aber deine Kamerapräsenz ist absolut phänomenal, Jared«, schwärmt Julien und klickt durch die Serie. »Jede der Aufnahmen wäre ein Hingucker auf dem Cover. Schon mal darüber nachgedacht, vor die Kamera zu wechseln?«

Jared winkt lachend ab. »Wenn mir irgendwann mal die Ideen ausgehen sollten, bewerbe ich mich vielleicht als Model für Zwangsjacken und medizinische Fesseln.«

Julien grinst. »Ist vermutlich eine unterschätzte Marktlücke.«

»Können wir nebenan gleich weitermachen oder braucht ihr noch Zeit für den Aufbau?«, erkundigt sich Jared und trinkt einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

»Wenn du keine Pause brauchst, können wir im Grunde gleich loslegen«, meint Julien.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als wir zum zweiten Mal die spartanische Arrestzelle betreten, die jetzt mit Fotolampen vollgestellt ist. Das Bettlaken ist neu, die schrecklichen Fixierungsgurte noch die gleichen.

Ich höre Jared neben mir scharf Luft holen, ehe er an das Bett tritt und die Riemen und die ledergepolsterten Manschetten in Augenschein nimmt.

»Ich nehme an, du weißt, wie das funktioniert?«, fragt er Julien, der hinter ihm steht.

»Das gehört zu meinen leichtesten Übungen«, entgegnet der Fotograf unbekümmert mit einem hintersinnigen Grinsen auf den Lippen.

»Nichts anderes hatte ich erwartet«, meint Jared lakonisch, während er sich das Leinenhemd über den Kopf streift. Dann lässt er sich von Julien mit freiem Oberkörper an Händen, Taille und Knöcheln an das Metallbett fesseln.

Mir fällt auf, wie schnell und routiniert Julien die Gurte und Riemen verzurrt, ganz so, als hätte er tatsächlich Übung darin. Die bloße Vorstellung, welche Erinnerungen diese Prozedur bei Jared heraufbeschwört, lässt meinen Magen rebellieren.

Jared ballt die fixierten Hände zu Fäusten und stemmt sich energisch gegen die strengen Fesseln, sodass seine fein modellierten Muskeln spielen. Es ist ein ebenso sinnlicher wie gespenstischer Anblick.

»Das ist perfekt! Bleib genau so! Nicht bewegen!«, verlangt Julien begeistert, während er seine Bilder macht.

Die eleganten Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die dabei entstehen und direkt auf dem Notebook-Display landen, nehmen mit ihren harten Kontrasten und ihrer erotischen Fetischästhetik Anleihen bei Newton und Mapplethorpe.

Die letzten Fotos entstehen auf Jareds Initiative hin in der Anstaltskapelle hinter dem Verwaltungstrakt, die er schon vor langer Zeit bei einem seiner Streifzüge durch die Londoner Peripherie entdeckt hat. Es handelt sich um einen trutzigen Backsteinbau im neogotischen Stil mit einem beeindruckenden Kirchenschiff und einer hölzernen Dachkonstruktion, hochaufragenden Strebepfeilern, Spitzbögen und Lanzettfenstern. Die Kirchenbänke sowie alle sakralen Insignien wurden längst abmontiert, sodass es sich bei dem Bauwerk auch um eine profane Markthalle handeln könnte, wäre da nicht der Chor mit seinen kunstvollen Kirchenfenstern.

Und mittendrin posiert Jared lachend in der von Neyla beschafften Zwangsjacke. Es ist ein befremdliches, beinahe beängstigendes Schauspiel, denn die Art, wie er lacht wirkt nicht etwa verrückt oder hysterisch, sondern amüsiert und zutiefst diabolisch. Er sieht aus wie der Teufel persönlich, verführerisch und gefährlich.

***

Es ist Abend geworden und es regnet inzwischen wie aus Kübeln, als wir die alte Psychiatrie verlassen.

Jared ist während der ganzen Rückfahrt ausgesprochen wortkarg und starrt gedankenversunken aus dem Fenster.

Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was ihn an diesem Abend beschäftigt, und so greife ich nach seiner Hand, um meine Finger mit seinen zu verschränken.

»Ich hätte das nicht gekonnt, was du heute getan hast«, sage ich leise. »Deine Selbstbeherrschung und deine Gefasstheit waren unglaublich bewundernswert, Jared.«

Er entzieht mir seine Hand und fährt sich damit durchs Haar.

»Ich habe nur getan, was ich immer tue, Charlotte«, entgegnet er abwehrend. »Ich habe mir ein kontroverses Thema zu Eigen gemacht und bin in ein paar Rollen geschlüpft. Das tun Models und Schauspieler jeden Tag.«

»Wir beide wissen, dass es weit mehr war als das. Du bist an diesem schrecklichen Ort mit furchtbaren Erinnerungen konfrontiert worden. Und du hast dich ihnen gestellt; auf beispiellos mutige Weise.«

»Das war nicht so geplant, Charlotte. Ich kannte nur die Kapelle und den Verwaltungstrakt. Hätte ich von diesen Kellerräumen gewusst, hätte ich die Idee verworfen. Das kannst du mir glauben.«

»Und trotzdem hast du dich dieser Herausforderung gestellt und sie gemeistert.«

»Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, mavourneen.«

»Das hatte doch nichts mit mir zu tun«, entgegne ich verlegen.

»Oh doch, das hatte es«, widerspricht mir Jared. »Viel mehr als du denkst. Du hast dich in den letzten Wochen immer wieder auf so bewundernswerte Weise deinen Ängsten gestellt, Charlotte. Ohne dein Vorbild hätte ich das heute niemals getan.«

Jetzt ist er es, der nach meiner Hand greift, um einen Kuss auf meinen Handrücken zu setzen.
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In dieser Nacht träume ich nur wirres, hässliches Zeug. Ich träume von Schlafsälen und Folterkammern, von einem stummen Indianer in Zwangsjacke und einer dämonischen Oberschwester, von Gummizellen und endlosen Klinikfluren und von Jared, der in einer Badewanne mit Eiswasser zu erfrieren droht, aber durch nichts dazu zu bewegen ist, einfach aufzustehen und hinauszuklettern. Stattdessen kauert er splitternackt und wie Espenlaub zitternd in dieser elenden Wanne. Seine Zähne schlagen geräuschvoll aufeinander und seine Lippen sind ganz blau. Ich strecke ihm meine Hand entgegen, ziehe und zerre an ihm, rede auf ihn ein, flehe ihn an, appelliere an seine Vernunft, aber er verweigert jede Hilfe. Danebenzustehen, ihn leiden zu sehen und nichts für ihn tun zu können, ist so frustrierend und aufwühlend, dass ich schweißgebadet aufwache.

Als ich die Augen aufschlage, bin ich wie geblendet vom kalten flackernden Licht der Leuchtstoffröhre über mir. Ich blinzele und will mich zur Seite drehen, aber ich kann mich nicht bewegen. Panisch versuche ich meine Arme zu bewegen und mit den Beinen zu strampeln, aber da sind strenge Fesseln, die mich in Zaum halten. Gurte und breite Ledermanschetten fixieren mich mit gespreizten Beinen auf dem gynäkologischen Stuhl.

»Nein!«, schreie ich. »Macht mich los! Ich habe es mir anders überlegt!« Aber meine Kehle bleibt stumm und kein Ton dringt über meine Lippen. Angsterfüllt sehe ich mich um, will der Ärztin auf irgendeine Weise mitteilen, dass ich wach bin und noch Bedenkzeit brauche, aber hier ist niemand. Niemand, der mich hören und befreien könnte. Jetzt erst fällt mir auf, dass die schmutzig weißen Fliesen von den Wänden bröckeln und der Fußboden mit einer dicken Schicht Staub und Schutt bedeckt ist. Die Schubladen der Metallkommode sind herausgerissen, der Wagen mit dem OP-Besteck liegt umgestoßen auf dem Boden und die Leuchtstoffröhre über mir flackert immer heftiger.

Als ich mich mit aller Macht zum Aufwachen zwinge, befinde ich mich wieder in Jareds Londoner Schlafzimmer im Apollonion Club. Aber ich liege allein in dem riesigen Bauhausbett. Jared ist nicht da. Ich fürchte, dass ich immer noch träume und bloß in die nächste Traumebene gerutscht sein könnte. Zur Probe greife ich auf meinen Nachttisch und ertaste die Wunderscheibe, die mir Jared gebastelt hat. Das hier ist also kein Traum. Dann knipse ich die Wagenfeld-Leuchte an und klettere aus dem Bett.

Mein Herz rast immer noch und meine Beine fühlen sich an wie Pudding. Die Tür zum Wohnbereich des Apartments ist nur angelehnt und durch den Türspalt dringt Licht.

Als ich die Tür geräuschlos öffne, sehe ich Jared im Bademantel an dem geöffneten bodentiefen Fenster stehen. Er hat sich mit einer Hand auf die schmiedeeiserne Balustrade gelehnt und raucht, während er gedankenversunken in die Dunkelheit starrt.

»Hey«, sage ich, weil ich ihn nicht erschrecken will, aber er fährt dennoch alarmiert herum.

»Hey«, sagt er dann. »Was ist los, chérie? Du bist ja ganz blass. Hast du wieder schlecht geträumt?«

Ich nicke. »Und du? Warum stehst du nachts um drei am Fenster und rauchst?«

Er lächelt schief. »Aus dem gleichen Grund, nehme ich an.«

Ich nicke. »Das dachte ich mir fast. Erzähl mir, welcher Traum dich aus dem Bett getrieben hat, chéri.«

Er schüttelt den Kopf und drückt die Zigarette aus, ehe er das Fenster schließt. »Ich habe dich schon genug mit diesen alten Geschichten belastet, Charlotte. Außerdem ist es zu kühl hier drin, um im Negligé und mit nackten Füßen herumzulaufen. Ich lasse dir jetzt aus der Küche eine heiße Milch mit Honig bringen und dann gehen wir beide zurück ins Bett.«

»Ich brauche keine heiße Milch«, will ich protestieren, doch da hat er schon zum Telefon gegriffen und gibt die Bestellung auf.

Ich setze mich auf die schwarze Corbusier-Couch und ziehe die Füße hoch.

»Hier gibt es rund um die Uhr Zimmerservice?«, frage ich beeindruckt, als er aufgelegt hat. »Das ist ja wie im Hotel.«

»Besser«, entgegnet Jared grinsend, ehe er sich zu mir setzt und wie selbstverständlich meine Füße auf seinen Schoß hebt, um sie zu massieren.

»Erzähl mir von deinem Traum«, bitte ich ihn noch einmal. »Du musst das nicht alles mit dir allein ausmachen, Jared.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, chérie. Dieses Fotoshooting hat dafür gesorgt, dass ich mich an Dinge erinnert habe, die ich längst vergessen hatte. Von denen habe ich geträumt.«

»Dann hattest du sie nicht vergessen. Du hast sie bloß verdrängt.«

Jared zuckt mit den Schultern. »Mag sein. Fest steht, dass ich diese Erinnerungen nicht vermisst habe.«

»Und jetzt hast du Angst, dass sie immer wieder kommen werden«, rate ich, weil ich diese Angst nur zu gut kenne.

Jared grinst. »Wenn du so weiter machst, kann ich mir das horrende Honorar meiner Therapeutin demnächst wohl sparen.«

Ich lächele. »Ich bin zwar keine Psychologin, aber ich weiß, wovon ich spreche.«

Plötzlich werden Jareds Züge wieder ernst. »Ja, ich weiß, mavourneen.«

»Und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es manchmal hilft, darüber zu sprechen«, fahre ich fort.

Er hört auf, meine Füße zu streicheln und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Diese Dinge, von denen ich geträumt habe, sind zum Teil schlicht unaussprechlich, Charlotte. Ich fürchte, ich kann das nicht in Worte fassen.«

Ô mon Dieu! Ich kann nur ahnen, wofür ihm die Worte fehlen. Und die Vorstellung schnürt mir die Kehle zu. Gleichzeitig wird mir immer bewusster, dass es eine Gnade ist, sich nicht zu erinnern. Eine Gnade, für dich ich dankbar sein sollte. Jared hat all die Jahre versucht zu vergessen und konnte es nicht. Inzwischen ist mir klar, dass das viel grausamer ist.

»Du hast auch mit deiner Therapeutin nie darüber gesprochen?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Nicht über die Einzelheiten. Sie weiß natürlich, dass ich in St. Sebastian’s war und dass es dort viel Gewalt gab. Auch sexuelle. Aber ich habe nie mit ihr über Details gesprochen.«

»Dann sprich mit mir, Jared«, bitte ich ihn und lege meine Hand auf seine.

Er seufzt. »Da war diese Sportstunde an einem sehr heißen Sommertag und auf dem Programm stand Laufen in der prallen Mittagssonne. Ein Mitschüler ist beinahe kollabiert und ich habe Partei für ihn ergriffen. Zur Strafe steckte mich O’Meany ohne Mittagessen ins Bett. Das Ans-Bett-Schnallen war in St. Sebastian’s eine beliebte Disziplinierungsmaßnahme, wenn man sich irgendeine Kleinigkeit hatte zu Schulden kommen lassen. Aber normalerweise wurde man nach zwei bis drei Stunden, spätestens aber zum Abendessen wieder losgemacht. Diesmal allerdings war es einer der heißesten Tage des Jahres und ich hatte schon am Vormittag eine Menge Wasser getrunken. Also lag ich schwitzend mit knurrendem Magen und randvoller Blase da und konnte mich nicht rühren. Und niemand kam, um mich zu befreien. Ich rief immer wieder, vergeblich. Ich glaube, ich habe geheult vor Wut und Frust.« Jared räuspert sich, während seine Hände auf geradezu schmerzhafte Weise meinen Knöchel umkrampfen. »Irgendwann geschah, was geschehen musste«, fährt er fort. »Ich konnte es einfach nicht mehr halten. Es war widerlich, in meiner eigenen Pisse zu liegen, und ich habe mich entsetzlich geschämt. Am Abend gab es für alle Schüler eine Filmvorführung in der Aula. Erst währenddessen kam O’Meany persönlich, um mich loszumachen. Als er entdeckte, was passiert war, schimpfte er mich furchtbar aus und zerrte mich unter die Dusche, um mich eiskalt abzubrausen. Noch unter der Dusche schlug er mich mit seinem nassen Ledergürtel. Und dann verging er sich an mir. Auf dem glitschigen Fliesenboden der Gemeinschaftsdusche. Sein Gewicht, das mich zu Boden drückte, sein röchelndes Keuchen, das unablässige Rauschen des Wassers, die kleinen quadratischen Fliesen direkt vor meinen Augen. Davon habe ich geträumt.«

»Oh, Jared«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme.

Er schiebt meine Füße von seinem Schoß und springt auf, um sich mit zitternden Fingern eine weitere Selbstgedrehte anzuzünden. Dann öffnet er erneut das Fenster und lehnt sich über die Balustrade. Seine ganze Körpersprache signalisiert mir, dass er jetzt keine Nähe, keine Umarmung ertragen könnte.

Also bleibe ich wie versteinert auf der Couch sitzen. Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort.

Und dann klopft es plötzlich an der Tür. Ich zucke förmlich vor Schreck zusammen und auch Jared sieht aus, als hätte ihn das Geräusch unsanft aus seinen düsteren Gedanken gerissen, ehe er routiniert seine Zigarette ausdrückt, die Tür öffnet und die auf einem nostalgischen Silbertablett servierte heiße Honigmilch dankend und mit einem verbindlichen Lächeln entgegennimmt.

Woher um alles in der Welt nimmt dieser Mann nur seine Contenance? Ich für meinen Teil hatte die Milch schon längst komplett vergessen.

»Ich denke, dein Drink könnte einen Schluck Rum vertragen«, meint Jared und geht zum Barschrank hinüber, um meinem Nachttrunk einen ordentlichen Schuss Hochprozentiges hinzuzufügen und sich selbst einen Scotch zu genehmigen.

Dann reicht er mir das Milchglas, während er seinen Whiskey-Tumbler in einem Zug leert, ohne sich zu setzen. Offenbar ist er noch immer um Distanz bemüht und es tut weh, das zu spüren.

Ich dagegen bin gezwungen, meine beinahe kochend heiße Milch in kleinen Schlucken zu trinken. Tatsächlich wärmt der Trunk von innen und hilft dank des Rums sogar ein bisschen gegen das heftige innere Zittern, das mich bei Jareds Bericht ergriffen hat.

»Ich gehe schon ins Bett«, erklärt Jared knapp und verschwindet ohne ein weiteres Wort im Schlafzimmer.

Als ich meine Milch wenig später ausgetrunken habe und ihm folge, brennt nur noch meine Nachttischlampe.

Jared liegt von mir abgewandt ganz außen auf seiner Seites des Bettes und tut, als würde er bereits tief und fest schlafen.

Also schlüpfe ich leise unter die graue Seidendecke und lösche das Licht.

Eine Weile liege ich wach und regungslos da. Die Bilder und Gedanken, die ungeordnet durch meinen Kopf geistern, machen es trotz der Honigmilch unmöglich, an Schlaf zu denken, und ich bin überzeugt, dass es Jared nicht anders geht.

Allerdings macht er mir mit seinem Verhalten nur allzu deutlich, dass er jetzt Abstand braucht und seine Ruhe haben will. Er liegt stocksteif da und ich bin überzeugt, dass er grübelnd ins Dunkle starrt.

»Ich weiß, dass du nicht schläfst«, flüstere ich schließlich in die Dunkelheit, »und ich verstehe, dass du meine Gegenwart im Augenblick kaum ertragen kannst. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe und begehre wie niemanden sonst auf der Welt. Daran wird sich nie etwas ändern.«

Einen Moment lang geschieht nichts, dann jedoch dreht er sich plötzlich ruckartig zu mir um und stützt den Kopf auf einen angewinkelten Arm. Seine Augen funkeln in der Dunkelheit wie die einer Katze.

»Bist du sicher, dass es nicht viel mehr Mitleid und Verachtung sind, die du empfindest?«, knurrt er und der eisige Klang seiner Stimme lässt mich zusammenzucken.

»Natürlich empfinde ich Mitleid, Jared. Mitleid, Bestürzung, Entsetzen und unbändigen Zorn auf den, der dir all das angetan hat und auf jeden einzelnen, der nichts getan hat, um dir zu helfen. Aber warum um alles in der Welt sollte ich dich verachten, Liebster?«

»Weil ich das tue«, murmelt er mehr zu sich selbst und seine schöne Stimme vibriert vor Selbstverachtung.

»Ô chéri«, flüstere ich bestürzt und fahre mit meinen Fingern durch sein Haar, das ihm so sexy in die Stirn fällt, ehe ich mit dem Handrücken den markanten Schwung seines Wangenknochens verfolge.

Doch im nächsten Augenblick packt Jared meine Handgelenke und zwingt mich auf den Rücken. Ich schreie entsetzt auf und versuche mich ihm zu entwinden, doch da ist er schon über mir.

»Was tust du da?«, kreische ich panisch. »Lass mich los, Jared!«

»Er hat mich nie betäubt, Charlotte«, knurrt er mit gefährlich funkelnden Augen. »Ich war jedes Mal bei vollem Bewusstsein und habe mich von ihm ficken lassen wie eine Hure. Er hat die Striemen geküsst, die er mir vorher zugefügt hat. Das hat ihn unglaublich angemacht. Manchmal hat er meine Eier gestreichelt und meinen Schwanz gerieben, bis er wund war. Und dann hat er mir ins Ohr geflüstert, dass ich mich entspannen soll, damit es nicht so sehr wehtut. Manchmal hat er seine stinkende Spucke benutzt oder ein Stückchen Butter. Dann ging es etwas leichter, aber geblutet hat es fast immer.« Er schluckt hart. »Verstehst du jetzt, warum?«

Er lässt meine Handgelenke los, aber er ist noch immer über mir und hält mich unter sich gefangen.

Er wirkt so wütend, so aufgebracht und völlig unberechenbar.

Ich blinzele gegen die Tränen an und schüttele den Kopf.

»Ich liebe dich, Jared«, wiederhole ich mit bebender Stimme. »Wie könnte ich dich für das verachten, was dir dieses Schwein angetan hat?«

Er runzelt die Stirn und mustert mich argwöhnisch. »Du verabscheust mich nicht, weil ich all das zugelassen habe?«

»Natürlich nicht. Ich bewundere dich für deine Charakterstärke. Du warst damals ein wehrloses Kind und du bist ein wundervoller Mann geworden und ein grandioser Künstler, den ich liebe und verehre.«

Endlich gibt er mich frei und ich rutsche reflexartig nach hinten und taste nach dem Lichtschalter der Wagenfeldleuchte auf dem Nachttisch.

Jared hockt da wie vom Donner gerührt. Derselbe Mann, der mich eben noch in seinem Schraubstockgriff gehalten hat, wirkt mit einem Mal so zart und verletzlich wie niemals zuvor. Für einen herzzerreißenden Augenblick sehe ich in ihm den kleinen Jungen, der er damals war.

»Das hätte ich nie zu hoffen gewagt«, murmelt er. »Niemals. Ich war überzeugt, du würdest dich schaudernd von mir abwenden, mavourneen.«

»Warum hast du es mir trotzdem erzählt?«

Jared zuckt mit den Schultern und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß es nicht. Ich hatte das nicht vor, Charlotte. Wirklich nicht. Es war ein spontaner Impuls, eine Art Kurzschlussreaktion. Ich war so aufgewühlt und plötzlich brauchte ich Gewissheit. Ich wollte keine Geheimnisse mehr vor dir, also musste ich es riskieren. Auch auf die Gefahr hin, dich damit zu verlieren.«

»Ich bin froh, dass du es riskiert hast«, sage ich fest.

Dann erhebt er sich und steigt aus dem Bett.

»Wo willst du hin, Jared?«, frage ich beunruhigt.

»Runter in den Cigar Room. Nur für eine Kippe und einen Drink. Das brauche ich jetzt.«

Ich nicke. »Und du möchtest nicht, dass ich dich begleite?«

Jared schüttelt den Kopf. »Nein, chérie. Aber ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du noch hier in diesem Bett liegst, wenn ich zurückkomme.«

***

Es ist drei Uhr durch, als ich höre, wie die Apartmenttür vorsichtig geöffnet und wieder geschlossen wird. Natürlich habe ich bisher kein Auge zugetan, aber ich habe auch dem beinahe schmerzhaft heftigen Impuls widerstanden, meine Ruhelosigkeit und die schrecklichen Bilder in meinem Kopf mit brühend heißem Wasser zu bezwingen. Jared ist heute über so viele Schatten gesprungen und hat seinen schlimmsten Dämonen ins Auge gesehen. Er hat mir sein Geheimstes anvertraut und mir seine tiefsten Wunden enthüllt. Er soll sich nicht auch noch meinetwegen Sorgen machen.

Ich rappele mich auf, als er ganz leise den Kopf zur Tür hereinstreckt.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du noch wach bist, und ehrlich gesagt habe ich es sogar gehofft«, sagt er, als er sich zu mir auf die Bettkante setzt. »Es war nicht fair von mir, dich ausgerechnet heute Nacht allein zu lassen und noch unverzeihlicher war es, wie ich dich vorhin behandelt habe. Ich wollte dir keine Angst einjagen, mavourneen. Ich wollte dich nicht festhalten, ich musste mich an dir festhalten.«

Ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen. »Ist schon gut, chéri. Du musst dich nicht entschuldigen.«

Jared legt seine Hand um meine und setzt einen weichen Kuss auf meine Fingerspitzen.

Danach kommt er zu mir ins Bett und wir halten einander lange im Arm, ohne zu reden, ohne einzuschlafen. Einfach so. Gegen Morgen schlafen wir miteinander, Jareds Brust an meinem Rücken, eng umschlungen und aneinandergeschmiegt, ganz zärtlich und bedächtig. Ich liege mit angezogenen Beinen auf der Seite und spüre seinen warmen Atem in meinem Haar, während er mich in seinen Armen hält und meinen Körper von innen und außen liebkost. Seine magischen Hände streicheln meine Brüste und meine Klitoris, während er sich mit kreisenden Hüftbewegungen und ruhigen, beinahe meditativen Stößen in mir bewegt. Immer wieder berührt seine pochende Spitze dabei die geheimnisumwobene Stelle unweit meines Eingangs, massiert und stimuliert diesen überaus empfindsamen Punkt, dessen Berührung mir so große Lust bereitet.

Ich seufze behaglich auf, als Jared weiche Küsse zwischen meine Schulterblätter setzt, und verschränke meine Hände mit seinen, als er mich noch enger an sich zieht, um noch tiefer einzudringen. Es ist beinahe, als würden wir miteinander verschmelzen, zu einem einzigen perfekten Körper werden. Ich fühle mich auf wundersame Weise von ihm umgeben und von ihm erfüllt und es ist das schönste Gefühl auf der Welt.

»Ich liebe dich, Charlotte«, flüstert Jared mir ins Ohr und küsst meinen Nacken, kurz bevor wir gemeinsam Erfüllung finden. Es sind seine ersten Worte seit Stunden.
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Es ist fast Mittag, als wir uns aus dem Bett quälen. Die Sonne ging schon auf, als wir endlich eingedöst sind.

Glücklicherweise gehören herausragender Service und äußerste Diskretion zu den höchsten Tugenden eines britischen Gentlemen’s Clubs und so bringt man uns auch um halb zwölf noch ein stilvolles englisches Frühstück aufs Zimmer. Während ich mich mit einer Tasse Kaffee, etwas Fruchtsaft und einem Toast mit salziger Butter und bittersüßer Orangenmarmelade begnüge, genießt Jared sichtlich die heimische Küche und seinen geliebten schwarzen Tee.

Ich habe keine Ahnung, wo er all den gebratenen Frühstücksspeck, das Rührei, die gegrillten Tomaten und die Baked Beans unterbringt, aber er isst sogar noch einen Marmeladentoast hinterher.

Anschließend fährt uns Paul zu Brian McMalcolms Flashlight Gallery, wo Jared die auf zehn Exemplare limitierte Special Edition eines Mappenwerks mit Fotoprints seiner ebenso legendären wie umstrittenen Butcher’s Shop-Performance signieren muss. Routiniert setzt er mit schwarzer Tinte seine schwungvolle Unterschrift auf die bereits aufgeschlagen bereitliegenden Vorsatzblätter. Das Ganze dauert keine zehn Minuten. Jede dieser Mappen mit je acht simplen Abzügen wird Jared 20.000 Pfund einbringen, jede der einhundert weiteren unsignierten Mappen nochmals 1.500 Pfund.

Allmählich beginne ich zu begreifen, wie man als Gegenwartskünstler, der hauptsächlich performativ arbeitet, einen Privatjet und ein Team von Personenschützern unterhalten kann.

Brians Assistentin legt je einen Bogen Seidenpapier auf die signierten Seiten und klappt die Mappen vorsichtig zu.

»Prima, dann wäre das erledigt«, meint Jareds Galerist und reibt sich zufrieden die Hände. »Ich habe übrigens noch ein Attentat auf dich vor.«

»Ein Attentat?«, wiederholt Jared argwöhnisch.

»Naja, Raatchy hat bei unserem Telefonat heute Morgen einen Wunsch geäußert, den ich ihm nicht abschlagen konnte.«

»Welchen Wunsch konntest du ihm nicht abschlagen?«, fragt Jared misstrauisch.

»Vor dem Dinner heute Abend das Depot zu besichtigen«, entgegnet der berühmte Galerist beinahe kleinlaut.

Jared kräuselt die Lippen. »Das Depot ist mein Privat-Archiv, Brian. Du weißt, dass ich dort äußerst ungern Gäste empfange.«

»Aber Ronald Raatchy ist einer der potentesten und prominentesten Sammler der Welt.«

Jared schnaubt verächtlich. »Und ein großes ungezogenes Kind. Du weißt, wie er sich bei dieser Charity-Gala in Rom aufgeführt hat und wir beinahe aneinandergeraten sind. Ist das Abendessen nicht schon Entgegenkommen genug?«

»Ich fürchte, da musst du jetzt durch, Jared. Aber soweit ich das verstanden habe, reist Raatchy schon morgen früh weiter nach New York. Es wird also sicher nicht allzu spät.«

»Also gut.« Jared gibt sich seufzend geschlagen. »Wann soll die Party steigen?«

»So gefällst du mir, mein Junge. Es ist vereinbart, dass ich Raatchy um fünf am Grand Reed abhole. Für den Abend habe ich ein Séparée bei Thierry Maud reserviert.«

Jared nickt. »Dann sehen wir uns also gegen halb sechs im Depot.«

»Ich wusste gar nicht, dass du hier in London ein privates Kunstarchiv unterhältst«, sage ich zu Jared, als wir wenig später die Galerie verlassen.

»Im Grunde ist es so etwas wie ein erweiterter Dachboden oder eher wie ein großer Keller. Ich lagere dort neben fertigen Werken gewissermaßen meine Kunstabfälle. Modelle, Entwürfe, verworfene Ideen und solche, die noch darauf warten, irgendwann zu Ende gedacht zu werden. Im Grunde ist es ein sehr privater Ort, der nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.«

»Und dort musst du jetzt ausgerechnet Ronald Raatchy empfangen?«

»Sieht ganz so aus. Aber es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Die meisten Objekte lagern vor neugierigen Blicken geschützt in Schubschränken und Auszugregalen. Aber wir sollten trotzdem etwas eher dort sein, um alles Unfertige und die ganz neuen Sachen für die Ausstellung im CAC zu verstauen. Ich möchte keinesfalls, dass Raatchy erfährt, woran ich gerade arbeite.« Er sieht auf seine Nautilus. »Aber ich denke, uns bleibt vorher noch genügend Zeit für einen Einkaufsbummel.«

Die Regenwolken vom Vortag haben sich über Nacht komplett verzogen und die Spätsommersonne scheint so strahlend vom wolkenlosen Himmel, dass wir unsere Sonnenbrillen aufsetzen müssen.  

Mit Paul im Schlepptau schlendern wir händchenhaltend wie verliebte Teenager die King’s Road entlang, essen eine Kugel Limettensorbet aus Jareds Lieblings-Gelateria, spazieren über den Sloane Square und biegen dann in die Sloane Street ein mit ihren Luxus-Juwelieren und Designerboutiquen.

Hier befindet sich auch der Londoner Flagshipstore von John Lagalion. Johns augenzwinkernder Exzentrik entsprechend sind in den Schaufenstern keine Kleider ausgestellt sondern Zierfische. Die Fensterscheiben sind zugleich die Wände zweier riesiger Aquarien, in denen sich exotisch bunte Fische tummeln.

»Wow!«, staune ich wie ein kleines Kind, als ein Schwarm grellgelber Fische an uns vorüberzieht.

»Gefällt es dir?«, fragt Jared schmunzelnd. »John und ich haben die Idee mit den Aquarien gemeinsam entwickelt.«

»So wie die verspiegelten Scheiben der Flashlight Gallery?«, rate ich.

Jared grinst. »Du hast es durchschaut. John und ich waren schon zu Studienzeiten ein gutes Team.«

Dann hält er mir die Tür auf und wir betreten Johns Reich.

Der Laden ist von innen nicht weniger speziell als von außen. Nirgends sind Kleidungsstücke oder auch bloß Accessoires zu sehen. Stattdessen gibt es eine komplett ausgestattete Bar im weißen Space-Age-Design mit Barkeeper und Barhockern und einen dazu passenden großzügigen Wohnbereich mit organisch geformten Panton-Sofas und Fiberglas-Couchtisch.

»Welcome home, Mr. Cellier, Miss. Was darf ich Ihnen anbieten?«, erkundigt sich der Barmann mit der Oasis-Frisur.

»Für mich bitte nur einen doppelten Espresso«, ordert Jared und ich schließe mich ihm an.

Als wir uns an die Bar setzen, kommt die junge Frau mit den wilden braunen Locken dazu, die sich bislang im Hintergrund gehalten hat.

»Hi, ich bin Katelyn«, sagt sie. »Ich bin heute Ihre Shopping-Assistentin. Sind Sie auf der Suche nach etwas Bestimmten?«

»Wir brauchen ein Kleid für einen Abend im Maud. Aufregend aber nicht zu sexy«, erklärt Jared, während mir so schnell gar nichts eingefallen wäre.

»Sehr gern, Sir. Ich schätze, Sie sind eine britische Größe 6 bis 8, Miss?«, will Katelyn von mir wissen.

Ich nicke.

»Okay. Haben Sie einen bestimmten Farbwunsch, Miss?«, fragt sie weiter.

»Schwarz wäre gut«, entscheide ich spontan.

»Fantastisch«, strahlt Katelyn. »Ich bin gleich zurück.«

»Was war das denn?«, frage ich Jared, nachdem uns Liam Gallaghers Lookalike die Espressi serviert hat.

»Johns neues Konzept gegen den Konsumwahn«, erklärt Jared lachend. »Seine Kunden sollen genau das bekommen, was sie wirklich wollen.«

»Ah.« Ich schüttele grinsend den Kopf und trinke meinen Espresso.

Tatsächlich dauert es nur wenige Minuten bis Katelyn mit einem fahrbaren Kleiderständer aus einem perfekt verblendeten und nahezu unsichtbaren Fahrstuhl steigt. Auf der Stange hängen vier schwarze Kleider, von denen zwei in die engere Wahl kommen.

Auch der Changing Room erweist sich als echtes Erlebnis. Ich bin zunächst ziemlich irritiert von den vier riesigen, kreisförmig um eine Panton-Sitzlandschaft angeordneten Umkleidekabinen, denn ihre konkav gewölbten Türen und Wände bestehen komplett aus Klarglas. Ich werfe Jared einen kritischen Blick zu, während er grinsend auf dem bunten Pop-Art-Sofa Platz nimmt. Ehrlich gesagt fühle ich mich im Inneren der verglasten Kabine selbst wie einer der Aquarienfische im Schaufenster.

Aber dann zeigt mir Katelyn den Clou dieses peepshowverdächtigen Arrangements. Man braucht die Glaswand nur zu berühren, damit sie wie von Zauberhand in Sekundenschnelle komplett satiniert.

Genauso schnell wird sie nach dem Umziehen durch bloßes Antippen wieder durchsichtig.

»Nein, kommt nicht in Frage. Ich will nicht, dass du unseren testosterongesteuerten Gast komplett aus der Fassung bringst«, lautet Jareds Kommentar zum ersten der beiden Kleider.

»Sprichst du von dir oder von Raatchy?«, frage ich grinsend.

»Was mich betrifft, braucht es bloß deine spitze Zunge, um das zu erreichen«, knurrt Jared drohend und setzt einen beinahe schmerzhaften Kuss auf meine Schulter.

Das Rennen macht schließlich ein Kleid mit starken Reminiszenzen an die glamouröse Mode der 1970er-Jahre. Von vorn wirkt das langärmelige und recht hochgeschlossene Kleid trotz der äußerst figurbetonten Silhouette sehr schlicht und beinahe unspektakulär. Erst in der Bewegung offenbaren sich der geradezu mörderisch hohe Seitenschlitz und der asymmetrische Rückenausschnitt, der beinahe bis zum Steiß reicht.

»Und du findest das wirklich weniger aufreizend, als das Kurze?«, frage ich Jared skeptisch.

Er schüttelt den Kopf und grinst jungenhaft. »Nein. Aber dieser Wahnsinnsanblick ist es wert, dich heute Abend in Raatchys Gegenwart keine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen.«

***

Die Fahrt zu Jareds Privatarchiv führt uns in nordwestlicher Richtung hinaus aus dem Stadtzentrum in eine unspektakuläre Siedlung mit eher bescheidenen Wohnhäusern und viel Grün. Wir halten etwas außerhalb des Wohngebiets vor einem eingezäunten Gelände, das ziemlich zugewuchert und verlassen wirkt. Nebenan befinden sich eine kleine Autowerkstatt und eine Tankstelle. Hinter dem quietschenden Tor, das Paul von Hand öffnen muss, liegt ein verwildertes, von hohen, alten Bäumen umgebenes Grundstück mit einem asphaltierten Hof, auf dem eine schlichte Garage mit einem verblüffend futuristischen Alu-Rolltor steht. Sonst nichts.

»Das ist es?«, frage ich skeptisch, als Paul den Jaguar vor der Garage parkt. Ehrlich gesagt, hatte ich mir unter Jareds Kunstarchiv doch etwas mehr vorgestellt.

»Lass dich überraschen, mavourneen«, entgegnet Jared grinsend.

Schon die Kombination aus Zahlencode und Fingerabdruck-Scan, die notwendig ist, um das Rolltor zu öffnen, macht deutlich, dass sich dahinter mehr befinden muss, als eine vollgerümpelte Garage.

Das Tor öffnet sich vollautomatisch und gibt den Blick frei auf einen vollkommen leeren Raum. Im Boden befindet sich lediglich eine große stählerne Bodenklappe, die sehr viel älter aussieht als die übrige Garage. Mir wird ein bisschen mulmig.

»Keine Sorge, chérie. Ich halte da unten niemanden gefangen. Nicht einmal spitzzüngige junge Französinnen, die mich mit Ronald Raatchy in einen Topf werfen.«

»Das würde ich niemals wagen«, entgegne ich kokett, während Jared ein weiteres Sicherheitsschloss bedient.

Daraufhin öffnet sich auch die äußerst massive Bodenluke vollautomatisch zu einer breiten, steilen Treppe, die tief unter die Erde zu führen scheint und beidseitig von massiven Betonwänden begrenzt wird. Nackte Leuchtstoffröhren sorgen für kaltes Kellerlicht und die kühle Luft, die uns von dort unten entgegenkommt, lässt mich frösteln.

Jared geht voran und reicht mir seine Hand, um mir bei dem nicht ganz ungefährlichen Abstieg zu helfen. Die Betonstufen sind ziemlich glatt und es gibt nur einen rostigen Handlauf.

Unten befindet sich ein Korridor mit hallender Akustik, an dessen Ende eine weitere Stahltür geöffnet werden muss.

»Hast du das alles bauen lassen?«, frage ich stirnrunzelnd, während Jared aufschließt.

»Nein, diese Bunkeranlage ist ein Relikt aus dem Kalten Krieg. Eine von vielen dieser Art, die in den 1960er und 1970er-Jahren errichtet worden sind«, erläutert er. »Ich habe lediglich die Sicherheitstechnik anpassen lassen.«

Dann hält er mir galant die Tür auf. »Willkommen in meiner Bat-Höhle.«

»C’est dingue!«, staune ich, als wir die dahinter liegende Halle betreten. Sie hat die Ausmaße einer stattlichen Sporthalle, ist perfekt temperiert, hervorragend ausgeleuchtet und exzellenter ausgestattet als die meisten Museumsdepots.

In futuristischen raumhohen Schieberegalen und Schubschränken lagert Jareds künstlerisches Gedächtnis von Skizzen über Modelle bis hin zu fertigen Arbeiten. Es gibt ganze Gänge, in denen Fachbücher alphabetisch wie in einer Universitätsbibliothek angeordnet sind, dazu solche mit akkurat beschrifteten Archivkartons und Schubkästen. In speziell dafür ausgelegten Stahlregalen lagern großformatige Objekte, zerlegte Installationen und Gegenstände, die vielleicht bloß irgendwann einmal sein Interesse geweckt haben und nun auf eine passende Verwendung warten.

Bislang hatte ich Jareds heimisches Atelier für seine künstlerische Keimzelle gehalten, aber jetzt wird mir klar, dass es sich dabei im Vergleich zu diesem Depot bloß um eine winzige temporäre Werkstatt handelt. Das Archiv gleicht einer modernen Kunst- und Wunderkammer, in der es an jeder Ecke etwas Erstaunliches zu entdecken gibt.

Ich schlendere fasziniert an den endlosen Bücherreihen entlang und lese einige der Titel. Es handelt sich um eine bunte Mischung von Ausstellungskatalogen, Kunst- und Bildbänden, über philosophische und historische Werke bis hin zu soziologischen und psychologischen Betrachtungen, mal in englischer, mal in französischer Sprache. Dazu kommen Dutzende Archivkartons voller Magazine, Zeitschriften und Zeitungen, die ordentlich beschriftet akkurat nach Jahrgängen sortiert worden sind.

»Was du hier siehst, ist gewissermaßen meine Form eines Gedankenpalastes«, erklärt Jared und grinst. »Ein Gedankenpalast für Leute mit schlechtem Gedächtnis.«

»Es ist wahnsinnig beeindruckend«, murmele ich, während ich mich wie Alice im Wunderland durch dieses Labyrinth aus Ideen, Erinnerungen und Referenzen bewege, das Jareds Art zu denken und Kunst zu schaffen auf so faszinierende Weise wiederspiegelt.

»Die habe ich beim Ausverkauf einer Boutique in Soho erstanden«, erklärt Jared, als ich mit einem gewissen Schaudern vor einem Regal stehenbleibe, in das eine Sammlung von alten Schaufensterpuppen gestapelt wurde.

Es gibt unzählige solcher exotischer, teils skurriler und befremdlicher Fundstücke.

»Wenn du dich richtig gruseln möchtest, empfehle ich dir diesen Schrank«, erklärt Jared grinsend und öffnet einen Metallschrank, wie man ihn aus dem Chemieunterricht kennt.

»Pouah!«, entfährt es mir, als Jared eines der darin befindlichen Einmachgläser herausnimmt.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, frage ich schaudernd.

Jared verzieht mitleidig das Gesicht und nickt. »Der arme Teufel ahnte sicher nicht, dass er mal hier landen würde.«

Das Glas, das er in der Hand hält, enthält zwei in einer gelblichen Substanz konservierte, an der Wurzel zusammengewachsene Penisse.

»Ist das wirklich echt?«

Jared nickt. »Man nennt es Diphallie, eine äußerst seltene genitale Fehlbildung. Der ganze Schrank stammt aus einem inzwischen wegrationalisierten Medizinmuseum. Er enthält ausschließlich medizinische Abnormitäten, konserviert in Formaldehyd.«

»Und was hast du damit vor?«, erkundige ich mich stirnrunzelnd.

Jared zuckt mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, irgendwann mal etwas über Mutationen und Anomalien zu machen.«

Er stellt das Glas zurück und nimmt ein anderes heraus, in dem sich eine Hand mit sechs Fingern befindet.

»Zumindest würdest du damit deinem Ruf als Skandalkünstler alle Ehre machen.«

»Nun, von Zeit zu Zeit muss man Publikumserwartungen erfüllen, wenn man den eigenen Wert auf dem Kunstmarkt stabil halten will«, entgegnet Jared grinsend, während er den Schrank mit seinem bizarren Inhalt verschließt.

Und dann zeigt er mir die Werkserie, in die Ronald Raatchy zu investieren gedenkt. Die Transformer-Ausstellung mit Aktfotografien von Trans- und Intersexuellen in der Flashlight Gallery wurde zwar breit diskutiert und ich kenne einige Pressefotos davon, aber bislang habe ich kein einziges der berühmt-berüchtigten Bilder im Original gesehen. Wie meistens, wenn es um Jareds Arbeit geht, war das Medienecho damals gewaltig und reichte von frenetischem Lob bis zu scharfer Ablehnung. Auch unter Betroffenen.

Jetzt kann ich mir ein eigenes Bild machen.

Auf den ersten Blick handelt es sich um hochästhetische, perfekt inszenierte Aktfotografien in edlem Schwarzweiß, wie sie auch Helmut Newton und Robert Mapplethorpe hätten inszenieren können. Die Arrangements sind hochgradig artifiziell und von einer kühl distanzierten Erotik. Das Setting und die Accessoires sind ebenso mondän wie die exzellent gestylten Modelle; Beine wirken endlos lang, die Haut wie Samt. Und dennoch haben sie alle ein irritierendes Moment. Manchmal muss man schon zweimal hinsehen, um festzustellen, dass das Geschlecht der Porträtierten nicht eindeutig oder aber eindeutig doppelgeschlechtlich ist.

Da gibt es einen  betörend schönen Hermaphroditen, der sich splitternackt, nur mit einer Perlenkette um den Hals auf einem Steinway-Flügel räkelt. Er hat ein wunderschönes Gesicht, makellose Brüste und einen beeindruckenden Penis.

Ein schwarzhaariger Vamp steht im wehenden weißen Morgenmantel und vor Selbstbewusstsein strotzend breitbeinig auf Designer-Heels auf einer mediterranen Veranda. Die flatternde Seide verdeckt nur zur Hälfte ihre perfekt geformten Brüste und den ebenso ansehnlichen Penis zwischen ihren Beinen.

Bei anderen ist die Sachlage weit weniger eindeutig. Viele der Porträtierten changieren zwischen den Geschlechtern. Da gibt es knabenhafte und maskuline Frauen mit markanten, herb geschnittenen Gesichtern, zarte, feminine Männer und alles, was irgendwo dazwischen liegt.

Ein muskelgestähltes Mannsbild mit Bartwuchs und Haaren auf der breiten Brust sitzt breitbeinig auf einem Barhocker, eine weibliche Scham zwischen den muskulösen Schenkeln, und eine junge Frau mit endlos langen Beinen, die in luxuriösen Dessous und mörderisch hohen High Heels eine Wendeltreppe herunter stolziert hat eindeutig einen Penis in ihrem Spitzenhöschen.

Besonders fasziniert mich aber eine androgyne Loreley, die mit sehnsuchtsvollem Blick auf einem Felsen hockt, mit wallendem blondem Haar, einem zartgeschnittenen Engelsgesicht, äußerst sinnlichen Lippen und dem unbehaarten Körper eines Knaben. Dieses Wesen wirkt, als wäre es nicht von dieser Welt; ätherisch und verführerisch.

»Sein Name ist Etienne. Er hat mal für John gemodelt und führte bei einer seiner Schauen das Brautkleid vor«, erklärt Jared.

»Er ist wahnsinnig hübsch.«

Jared nickt. »Etienne wurde mit weiblichen und männlichen Geschlechtsmerkmalen geboren, aber seine Eltern unterzogen ihn schon im Kindesalter einer Reihe geschlechtsangleichender Operationen, die ihn zu einem Jungen machten. Ein fremdbestimmtes Schicksal, das viele Intersexuelle erleiden.«

»Er selbst hätte anders gewählt«, rate ich.

»Zumindest hätte er lieber selbst entschieden. So wie Jill hier.« Jared weist auf das Bild einer sinnlichen jungen Frau, die nackt und lasziv an einer Wand lehnt. »Jill befand sich gerade im Prozess der Angleichung, als die Aufnahmen entstanden.«

Erst bei genauem Hinsehen erkennt man die frischen Narben, die von ihrer neuen Ichwerdung künden.

Während einige der Porträtierten versuchen, in eindeutige Geschlechterrollen zu schlüpfen,  kokettieren andere selbstbewusst mit dem Reiz der Uneindeutigkeit.

»Die Fotos sind großartig«, murmele ich beeindruckt. »Jeder von ihnen ist auf seine ganz eigene Art schön, stolz und faszinierend.«

Jared lächelt und küsst mich zärtlich. »Genau das war meine Absicht, mavourneen.«

»Ich frage mich allerdings, wie du sie alle davon überzeugt hast, mitzumachen. Wie hast du sie überhaupt ausfindig gemacht?«

»John hat einige der Kontakte hergestellt, außerdem haben wir alle großen Modelagenturen kontaktiert und mehrere Castings veranstaltet. Es gab über hundert Bewerber.«

Jared nimmt einen Archivkarton aus dem gegenüberliegenden Regal. »Hier drin sind die Probeaufnahmen.«

Neugierig und fasziniert blättere ich in den wie Karteikarten einsortierten Polaroids, während Jared alles wegräumt, was mit den Ausstellungsvorbereitungen für Paris in Zusammenhang steht.

Von jedem Bewerber und jeder Bewerberin gibt es zwei mit dem jeweiligen Vornamen beschriftete Fotos; eine Art Passbild, das bloß ihr Gesicht zeigt und eine zweite schlichte Ganzkörperaufnahme.

»Jared, schau mal«, rufe ich und nehme eines der Polaroids aus der Box. »Ist das nicht Garrys Freund George?«

Jared schaut mir einen Moment lang über die Schulter. »Tatsächlich, du hast recht. Das ist er. Ich sagte ja, dass er mir irgendwie bekannt vorkam.«

Das Foto zeigt eine kühle Platinblondine mit eisblauen Augen und sinnlichem Schmollmund. Darunter hat Jared mit schwarzem Faserstift den Namen Georgina vermerkt.

»Dann ist George also transsexuell? Warum hast du ihn nicht für die Transformer-Serie ausgewählt?«

»Weil er eben nicht transsexuell war. Er war ein Transvestit, beinahe eine Dragqueen mit affektiertem, parodistischem Gestus. Ein hübscher Junge mit viel zu viel Schminke im Gesicht. Solche Typen konnte ich nicht gebrauchen, sie wurden gleich aussortiert. Ich wollte keine Leute, für die das alles nur Pose ist, nur ein amüsantes Spiel. Aber ich erinnere mich, dass er eine Riesenszene machte, als Eve ihn zusammen mit ein paar anderen nach Hause schickte. Er bekam einen richtigen Tobsuchtsanfall, brüllte und schrie, und bestand darauf, dass ich es ihm persönlich sagte. Als ich das schließlich tat, beschimpfte er mich auf vulgärste Weise. Ich glaube, er wäre sogar handgreiflich geworden, wenn Paul ihn nicht vor die Tür gesetzt hätte.«

»Und jetzt tut er, als wäre er dein größter Fan?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Naja, das war damals ein schwerer Fall von verletzter Eitelkeit. Vielleicht hat er inzwischen einfach eingesehen, dass er völlig überreagiert hat, und mir meine Entscheidung verziehen.«

»Trotzdem finde ich es seltsam. Er hat auch mit keinem Wort erwähnt, dass ihr euch schon mal begegnet seid.«

Jared grinst. »Ich glaube, das hätte ich an seiner Stelle auch lieber unerwähnt gelassen.«

»Ja, vermutlich hast du recht«, stimme ich ihm nachdenklich zu. »Glaubst du eigentlich, dass Garry von Georgina weiß, ich meine von Georges transvestitischen Ambitionen?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher, wie ernst es George überhaupt damit ist. Zumindest wird es Garry nicht von mir erfahren.«

Ich sehe mir Georgina noch einmal an. Sie ist eine wahre Schönheit mit ihrem puppenhaft zartgeschnittenen Gesicht und der mondänen Marilyn-Frisur, aber sie hat kalte, berechnende Augen.

Dann lege ich das Polaroid zurück und verschließe die Box.

Genau in diesem Moment ertönt von draußen ein ohrenbetäubender Lärm. Jared hat alle Türen hinter uns offengelassen, sodass der Krach dröhnend an den Bunkerwänden widerhallt.

»Was ist das?«, schreie ich, weil man sein eigenes Wort kaum versteht.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es klingt nach einem Hubschrauber«, brüllt Jared zurück.

»Du meinst, das ist Raatchy?«

Jared nickt und verdreht genervt die Augen.

Dann gehen wir dem exzentrischen Kunstsammler entgegen.

Tatsächlich ist oben im Hof ein privater Helikopter gelandet, aus dem gerade Brian McMalcolm und Ronald Raatchy in Begleitung zweier bewaffneter Bodyguards steigen. Hinter ihnen klettert ein kleiner blasser Mann aus der Maschine, bei dem es sich vermutlich um Raatchys Buchhalter handelt.

Der amerikanische Milliardär sieht haargenau so aus, wie man ihn aus der Presse kennt. Er ist ein massiger Koloss mit der kompakten Statur eines Kleiderschrankes und einem überheblichen, an Dümmlichkeit grenzenden Zahnpastalächeln. Der zweifellos hochpreisige Maßanzug sitzt mehr schlecht als recht und wirkt mit dem schimmernden Effekt ziemlich gewagt, das weiße Hemd spannt am Hals und überall sonst und der Bauch quillt unvorteilhaft über den tiefsitzenden Hosenbund. Eigentlich sieht Ronald Raatchy eher aus wie ein windiger Vertreter für Haushaltsgeräte, als wie einer der einflussreichsten Kunstsammler der Welt.

»Mr. Raatchy bestand darauf, seinen Helikopter zu nehmen. Daher sind wir etwas früher«, erläutert Brian entschuldigend, als die Rotorblätter endlich Ruhe geben.

»It’s a pleasure to have you here, Mr. Raatchy«, ringt sich Jared ab und will dem Sammler die Hand reichen, doch der scheint eher auf Umarmungen zu stehen und drückt den verdatterten Jared fest an sich.

»Nice to meet you, Jared! Nice to meet you! And who is this sweet little lady?”, will Raatchy in seiner lauten, impulsiven Art wissen. 

Ich sehe genau, wie Jared die Lippen kräuselt, ehe er uns einander vorstellt.

Auch ich halte Raatchy nur die Hand hin, aber es gelingt mir ebenso wenig wie Jared, auf Abstand zu bleiben. Stattdessen umfasst Raatchy mit seinen riesigen Händen meine Schultern und drückt mir zwei schmatzende Küsse auf die Wangen.

Er findet mich cute, adorable und so alluring und lässt von nun an keine Gelegenheit aus, mich beiläufig anzutatschen. Auch als Jared mich an seine Seite zieht und einen Sicherheitsabstand zwischen mich und Raatchy zu bringen versucht, gelingt es ihm immer wieder, die so geschaffene Barriere zu überwinden, um beim Reden dreist meinen Oberarm zu umgreifen oder mir kumpelhaft den Arm um die Schulter zu legen.

Von der Garage über die Bunkeranlage bis hin zu der unterirdischen Halle mit Jareds Allerheiligstem findet er alles gleichermaßen amazing und Jared ist für ihn really the greatest artist of all time.

Sichtlich genervt führt Jared ihn und seine Entourage durch sein Archiv und gewährt ihm einen Einblick in sein Schaffen, das Raatchy schlicht als great stuff zu bewerten versteht.

Wie ein Kind im Spielwarenladen muss er einfach alles anfassen und in die Hand nehmen, ehe er es für really amazing befindet.

Schließlich kommen wir zum eigentlichen Anlass dieser Zusammenkunft, der Transformer-Serie.

Jared zieht die erste Schiebewand hervor.

»What’s that? Are you kidding me?« Raatchy beäugt den sinnlichen Hermaphrodit auf dem Steinway-Flügel, als hätte sich Jared einen üblen Scherz mit ihm erlaubt. »Where are the Transformers?«

»Genau das habe ich Ihnen ja die ganze Zeit zu erklären versucht, Sir«, meldet sich der farblose Kunstsachverständige mit nervös hoher Stimme zu Wort, der bisher beharrlich geschwiegen hat. »Jared Celliers Transformer sind keine Spielzeug-Roboter, sondern Menschen mit diversen Sexualdifferenzierungsstörungen.«

»People with what? That’s a morphodite«, echauffiert sich Raatchy und es klingt aus seinem Mund wie ein ziemlich vulgäres Schimpfwort.

Jetzt sind es Jared und Brian, die mächtig irritiert dreinschauen.

Offenbar ist Ronald Raatchy tatsächlich davon ausgegangen, dass es sich bei Jareds berühmten Bildern um Fotografien von Action-Figuren handelt.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Aufgebracht erklärt Raatchy seinem Berater, dass er keinesfalls in Fotos von Zwittern und Transen investieren werde, egal wie astronomisch die Gewinnprognosen auch aussähen.

Dann wendet er sich ganz vertraulich an Jared, der inzwischen aussieht, als würde er alle Anwesenden jeden Moment vor die Tür setzen.

»Haben Sie nicht etwas anderes für mich, Jared? Ich habe im Internet Fotos von der Sex-Performance in Paris und von der hübschen Schwarzen mit der operierten Muschi gesehen. Die fand ich fantastisch! That’s really great stuff!«

»Tut mir leid, von Entrée dès 18 ans in Paris habe ich ganz bewusst keine Mitschnitte oder sonstiges Dokumentationsmaterial anfertigen lassen. Das war ein einmaliges, temporäres Ereignis«, entgegnet Jared kühl. »Und der Ursprung der Welt existiert nur als unverkäufliches Original.«

»Eine unverkäufliche Fotografie?«, lacht Raatchy. »Sie nehmen mich auf den Arm, mein Freund.«

Jared schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Es existiert eine entsprechende Vereinbarung mit dem Model. Von dieser Arbeit wird es keine Abzüge geben.«

»Und der Originalabzug?«, fragt Raatchy weiter.

»Verbleibt im Besitz des Künstlers. So ist es verfügt«, entgegnet Jared spröde.

Ich kann sehen, wie Brian McMalcolm nach Luft schnappt. Offenbar sähe er durchaus eine Möglichkeit, den Ursprung der Welt an Ronald Raatchy zu verkaufen.

»Hören Sie zu, Jared«, beginnt Raatchy und legt seinen Arm gönnerhaft um Jareds Schulter. »Ich mache Ihnen ein Angebot, das Sie unmöglich ablehnen können, mein Freund. Ich biete drei Millionen Dollar für den Originalabzug von der schwarzen Designer-Muschi. Was sagen Sie? Haben wir einen Deal?«

Ich sehe die Dollarzeichen in Brians Augen aufblitzen, ehe Jared sich aus Raatchys Umarmung befreit.

»Ich frage mich, welcher Teil meiner Antwort so missverständlich war, Mr. Raatchy«, knurrt er. »Der Ursprung der Welt steht nicht zum Verkauf.«

Ronald Raatchy seufzt und wirkt nun doch ein bisschen missgelaunt. »Sie machen es mir nicht gerade leicht, Jared. Dabei lege ich wirklich Wert auf einen Cellier in meiner Sammlung. Ihr Name fehlt in der Raatchy Collection wie das letzte Bild im Sammelalbum, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er lacht jovial, während Jared gezwungen lächelt.

»Wie wäre es stattdessen mit einer Auftragsarbeit?«, schiebt Raatchy nach. »Ich bin sicher, die süße Charlotte hier würde sich fantastisch auf dem Flügel machen, auf dem sich der vulgäre Zwitter räkelt.«

Er sieht mich anzüglich an und kneift mir onkelhaft in die Wange.

Jared sieht aus, als würde er jeden Augenblick explodieren. Seine Augen funkeln gefährlich und seine Lippen bilden eine schmale Linie.

Die schwelende Rivalität zwischen den beiden Alphamännern lässt die Luft vor Spannung vibrieren.

»Ich fürchte, ich habe nichts Passendes für Sie, Mr. Raatchy«, erklärt Jared durch zusammengebissene Zähne. »Auftragsarbeiten nehme ich generell nicht an, erst recht keine derartigen. Um Ihre und meine Zeit nicht länger zu verschwenden, schlage ich vor, dass Sie jetzt besser gehen.«

Jetzt ist es Ronald Raatchy, der empört nach Luft schnappt, während sich Brian und Raatchys Berater um Schadensbegrenzung bemühen. Aber das Kind ist schon längst in den Brunnen gefallen.

»Ist das wirklich Ihr letztes Wort, Jared?«, erkundigt sich Raatchy und es klingt beinahe wie eine Drohung.

»Offenbar bin ich nicht Ihr Mann, Mr. Raatchy.« Jared zuckt entschuldigend mit den Schultern und streckt dem verwirrten Milliardär die Hand entgegen, womit er ihn zum zweiten Mal unmissverständlich zum Gehen auffordert.

***

Jared zündet sich eine Selbstgedrehte an, als wir in den Wagen steigen und Ronald Raatchys Hubschrauber über uns hinweg fliegt.

Er wirkt immer noch aufgebracht und fahrig. Immerhin ging es um mehrere Millionen Dollar.

»Es tut mir leid, dass der Deal mit Raatchy geplatzt ist«, sage ich kleinlaut. »Vielleicht hatte Ian recht, als er dir empfahl, mich zu dem Treffen nicht mitzunehmen.«

»Du bist meine Assistentin, Charlotte. Es war dein Job, dabei zu sein.«

»Aber vielleicht wäre es ohne mich besser gelaufen.«

»Unsinn!«, poltert Jared. »Dieser ungebildete Ami hat keinen Funken Kunstverständnis und noch weniger Benehmen. Der Kerl hat dich die ganze Zeit über belästigt, Charlotte, und er wollte eine Aktaufnahme von dir.« Als er das sagt, vibriert seine Stimme vor Entrüstung.

»Du hast also einen Millionendeal sausen lassen, nur um mich zu beschützen?«

»Für dich würde ich jeden Deal der Welt platzen lassen«, erklärt er fest und schnippt den Zigarettenstummel aus dem geöffneten Fenster. »Raatchy ist ein Banause und ein Sexist. Ich bin froh, keine Geschäfte mit ihm gemacht zu haben. Ich musste mich übrigens mächtig beherrschen, um so höflich zu bleiben und ihm nicht die Nase zu brechen.«

Das zornige Funkeln in seinen Opalaugen zeigt mir, wie ernst er das meint.

»Du bist also nicht wütend auf mich?«, frage ich leise.

Jared runzelt die Stirn. »Wieso sollte ich wütend auf dich sein, chérie?«

»Weil du so wirkst. Und weil dich meine Anwesenheit einen Millionendeal gekostet hat.«

»Hör zu, Charlotte. Es gibt keinen Grund für irgendwelche Selbstvorwürfe. Ich bin nicht wütend auf dich und auch nicht wegen des Geldes. Aber Raatchy hätte eine ganz andere Abreibung verdient. Dieser vulgäre Mistkerl hat dich mit seinen feisten Fingern angefasst, er hat dich mit seinen Blicken ausgezogen und er hat die Dreistigkeit besessen, um eine Aktaufnahme von dir zu verhandeln. Du ahnst nicht, wie viel Selbstbeherrschung mir dieser Nachmittag abverlangt hat, Charlotte.«
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Statt den Abend mit Ronald Raatchy und Brian McMalcolm in irgendeinem Nobelrestaurant zu verbringen, essen Jared und ich eine Kleinigkeit in dem exklusiven, nur Clubmitgliedern vorbehaltenen Restaurant des Apollonion Clubs. Die Atmosphäre ist entsprechend intim und dank des stimmungsvollen Kerzenlichts und der dezenten Klavierbegleitung eines ausgezeichneten Barpianisten zudem äußerst romantisch. Jared wirkt jetzt ganz entspannt, er lacht viel und macht mir eine Reihe wundervoller Komplimente. Mon Dieu! Dieser Mann ist überirdisch schön, wenn er lächelt!

Ich muss zugeben, dass mir diese Abendgestaltung weitaus besser gefällt als die ursprünglich geplante.

»Ich bin beinahe froh, dass es so gelaufen ist«, erklärt Jared und greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Sonst säßen wir jetzt nicht hier, sondern müssten einen sehr langweiligen Abend in grässlicher Gesellschaft über uns ergehen lassen.«

Ich grinse. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Aber wird das Ganze nicht ernste Konsequenzen für deine Karriere haben? Immerhin ist Raatchy einer der einflussreichsten Sammler der Welt.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen, Charlotte. Meine Kunst und Ronald Raatchy passen einfach nicht zusammen. Das war mir schon vorher klar, nur Brian hat mal wieder einen lukrativen Deal gewittert. Das ist schließlich sein Job. Aber was mich betrifft, so habe ich großartige Sammler überall auf der Welt. Ich brauche Raatchy nicht.«

»Apropos Brian. Ich fürchte, ihn hast du meinetwegen ebenfalls verärgert.«

»Klar hätte er den Deal lieber abgeschlossen. Aber er kennt mich lange genug, um zu wissen, dass ich mich nicht verbiegen lasse«, entgegnet Jared leichthin und nimmt einen Schluck Wein. »Er wird schon darüber hinwegkommen.«

»Wenn du das sagst. Und was machen wir jetzt mit unserem unverhofften freien Abend?«

Jared grinst vielsagend. »Oh, ich hätte da schon ein paar Ideen.«

»Ach ja?«

Er nickt, wobei seine Augen funkeln wie flüssiges Gold. »Lass dich überraschen, chérie. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«

Seine Stimme hat wieder diesen verführerisch sonoren Klang angenommen, der auf meinen Körper wirkt wie ein hypnotisch wirksames Aphrodisiakum.

Die Art, wie Jared mich ansieht, macht alle weiteren Fragen überflüssig. Das vielfarbige Feuer in seinen Opalaugen kündet von tiefster Leidenschaft und dunklen Sehnsüchten.

Mit einem Mal ist die erotische Spannung zwischen uns förmlich mit Händen zu greifen. Hitze durchströmt mich und sammelt sich warm und verlangend in meiner Mitte.

Mein Herz schlägt schneller, als Jared sich auf diese geschmeidige Weise von seinem Platz erhebt und mir seine Hand reicht, damit ich mich bei ihm unterhaken kann. Es ist eine bezaubernd altmodische Geste und zugleich versteht es Jared, ihr eine bedeutungsvolle Theatralik zu verleihen, während er mich gemessenen Schritts zum Aufzug führt.

Als sich die Tür mit einem leisen Klingelgeräusch hinter uns schließt und Jared und mich in der intimen Enge der Kabine einschließt, ist es, als würde die Luft zwischen uns vibrieren. Jareds körperliche Präsenz und seine sexuelle Energie erfüllen den Raum wie ein magisches Lockmittel, dem ich mich unmöglich entziehen kann. Er sieht so wahnsinnig sexy aus in den dunklen Jeans und dem perfekt sitzenden schwarzen Hemd, unter dem seine eleganten Muskeln spielen. Seine goldblonden Strähnen reichen bis zu dem verführerisch offenstehenden Kragen. Doch statt mich leidenschaftlich zu küssen, mich ungeduldig gegen die Kabinenwand zu drängen und gierig über mich herzufallen, wie ich es ersehne, steht Jared lässig gegen die Spiegelwand gelehnt und fixiert mich mit seinen magischen Augen wie ein Raubtier seine Beute, während ich beinahe vor Ungeduld vergehe. Er steht einfach nur da und sieht mich an; ruhig, abwartend, lauernd, mit diesem kleinen heimlichen Lächeln um die Mundwinkel.

Und dann öffnet sich die Aufzugtür und reißt mich aus meinen erotischen Gedanken.

Beinahe ein bisschen enttäuscht folge ich Jared zu Apartment γ.

»Auf mich wartet leider noch ein bisschen Arbeit, chérie«, erklärt er in ziemlich neutralem Ton. »Wie wäre es, wenn du in der Zwischenzeit ein erholsames Bad nimmst?«

Ich sehe Jared irritiert an. »Ich dachte …«

Doch sein gebieterischer Blick lässt mich augenblicklich verstummen. »Tu zur Abwechslung einfach mal, was ich dir sage, Charlotte.« Seine Stimme klingt verheißungsvoll und drohend zugleich.

Ich kräusele die Lippen. Obwohl ich wirklich nicht einsehe, warum ich ausgerechnet jetzt direkt nach dem Essen ein Bad nehmen sollte, lässt mich sein strenger Ton gehorchen.

Ich erwarte, dass er mir ins Badezimmer folgen, mir beim Ausziehen helfen und dann zu mir in die geräumige Marmorwanne steigen wird, doch nichts von alledem passiert.

Enttäuscht schließe ich die Tür hinter mir und schnuppere verstohlen an meinen Achseln, ehe ich an den Wannenrand trete und Wasser einlasse. Egal was Jared hiermit bezweckt, mein Körpergeruch kann glücklicherweise nicht der Grund dafür sein.

Das Bad, das zu Jareds Apartment gehört, strahlt die gleiche maskuline Formstrenge aus wie die übrigen Räume. Fußboden, Wände und das gesamte Inventar bestehen aus schwarzem Marmor, die beeindruckende kantige Wanne wirkt wie aus einem einzigen Block gehauen.

Ich gebe einen ordentlichen Schuss des bereitstehenden edlen Badeöls ins einlaufende Wasser, das nach warmem Zypressenholz, Zitrusfrüchten und mediterraner Sonne duftet, ehe ich mich routiniert aus meinen Sachen schäle und etwas verstimmt in die riesige Wanne klettere.

Es braucht eine Weile, bis das warme, seidige Wasser und der betörende Zitrusduft ihre beruhigende Wirkung entfalten und mich mit dem unerwarteten Verlauf des Abends versöhnen.

Erst als ich nicht mehr mit Jareds Erscheinen rechne, schließe ich die Augen und sinke tiefer in das himmlisch duftende Nass.

Ich muss wahrhaftig ein bisschen eingedöst sein, als ein plötzlicher Luftzug mich aufschrecken lässt.

Jared steht mir gegenüber lässig in den Türrahmen gelehnt und betrachtet mich. Unmöglich zu sagen, wie lange er das schon tut. Er hat die schwarzen Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, der Kragen steht noch einen Knopf weiter offen als vorhin und entblößt sein markantes Schlüsselbein. Er sieht unverschämt sexy aus.

»Du kannst ruhig weiterarbeiten. Ich brauche niemanden, der mir den Rücken wäscht, falls du deswegen hier bist«, erkläre ich mürrisch.

Jared lächelt auf diese hinreißend gewinnende Weise. »Ich sehe, du hast mich vermisst, chérie.«

»Wie kommst du denn darauf?«, erkundige ich mich angriffslustig, ehe er sich auf geschmeidige Art vom Türrahmen löst und einen der schwarzglänzenden Seidenschals hervorzaubert, mit denen ich inzwischen schon einschlägige Erfahrungen gemacht habe.

Mit klopfendem Herzen sehe ich zu, wie er gemessenen Schritts auf mich zu kommt und ich verdrehe den Hals, um zuzusehen, wie er hinter mich tritt und anmutig in die Hocke geht.

Er streicht mir behutsam die Haare aus der Stirn und liebkost dabei meine Wangen und Schläfen. Seine magischen Künstlerhände massieren meinen Nacken und meine Schultern, bis ich wohlig seufzend die Augen schließe.

»Nicht erschrecken, chérie«, flüstert Jared mit sonorer Stimme dicht hinter mir. »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden.«

»Was?« Augenblicklich bin ich wieder hellwach.

»Vertrau mir einfach, Charlotte«, raunt Jared und setzt einen weichen Kuss auf meine Schulter, ehe er den weichen Seidenschal über meine Augen legt.

Die kühle Seide schmeichelt meiner vom Baden erhitzten Haut wie eine sanfte Liebkosung, aber ich bin trotzdem mächtig nervös, als Jared den blickdichten Schal gekonnt an meinem Hinterkopf verknotet.

Mit einem Mal ist es Nacht um mich herum.

»Was hast du vor?«, will ich mit bebender Stimme wissen.

Ich spüre wie er die Augenbinde penibel glattstreicht, ehe er antwortet. »Was denkst du, was ich vorhabe, Charlotte?«

»Wirst du mir wehtun?«, frage ich nervös.

Ich kann ihn förmlich lächeln hören. »Nein, chérie. Allenfalls ein ganz kleines bisschen.«

Seine sinnlichen Lippen setzen einen zärtlichen Kuss in meine Halsbeuge, ehe er fortfährt. »Ich werde dich verwöhnen, dich überraschen, deine Fantasie beflügeln und dir größte Lust bereiten. Ich werde deine süßesten Wünsche erfüllen und deine geheimsten Sehnsüchte befriedigen.«

Seine verheißungsvollen Worte und der hypnotische Klang seiner Stimme lassen mich erbeben.

Ich spüre einen Lufthauch, als Jared über mich hinweg greift, höre ein Plätschern, als er etwas ins Wasser taucht und ein leises Knacken, als er eine Flasche öffnet.

Und dann spüre ich etwas betörend Weiches, Poröses, das meine Schulter streichelt.

Es muss sich um den Naturschwamm handeln, der in der Ablage neben der Wanne gelegen hat. Mit sanften Kreisbewegungen liebkost Jared meinen Nacken, meine Schulterblätter, meinen Rücken und verteilt cremigen, köstlich duftenden Schaum auf meiner Haut.

Ich seufze behaglich auf und lehne mich zurück, als er den Schwamm an meiner Halsbeuge entlang über mein Dekolleté und schließlich zwischen meine Brüste führt, wo er ihn ausdrückt. Das Gefühl von cremigem Schaum und herabrinnendem Wasser an dieser Stelle ist ungemein sinnlich.

Es ist, als wäre meine Wahrnehmung durch die Augenbinde geschärft, meine Empfindungen potenziert, als Jared mit dem Schwamm auf köstliche Weise meine Brüste liebkost, sie streichelt und sanft knetet und ich stöhne lustvoll auf, als er ihn auf meinen geschwollenen Knospen zusammenpresst.

Wieder kann ich Jared lächeln hören, als er es noch einmal tut.

»Du bist unglaublich schön, Charlotte«, murmelt er dicht an meinem Ohr. »Und du hast unerhört hübsche Brüste mit wahnsinnig süßen Nippeln.«

Im nächsten Moment ist es nicht mehr der Schwamm, sondern eine seiner Fingerkuppen, die meine rechte Brustwarze umkreist, ehe er unvermittelt zukneift.

Merde! Es ist nur ein neckendes Zwicken, aber ohne Vorwarnung und ohne es kommen zu sehen, ist auch diese Empfindung noch weitaus intensiver.

Jareds Daumen reibt sanft über meine pochende Knospe, ehe er seine Erkundungsreise fortsetzt, den duftenden Schwamm in gemächlichen Schlangenlinien über meinen Bauch wandern lässt und ihn schließlich über meinen Venushügel zwischen meine Schenkel führt.

Wie von selbst öffne ich meine Beine etwas weiter und es ist ein unbeschreibliches Gefühl, als er den Schwamm auf meinem hungrigen Geschlecht ausdrückt. Immer wieder presst er ihn mit sanftem Druck gegen meinen Schoß und massiert damit meine Klitoris und meine Vulva, bis meine inneren Muskeln zu zucken beginnen und ich ihm mein Becken wollüstig entgegen wölbe.

»Bitte, Jared«, keuche ich flehend.

Wieder presst er den Schwamm rhythmisch mit kreisenden Bewegungen gegen meine geschwollenen Venuslippen, ehe er ihn genau auf meiner Klitoris platziert.

»Komm für mich, Charlotte!«, befiehlt mir Jared mit heiserer Stimme.

Und dann lässt er den zusammengepressten Schwamm mehrmals hintereinander auf unvorstellbar sinnliche Weise in meine Klit kneifen. Meine inneren Muskeln nehmen den Rhythmus der süßen Folter auf. Es ist ein überwältigendes Gefühl und wieder gehorcht mein Körper Jareds Befehl.

Ein Feuerwerk goldener Blitze funkelt vor meinen verbundenen Augen, als ich von einem atemberaubenden Orgasmus überrollt werde, der mich in die Unendlichkeit des Weltalls katapultiert und alles um mich herum auslöscht.

Ich zittere am ganzen Körper, als ich Jareds Arme spüre, die mich zärtlich halten. Er küsst meine Stirn, meine Wangen, meinen Mund, während ich unter den letzten Ausläufern des köstlichen Höhepunkts erbebe.

»Good Lord! Du bist so schön in deiner Lust«, raunt er fasziniert.

Dann spüre ich, wie Jared mich hochhebt und mich im nächsten Moment in ein weiches Handtuch hüllt. Ich bin beinahe zu ermattet, um die Arme um seinen Hals zu schlingen.

Ich will nach der Augenbinde greifen, um ihn endlich wieder sehen zu können, doch Jared hält mich zurück.

»Hab noch etwas Geduld, mon cœur«, flüstert er mit dunkler Stimme und es klingt wie eine Verheißung.

Ich gehorche und schmiege mich erschöpft an seine harte Brust, als er mich direkten Weges ins Schlafzimmer trägt.

Gegen die feuchte Wärme im Bad ist es hier beinahe kühl und ich beginne unwillkürlich zu frösteln, als Jared mich auf die seidene Bettdecke sinken lässt.

»Es ist ein hinreißender Anblick, wenn du ein bisschen frierst«, neckt er mich prompt und ich halte die Luft an, als er seine Daumenkuppe über meine steife Brustwarze streichen lässt. Sie ist so hart, dass die zärtliche Berührung beinahe schmerzt.

»Aber ich verspreche dir, dass dir schnell wieder warm wird«, fügt er hintergründig hinzu. »Doch zuerst will ich sicherstellen, dass du stillhältst und geniest.«

Ich spüre, wie er sich neben mich auf die Bettkante setzt und die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt.

»Liegst du bequem, chérie?«

Ich nicke.

»Très bien. Ich möchte, dass du jetzt deine Arme hinter deinem Kopf ausstreckst.«

»Du willst mich mit verbundenen Augen ans Bett fesseln?«, frage ich mit trockener Kehle.

Wieder kann ich Jared lächeln hören. »Exakt das habe ich vor. Irgendwelche Einwände, Mademoiselle Lasard?«

Ich schlucke. »Ich werde dann vollkommen hilflos sein, Jared. Ich werde weder sehen, was du tust, noch werde ich dich daran hindern können.«

»Genau das ist der Sinn der Sache, Charlotte. Ich will, dass du dich vollkommen auf deine Empfindungen konzentrierst und mir ganz und gar vertraust.«

»Ich vertraue dir, Jared. Mehr als jedem anderen. Aber …«

Meine Stimme erstirbt, als er unendlich zärtlich meine Wange streichelt.

»Ich liebe dich, Charlotte. Ich würde dein Vertrauen niemals missbrauchen. Niemals«, erklärt er fest und es klingt beinahe wie ein heiliger Schwur.

»Ich weiß«, flüstere ich und strecke meine Arme zögernd nach hinten.

Doch statt mich zu fesseln, streichelt Jared meine Armbeuge.

»Du musst das nicht tun, chérie. Nicht, wenn du Bedenken hast.«

Ich atme tief durch. »Aber ich will es. Ich vertraue dir und ich möchte, dass du die Kontrolle übernimmst, Jared. Ich will, dass du mich überraschst und meine Fantasie beflügelst.«

Im nächsten Moment spüre ich Jareds Lippen auf meinen. Er küsst mich so zärtlich, so innig, so erfindungsreich, dass ich beinahe vergesse zu atmen.

Und dann fesselt er mich tatsächlich. Diesmal sind es keine Seidenschals, die er um meine Handgelenke schlingt, sondern weiche, breite Lederarmbänder, die sich eng um meine Handgelenke schließen. Jared zieht meine Arme noch etwas weiter nach hinten und befestigt meine Fesseln mit einem metallischen Klickgeräusch an dem verchromten Betthaupt.

Mein Herz rast. Zum ersten Mal könnte ich mich nicht selbst befreien. Nackt, blind und ans Bett gekettet bin ich vollkommen wehrlos und Jared absolut ausgeliefert.

»Keine Angst, chérie. Ich werde nichts gegen deinen Willen tun«, verspricht mir Jared prompt und küsst mich sanft.

Dann höre ich, wie er etwas vom Nachttisch nimmt. Im nächsten Augenblick liegt ein zarter Duft nach Rosmarin, Lavendel und Zitrusöl in der Luft und Jared beginnt meine Beine mit Neroli Portofino zu massieren. Er liebkost meine Füße, meine Knöchel, meine Schienbeine und Waden mit dem samtigen Öl, ehe seine magischen Künstlerhände den Weg hinauf zu meinen Oberschenkeln finden. Geduldig, zärtlich und überaus gekonnt streichelt und knetet er meine Haut. Die wohltuende Massage wärmt meinen Körper und mildert meine Anspannung. Ich beginne tatsächlich mich zu entspannen. Ich genieße Jareds Liebkosungen, das berauschende Gefühl seiner Hände auf meiner Haut, die nun über meinen Bauch an meinen Rippenbögen entlang bis zu meinen Brüsten wandern. Ich seufze lustvoll auf, als er sie mit beiden Händen auf äußerst sinnliche Weise zu streicheln beginnt. Das Öl macht seine Hände noch geschmeidiger und seine Liebkosungen noch erotischer. Ich bäume mich auf, aber die strengen Fesseln halten mich in Zaum, als Jared besitzergreifend zufasst, meine Brüste knetet und mit den Fingerspitzen an meinen pochenden Knospen zupft.

Ich keuche auf und mein Atem geht stoßweise, als er sie zwischen zwei Fingern zwirbelt und rollt.

»Gefällt dir das?«, will er mit unfassbar rauer Stimme wissen und schnippt mit einer Fingerkuppe gegen meine heftig ziehende Brustwarze.

Ich spüre, wie ich unter der Augenbinde erröte und beiße mir auf die Unterlippe.

»Sag mir, ob es dir gefällt, Charlotte!«, fordert Jared erneut und schnalzt noch einmal gegen meine empfindliche Knospe. Diesmal klingt seine Stimme resolut und beinahe herrisch.

»Oui. Es gefällt mir«, bringe ich keuchend hervor.

Im nächsten Moment lässt er seine Fingerspitze wieder ganz zärtlich um meine malträtierte Brustwarze kreisen.

Durch die verbundenen Augen kommt mir alles noch viel intensiver vor. Ich bin voll und ganz auf diesen winzigen Punkt meines Körpers konzentriert und spüre meine Brustwarze so intensiv wie nie zuvor. Das sinnliche Vibrieren, das verlangende Pochen, das schmerzhafte Ziehen, das beinahe ebenso erregend ist, als würde Jared diese Behandlung meiner Klitoris zukommen lassen.

»Würde es dir auch gefallen, wenn ich diese zauberhaften Nippel ein bisschen verzieren würde?«, fragt er weiter.

Ich erschauere unter seinen Worten und weiß nicht, was ich darauf entgegnen soll.

Als ich nicht antworte, zieht er meine Knospe schmerzhaft in die Länge, bis ich aufkeuche.

»Nun?«

»Je ne sais pas«, flüstere ich.

Wieder dieses hörbare Lächeln.

»Nein, wie solltest du es auch wissen«, flüstert er und küsst meine Brustspitze, ehe er sie mit neckenden Zungenschlägen stimuliert.

Ich kann hören, wie er sich vorbeugt und erneut etwas vom Nachttisch nimmt.

Was im nächsten Augenblick geschieht lässt mich schrill aufschreien. Jared hat etwas Heißes auf meinen Bauch tropfen lassen.

»Was ist das? Was tust du da?«, keuche ich panisch, während die heiße Feuchte auf meiner Haut erstarrt.

»Was glaubst du, was es sein könnte, chérie?«

»Kerzenwachs?«, stoße ich hervor.

»Oui, chérie. Es ist ein spezielles Wachs, das keine Verbrennungen verursacht. Ich dachte, das könnte dir gefallen.«

Er lässt mehrere Tropfen auf meinen zuckenden Nabel niederprasseln, ehe er sein Werk in der empfindlichen Vertiefung zwischen meinen Brüsten fortsetzt. Ich schnappe nach Luft und zerre an meinen Fesseln.

Der erste Moment ist jedes Mal purer Schmerz, der aber schnell abklingt und einem betörenden Brennen Platz macht.

Die flüssigen Wachstropfen rinnen ein Stück zwischen meinen Brüsten hinab, ehe sie abkühlen und schließlich erstarren.

Und dann trifft ein Tropfen auf meine rechte Brustwarze. Und gleich darauf noch einmal. Der pochende Hitzeschmerz an dieser Stelle ist quälend und aufregend zugleich. Der unregelmäßige Rhythmus macht es schwierig, sich darauf einzustellen und so zucke ich jedes Mal zusammen, wenn ein weiterer Tropfen auftrifft.

Im nächsten Moment prasseln mehrere brennend heiße Tropfen dicht hintereinander auf meine bislang verschonte Brustwarze, versengen und überziehen sie wie ein zäh fließender Lavastrom.

Ich spüre genau, wie meine brennenden Knospen unter der Behandlung wachsen und schwellen. Mit jedem Wachstropfen werden sie nur noch empfindlicher und spannen so heftig, als sehnten sie sich nach noch mehr. Sie drängen sich pochend gegen die Kuppe aus erstarrendem Wachs, als wollten sie es zum Bersten bringen.

»Wow! Was für ein hinreißender Anblick!«, schwärmt Jared, als ich mich erneut in meinen Fesseln winde. »Bist du bereit für noch etwas mehr?«

»Je ne sais pas«, keuche ich erneut atemlos.

»Dann werden wir es gemeinsam herausfinden, chérie«, flüstert Jared mit sonorer Stimme.

Und dann trifft ein brennender Tropfen geradewegs und zielgenau auf meine Klitoris.

Ich schreie schrill auf, in einer wilden Mischung aus Wollust und Qual. Das Gefühl ist nicht mit Worten zu beschreiben. Es ist ein äußerst verwirrendes Gemisch aus Lust und Schmerz, das von meiner pochenden Perle aus in jede Faser meines Körpers strahlt und mich wie wild an meinen Fesseln zerren lässt.

Jared lässt mir Zeit, diesen eigenartigen Empfindungen nachzuspüren, ehe er es noch einmal tut.

Und wieder löst sich ein Schrei aus meiner Kehle, als sich das Wachs auf meinen empfindlichen Schoß ergießt. Ich kann spüren, wie das erkaltende Wachs unendlich gemächlich an meiner geschundenen Klit herabrinnt und schließlich auf meinen Venuslippen erstarrt. Die heiße Feuchte mischt sich mit meiner eigenen und dieses Gefühl ist unwahrscheinlich erregend.

»Good Lord! Was für ein wahnsinnig betörender Anblick«, murmelt Jared mit extrem rauer Stimme. »Dein zitternder Schoß, übergossen von Wachs, als wäre ich es gewesen, der sich auf dich ergossen hat.«

Im nächsten Moment spüre ich Jareds Hand, die zwischen meine Schenkel drängt. Seine kundigen Finger streichen über meinen Venushügel und teilen meine besudelten Lippen. Erst, als einer seiner Finger sanft durch meine Spalte fährt, spüre ich, wie feucht ich bin.

»Ich dachte mir doch, dass es dir gefallen würde«, murmelt er und verteilt meine Feuchte an meiner intimsten Stelle, ehe er mich ganz behutsam von dem Wachs befreit seine Daumenkuppe auf köstliche Weise auf meiner pochenden Klit kreisen lässt.

Wieder zerre ich an den strengen Fesseln. Seine Liebkosungen bringen mich beinahe um den Verstand.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und grabe meine Zehen krampfartig in die Seidendecke, als einer seiner Finger rhythmisch in meine feuchte Enge stößt, während die Kuppe eines anderen noch immer meine Klitoris verwöhnt.

Mon Dieu! Das ist einfach zu viel!

»S’il te plaît!«, keuche ich wie von Sinnen und winde mich wie ein Aal.

»Sag mir, was ich tun soll, Charlotte!«, fordert Jared mit wahnsinnig rauer Stimme, während er mich mit aufreizender Langsamkeit mit seinem Finger nimmt.

»Bitte, Jared! Ich kann nicht mehr!«, wimmere ich und wölbe ihm mein Becken entgegen.

»Ich soll also aufhören?«, fragt er amüsiert und lässt im gleichen Augenblick ganz von mir ab.

Was? Er kann mich doch unmöglich einfach so hängen lassen!

Ich schüttele heftig den Kopf.

»Ich fürchte, ich verstehe dich nicht, Charlotte. Du musst dich schon deutlicher ausdrücken.«

»Ich …« Meine Stimme erstirbt, als seine Fingerkuppe erneut meine Perle massiert, ehe er abermals innehält.

»Nicht aufhören«, flüstere ich flehend.

»Du musst etwas lauter sprechen, Charlotte. Sonst kann ich dich nicht verstehen.«

Wieder kreist seine Fingerkuppe ein paar Mal müßig auf meiner Klitoris.

»Bitte, Jared!«, keuche ich.

Doch schon wieder hört er einfach auf. Ich stöhne frustriert.

»Sag mir, was ich tun soll!«, fordert er noch einmal.

»Ich will …« Ich schlucke hart. »Ich will dich endlich in mir spüren.«

»With the greatest pleasure, Miss Lasard.«

Ich höre, wie Jared seine Hose öffnet und halte die Luft an, als er meine gespreizten Schenkel anwinkelt und im nächsten Moment behutsam und aufreizend langsam Zentimeter für Zentimeter in mich dringt.

Juste ciel! Das Gefühl ist unglaublich! Es geschieht wie in Zeitlupe und scheint gar kein Ende zu nehmen. Jared versenkt sich quälend langsam bis zur Wurzel in mir, ehe er erneut innehält.

»Und jetzt?«, fragt er mit vor Erregung bebender Stimme ganz dicht über mir, während er tief in mir verharrt. »Was jetzt, Charlotte?«

»Verdammt, Jared! Mach endlich!«, keuche ich halb wahnsinnig vor Lust.

Er zieht sich zurück und macht eine unendlich gemächliche Stoßbewegung.

»So?«, fragt er spöttisch. »Oder soll ich schneller machen?«

Ich nicke heftig.

»Dann sag es, Charlotte«, verlangt er mit dunkler Stimme. »Sag, dass ich dich ficken soll!«

Ich presse die Lippen zusammen. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Meine inneren Muskeln beben und mein Schoß brennt in ungeduldiger Erwartung. Ich war noch nie im Leben so erregt.

»Nun?«, fragt Jared und vollführt einen weiteren trägen Stoß.

»Bitte, Jared! Fick mich!«, brülle ich wie von Sinnen.

»Na also.«

Und dann ist es, als würde eine Urgewalt über mich hereinbrechen. Die plötzliche Heftigkeit seines Angriffs setzt mir zu. Jared variiert das Tempo, den Winkel, den Rhythmus seiner Stöße in nie vorhersehbarer Weise, während er meinen Körper mit Küssen und Liebkosungen übersät. Er entfacht in mir ein Feuerwerk der Empfindungen und treibt mich einem überwältigenden Höhepunkt entgegen. Bunte Lichtblitze explodieren vor meinen geschlossenen Lidern, als mein ganzer Körper von wilden Zuckungen erfasst wird.

»Oh, Charlotte«, keucht Jared kehlig und ergießt sich tief in meinen konvulsivisch zuckenden Schoß.

Es ist ein unbeschreibliches Gefühl! Es kommt mir vor, als würde Jared auf magische Weise ein Teil von mir, ehe unsere verschmolzenen Körper in Millionen von funkelnden Teilchen zerspringen, die wie Sternenstaub lautlos durchs All wirbeln.

Ich nehme kaum wahr, wie Jared meine Fesseln löst.

»Alles okay, chérie?«, fragt er sanft, während er sich beeilt, meine Augenbinde zu lösen.

Ich blinzele und blicke geradewegs in Jareds bunte Opalaugen. Dann nicke ich.

Seine nackte Brust hebt und senkt sich im beschleunigten Rhythmus seines Atems, als er mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht streicht. Sein Lächeln ist atemberaubend.

Dann erst nehme ich allmählich meine Umgebung wahr. Ich liege splitternackt in den zerwühlten Laken, erstarrte Wachstropfen wie Samen auf meinem Bauch und meine Brustwarzen stehen noch immer empor wie dunkelrote, vollreife Beeren. Ich spüre, wie ich bei meinem eigenen Anblick erröte.

Wieder scheint Jared augenblicklich zu bemerken, was in mir vorgeht.

»Du bist unbeschreiblich schön, Charlotte«, erklärt er eindringlich. »Schön und wahnsinnig sexy. Das warst du die ganze Zeit über.«

Dennoch lässt mich der Anblick der archaischen Ledermanschetten mit den silberglänzenden Karabinerhaken frösteln, die jetzt neben mir auf dem Nachttisch liegen. Die könnten genau so in Christian Greys Spielzimmer hängen. Ich betrachte meine wundgeriebenen Handgelenke und reibe die geröteten Stellen.

Jared nimmt meine Hand in seine und küsst zärtlich meinen Puls.

»Du hast dich fallenlassen und mir die Kontrolle überlassen. Und wir beide haben es genossen. Daran ist nichts verkehrt und erst recht ist es kein Grund sich zu schämen, mon amour.«

Er entfernt sanft und gewissenhaft die Wachsreste von meiner Haut, ehe er mich in die seidene Decke hüllt und mich in seine Arme zieht.
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Am nächsten Morgen werden wir unsanft und viel zu früh von Jareds Smartphone aus dem Schlaf gerissen.

»Was ist das denn für ein schriller Klingelton?«, stöhne ich und reibe mir verschlafen die Augen.

»Fuck! Das ist meine Mum«, murmelt er und fischt über mich hinweg nach seinem Handy auf dem Nachttisch. Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht, während er offenbar abwägt, ob er den Anruf entgegennehmen oder ihn lieber wegdrücken soll. »Die ruft sonst nur an meinem Geburtstag an.«

»Nun geh schon ran. Vielleicht ist es wichtig.«

Jared schwingt die Beine aus dem Bett, sodass er mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante sitzt.

Er betrachtet unschlüssig das vibrierende, schrill surrende Telefon in seiner Hand.

Ich setze mich im Bett auf und streichele seine nackte Schulter. »Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen. Ich finde, du solltest rangehen«, wiederhole ich.

Jared seufzt. »Na schön, wenn du meinst, mavourneen.«

»Hi Mum.« Seine Stimme klingt rau wie nach einer durchzechten Nacht und gleichzeitig extrem eisig.

Während er ihr offenbar zuhört, fährt er sich unwirsch mit der Hand durchs Haar.

Die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung klingt aufgewühlt, hysterisch, möglicherweise weint sie.

»Es tut mir leid, das zu hören, Mum«, sagt Jared schließlich.

Dann wieder Schweigen.

»Bitte beruhige dich, Mum … Ist jemand bei dir? … Hör zu, wenn du finanzielle Unterstützung brauchst … Nein, ich kann nicht … Nein, unmöglich … Was ist mit Colin?« Jared seufzt. »In London, aber nur bis morgen … Ich bin wirklich sehr eingespannt, Mum … Gut, ich werde sehen, was ich tun kann … Bis dann.«

»Fuck!«, stößt er hervor, nachdem er das Telefonat beendet hat.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Ben ist heute Nacht gestorben. Ihr zweiter Mann. Offenbar ein Herzinfarkt. Sie haben ihn noch ins Krankenhaus gebracht, aber dort konnte man nichts mehr für ihn tun.«

»Ô mon Dieu!«

»Mein Halbbruder Colin ist auf Montage im Norden und kann erst im Laufe des Tages zurück sein. Sie ist ziemlich hysterisch und will, dass ich mich in der Zwischenzeit um sie kümmere.«

Ich nicke. »Ich werde dich selbstverständlich begleiten, chéri.«

Doch Jared schüttelt den Kopf. »Das ist nicht nötig, Charlotte. Meine Mum ist kein Mensch, den du unbedingt kennenlernen musst. Du solltest dir lieber einen schönen Tag in der Stadt machen. Ich werde nach ihr sehen, ihr etwas Gesellschaft leisten und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Um alles weitere kann sich Colin kümmern, wenn er zurück ist.«

»Wann hast du sie zuletzt gesehen? Deine Mum, deinen Halbbruder, deine Familie?«

»Das ist nicht meine Familie, Charlotte. Meine Familie starb mit meiner Grandma.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme lässt mich frösteln.

»Trotzdem. Wann bist du deiner Mutter das letzte Mal begegnet?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Vor vier oder fünf Jahren. Es endete wie gewöhnlich in einem heftigen Streit.«

Ich nicke. »Ich würde dich gern begleiten. Vorausgesetzt du hast nichts dagegen.«

»Was sollte ich dagegen haben, Charlotte. Im Gegenteil. Du solltest bloß wissen, dass wir dort sicher nicht mit offenen Armen empfangen werden. Sie ist ganz anders als deine Mum. Alles ist dort ganz anders.«

»Okay.« Ich strecke mich, um einen Kuss auf Jareds Schulterblatt zu setzen. Die Muskeln unter seiner seidigen Haut sind hart und völlig verspannt.

***

Wir fahren etwa eine Dreiviertelstunde in südöstlicher Richtung in ein Wohngebiet zwischen  Bellingham und Beckenham, wo Paul den Jaguar in eine typisch britische Vorstadtsiedlung mit zweigeschossigen Backsteinreihenhäusern lenkt. Mit ihren flachen Dächern, den kleinen Erkern, den weißgestrichenen Fensterrahmen und den kastigen Schornsteinen sehen sie alle gleich aus. Die tristen Vorgärten sind eingezäunt, am Straßenrand parken Kombis und Kleinwagen.

Vor einem dieser Häuser halten wir.

»Wir sind da«, brummt Jared und blickt skeptisch aus dem Wagenfenster. »Paul bringt dich auch zurück ins Zentrum, wenn du es dir doch anders überlegt haben solltest, mavourneen.«

Ich schüttele den Kopf und tätschele aufmunternd sein Knie. Dann steigen wir aus.

Das Wetter passt zum Anlass. Es ist ein grauer, trister Tag mit wolkenverhangenem Himmel. Aber es regnet nicht.

Auf dem Bürgersteig bleibt Jared stehen und zündet sich eine Selbstgedrehte an, die er in tiefen Zügen inhaliert und dann austritt. Wenn ich rauchen würde, würde ich vermutlich dasselbe tun.

Schon seit dem Anruf heute Morgen versuche ich mir diese Frau und die Begegnung mit ihr vorzustellen. Sie ist nicht bloß Jareds Mutter, sondern auch die unfassbar herzlose Person, die ihren zehnjährigen Sohn gleich zweimal der Obhut perverser Sadisten überließ, um ohne ihn eine neue Familie zu gründen.

Ich greife nach Jareds Hand, als wir uns der Haustür nähern.

Er verschränkt seine Finger mit meinen, ehe er klingelt.

»Da bist du ja endlich.« Die Frau, die im Türrahmen erscheint, ist eine zierliche, wenig feminine Erscheinung mit herben Zügen, hochgestecktem rotblondem Haar und graublauen Augen. Um den Hals trägt sie ein Kettchen mit einem kleinen goldenen Kreuz.

Sie sieht verweint aus und ihre Stimme mit dem vorwurfsvollen Unterton klingt brüchig.

»Wir sind so schnell gekommen wie möglich«, sagt Jared kühl.

Die Umarmung zwischen Mutter und Sohn fällt denkbar knapp aus.

»Und wer ist das? Du bringst doch nicht etwa ausgerechnet heute eines deiner Flittchen mit hierher?«, fragt sie und beäugt mich kritisch.

»Das ist Charlotte Lasard. Die Frau, die ich liebe und mit der ich mein Leben teile«, entgegnet Jared frostig. »Charlotte, meine Mutter Sue.«

»Der Verlust Ihres Mannes tut mir sehr leid, Madam«, sage ich und reiche ihr die Hand. Im Gegensatz zu allen sonst üblichen Floskeln in einer solchen Situation, entspricht das wenigstens der Wahrheit. Würde ich dagegen behaupten, mich zu freuen ihre Bekanntschaft zu machen, wäre das eine glatte Lüge.

»Eine Französin also«, stellt Sue an Jared gewandt fest. »Und ziemlich jung. Aber immerhin scheint sie besser erzogen zu sein als deine erste Frau.«

Dann bittet sie uns ins Haus.

Wir folgen ihr durch einen schmalen Flur mit Constable-Drucken in billigen Rahmen an der Wand in die schlicht möblierte Wohnküche mit Linoleumboden. Umgeben von einer U-förmigen Küchenzeile aus den 1970er-Jahren steht ein quadratischer Küchentisch mit Wachstischdecke und vier Stühlen.

Auf dem Tisch liegt ein aufgeschlagenes Album mit Familienfotos, daneben drei herausgelöste Bilder eines untersetzten Siebzigjährigen mit Halbglatze und altmodischem Brillengestell.

»Ich brauche ein Bild von Ben für die Trauerfeier«, erklärt Sue mit tränenerstickter Stimme und putzt sich die Nase. Dann nimmt sie zwei Tassen aus dem Küchenschrank und die Teekanne vom Herd.

»Ich nehme an, Sie trinken keinen Tee, Charlotte?«

»Wir haben beide keinen Durst, Mum«, entgegnet Jared scharf und stellt eine der Tassen zurück in den Schrank.

Also schenkt sich Sue nur selbst eine Tasse ein und bedeutet uns mit einer Handbewegung, uns an den Tisch zu setzen.

»Was hältst du davon, wenn wir ins Wohnzimmer gehen, Mum?«, schlägt Jared vor.

»Bitte, wenn dir die Küche nicht fein genug ist«, seufzt Sue. »Die Küche ist das Herzstück eines Hauses. Früher hast du gerne hier gesessen und mir beim Kochen zugesehen.«

»Das war nicht in diesem Haus, Mum«, widerspricht Jared bitter. »Ich habe nicht einen Tag in diesem Haus gewohnt.«

»Wie dem auch sei«, murmelt Sue und öffnet die Tür zum Wohnzimmer.

Ich weiß nicht genau, ob der Raum zu klein ist oder die wuchtigen Polstermöbel im romantischen Rosendekor einfach zu groß sind, jedenfalls ist es sehr eng und ein bisschen überfrachtet. In einer Sofaecke sitzt eine Porzellanpuppe mit nostalgischem Sonnenhut und auf den Lehnen liegen kleine Deckchen als Polsterschutz.

Die Büchersammlung im Regal besteht aus Reisebildbänden, schnulzigen Liebesgeschichten und Kriminalromanen, vor denen verschiedene Nippesfiguren und kleine Urlaubsandenken akkurat aufgereiht stehen. Für den Haushalt einer ehemaligen Bibliothekarin wirkt die Bücherauswahl recht übersichtlich.

Auf einem Nussholz-Highboard stehen eine Reihe von Fotografien in goldenen Rahmen auf weißen Spitzendeckchen. Sie zeigen Sue und Ben auf Urlaubsreisen in Spanien und Irland, außerdem einen dicklichen Jungen bei der Einschulung, bei der Tanzstunde, beim Schulabschluss und beim Angeln mit seinem Vater. Ben und er sehen sich sehr ähnlich.

»Das ist unser Colin«, erklärt Sue stolz, die neben mich getreten ist, und nimmt eines der Bilder zur Hand. »Er ist so ein guter Junge. Verlässlich und bodenständig, wie sein Vater. Gott habe ihn selig, meinen lieben Ben.«

Von Jared steht hier kein einziges Bild.

»Ich gehe kurz raus, eine rauchen«, erklärt Jared frostig von der Terrassentür aus, die in einen kleinen ummauerten Garten führt.

»Du rauchst immer noch?« Sue seufzt und schüttelt tadelnd den Kopf. »Das hast du von deinem Vater. Der war auch so ein schlimmer Raucher. Aber das habe ich ihm abgewöhnt.«

Ich bin unentschlossen, ob ich Jared folgen soll, doch Sue bedeutet mir, mich zu ihr auf die Couch zu setzen.

»Lassen Sie ihn«, sagt sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er ist empfindlich und launisch. Man sagt ja, dass alle Künstler so sind. Ich kann das nicht beurteilen, aber Jared war schon als Kind schwierig.«

»Ach ja?«, frage ich reserviert.

Sue nickt seufzend. »Er musste immer im Mittelpunkt stehen, brauchte sehr viel Aufmerksamkeit und er hatte immer so versponnene Ideen. Mal wollte er Artist werden, mal Schauspieler, dann Naturforscher oder Zauberer. Sein Vater, Gott habe ihn selig, hat diese Flausen alle unterstützt. Nun, Sie sehen ja, was daraus geworden ist.«

»Aus Ihrem Sohn ist ein weltbekannter Künstler geworden«, entgegne ich stirnrunzelnd. »Sind Sie denn gar nicht stolz auf ihn?«

Sue seufzt. »Wenn er ja malen würde oder Skulpturen machen. Und wenn auch nur so moderne gegenstandslose Sachen. Aber dann schlägt man die Zeitung auf und muss lesen, dass er im Museum Leichen auseinandernimmt oder noch schlimmeren Schweinkram veranstaltet. Da muss man sich als Mutter doch schämen. Wie soll man sowas den Nachbarn erklären?«

Ich weiß nicht, was ich auf so viel Ignoranz entgegnen soll. Um mich nicht mit ihr zu streiten, schweige ich lieber.

»Brüder können so unterschiedlich sein. Mein Colin ist ganz anders, wissen Sie?«, fährt sie fort. »Er hat einen soliden Beruf gelernt und arbeitet hart für sein Geld. Er ist ein guter, zuverlässiger Junge. Er und Ben gingen jeden zweiten Sonntag zusammen zum Fliegenfischen und letzte Woche erst haben sie gemeinsam den Abfluss in der Küche repariert.« Sie schluchzt.

In diesem Moment kommt Jared wieder ins Zimmer.

Und dann eröffnet uns Sue, dass sie das Haus so schnell wie möglich verkaufen und zurück nach Irland gehen will.

»Hier hält mich nichts mehr. Es war immer Bens Wunsch, in der Heimat begraben zu werden, und diesem Wunsch werde ich entsprechen«, erklärt sie und schnieft.

»Aber du wirst ihn nicht neben Dad begraben«, entgegnet Jared durch zusammengebissene Zähne.

Sue blinzelt und schweigt.

»Haben wir uns in diesem Punkt verstanden, Mum?«, wiederholt Jared mit nachdrücklicher Schärfe. »Ich respektiere deinen Wunsch, nach Irland zurückzugehen und Ben dort zu beerdigen. Aber ich würde nicht akzeptieren, dass Dad und er dort Seite an Seite liegen.«

Sue kräuselt die Lippen. »Ich weiß, dass du mir nie verziehen hast, dass ich Ben geheiratet habe. Aber ich habe deinen Vater nicht verlassen und keine Sünde begangen, Jared. Ich war eine junge Witwe mit einem zehnjährigen Sohn und ich hatte bei Gott großes Glück, dem guten Ben zu begegnen. Er war mir fünfundzwanzig Jahre lang ein gütiger, treusorgender Ehemann und Colin ein guter Vater. Ich habe mir weiß Gott nichts vorzuwerfen.«

Ich sehe, wie Jareds Kiefer mahlt. Seine Hände sind zu festen Fäusten geballt, als es an der Haustür klingelt.

»Das muss Colin sein!« Zum ersten Mal huscht ein Lächeln über Sues Gesicht, als sie aufspringt, um zur Tür zu eilen. Jared und ich folgen ihr mit etwas Abstand.

Die Szene, die sich im Türrahmen abspielt, ist herzzerreißend und bildet einen krassen Kontrast zu der Begrüßung zwischen Jared und Sue. Mutter und Sohn fallen sich schluchzend in die Arme.

»Es tut mir so leid, Mum«, murmelt Colin und drückt Sue fest an sich, ehe er Jared im Flur stehen sieht.

»Lässt du dich also auch mal blicken«, meint der kräftig gebaute Mittzwanziger und reicht seinem älteren Halbbruder kumpelhaft die Hand. Colin hat riesige Hände und wirkt burschikos und grobschlächtig im Vergleich zu Jared mit seinem zartgliedrigen Körperbau und seinem fein geschnittenen Gesicht.

»Wir waren gerade in der Stadt, als Mum anrief«, entgegnet Jared reserviert.

Colin nickt. »Wieder eins deiner Projekte, mhm? Was wird es diesmal? Nackte, Tote, Sex oder alles zusammen?«

»Keine Sorge, ich bin bloß wegen eines Interviews in London«, knurrt Jared.

Dann wendet sich Colin an mich. »Hi, ich bin Colin. Der kleine Bruder.«

Ich nicke. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Colin. Ich bin Charlotte. Das mit deinem Dad tut mir sehr leid.«

»Wow! Sie ist wirklich hübsch und sie hat einen süßen Akzent«, sagt er halblaut zu Jared, sodass ich es gut verstehen kann.

Jared geht einfach über Colins Kommentar hinweg und erkundigt sich nach dessen Anreise.

»Ich bin gleich nach Mums Anruf heute Morgen um sechs in Edinburgh losgefahren. Ich bin gerast wie ein Irrer. Wenn sie mich geblitzt haben, bin ich den Lappen los.«

Er geht an uns vorbei in die Küche und dort direkten Weges zum Kühlschrank, um eine Flasche Bier herauszunehmen.

»Das brauche ich jetzt«, sagt er und nimmt die Flasche an den Hals, ehe er sich an den Küchentisch setzt und mit wässrigen Augen die Fotos seines Dads betrachtet.

Sue tritt hinter ihn und legt ihm tröstend die Hände auf die breiten Schultern.

»Kann ich zu ihm, Mum?«, fragt Colin mit belegter Stimme. »Kann ich ihn noch einmal sehen?«

»Mr. Havisham vom Beerdigungsinstitut sagt, dass wir heute Nachmittag vorbeikommen können. Auch um wegen der Überführung alles zu regeln.«

»Du willst das mit Irland wirklich durchziehen?«, fragt Colin und dreht sich zu seiner Mutter um. »Ich meine das Haus und …«

»Es war sein Wunsch, Colin«, unterbricht Sue ihn. »Und ich habe immer gesagt, dass ich irgendwann zurückgehen werde.«

»Aber ist das nicht etwas überstürzt, Mum?«

»Ich denke, ihr kommt jetzt allein klar«, schaltet sich Jared ein und auch ich habe das Gefühl, dass wir hier nicht länger gebraucht werden. »Wenn ich irgendwie helfen kann, lasst es mich wissen.«

»Du verschwindest schon wieder?«, fragt Sue in einer Mischung aus Enttäuschung und Empörung. »Einfach so?«

»Die Entscheidungen, die jetzt zu treffen sind, haben Colin und du zu fällen«, entgegnet Jared ruhig. »Ich bin nicht hier, um mich in eure Angelegenheiten einzumischen.

»Aber du bist doch Teil dieser Familie, Jared«, widerspricht Sue.

»Ben und ich haben nie unter einem Dach gelebt. Im Grunde kannten wir uns kaum.«

»Das lag aber nicht an mir und Ben«, entgegnet Sue scharf. »Er wollte dir immer ein guter Stiefvater sein, Jared.«

Jared holt Luft, doch es ist Colin, der antwortet. »Jared hat recht. Er hat sich all die Jahre kaum hier blicken lassen. Das hier ist nicht seine Baustelle.«

Sue greift Jared am Arm. »Aber du wirst doch zur Beerdigung kommen.« Es ist keine Frage, sondern eher eine Feststellung mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.

»Wir werden sehen, Mum.«

Sue nickt. Ihre Lippen bilden eine schmale Linie der Missbilligung. »Ich weiß genau, was das heißen soll, Jared.«

»Mum …«

»Schon gut. Es ist deine Entscheidung«, unterbricht sie ihn kühl. »Ich habe oben noch ein paar Sachen für dich. Wenn es bis zu deinem nächsten Kurzbesuch wieder fünf Jahre dauert, wird dieses Haus längst verkauft sein.«

Sie geht an uns vorbei in den Flur und die steile Treppe hinauf.

Als sie kurz darauf zurückkommt, balanciert sie einen Karton und eine Holzkiste in Größe und Format eines Schuhkartons auf dem Arm.

»Den Karton habe ich beim Aufräumen auf dem Dachboden gefunden. Da sind noch ein paar Kindersachen von dir drin, auch ein bisschen was von deinem Dad«, sagt sie und drückt Jared den Karton und die Kiste in die Hand.

»Und die Kiste? Was ist da drin?«

»Die kam Anfang des Jahres aus St. Sebastian’s, zusammen mit einem kurzen Schreiben eines Nachlassverwalters.«

»Was für ein Nachlassverwalter?«, fragt Jared stirnrunzelnd.

»Der gute Pater O’Meany, Gott habe ihn selig, ist von uns gegangen. Er muss die Sachen, die du damals dort gelassen hast, all die Jahre aufbewahrt haben.«

»Der gute Pater O’Meany?«, poltert Jared. »Du weißt, wie uns dieser Mann drangsaliert hat.«

»Ich weiß, dass du mir und ihm bis heute nicht verziehen hast, Jared. Aber die Zeiten waren damals andere und die Erziehungsmethoden auch. St. Sebastian’s hatte einen hervorragenden Ruf und O’Meany führte ein strenges Regiment, wie es an Jungenschulen damals üblich war. Wir alle wollten immer nur dein Bestes.«

»Mein Bestes? Hast du wirklich vergessen, wie ich aussah, als ich das erste Mal abgehauen bin?«, fragt Jared durch zusammengebissene Zähne.

Sue schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Der Pater hat die Beherrschung verloren, aber er hat sich in aller Form dafür entschuldigt, als ich dich am nächsten Tag zurückbrachte. Willst du das jetzt wirklich alles noch einmal aufwärmen, Jared? An Bens Todestag?«

»Nein, das will ich nicht«, entgegnet Jared bitter. »Aber diese Kiste will ich auch nicht. Mach damit, was du willst.«

»Das sind deine Sachen, Jared. Wirf sie selbst weg, wenn du sie nicht willst.«

Jared stellt die Kiste auf die Kommode, wo sie Sue wegnimmt, um sie stattdessen mir in die Hand zu drücken. »Hier, Charlotte. Vielleicht überlegt er es sich ja doch noch anders.«

Jared seufzt. Dann umarmt er seine Mutter. »Halt die Ohren steif, Mum. Ich bin sicher, Colin wird sich gut um dich kümmern.«
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Paul eilt uns entgegen, um uns die Sachen abzunehmen und sie im Kofferraum des Jaguars zu verstauen, während Colin und Sue uns von der Haustür aus hinterher sehen, ohne zu winken.

Ich registriere aus dem Augenwinkel, dass sich außerdem die Gardinen der Küchenfenster in beiden Nachbarhäusern bewegen, als Jared und ich in den Wagen steigen.

»Wie geht’s dir?«, frage ich sanft und lege meine Hand auf Jareds Knie, als sich die Limousine in Bewegung setzt.

»Er ist tot«, murmelt er und schüttelt den Kopf. »O’Meany ist tot.«

Ich nicke. »Aber das beantwortet nicht meine Frage, Jared.«

»Auf diese Nachricht habe ich fünfundzwanzig Jahre lang gewartet, Charlotte. Ich dachte, es würde sich noch besser anfühlen. Aber das kommt sicher noch.«

»Ganz bestimmt. Wenn heute nicht ausgerechnet der Todestag deines Stiefvaters wäre, sollten wir diese Nachricht feiern, Jared.«

»Ja, das sollten wir«, murmelt er abwesend.

»Aber dir ist nicht danach zumute«, rate ich. »Ist es wegen Ben?«

Jared schüttelt den Kopf. »Im Grunde war er ein Fremder für mich. Vielleicht hat meine Mum sogar recht und er hätte versucht, mir ein anständiger Stiefvater zu sein. Ich glaube, er war kein übler Kerl.«

»Warum kam es nicht dazu?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Mum hat so lange wie möglich vor ihm verheimlicht, dass sie schon einen Sohn hatte. Ben hat erst von meiner Existenz erfahren, als sie schon mit Colin schwanger war. Die kleine neue Familie war komplett, da war kein Platz mehr für mich.«

»Oh, Jared …«

»Schon gut, Charlotte. Ich hatte ja meine Grandma«, unterbricht er mich. »Sie gab mir alles, was mir fehlte.«

Ich lächele. »Sie muss eine großartige Frau gewesen sein.«

»Ja, das war sie. Sie war eine kluge, liebevolle Person, handfest und feinsinnig zugleich. Ganz anders als meine Mum. Ich bin sicher, du hättest sie gemocht.«

»Das glaube ich auch.«

Dann blickt Jared wieder schweigend aus dem Wagenfenster, während seine Hände unentwegt mit dem silbernen Zippo spielen, das er immer in der Hosentasche hat.

Eine Weile schaue ich ihm dabei zu. Ohne hinzusehen lässt er das Sturmfeuerzeug kunstfertig zwischen seinen langen, schlanken Fingern hin und her wandern, wie ein Magier seine Zaubermünze. Das anmutige Spiel der Knöchel und Adern auf seinem feingebräunten Handrücken fasziniert mich. Aber es macht mir auch deutlich, wie nervös und angespannt er ist.

»Was ist los mit dir, chéri? Was geht dir durch den Kopf?«, frage ich schließlich.

»Paul, bitte halten Sie da vorn am Mountsfield Park. Ich brauche dringend eine Zigarette«, erklärt Jared, statt mir zu antworten.

»Selbstverständlich, Sir.«

»Gehen wir ein paar Schritte«, schlägt Jared vor, als Paul den Wagen am Straßenrand parkt.

Mountsfield Park entpuppt sich als typischer Stadtpark mit weitläufigen Grünflächen, geschotterten Spazierwegen, Spiel- und Sportplätzen.

Ich habe auf meinen hohen Pumps Schwierigkeiten, mit Jared schrittzuhalten, der ein Tempo vorgibt, als gäbe es etwas zu gewinnen. Diesmal nimmt er keinerlei Rücksicht auf mich.

Schließlich bleibe ich einfach stehen.

Jared geht noch ein paar Schritte weiter, ehe er mein Zurückbleiben überhaupt registriert.

»Was ist los, Jared?«, frage ich noch einmal. »Sprich endlich mit mir!«

»Jedes Mal, wenn ich sie sehe, habe ich hinterher das dringende Bedürfnis, mich besinnungslos zu besaufen und zuzukoksen, Charlotte. Ihre Ignoranz, ihre Selbstgefälligkeit, ihre elende Bigotterie macht mich krank!«

Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich darauf entgegnen soll. Ich kann seine Wut und seine Empörung nur zu gut verstehen. Sues selbstgerechtes Desinteresse hat mich ebenso entrüstet wie ihn und es macht mich richtiggehend zornig, dass sie Jared zu solchen Gedanken treibt. Aber ich will nicht noch mehr Salz in die Wunde streuen und seinen Zorn auf Sue keinesfalls noch vergrößern, indem ich ihn darin bestärke. Der Keil zwischen Mutter und Sohn steckt schon tief genug.

»Das war heute ein schlimmer Tag für sie«, sage ich daher diplomatisch.

Jared presst die Lippen zusammen und nickt. »Aber sie ist auch sonst nicht anders, Charlotte. Sie war niemals anders«, erklärt er bitter. »Ich weiß, dass ich mich längst damit abgefunden haben müsste. Aber die Wahrheit ist, dass sie mich jedes Mal aufs Neue unglaublich aggressiv macht. Nach meinem letzten Besuch in diesem verfluchten Haus vor etwa fünf Jahren hatte ich meinen letzten Absturz, mavourneen.«

Meine eigene Wut auf Sue steigt bei Jareds Worten ins Unermessliche.

»Was für ein Absturz war das?«, frage ich leise.

»Einer von der üblen Sorte, chérie, mit viel zu viel Whiskey und Kokain. Garry hat mir in jener Nacht sprichwörtlich das Leben gerettet, als ich in einer fremden Hotelsuite neben einer fremden Frau beinahe an meinem eigenen Erbrochenen erstickt wäre. Wären Garry und Paul mir nicht von der Party aus gefolgt und hätten nicht die Tür aufgebrochen, wäre ich wohl einen klassischen Rockstar-Tod gestorben. Damals beschloss ich mit dem Koksen aufzuhören. Und jetzt …« Er lässt den Satz unvollendet.

»Hat sie dich beinahe wieder an diesen Punkt gebracht«, rate ich mit flacher Stimme.

Jared nickt und drückt den Zigarettenstummel am Rand eines Mülleimers aus.

»Hör zu, Jared. Du wirst deine Mutter nicht mehr ändern. Aber du hast dich geändert. Und ich bin hier bei dir. Wenn du rückfällig würdest und den Schmerz und den Zorn über sie in Alkohol und Drogen ertränkst, würdest du damit nur dich und mich kaputtmachen. Nicht sie. Das ist sie nicht wert. Und außerdem würde ich es nicht zulassen.«

Zum ersten Mal in diesem Gespräch sieht er mich wirklich an. »Du würdest es also einfach nicht zulassen?«, fragt er und hebt zweifelnd eine Augenbraue.

»Nein«, entgegne ich resolut. »So wie du nicht zulässt, dass ich mich verbrühe, wenn es mir nicht gut geht.«

Jared grinst. »Und wie würdest du mich davon abhalten, chérie?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hätte vermutlich Schwierigkeiten, dich übers Knie zu legen, wie du es in solchen Fällen zu tun pflegst. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass mir schon etwas einfallen würde, um dich zur Vernunft zu bringen.«

»Davon bin ich überzeugt«, entgegnet er mit einem schiefen Lächeln und dann zieht er mich in seine Arme.

»Warum bin ich dir nicht schon viel früher begegnet, Charlotte Lasard?«, murmelt er. »Allein wie viel Geld für teure Therapiestunden ich hätte sparen können.«

Ich grinse. Und dann küssen wir uns; erst spielerisch, dann voller Leidenschaft.

Jareds rechte Hand kost meinen Nacken, die linke streicht zärtlich durch mein Haar.

Ich halte die Luft an, als er mich so hält und voller Zärtlichkeit ansieht.

»Du bist das Beste, das mir je passiert ist, Charlotte. Du bist meine Droge und mein Lebenselixier«, erklärt er ernst mit unglaublich hypnotischer Stimme, ehe er mich noch einmal küsst.

Mon Dieu! Und wie er mich küsst! Ich schließe die Augen und verliere mich in Jareds atemberaubendem Kuss, der mich wie ein exotischer Liebeszauber in andere Sphären katapultiert. Meine Knie geben nach und ich habe das Gefühl, den Kontakt zum Boden zu verlieren.

Als ich die Augen wieder öffne, sieht er mich an. Intensiv und voller Begehren. Das verlangende Feuer, das jetzt in Jareds Opalaugen glüht, lässt mich am ganzen Körper zittern, und sein verführerisches Lächeln gibt mir den Rest. Hitze pulst durch meine Adern, lässt meine Haut kribbeln, mein Herz rasen und schießt wie ein Lavastrom in meinen Schoß. Juste ciel! Ich bin so rasend hungrig auf ihn!

Beinahe wie in Trance lasse ich mich von Jared zurück zur Limousine führen.

»Zurück zum Apollonion Club«, weist Jared Paul kurz mit verdächtig rauer Stimme an, ehe er dafür sorgt, dass sich die gläserne Trennwand zwischen uns und der Fahrerkabine schließt.

Und dann zieht er mich auf seinen Schoß, sodass wir einander ansehen können. Er legt die Arme um meine Taille, streichelt meinen Rücken und küsst mich gierig, während sich der Wagen in Bewegung setzt und in den fließenden Verkehr einfädelt. Jareds forschende Lippen versengen meinen Hals, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté, während seine glühenden Hände über meinen Körper wandern und meine Haut in Brand stecken, wo immer sie mich berühren.

Ich erschauere, als ich Jareds Erektion an meinem Schenkel spüre.

»Wir können doch nicht hier …«, bringe ich atemlos hervor, als wir unmittelbar an einer Gruppe von Fußgängern vorbeifahren.

»Die Scheiben sind getönt. Man kann kaum hineinsehen«, entgegnet Jared mit kehliger Stimme. »Ich kann nicht warten, bis wir im Club sind, Charlotte.«

»Aber was ist mit Paul?«, frage ich und blicke skeptisch nach vorn.

»Er kann uns weder sehen noch hören, chérie. In seinem Job ist Diskretion das oberste Gebot. Außerdem arbeitet er bereits seit Jahren für mich und hat mich schon in sehr viel kompromittierenderen Situationen erlebt.«

»Und wie, ich meine …«

»Es ist gar nicht so kompliziert und es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir«, erklärt Jared mit diesem hypnotischen Timbre in der Stimme, während seine Hände unter meinen Rocksaum gleiten und ihn bis zu meiner Hüfte hochraffen.

Ô mon Dieu! Ich werde tatsächlich mit Jared Cellier Sex auf dem Rücksitz eines fahrenden Wagens haben. Mitten in London, genau zur Rush Hour.

Jareds kundige Finger tasten nach dem Bund meines Höschens, schieben es zur Seite und beginnen mich auf köstliche Weise zu streicheln.

Juste ciel! Es fühlt sich so fantastisch an!

Wieder lässt er seine Daumenkuppe auf meiner pochenden Klitoris kreisen, bis ich lustvoll aufstöhne. Dann gleitet einer seiner Finger zwischen meine geschwollenen Lippen.

»Wow! Du fühlst dich so gut an, Charlotte!«, murmelt Jared erregt. »Und du bist schon ganz feucht.«

Ich spüre, wie meine Muskeln unter seiner Berührung rhythmisch zucken und ich keuche auf, als seine Fingerspitze wie zum Beweis in meine feuchte Enge stößt.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, werfe den Kopf zurück und wölbe ihm mein Becken entgegen.

»Nicht so schnell, chérie«, raunt Jared grinsend und lässt von meinem zuckenden Geschlecht ab.

Ich spüre, wie er nach dem zarten Spitzensaum meines Slips greift und fest daran zieht. Das durchdringende Geräusch von zerreißendem Stoff und der brennende Schmerz, als Gummi und Seide unter seiner Kraft nachgeben, lassen mich spitz aufschreien und angesichts der rohen Gewalt dieses Aktes am ganzen Körper erbeben.

Merde! Wir stehen gerade an einer Ampel.

Ich sehe Jared verunsichert an.

»Ich kaufe dir einen neuen«, knurrt er kehlig mit diesem sexy Lächeln auf den Lippen, ehe er sich auf der weichen schwarzen Lederbank zurücklehnt und ungeduldig an seiner Hose nestelt.

Als ich ihm mit flatternden Händen behilflich bin und seinen steinharten Phallus aus der Enge seiner Jeans befreie, stöhnt er rau auf.

Ich schlucke beim Anblick der gewaltigen Erektion unmittelbar vor mir.

»Und jetzt?«, frage ich überfordert. Ich kann mir einfach beim besten Willen nicht vorstellen, wie er in der Enge des Fonds in mich eindringen soll.

Jared lacht auf diese entwaffnend charmante Weise. »Lass mich nur machen, chérie.«

Dann schiebt er meine angewinkelten Knie links und rechts seiner Hüften auf die weiche Lederbank, sodass ich mit gespreizten Schenkeln über ihm kauere. Automatisch stütze ich mich an der Rücklehne ab, während Jareds Hände meinen Hüften Halt geben und meinen Steiß streicheln.

Hitze durchschießt mich, als ich Jareds Härte an meiner Schenkelinnenseite, ganz dicht an meinem hungrigen Eingang spüre. Er sucht und findet die richtige Stelle und ich keuche erregt auf, als er die Hüften vorwärts bewegt und mit seiner glühenden Spitze in meinen bebenden Schoß taucht.

Dann zieht er mich an den Hüften ein kleines Stück näher an sich und dringt auf diese Weise ein wenig tiefer in mich.

Sapristi! Er wird mich mit seinem gewaltigen Phallus aufspießen!

Doch dann hält er inne.

»Jetzt bist du dran, Charlotte«, presst er kehlig hervor.

Ich sehe ihn fragend an.

»Diesmal bestimmst du, was geschieht«, erklärt Jared mit unwahrscheinlich rauer Stimme. »Das Tempo, den Rhythmus, die Intensität. Bring mich zur Vernunft, indem du mich um den Verstand bringst, mon amour.«

Seine Worte lassen mich von Kopf bis Fuß erschauern.

»Trau dich, Charlotte! Tu, was dir gefällt«, fordert er und legt seine Hand auf meinen Venushügel, um mich ganz sanft zu massieren.

Ich seufze lustvoll auf und lasse meine Hüften versuchsweise um Jareds pulsierende Spitze kreisen.

»Ja, chérie! Genau so«, murmelt er versonnen und lehnt den Kopf gegen die Nackenlehne.

Durch Jareds Reaktion angespornt, tue ich es noch einmal und lehne mich dabei ein kleines bisschen zurück. Es fühlt sich ziemlich gut an und entlockt Jared einen weiteren kehligen Laut der Erregung.

Zum allerersten Mal überlässt er mir diese tonangebende Position und obwohl ich erst ein Gefühl dafür entwickeln muss, beginnt es mir zu gefallen. Ich genieße es, Jared dabei ins Gesicht zu sehen, seine Mimik zu studieren, die Lust in seinen exotischen Augen flackern zu sehen. Seine flatternden Lider, seine bebenden Nasenflügel, seine aufeinander gepressten Lippen spiegeln seine Erregung und zeigen mir, wie gut ihm gefällt, was ich tue.

Probeweise lasse ich mich ein Stückchen weiter auf seinen mächtigen Phallus hinab sinken und spüre dabei erstaunt, wie selbstverständlich er in meinen feuchten Schoß gleitet.

»Oh, Charlotte! Du bist so herrlich eng«, presst Jared durch zusammengebissene Zähne hervor und ich kann sehen, wie sein Kiefer mahlt und sich Adern der Anspannung auf seiner Stirn abzeichnen.

Seine Brust hebt und senkt sich schwer im beschleunigten Takt seines Atems und verführt mich dazu, meine Hände darauf zu legen, um seinen kräftigen Herzschlag und das Spiel seiner beeindruckenden Muskeln unter meinen Fingern zu spüren.

Jareds fiebrige Hände umfassen meine Taille und ziehen mich noch tiefer, Zentimeter für Zentimeter, bis ich beinahe auf ihm sitze.

Nom de Dieu! Es fühlt sich an, als würde er mich pfählen! Ich reiße die Augen auf und werfe den Kopf zurück in einer wilden Mischung aus Lust und Qual. Er dehnt mich bis zur Schmerzgrenze und scheint so tief in mir zu sein wie nie zuvor. Und dann beginne ich ihn zu reiten. Wie von selbst bewegt sich mein Becken auf und ab, um mir Entlastung zu verschaffen, nur um ihn gleich darauf erneut tief in mir aufzunehmen. Immer schneller bewege ich mich auf und ab und spüre dabei die köstliche Reibung seines pulsierenden Phallus überall in meinem Inneren. Es ist ein fantastisches Gefühl!

»Oh, Charlotte! Was machst du bloß mit mir«, stößt Jared keuchend hervor und wirft den Kopf in den Nacken, während sein Becken beginnt, meine Bewegungen zu spiegeln.

Bei jedem Aufprall löst sich ein Schrei aus meiner Kehle und ich grabe die Finger in Jareds Hemd, um Halt zu finden, während wir uns gegenseitig um den Verstand bringen.

»Halt mich!«, wimmere ich halb wahnsinnig vor Lust.

Jared schlingt seine Arme um mich. Er hält mich zuverlässig in der Taille und im Nacken, als meine inneren Muskeln unkontrolliert zu zucken beginnen und seinen pulsierenden Phallus krampfartig umschließen.

Mein Herz flattert und ich meine beinahe ohnmächtig zu werden, als sich der Orgasmus tief in meinem Inneren wie ein gewaltiges Beben ankündigt.

Jared stöhnt rau auf. Es klingt animalisch und trunken vor Lust.

»Komm mit mir, Charlotte!«, fordert er und stößt ein letztes Mal tief in meine zuckende Enge, ehe wir beide von der markerschütternden Urgewalt unserer Orgasmen ergriffen werden, die die Welt stillstehen lässt und alles um uns herum auslöscht.

Vollkommen entkräftet lasse ich mich gegen Jareds Brust sinken und lasse zu, dass er mich fest in seine Arme schließt. Ich genieße seine Nähe, seinen vertrauten Herzschlag, den unvergleichlich intimen Duft nach Floris Elite und Sex, während die köstlichen Nachbeben allmählich abflauen und Jared noch immer in mir ist.

Als sich sein Atem und sein Herzschlag ein wenig beruhigt haben, fährt er unendlich zärtlich mit einer bebenden Hand durch mein Haar und setzt weiche Küsse auf meinen Scheitel.

»Ich danke dir, mon amour«, murmelt er noch immer ziemlich kurzatmig.

Ich rappele mich auf und sehe ihn fragend an.

»Du hast mich zur Vernunft gebracht, indem du mich um den Verstand gebracht hast. Good Lord! Und wie du das hast! Du bist meine Droge und meine Therapie, mein Heilmittel und mein Lebenselixier, Charlotte Lasard.«

»Oh, Jared«, entgegne ich gerührt. »Und du bist die Liebe meines Lebens.«
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»Was recherchierst du da die ganze Zeit?«, frage ich Jared, als wir am nächsten Vormittag in den bequemen Sesseln seines Privatjets sitzen und Kurs auf Paris nehmen.

Seit dem Start hat er sein Smartphone noch nicht ein einziges Mal aus der Hand gelegt, wobei seine Miene beinahe minütlich finsterer wird.

»Donal O’Meany«, murmelt er abwesend.

Allein der Name erzeugt inzwischen Übelkeit bei mir.

Nach dem erotischen Abenteuer auf dem Rücksitz der Limousine gestern Nachmittag, haben wir dieses Thema komplett vermieden. Es fiel kein einziges Wort mehr über Sue, Ben oder O’Meanys Tod. Es war Jareds unausgesprochener Wunsch, den ich selbstverständlich respektiert habe. Stattdessen hat er mich in ein hübsches italienisches Restaurant eingeladen und mich anschließend mit Logenplätzen für Madame Butterfly im Royal Opera House überrascht. Es war ein wundervoller Abend voller Romantik, Champagner und Zärtlichkeit und ihm folgte eine magische Nacht voller Wunder.

Jetzt, so scheint es, hat uns die Realität wieder.

»Was hast du herausgefunden?«, frage ich beklommen.

»Er ist wirklich tot«, entgegnet Jared mit tonloser Stimme. »Ich habe gerade seine Todesanzeige gefunden.«

»Aber ist das denn nicht eine gute Nachricht? Ich meine, es könnte dir helfen, damit abzuschließen.«

Jared betätigt einen Knopf an seiner Armlehne, der dafür sorgt, dass sich die Glasschiebetür zwischen diesem Teil der Kabine und dem Kabinenteil, in dem Paul und Bernie Karten spielen, wie von Geisterhand schließt. Eine Maschine wie diese ist schließlich auf Geschäftsreisende zugeschnitten, deren Verhandlungen hoch über den Wolken ebenfalls nicht für die Ohren aller mitreisenden Mitarbeiter bestimmt sind.

»Er ist friedlich eingeschlafen, Charlotte«, knurrt Jared und gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Nach einem langen, erfüllten Leben. Ich habe mir tausend Arten ausgemalt, wie ich ihn eines Tages umbringen würde. Immer wieder aufs Neue. Jetzt ist er einfach unbehelligt gestorben, einfach so.«

Ich nicke. Ich kann Jareds Gedanken und seine Gefühle dabei nur zu gut nachvollziehen. »Und seit wann ist er schon tot?«

»Er starb Ende Februar. Das Schwein bekam ein Begräbnis mit allen kirchlichen Weihen und zahlreiche anerkennende Nachrufe in der lokalen Presse als wahrer Mann Gottes, der sich als Priester und Schuldirektor vor allem um die Fürsorge und Förderung von Kindern und Jugendlichen verdient gemacht habe.« Jareds Stimme vibriert vor Bitterkeit und Spott.

»Ende Februar sagst du. Und das Stalking?«, überlege ich laut. »Hat das nicht ungefähr zur gleichen Zeit begonnen?«

»Ja, in etwa«, grübelt Jared. »Der erste Umschlag mit Fotos von meinem Londoner Atelier war Anfang März im Briefkasten. Zuerst war ich wirklich fest überzeugt, dass es sich um einen verwirrten Fan oder einen militanten Kunstgegner handelt. Aber dann der penetrante Geruch von O’Meanys Rasierwasser bei dem Einbruch in London und in deine Wohnung und das Bibelzitat im Gästebuch. Wer auch immer er ist, er muss den Pater verdammt gut gekannt haben.«

»Hatte er damals Vertraute? Jemanden, der ihm besonders nahe stand und seine Verbrechen gedeckt hat?«, spekuliere ich.

»O’Meany war ein autoritärer Machtmensch, der in St. Sebastian’s mit eiserner Hand regierte. Er hatte keine Freunde, aber dafür treu ergebene Vasallen und Untertanen, von den Hausangestellten bis zum Lehrkörper. Da war zum Beispiel der etwas zurückgebliebene Sakristan, der ihm auf Schritt und Tritt folgte wie ein treuer Hund. Ich weiß nicht, ob O’Meany ihn auch missbrauchte, oder ob er schon zu alt war, um das sexuelle Interesse des Direktors zu wecken. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass er nach O’Meanys Tod plötzlich anfängt, ausgerechnet mir nachzustellen. Welchen Grund sollte er dazu haben?«

»Du meinst, der Stalker hat O’Meanys Tod abgewartet?«, frage ich stirnrunzelnd.

Jared zuckt mit den Schultern. »Möglicherweise. Vielleicht war sein Tod aber auch der Auslöser. Oder schlicht Zufall. Zumindest weiß er, was O’Meany getan hat, was er mit mir getan hat. Und er gebraucht dieses Wissen als Waffe gegen mich.«

»Aber wer könnte so grausam sein, Jared? Hattest du Feinde in St. Sebastian’s? Rivalen oder Neider?«

»O’Meany pflegte seine Lustknaben nicht gerade bevorzugt zu behandeln, falls du das meinst, mavourneen«, entgegnet er gallig durch zusammengebissene Zähne, und allein das Wort lässt mich schaudern. »Im Gegenteil. Meist kaschierte er seine zweifelhafte Zuneigung mit besonderer Härte.«

Jared steht auf und tritt an die Bar, um sich einen goldfarbenen Whiskey auf Eis zu genehmigen. An der Art, wie er das tut, erkennt man seine Routine.

Ich kräusele die Lippen. Es ist erst kurz nach elf. Andererseits verstehe ich natürlich, wie sehr ihn das alles aufwühlt.

»Was möchtest du, chérie?«, fragt er.

»Für mich nichts, danke.«

Jared nickt. Er nimmt einen großen Schluck, ehe er sich wieder zu mir setzt.

»In St. Sebastian’s herrschte eine Atmosphäre der Angst«, fährt er fort. »Demütigungen und Schläge waren an der Tagesordnung. Und jeder dort wusste oder ahnte zumindest, was der ehrwürdige Direktor sonst noch trieb.« Er nimmt einen weiteren Schluck. »Was mich betrifft, so war O’Meany mein einziger wirklicher Feind in St. Sebastian’s. Je mehr er mich drangsalierte, desto renitenter und rebellischer wurde ich. Vermutlich kompensierte ich damit meine Hilflosigkeit und meinen Selbstekel. Rückblickend war diese trotzige Protestreaktion ziemlich dumm und im höchsten Maße masochistisch. Aber sie sicherte mir die Achtung und den Respekt meiner Mitschüler. Ich nehme an, so ziemlich jeder von ihnen war froh, nicht in meiner Haut zu stecken.«

»Du warst der Klassenheld und der Sündenbock in Personalunion.«

Jared nickt. »Ja, so könnte man es zusammenfassen.«

»Ich glaube, jetzt könnte ich doch einen Drink vertragen«, murmele ich.

***

Als wir in Paris landen, stürmt und regnet es wie aus Eimern. Ganz so, als hätten wir das britische Wetter von der Insel mitgebracht. Selbst der Schirm, den Jared über uns aufspannt, nützt nicht viel gegen den heimtückisch schräg herab prasselnden Starkregen, der uns aus allen Richtungen entgegen peitscht und schon beim ersten Schritt auf dem Rollfeld meine Sommerschuhe und mein Seidenkleid durchnässt.

Der Schirm klappt einfach um und wird ihm beinahe aus der Hand gerissen.

Als wir endlich den Cayenne erreichen, sind wir vom Wind verweht und nass bis auf die Knochen.

Während Paul und Bernie das Gepäck einladen, streife ich mir die nassen Sandalen ab, die sich eklig anfühlen an meinen Füßen.

»Du siehst toll aus, wenn du nass bist«, erklärt Jared mit diesem verräterischen Funkeln in den Augen. Die anzügliche Zweideutigkeit seiner Worte wäre mir auch ohne sein süffisantes Grinsen nicht entgangen.

Erst jetzt bemerke ich, dass mein vanillegelbes Kleid nicht bloß wie ein nasses Handtuch an mir klebt, sondern zudem äußerst durchsichtig geworden ist.

»Das ist übrigens ein sehr hübscher BH, den du da trägst«, neckt Jared mich und ich spüre, wie ich prompt erröte.

Tatsächlich ist durch die nasse Seide sogar das Muster der Spitze zu erkennen. Doch die kühle Feuchte auf meiner Haut sorgt zu allem Überfluss auch noch für einen weiteren Effekt, der Jareds wachen Künstleraugen ebenfalls nicht verborgen bleibt.

Er grinst. »Und dann erst deine hinreißenden Nippel.«

Wie zur Unterstreichung seiner Worte fährt er mit einer Daumenkuppe ganz sacht über die verräterische Erhebung.

Juste ciel! Es ist nicht zu fassen, wie stark mein Körper selbst auf diese winzige Stimulation reagiert. Meine Knospe versteift sich augenblicklich noch mehr und mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Jared, bitte!«, zische ich und schiebe seine Hand weg, als Paul und Bernie einsteigen.

»Zu schade, dass der Cayenne keine dieser praktischen Trennscheiben hat«, knurrt er und verfolgt mit der gleichen Daumenkuppe das feine Rinnsal, das ein Regentropfen auf meinem Dekolleté hinterlassen hat, bis zwischen meine Brüste.

Das dunkle Timbre seiner Stimme und seine Berührung erzeugen eine feine Gänsehaut, die sich von meinem Dekolleté über meinen ganzen Körper ausbreitet. Schließlich sieht auch Jared durchnässt verdammt heiß aus. Das vom Sturm zerzauste Haar fällt ihm verwegen in feuchten Strähnen ins Gesicht und Regentropfen perlen an seinem Hals hinab. Das schlichte weiße T-Shirt mit dem sexy V-Ausschnitt klebt wie eine zweite Haut an seinem Körper und lässt seinen flachen Bauch und den perfekt definierten Sixpack nicht bloß erahnen.

Merde! Wieso nur bringt mich sein bloßer Anblick noch immer derart um den Verstand?

Jared scheint meinen verstohlenen Blicken gefolgt zu sein, denn sein wissendes Lächeln spricht Bände. Wieder einmal kommt es mir so vor, als würde die Luft zwischen uns vibrieren.

»Scheint so, als hätte ich Sie gestern Nachmittag auf den Geschmack gebracht, Mademoiselle Lasard«, murmelt er und lässt seine Fingerspitze die Linie meines BHs nachmalen.

»Wie dem auch sei, werden Sie sich heute gedulden müssen, Monsieur Cellier«, entgegne ich mit verdächtig belegter Stimme und schiebe seine Hand noch einmal weg.

»Und wenn es mir nicht liegt, mich zu gedulden?«, raunt Jared dicht an meinem Ohr, sodass die Vibration seiner Stimme ein kribbelndes Gefühl erzeugt.

»Dann werden Sie es wohl lernen müssen, Monsieur. Sie wissen doch, was man über die Vorfreude sagt, oder?«

***

Dass Jared und ich nicht schon im Aufzug seines Hauses übereinander herfallen, ist allein der Tatsache zuzuschreiben, dass Jared den Lift Paul überlässt, der unser Gepäck nach oben bringt. Also nehmen wir die Treppe.

»Ich muss noch kurz im Atelier nach dem Rechten sehen«, erklärt Jared im Flur und küsst mich gierig.

»Okay. Ich gehe schon nach oben und ziehe die nassen Sachen aus.«

Er grinst mephistophelisch. »Kommt nicht in Frage, mavourneen. Seit wir aus dem Flieger gestiegen sind, fantasiere ich davon, dir diesen nassen Fetzen vom Leib zu zerren. Du wirst also schön auf mich warten.«

»Aber ich friere, Jared.«

»Das ist mir nicht entgangen«, entgegnet er mit einem spitzbübischen Lächeln und einem vielsagenden Blick auf meine verräterischen Knospen. »Ich verspreche dir, dass dir ganz schnell wieder warm wird, chérie. Aber bis dahin musst du dich wohl oder übel gedulden.«

Ich gebe einen spitzen Laut der Überraschung von mir, als er mich im nächsten Augenblick schwungvoll auf seine Arme hebt und den Weg zum Atelier einschlägt. Quasi automatisch schlinge ich die Arme um Jareds Hals und ich kichere, als er an meinem Ohrläppchen knabbert.

Doch auf der Schwelle zum Wohnbereich bleibt er wie angewurzelt stehen und lässt mich wieder herunter. Wir haben Besuch.

»Oh, Sie sind schon da, Sir«, bringt Garry stotternd hervor und springt von der Couch auf, als hätte ihn ein wildes Tier in den Hintern gebissen. »Und Sie sind beide pitschnass.«

»Das hast du gut erkannt, Garry«, entgegnet Jared trocken und wirft einen bedeutsamen Blick zum Innenhof, wo sich die Bäume im Sturm biegen und der Regen gegen die Fensterscheiben prasselt.

Die zweite Person auf dem Sofa erhebt sich ebenfalls. Allerdings geziert und ganz ohne Eile. Es handelt sich um George, Garrys ätherischen Liebhaber, der heute offenbar Frisur und Garderobe von Marc Bolan aufträgt. Seine blonden Locken und das royalblaue Satinhemd scheinen wie aus der Zeit gefallen.

Der Blick, mit dem mich George von Kopf bis Fuß mustert, wirkt empörend geringschätzig, beinahe feindselig, ehe er ein süßliches Lächeln aufsetzt, das seine eisblauen Augen nicht erreicht.

»George hat mich förmlich angefleht, ihm das Atelier zu zeigen. Er ist doch so ein großer Fan«, plappert Garry wie ein ertappter Teenager.

Jared kräuselt die Lippen und nickt George knapp zu. »Schön, Sie wiederzusehen, George.«

»Sie haben ein wunderschönes Haus, Mr. Cellier. Absolut beeindruckend! Ein Haus erzählt so viel über seine Bewohner, wissen Sie? Und ich liebe Ihr Atelier!«, säuselt George mit Schlafzimmerblick und nasaler Stimme. »Es ist eine riesige Ehre für mich, meinem größten Idol so nahe kommen zu dürfen.«

»Dann haben Sie mir meine Entscheidung bei dem Transformer-Casting offenbar verziehen?«, erkundigt sich Jared.

Ich kann beobachten wie Georges Lächeln zu einem maskenhaften Mienenspiel gefriert, ehe er eine wegwerfende Handbewegung macht. »Oh, ich bin gut im Verzeihen, wissen Sie? Ich habe schon so vieles verziehen.«

»Und was führt Sie nach Paris, George?«

»Die Liebe«, flötet er und zwinkert Garry zu. »Garry bat mich, ihn nach Paris zu begleiten. Da konnte ich unmöglich widerstehen. Und Sie, Mr. Cellier? Wie hat es Sie in die Stadt der Liebe verschlagen? Damals hatten Sie Ihr Studio doch noch in London.«

»Ich brauchte Luftveränderung«, entgegnet Jared reserviert.

»Das kann ich verstehen. Werden Sie sich wieder einen Hund anschaffen, Mr. Cellier?«

Jared runzelt die Stirn. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, George.«

»Garry hat mir erzählt, dass Sie Ihren Hund da draußen im Hof beerdigt haben. Ich liebe Hunde, wissen Sie? Sie sind so treue, verlässliche Seelen.«

Jared lächelt kurz und gezwungen.

»Auf ein Wort, Garry«, knurrt er und weist auf die Tür zum Atelier.

Sein Arm um meine Taille bedeutet mir, dass ich mitkommen soll.

»Er wollte es so unbedingt, Sir. George hat die ganze Zeit von nichts anderem geredet. Er hat mich angefleht, ihm das Atelier zu zeigen. Er hat mich förmlich dazu genötigt …«, beeilt sich Garry zu erklären, als hinge sein Leben davon ab.

»Es ist mir vollkommen egal, wie es dazu gekommen ist«, unterbricht ihn Jared ruhig aber bestimmt. »Charlotte und ich werden jetzt nach oben gehen und uns frisch machen. Wenn wir wieder herunterkommen, erwarte ich, dass niemand mehr hier ist, Garry. Du kannst dir den Rest des Tages frei nehmen.«

»Das kann ich nicht, Sir …«, stottert der arme Garry.

»Das war kein Angebot, sondern eine Anweisung«, bescheidet Jared ihn scharf.

»Es wird nie wieder vorkommen, Sir. Ganz bestimmt nicht.«

»Nein, das wird es ganz sicher nicht, Garry«, entgegnet Jared. Es klingt frostig und sehr nach einer Drohung.

»Es tut mir so leid, Sir«, flüstert Garry. »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«

Jared schüttelt den Kopf. »Das wäre alles, Garry. Ich denke, du solltest deinen Gast nicht zu lange warten lassen.«

Als Garry wie ein begossener Pudel den Raum verlässt und die Schiebetür hinter sich zuzieht, sieht Jared einen Teil der Post durch, die sich auf seinem Schreibtisch gestapelt hat. Es ist eine typische Übersprunghandlung und seine fahrigen Bewegungen verdeutlichen mir, wie wütend er ist.

Ich lege die Hand beschwichtigend auf seine Schulter. »Garry ist verliebt. Da tut man manchmal unüberlegte Dinge.«

»Nimm ihn nicht in Schutz, Charlotte!«, poltert er, sodass ich zusammenzucke. »Garry weiß genau, dass er das nicht hätte tun dürfen. Das Atelier ist absolut tabu. Seit dem Vorfall in London existiert sogar ein spezieller Tür-Code. Nicht einmal Eve oder die Putzfrau dürfen diesen Teil des Hauses betreten, wenn ich nicht da bin.«

»Aber Garry schon?«, erkundige ich mich.

»Er ist mein Majordomus, mein engster Mitarbeiter und Vertrauter. Das war er zumindest. Aber das wird sich jetzt ändern, fürchte ich.«

»Sei nicht so streng mit ihm, Jared. Jeder macht mal einen Fehler.«

»Mag sein. Aber manche Fehler sind unverzeihlich. Dieser gehört dazu.«

»Und was wirst du jetzt tun?«, frage ich beklommen.

»Konsequenzen ziehen«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne.

»Aber du wirst ihn doch nicht etwa rausschmeißen, oder?«

Jared zuckt mit den Schultern. »Das habe ich noch nicht entschieden, Charlotte. Möglicherweise hat Ian recht und es ist an der Zeit, mich von Garry zu trennen.«

Ich runzele die Stirn. »Ich dachte, er ist dein engster Vertrauter, Jared. Wie kannst du ernsthaft darüber nachdenken, ihn wegen eines einzigen Fehlers vor die Tür zu setzen?«

»Eben weil ich ihm vertraut habe, Charlotte. Ich weiß, das klingt hart. Aber ich muss mich auf die Diskretion und die Loyalität meiner engsten Mitarbeiter absolut verlassen können. Und es scheint so, als könnte ich mich auf Garry nicht mehr verlassen.«

Zum allerersten Mal erlebe ich Jared so, wie er in der Presse von ehemaligen Mitarbeitern beschrieben worden ist. Eiskalt und erbarmungslos. Und es gefällt mir ganz und gar nicht.

»Ich verstehe ja, dass du zornig bist. Aber ich verstehe nicht, wie du so herzlos sein kannst.«

Jared sieht mich an und hebt fragend eine Augenbraue. »Du hältst mich für herzlos, chérie?«

Ich nicke.

»Ouch.« Er macht ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Hör zu, Charlotte. Es ist nicht so, dass mir diese Entscheidung leicht fällt. Im Gegenteil. Mir wird das Herz bluten, wenn ich mich von Garry trennen muss. Aber manchmal muss man eben unliebsame Entscheidungen treffen.«

»Manchmal muss man auch verzeihen, Jared«, entgegne ich und verlasse den Raum.
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Mir ist ein bisschen übel, als ich unter die Dusche trete, um mich aufzuwärmen.

Die Diskussion eben im Atelier war sehr kurz davor, zu einem Streit zu werden. Es wäre der erste ernsthafte Streit zwischen Jared und mir gewesen. Und das ausgerechnet wegen Garry, dem meine Beziehung zu Jared vom ersten Tag an ein Dorn im Auge war. Man kann nicht gerade behaupten, dass Garry Molesworth und ich in den letzten Wochen beste Freunde geworden wären. Auch wenn er mit der Zeit ein wenig zugänglicher geworden ist, ist und bleibt er eine alternde Diva, die eifersüchtig ihren Platz an Jareds Seite verteidigt. Und doch konnte ich nicht anders, als Garrys Partei zu ergreifen. Nach all den Jahren, die er Jared mit bedingungsloser Loyalität zur Seite gestanden hat, hat er nicht einen solchen Dolchstoß verdient.

Ich ertappe mich dabei, wie ich den Temperaturregler kontinuierlich ein bisschen höher drehe, um meine innere Anspannung zu kompensieren. Ich schließe die Augen und spüre dem glühend heißen Wasser nach, das über meinen Rücken rinnt.

»Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, höre ich Jareds Stimme sagen, die mich aus meinen trüben Gedanken reißt. Als ich die Augen aufschlage, steht er hinter mir. In seinem durchnässten weißen T-Shirt und atemberaubend schön.

Er greift an mir vorbei und dreht das Wasser ab.

Ich sehe ihn irritiert an.

»Ich glaube, wir waren noch nicht fertig«, erklärt er und reicht mir ein großes flauschiges Handtuch.

Dann setzt er sich auf die geschlossene Toilette und wartet.

Etwas unentschlossen hülle ich mich in das Handtuch und setze mich auf die Eames-Chaise aus weißem Fiberglas, die in Jareds Luxusbad als Sitzgelegenheit dient.

»Womit waren wir nicht fertig, Jared?«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Mit unserem Gespräch über Garry. Dein Engagement für ihn hat mich zugegebenermaßen völlig überrascht und mir sehr imponiert. Immerhin hat er dir den Start hier nicht gerade leicht gemacht.«

»Nein, aber du hast mal zu mir gesagt, er sei nicht nur dein Majordomus, sondern auch eine Art väterlicher Freund und der loyalste Mensch, den du kennst.«

»Stimmt, das habe ich gesagt und auch so gemeint. Umso schwerer wiegt der heutige Vertrauensmissbrauch.«

»Woher kennst du Garry eigentlich?«

»Er war der Gesellschafter meiner Grandma. Ich stellte ihn ein, als sie allmählich erblindete. Sie war ein bisschen starrköpfig und wollte unbedingt in ihrem Haus bleiben. Also suchte ich jemanden, der sich um sie kümmerte. Ich wollte eigentlich eine Krankenschwester für sie, irgendjemanden vom Fach. Aber ihr gefiel Garry. Er gab ihr nicht das Gefühl, alt und behindert zu sein. Er brachte eine gewisse Heiterkeit und Unbeschwertheit, vielleicht sogar etwas Glamour in ihren tristen Alltag und vermittelte ihr eher das Gefühl, einen Butler zu haben, als einen Pfleger.«

Ich nicke gerührt. »Ich denke, damit hast du deiner Großmutter einen großen Dienst erwiesen. Und wie kommt es, dass Garry heute für dich arbeitet?«

»Er und meine Grandma standen sich sehr nahe. Als sie im Sterben lag, war ich gerade in einer ziemlich üblen Phase. Ich hatte Probleme mit Dana, dem Alkohol und den Drogen. Garry musste ihr am Totenbett versprechen, sich um mich zu kümmern. Und ich musste ihr versichern, ihn einzustellen. Wir beide taten ihr den Gefallen, schließlich hatte sie ein sehr einnehmendes Wesen. Obwohl ich anfangs nicht sonderlich begeistert war und mich erst an einen schwulen Butler gewöhnen musste, erkannte ich schon bald Garrys Qualitäten als Verwalter und Krisenmanager.«

»Und jetzt willst du ihn abservieren wie einen x-beliebigen Angestellten?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Vielleicht hast du recht, Charlotte.« Er erhebt sich auf diese unvergleichlich geschmeidige Weise und dehnt seine Glieder. »Ich werde Garry noch eine Chance geben. Deinetwegen. Früher hätte ich das nicht getan.«

Ich lächele und trete an den Waschtisch, um meine schon halbtrocknen Haare zu kämmen. Mein fransiger Lockenbob sieht im Augenblick aus, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.

Jareds Opalaugen funkeln, als er mich im Spiegel ansieht. »Ich weiß nicht, wie du es anstellst, Charlotte. Aber du veränderst mich. Jeden Tag ein bisschen mehr.«

»Ach ja? Ich dachte, es wäre umgekehrt«, murmele ich, doch ich verstumme, als er seine Arme von hinten um meine Taille legt.

Seine weichen Küsse auf meine nackte Schulter lassen mich aufseufzen und ich lasse die Bürste ins Waschbecken fallen, als seine Hände beginnen, mich zu liebkosen.

Jareds sinnliche Lippen schnappen nach meinem Ohrläppchen, wandern an meinem Hals hinab, erkunden die Mulde zwischen Halsbeuge und Schlüsselbein.

»Du schmeckst so gut, Charlotte«, raunt er. »Ich bin vernarrt in deinen Duft und deine satinweiche Haut.«

Ich erschauere, als er nach meinem Handtuch greift, um es mir wegzuziehen, und es im nächsten Augenblick achtlos zu Boden fallen lässt.

Unsere Blicke begegnen sich im Spiegel.

Mon Dieu! Ich stehe splitternackt da. Eingekeilt zwischen dem schwarzen Marmorwaschtisch und diesem atemberaubend schönen Mann, der mich mit seinen magischen Augen gefangen hält.

Ein betörendes Lächeln umspielt Jareds Mundwinkel, während einer seiner Finger sanft wie ein Windhauch von meinem Haaransatz bis zum Steiß dem Schwung meiner Wirbelsäule folgt und eine feine Gänsehaut erzeugt.

Als seine Hände beginnen, über meinen Körper zu wandern und sich besitzergreifend um meine Brüste schließen, will ich verschämt den Blick abwenden, doch Jareds Blick hält mich in seinem Bann.

»Sieh hin, Charlotte!«, fordert er mit hypnotischer Stimme. »Sieh, wie schön du bist!«

Mein Atem stockt, als er meine Brüste auf sinnliche Weise zu kneten beginnt und spielerisch an meinen tiefroten Knospen zupft.

Ô mon Dieu! Es sieht so verdorben aus und so wahnsinnig erotisch! Jareds Lächeln im Spiegel lässt mich augenblicklich erröten.

»Du hast keinen Grund, dich zu schämen, Charlotte«, murmelt er ganz dicht an meinem Ohr. »Sieh nur, wie perfekt deine herrlichen Brüste in meine Hände passen.«

Ich seufze auf, als er sie wie zum Beweis in seinen Handtellern wiegt.

»Sie sind so fest und wunderbar rund«, meint er verzückt. »Und dann erst diese hinreißenden Nippel.«

Ich spüre die süße Schwere in meinen Brüsten und das verräterische Ziehen tief in meinem Unterleib, als Jareds Hände meine Brüste, meinen Bauch, meine Hüften kosen. Wie ein vielarmiges Wesen huldigt er meinem Körper und entflammt meine Lust.

Ich erschauere, als Jareds rechte Hand dem Schwung meines Rippenbogens folgt und sich schwer und besitzergreifend auf meinen nackten Venushügel legt.

Noch immer hält er mich mit seinem durchdringenden Blick gefangen, während seine kundigen Finger zwischen meine Schenkel drängen, meine geschwollenen Lippen teilen und mich auf köstliche Weise zu streicheln beginnen.

Trunken vor Lust lehne ich den Kopf gegen Jareds Brust und schließe versonnen die Augen.

Doch er hört im gleichen Moment auf.

»Sieh gefälligst hin, Charlotte!«, fordert er resolut. »Sieh, wie wunderschön du bist in deiner Lust.«

Zögernd gehorche ich ihm. Seinen linken Arm um meine Taille gelegt, gibt mir Jared Halt, während mich die Finger seiner rechten Hand beinahe um den Verstand bringen.

»Oh, Jared!«, wimmere ich.

Ich umklammere mit beiden Händen den Rand des Waschtischs und winde mich wollüstig unter Jareds Liebkosungen, als meine inneren Muskeln konvulsivisch zu zucken beginnen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und werfe den Kopf zurück, als ich die Kontrolle über meinen Körper verliere. Nichts existiert mehr, außer Jareds magischen Händen und der Lust, die er mir bereitet. Nur noch ein kleines Kreisen seiner Daumenkuppe auf meiner Klitoris und ich werde in seinen Armen kommen.

Ich spüre, wie sich Jareds Arm fester um meine Taille schließt.

»S’il te plaît!«, wimmere ich flehend, doch statt mir endlich Erlösung zu schenken, lässt er von meinem Schoß ab. Ich sehe ihn verwirrt an, während er mit der rechten Hand ausholt.

Als Jareds Handfläche im nächsten Augenblick ohne Vorwarnung und mit voller Wucht auf meinen nackten Hintern klatscht, weiß ich kaum, wie mir geschieht.

Ich schreie empört auf und bin plötzlich wieder hellwach.

»Spinnst du?«, kreische ich entrüstet, als Jareds Hand mit unveränderter Intensität in schneller Folge links, rechts, links, rechts auf meine vibrierenden Pobacken niederfährt. »Was soll das, Jared?«

Ich versuche mich ihm zu entwinden, doch er hält mich in seinem eisernen Griff.

»Dachtest du wirklich, du würdest damit ungestraft davonkommen, chérie?«, knurrt er, ohne in seinem Tun innezuhalten.

»Ja! Bis eben dachte ich das«, keuche ich wütend, während die Hiebe nur so auf meinen geschundenen Po niederprasseln.

Im Spiegel kann ich mit ansehen, wie der sündhaft schöne Mann hinter mir jedes Mal aufs Neue ausholt und mein nackter Körper unter der Wucht des Aufpralls erbebt. Jede Erschütterung lässt meine Brüste wippen und schiebt mich gegen den Waschtisch wie der Stoß eines ungestümen Liebhabers.

»Hör endlich auf, Jared! Verdammt, das tut weh!«, brülle ich.

»Das soll es auch, Charlotte!«, presst er wütend hervor. »Immerhin hatten wir diesbezüglich eine klare Abmachung.«

Links, rechts, links, rechts. Es fühlt sich an, als stünde meine malträtierte Kehrseite in Flammen und es ist kein Ende in Sicht.

»Bitte, Jared! Es ist genug!«, wimmere ich flehend.

Links, rechts, links, rechts trifft seine Handfläche unbarmherzig auf mein bebendes Fleisch und ich frage mich, woher um alles in der Welt er diesen Elan nimmt. Gleichzeitig geschieht etwas Seltsames tief in meinem Inneren. Wie vorhin, als ich kurz davor war, unter Jareds himmlischen Liebkosungen zu kommen, verliere ich auch jetzt die Kontrolle über meinen Körper und nichts existiert mehr, außer Jareds strafender Hand und dem erlesenen Schmerz, den sie mir bereitet.

Links, rechts, links, rechts.

Und dann endlich ist es vorbei. Schwer atmend stützt Jared seine Hände links und rechts von mir auf den Waschtisch.

»Zwanzig. Jetzt ist es genug«, erklärt er atemlos.

Auch ich muss mich abstützen, um auf meinen puddingweichen Knien nicht ins Straucheln zu geraten. Mein Herz rast und ich zittere am ganzen Körper.

»Du hast mitgezählt?«, frage ich entgeistert.

»Selbstverständlich habe ich mitgezählt. Du etwa nicht?«

»Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Schmerzen auszuhalten«, fauche ich gallig.

Jared fährt behutsam mit der Hand über meinen wunden Po. Selbst das schmerzt.

»War es wirklich so schlimm, chérie?«, fragt er und streichelt meine lädierte Kehrseite.

Ich halte die Luft an, als seine Hand wie beiläufig den Weg zwischen meine zitternden Schenkel findet und prüfend durch meine pochende Spalte streicht.

Zuerst will ich ihn empört wegschieben, doch dann spüre ich, was auch ihm nicht verborgen bleibt.

Jareds wissendes Lächeln im Spiegel lässt mich von Kopf bis Fuß erbeben.

Atemlos sehe ich zu, wie er sich ungeduldig das noch immer feuchte T-Shirt über den Kopf zerrt und aus seinen schwarzen Skinny-Jeans steigt.

Juste ciel! Werde ich mich jemals an diesen göttlichen Anblick gewöhnen?

Jareds zerzauster Blondschopf und das feurige Glühen in seinen bunten Opalaugen lassen mich den Groll, den Schmerz, die Empörung augenblicklich vergessen.

Sacredieu! Ich will ihn so sehr!

Ich halte die Luft an, als sich Jareds Hände besitzergreifend auf meine Hüften legen.

»Stütz dich am Waschtisch ab und öffne deine Schenkel für mich!«, fordert er mit diesem unvergleichlichen Timbre in der Stimme, das mich jedes Mal erschauern lässt.

Ô mon Dieu! Jared Cellier wird mich vor dem Badezimmerspiegel im Stehen von hinten nehmen wie in einem Porno. Während die wohlerzogene Französin in mir vor Scham im Erdboden versinken möchte, signalisiert mir mein wagemutiger Körper mit einem heftigen Pochen tief in meinem Inneren, dass ihm diese Vorstellung verdammt gut gefällt.

Mein Herz rast, meine Haut prickelt und das verlangende Ziehen in meinem Unterleib löscht alle Gedanken der Scham aus, als Jared sich hinter mir positioniert, Maß nimmt, gegen meinen glühenden Eingang stößt und im nächsten Moment unendlich langsam in mich dringt.

»Oh, Jared«, wimmere ich halb wahnsinnig vor Lust, während er sich wie in Zeitlupe in mich schiebt.

»Du bist glühend heiß und so unglaublich eng«, murmelt er kehlig.

Sein gigantischer Phallus dehnt und füllt mich auf so vollkommene Weise, dass ich es kaum aushalte. Ich beiße mir auf die Unterlippe und umklammere den kühlen Marmor, während sich Jared noch immer tiefer in mich bohrt. Und dann endlich spüre ich sein Becken an meinen wunden Lenden.

»Ist alles okay, chérie?«, fragt er mit unfassbar rauer Stimme und lässt mir einen Augenblick Zeit, mich an die köstliche Fülle zu gewöhnen.

»Oui«, flüstere ich atemlos.

Und dann beginnt er sich zu bewegen. Juste ciel! Jareds Hände liegen unverrückbar wie Brandeisen auf meinen Hüften und halten mich in Position, während er mich mit tiefen, rhythmischen Beckenbewegungen nimmt. Jeder seiner kraftvollen Stöße lässt meinen Körper erbeben und meine Brüste wippen und bei jedem Aufprall schlagen seine schweren Hoden gegen meine brennenden Schenkel. Das Gefühl ist unbeschreiblich und der Anblick im Spiegel – ô mon Dieu!

Der wilde Ausdruck in Jareds herrlichem Gesicht lässt mich erschauern. Seine Opalaugen glühen golden wie die einer Raubkatze und seine Züge sind verzerrt vor Lust.

Ich keuche auf, als er in einen schnelleren, pumpenden Rhythmus übergeht.

Wie im Delirium brüllt er meinen Namen, während er uns beide mit erbarmungslosen Stößen dem Höhepunkt entgegentreibt.

Mein Keuchen und Wimmern vermischt sich mit den animalischen Lauten, die sich Jareds Kehle entringen, als mein Schoß an der Schwelle zum Orgasmus zu pulsieren beginnt, als wolle er Jared verschlingen.

»Oh, Charlotte!«, keucht er ekstatisch und zieht mich an sich, ehe wir beide von der archaischen Urgewalt unserer Orgasmen überrollt werden.

Würde Jared mich nicht fest umschlungen halten, würde ich unter der unbeschreiblichen Wucht zusammenbrechen und davon gerissen werden wie von einer Flutwelle auf offener See. Wie zwei Schiffsbrüchige klammern wir uns aneinander, zitternd, keuchend, am Rande der Erschöpfung.

Und dann irgendwann hebt Jared mich auf seine Arme und trägt mich wankend ins Schlafzimmer, wo wir ermattet aufs Bett fallen und uns fröstelnd aneinanderschmiegen.

***

»Wie kommt es eigentlich, dass dir Garrys Schicksal so nahe geht, dass du dich seinetwegen verbrüht hast? Obwohl du um die Konsequenzen wusstest?«, fragt Jared etwas später, als wir uns beide ein bisschen erholt haben. Ich liege bäuchlings auf seinem Bett ausgestreckt, während Jared meinen geschundenen Po hingebungsvoll mit Neroli Portofino massiert.

»Ich wollte mich unter der Dusche eigentlich nur ein bisschen aufwärmen«, murmele ich auf meinem angewinkelten Arm liegend.

»Und dann?«, fragt er sanft, während seine magische Hand meinen Steiß streichelt.

»Dann dachte ich an die Auseinandersetzung mir dir unten im Atelier; dass wir noch kein Mal so nah daran waren, uns ernsthaft zu streiten.« Ich verstumme.

»Und was noch, mon amour?«, hakt Jared nach, ohne sein Tun zu unterbrechen.

»Ich …« Ich breche ab und suche nach der richtigen Formulierung. »Du warst so zornig auf ihn, so aufgebracht und enttäuscht. Ich hatte plötzlich Angst, dass es mir eines Tages genauso ergehen könnte. Dass ein einziger Fehler meinerseits genügen könnte, dass du mich von dir stößt, wie du es mit Garry vorhattest.«

»Oh, Charlotte! Das würdest du mir zutrauen?«, fragt er bestürzt.

»Wenn ich an die Liste meiner Vorgängerinnen denke und wenn man der Presse Glauben schenkt, hast du das schon ziemlich oft getan.«

Jetzt hört er auf, mich zu streicheln und legt stattdessen seinen Zeigefinger unter mein Kinn, damit ich ihn ansehe. »Hör zu, chérie. Natürlich trenne ich mich hin und wieder von Mitarbeitern, aber doch nicht von der Frau, die ich liebe, die meine Welt bedeutet. Ich könnte doch gar nicht mehr leben ohne dich, Charlotte Lasard.«

»Ist das dein Ernst, Jared?«, frage ich mit tränenerstickter Stimme.
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Den Sonntagvormittag haben Jared und ich ganz für uns allein und wir genießen ihn in vollen Zügen mit ausgedehntem Frühstück und Zeitunglesen unter dem flirrend grünen Blätterdach im Innenhof. Im Vergleich zu gestern verspricht es heute ein herrlicher Spätsommertag zu werden.

Jared sitzt mir mit lässig überschlagenen Beinen gegenüber und nippt an seinem Earl Grey. In dem legeren weißen Leinenhemd mit dem weitgeöffneten Kragen und seinen Bluejeans sieht er einfach zum Anbeißen aus.

»Ist dir eigentlich bewusst, wie sexy es ist, wenn du das machst?«, fragt er und sieht mich mit diesem umwerfenden Lächeln an.

»Was tue ich denn?«, erkundige ich mich und lecke mir verstohlen einen Croissant-Krümel aus dem Mundwinkel.

»Genau das«, entgegnet er schmunzelnd und beugt sich vor, um den Krümel mit seiner Daumenkuppe zu entfernen und, ganz wie nebenbei, zärtlich über meine Unterlippe zu streichen.

Ich bekomme jedes Mal Gänsehaut, wenn er das tut.

»Wie du versuchst, möglichst unauffällig mit deiner süßen rosa Zungenspitze die Krümel zu erreichen, ist ein betörender Anblick.«

Ich werfe lachend den Kopf zurück. »Du bist bestimmt der einzige Mensch auf der Welt, der das findet.«

»Das glaube ich kaum. Ich bin bloß der einzige, der das Recht hat, es zu sagen.«

»Ach ja?«, frage ich grinsend.

»Weißt du, dass du hinreißend schön bist, Charlotte? Und wenn du dann noch lachst – Jesus! – das ist beinahe zu viel für mich an einem Sonntagmorgen.«

»Ich dachte, du könntest gar nicht genug von mir bekommen«, erwidere ich mit einem koketten Lächeln.

»Stimmt.« Er entblößt beim Lächeln seine herrlich weißen Zähne. »Aber ich habe nicht geahnt, dass meine Sucht nach dir jeden Tag schlimmer werden würde.«

»Wenn das so ist, solltest du dich wohl besser ausreichend bevorraten«, necke ich ihn. »Sonst leidest du nachher wieder an diesen grässlichen Entzugserscheinungen, wenn ich mich heute Nachmittag mit Bastien treffe. Und das wollen wir doch schließlich unbedingt vermeiden.«

»Vorausgesetzt, ich lasse dich überhaupt gehen«, knurrt er und das Funkeln in seinen Opalaugen spricht Bände.

Ich seufze bühnenreif. »Ich kann Bastien unmöglich schon wieder versetzen. Selbst wenn ich wollte. Er würde allmählich misstrauisch werden und er würde Fragen stellen. Dann müsste ich ihm wohl oder übel erzählen, dass mein berühmter Künstlerfreund mich in seinem Haus ans Bett gefesselt gefangen hält und schlimme Dinge mit mir macht.«

Jared grinst. »Das würdest du tun, chérie?«

Ich zucke mädchenhaft mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Nun, in diesem Fall sollte ich dich vielleicht besser begleiten.«

»Oh nein, Jared. Das ist unser erster Mädelsnachmittag seit mindestens drei Wochen. Da hast du nichts verloren.«

***

Als ich mich für unseren Mädelsnachmittag fertig machen will, fällt mein Blick auf die Holzkiste aus St. Sebastian’s, die Paul zusammen mit den noch unausgeräumten Teilen unseres Gepäcks im Ankleidezimmer deponiert hat. Allein ihr Anblick verursacht mir ein unangenehmes Bauchgefühl und ich bin unschlüssig, ob ich einen Blick hineinwerfen soll oder nicht.

»Ist sie also doch mit hierher gekommen«, knurrt Jared von der Tür aus.

Wieder einmal habe ich ihn nicht kommen hören und zucke unwillkürlich zusammen.

»Ich will dieses Ding nicht in meinem Haus haben!«, poltert er zornig. »Sieh zu, dass du es irgendwie entsorgst.«

»Aber da sind deine Sachen drin«, wende ich ein. »Willst du nicht wenigstens hineinsehen?«

»Ich habe mit diesem Kapitel abgeschlossen, Charlotte«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne. »Da ist nichts drin, was für mich noch von Wert sein könnte. Ich werde diese Büchse der Pandora nicht öffnen und du wirst es auch nicht tun.«

»Aber …«

»Ich sagte, du sollst sie für mich entsorgen, Charlotte!«, unterbricht er mich schroff. »Wirf sie in den Müll, verbrenn sie oder tu sonst irgendetwas mit ihr, damit ich sie nie wieder sehen muss.« Sein energischer Tonfall duldet keine weitere Widerrede.

Also nicke ich. »Wie du willst, Jared.«

***

Als ich in den Fond des Panameras steige, um mich Jareds Wunsch entsprechend von Paul zu meiner Verabredung mit Bastien bringen zu lassen, habe ich die Kiste bei mir.

»Bitte fahren Sie bei meiner Wohnung vorbei, Paul. Ich will nur kurz nach dem Rechten sehen und etwas vorbeibringen.«

»Selbstverständlich, Miss.«

»Es wird nicht lange dauern«, erkläre ich, als wir da sind, und steige aus dem Wagen.

Natürlich muss ich bei Madame Beaudin vorbei und mich bei ihr zurückmelden.

»Mademoiselle Lasard! Schön, dass Sie wieder da sind! Wie war Ihre Reise?«, erkundigt sie sich lächelnd. »Ich habe das Bild von Ihnen und dem Künstler in der Zeitung gesehen. Ist ja ein gutaussehender Mann. Aber was heute so als Kunst gilt …« Sie schüttelt den Kopf. »Naja, dafür bin ich wohl einfach zu alt. Aber jetzt erzählen Sie erstmal!«

Bereitwillig erzähle ich ihr ein bisschen von der Vernissage, von Frankfurt und von London.

Wie beinahe immer duftet es aus ihrer Loge verführerisch nach leckerem, deftigem Essen und wie immer, wenn ich im Urlaub war, hat sie meine Post zu einem ordentlichen Stapel sortiert und mit einem Paketband zusammengeschnürt.

»War in meiner Abwesenheit außer dem Schlüsseldienst irgendjemand hier? Jemand, der zu mir wollte?«, erkundige ich mich, während ich die Post überfliege.

»Nun, die Handwerker waren drei Tage lang hier, zusammen mit einem ganzen Geschwader von Sicherheitsleuten. Ich glaube, die haben sehr viel mehr ausgetauscht, als nur das Türschloss. Aber das wissen Sie ja sicherlich, Mademoiselle. Und am Montag war dann wie üblich Magda hier, um sauberzumachen. Ich war nur ein paarmal oben, um nach Ihren Blumen zu sehen. Die Orchidee an Ihrem Küchenfenster ist gerade in vollster Blüte!«

Ich lächele. »Wie schön.«

Madame Beaudin dreht sich zu dem kleinen Schlüsselboard um und reicht mir einen futuristisch geformten Schlüssel, der nichts mit meinem alten Wohnungsschlüssel gemein hat.

»Bitte sehr, Mademoiselle Lasard. Es war gar nicht einfach, die Herren von diesem Sicherheitsdienst davon zu überzeugen, dass sie ihn hier bei mir lassen sollen. Aber ich habe gesagt, dass ich in diesem Haus seit fünfzig Jahren die Concierge bin und immer für jede Wohnung die Schlüssel verwahrt habe. Und das werde sich auch nicht ändern.«

Ich grinse. »Das haben Sie gut gemacht, Madame Beaudin.«

»Möchten Sie denn nicht auf einen Kaffee hereinkommen und mir noch ein bisschen von Ihrer Reise erzählen? Das klingt ja alles so spannend!«

»Es tut mir leid, Madame Beaudin. Aber ich muss leider schon gleich wieder los. Draußen wartet ein Fahrer auf mich. Aber ein andermal ganz bestimmt. Salut, Madame!«

»Au revoir, Mademoiselle Lasard! Ach, der Aufzug ist kaputt!«, ruft sie mir nach. »Die Handwerker kommen erst am Dienstag.«

Ich nicke und eile die Treppe hinauf.

Als ich oben ankomme, sieht auf den ersten Blick alles aus wie immer. Erst auf den zweiten erkenne ich das winzige Kameraauge über der Wohnungstür, das jeder meiner Bewegungen folgt. Dann stecke ich den neuen Schlüssel ins Türschloss. Schon beim Umdrehen bemerkt man den Unterschied. Das Geräusch, das dabei entsteht, lässt darauf schließen, dass im Türinneren ein komplizierter Mechanismus in Gang gesetzt wird. Als die Tür aufspringt, sehe ich, dass meine schöne Art-Nouveau-Tür bloß noch Fassade ist. In ihrem Inneren verbirgt sich ein massiver Stahlkern, der von beiden Seiten aufwändig mit den historischen Kassetten verblendet worden ist.

Ich schüttele ungläubig den Kopf und trete mit gemischten Gefühlen über die Schwelle.

An der Flurwand direkt neben der Tür befindet sich ein futuristischer Flachbildmonitor, der vor unserer Abreise nach Frankfurt ebenfalls noch nicht da war. Im Split-Screen-Verfahren zeigt er mir Live-Bilder von meiner Wohnungstür und der Haustür. Ich nehme mir einen Moment Zeit, mich mit der Überwachungstechnik vertraut zu machen. Alles funktioniert ziemlich intuitiv. Man kann die Blickwinkel ändern, heranzoomen und das Gerät sogar als Gegensprechanlage benutzen. Außerdem werden die Daten offenbar in Echtzeit an Gargouille Security übermittelt.

Ich bin nicht ganz sicher, ob mir der Gedanke gefällt, dass diese Leute von jetzt an immer dabei sein werden, wenn ich meine Wohnung verlasse oder betrete, wenn ich Besuch bekomme oder ein Päckchen erhalte. Andererseits muss ich an den Einbruch denken, an diesen irren Stalker, der mein Schlafzimmer und Jareds Atelier verwüstet und seinen Hund getötet hat. Im Augenblick ist es mir also tatsächlich ganz lieb, wenn mir der Große Bruder über die Schulter schaut.

Ich nehme die Kiste aus St. Sebastian's mit ins Schlafzimmer. Noch einmal spiele ich mit dem Gedanken, sie zu öffnen, doch dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und schiebe sie wie sie ist ins oberste Regal meines Kleiderschrankes ganz nach hinten zu den Winterpullovern.

***

Fast pünktlich hält der Panamera vor dem legendären Eiscafé in der Rue Saint-Louis en l’Île, das im Sommer zu meinen absoluten Lieblingsadressen gehört. Nirgendwo sonst in Paris gibt es so fantastisches Eis und so ausgefallene Sorten wie hier. Im Straßenverkauf muss man zwar besonders im Hochsommer teils abenteuerliche Wartezeiten in Kauf nehmen, aber wenn man es sich im gemütlichen Salon de Thé bequem macht und sich sein Eis an einem der marmornen Kaffeehaustische servieren lässt, gibt es kaum einen besseren Ort, um der Großstadthitze zu entfliehen.

Bastien hat einen der begehrten runden Tische in einer der Fensternischen ergattert und winkt mir schon zu, als ich aus dem Wagen steige. Mit seinem Trilby und dem karierten Sakko sieht er mal wieder aus wie aus der Zeit gefallen.

»Salut, Charlie! Wow, du siehst toll aus!«, begrüßt er mich.

»Du siehst auch gut aus, Bastien. Fast wie Neal Caffrey«, entgegne ich grinsend, ehe ich mich setze.

»Ernsthaft?« Seine stahlblauen Augen strahlen mindestens so sehr, wie die seines Serienlieblings.

Dann hole ich das in Seidenpapier eingeschlagene Drag-Kätzchen, das ich für Bastien in Frankfurt erstanden habe, aus meiner Handtasche.

»Für mich?«

Ich nicke. »Nur ein kleines Mitbringsel, an dem ich nicht vorbeigehen konnte.«

Ungeduldig schält er das Kätzchen aus dem raschelnden Papier. »Wow! Der ist ja heiß! Ein Village-People-Kater. Wie süß! Den werde ich Eric taufen, nach dem Biker. Der hatte die gleiche Lederkappe.«

Dann bestellen wir unser Eis; dunkle Schokolade und Karamell mit Meersalz für mich und eine Waldbeerkomposition für Bastien.

Anschließend beginnt das Verhör. Bastien will einfach alles wissen. Angefangen beim Flug mit Jareds Privatmaschine über die Hotels und Restaurants bis zur Vernissage und dem Fotoshooting muss ich ihm in allen Einzelheiten Rede und Antwort stehen.

»Und das Wahnsinnskleid von den Vernissage-Fotos? Das war der absolute Hammer! Lagalion, oder? Sag bloß, Jared hat es dir geschenkt?«

Ich nicke und nippe an meinem Espresso. Eigentlich wollte ich wirklich nicht angeben. Aber dann erzähle ich meinem besten Freund doch von dem Überraschungsbesuch von John Lagalion und Neyla in unserer Suite und der märchenhaften Kleiderauswahl, die man mir zur Verfügung gestellt hat.

»Du hast John Lagalion getroffen?«, kreischt Bastien, sodass sich die Leute an den übrigen Tischen zu uns umdrehen.

»Er und Jared haben zusammen in London studiert. Sie haben sich eine Studentenbude mit Dane Leonsberg geteilt.«

»Non mais je rêve! Ich glaub’s einfach nicht! So langsam aber sicher werde ich wirklich neidisch, Charlie.«

Und dann muss ich ihm ebenso ausführlich von meiner Begegnung mit John Lagalion berichten.

»Der Mann ist ein Genie! Ich liebe seine Entwürfe!«, schwärmt Bastien. »Du bist ja so ein Glückspilz!«

In diesem Moment meldet mein Smartphone den Eingang einer Nachricht.

»Das ist sicher Jared. Ich sehe nur kurz nach«, sage ich und werfe einen kurzen Blick auf mein Handy.

Aber es ist keine Nachricht von Jared. Was da auf meinem Startbildschirm aufpoppt, lässt meinen Herzschlag für einen Augenblick aussetzen.

»Was ist los, Charlie?«

Ich höre Bastiens Stimme wie durch Watte.

»Ist etwas passiert?«, fragt er besorgt. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«

Ich schüttele den Kopf, während ich aufstehe.

»Ich gehe nur mal kurz auf die Toilette«, höre ich mich selbst mit tonloser Stimme sagen.

Dort angekommen verbarrikadiere ich mich in einer der Kabinen und setze mich auf den Toilettendeckel, um mir das Video anzusehen, das mir ein gewisser Caspar zugeschickt hat. Meine schweißfeuchten Hände zittern so sehr, dass ich mehrere Versuche brauche, um den Film zu starten.

Mir wird übel. Das verwackelte Handyvideo, das offenbar durch eine Fensterscheibe aufgenommen worden ist, zeigt Jared beim Koksen. Er sitzt auf einem schwarzen Sofa und zieht eine Line von einem Couchtisch, auf dem außerdem ein Glas Whiskey und ein überquellender Aschenbecher stehen. Mon Dieu! Er sieht so anders aus. Er ist ganz blass, seine Nase wirkt so spitz und seine markanten Wangenknochen stehen hervor wie bei einem Toten. Dann lehnt er den Kopf zurück und schließt die Augen.

Offenbar wurde das Video geschnitten, denn im nächsten Moment sind zwei Frauen bei ihm. Zwei atemberaubend schöne junge Frauen in ausgesprochen aufreizenden Dessous mit Lederhalsbändern und ebensolchen Manschetten an den Handgelenken. Jared packt eine von ihnen an der Taille und schwingt sie sich ungestüm übers Knie. Mein Herz rast, als ich zusehe, wie er der wollüstig Zappelnden mit einer Gerte den bestrapsten Hintern versohlt. Juste ciel! Ich glaube, ich will das gar nicht sehen! Ohnehin ist mein Blick zu tränenverschleiert, um viel erkennen zu können. Und dann bricht das Video ab.

Eine Weile sitze ich einfach nur da und starre auf mein Smartphone.

Jareds Frisur, sein blasser Teint und seine ausgemergelten Züge sprechen dafür, dass dieses Video schon einige Jahre alt sein muss. Ich weiß, dass er Drogen genommen hat, kokainsüchtig war und viele Frauen vor mir hatte. Daraus hat er nie ein Geheimnis gemacht. Und doch fühle ich mich von dem Video wie vor den Kopf gestoßen. Ich muss erkennen, dass es etwas vollkommen anderes ist, abstrakt darüber Bescheid zu wissen oder dies hier mit eigenen Augen zu sehen. Das Kokain, der Alkohol, die Prostituierten. Mit einem Mal sind die vagen Vorstellungen zu Gewissheiten geworden, zu Bildern, die ich niemals sehen wollte. Plötzlich fühlt es sich so viel näher an, nicht mehr wie ein längst abgeschlossenes Kapitel seiner Vergangenheit, sondern wie etwas, das zwischen uns steht.

Was soll ich jetzt bloß tun?

Ich ertappe mich selbst dabei, wie ich in meiner Tasche nach dem kleinen Deo-Spray krame. Aber er ist wirklich restlos leergesprüht und zu nichts mehr zu gebrauchen. Dabei ist meine innere Anspannung kaum auszuhalten. Merde! Was würde ich jetzt für eine heiße Dusche geben!

Als ich schließlich an unseren Tisch zurückkomme, sieht mich Bastien besorgt an.

»Was war los, Charlie? Du bist ja kreidebleich.«

»Vielleicht das Eis …«, unternehme ich den unbeholfenen Versuch einer Notlüge.

»Quatsch«, unterbricht mich mein bester Freund. »Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen, als du diese Nachricht bekommen hast. Nun sag schon, was da los war. Ist etwas passiert? Hast du Streit mit Jared?«

Ich zucke hilflos mit den Schultern. Bastien kennt mich so gut wie kaum ein anderer Mensch. Ich kann und will ihn nicht belügen, aber ich kann ihm auch nicht die Wahrheit sagen.

»Ist jemand krank, geht er fremd, bist du schwanger?«, rät Bastien ins Blaue hinein.

Ich schüttele den Kopf.

»Nom de Dieu, Charlotte! Ich dachte, ich bin dein bester Freund.« Allmählich klingt er richtig beleidigt.

»Das bist du auch, Bastien.« Ich seufze. »Es ist dieser Stalker.«

Bastiens Augen weiten sich. »Der Typ, der in deine Wohnung eingebrochen ist?«

Ich nicke.

»Merde! Was will der Typ denn von dir?«

»Ich bin nicht sicher. Aber auf jeden Fall versucht er mit allen Mitteln, Jared und mich auseinanderzubringen.«

»Du meinst, er ist doch ein schwuler Verehrer von Jared?«

Ich zucke mit den Schultern. »Aber würde er dann seinen Hund töten? Ich meine, das tut man doch nicht, wenn man für jemanden schwärmt oder in ihn verliebt ist.«

»Und eine verschmähte Liebe? Ein Abgewiesener, der Rache nimmt? Der ihn leiden sehen will, weil er ihn nicht haben kann?«
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Auf der Heimfahrt geht mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich starre aus dem Fenster, aber ich nehme meine Umgebung kaum wahr, während die Bilder aus dem Video wie Dias vor meinen Augen aufblitzen. Das Kokain, die Huren, das Spanking. Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.

»Du bist schon zurück, chérie?«, fragt Jared erstaunt, als ich den Wohnbereich betrete.

Mince! Ich hatte gehofft, ihm nicht sofort über den Weg zu laufen.

Er grinst. »Sag bloß, du hattest schon Sehnsucht nach mir.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das Heimweh war einfach zu groß.«

Jared legt das Buch zur Religionskritik beiseite, in dem er sich gerade Notizen gemacht hat, und sieht mich forschend an.

»Und der wahre Grund?«

»Es hat sich eben so ergeben«, entgegne ich ausweichend und will an ihm vorbei die Treppe hinauf, doch Jared erhebt sich auf diese dynamische Weise und stellt sich mir in den Weg.

»Was ist los, Charlotte? Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt«, erklärt er eindringlich und mustert mich prüfend.

Ich seufze. »Was hat mich verraten?«

»Das angespannte Zittern um deine Mundwinkel«, erklärt er sanft. »Also, was ist passiert, chérie?«

Merde! Warum ist er bloß ein so verflucht guter Beobachter.

»Ich …« Ich breche ab und zucke hilflos mit den Schultern. Ich weiß einfach nicht, wie ich anfangen soll. Ich kann ihm nicht verheimlichen, was passiert ist, aber ich habe auch keine Ahnung, wie ich es ihm erzählen soll.

»Hör zu, Charlotte. Egal, was es ist, wir können darüber sprechen und wir werden eine Lösung finden. Erzähl mir einfach, was geschehen ist.« Wieder ist es, als würde er mich mit seinen magischen Opalaugen hypnotisieren, um in meinen Augen zu lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.

Mit aller Kraft befreie ich mich aus dem Bann seines Hypnoseblicks und lasse mich auf die Couch sinken.

»Ich habe eine Videonachricht bekommen. Von dem Typ, der sich Caspar nennt«, sage ich mit tonloser Stimme.

»Fuck!«, flucht Jared, sodass ich zusammenzucke. »Was für eine Videonachricht?«

»Sieh es dir selbst an.« Ich reiche ihm mein Smartphone.

Ich versuche in Jareds Gesicht zu lesen, während er sich das Video ansieht, doch ich kann keine Regung erkennen. Seine sinnlichen Lippen bilden eine schmale Linie, während er mit ausdrucksloser Miene auf das Display starrt.

»Wann hat er das aufgenommen?«, frage ich mit flacher Stimme.

Jared räuspert sich und gibt mir mein Smartphone zurück.

»Das dürfte etwas mehr als fünf Jahre her sein. Dieses Video stammt aus meiner übelsten Zeit. Ich hatte ja keine Ahnung, wie lange das schon geht.«

»Wie lange was schon geht?«

»Dass er mich beobachtet, mir nachspioniert. Ich dachte, dieser Irrsinn hätte erst Anfang dieses Jahres begonnen.« Jared läuft im Zimmer auf und ab wie eine eingesperrte Raubkatze.

»Wer sind diese Frauen, Jared? Sind sie das, wofür ich sie halte?«

»Hör zu, Charlotte. Das ist ewig her, ich war damals ein anderer …«

»Sind das Prostituierte in dem Video?«, unterbreche ich ihn barsch.

Jared fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und nickt. »Ja. Es sind Professionelle. Demoiselles Violettes, um genau zu sein.«

»Was sind Demoiselles Violettes?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Devote Mädchen aus gutem Haus, die es finanziell nicht nötig haben, sich zu verkaufen, und doch zu den Bestbezahlten ihrer Branche zählen. Ian hat sie mir damals vermittelt.«

»Ian Reed?«

Jared nickt. »Die Agence Violette gilt als die renommierteste und diskreteste ihrer Art.« Er lacht bitter auf. »Was auch nichts nützt, wenn ein irrer Spanner vor dem Fenster herumlungert.«

»Was passierte, nachdem der Film abbrach?«, frage ich, obwohl ich gar nicht sicher bin, ob ich es wissen möchte.

»Genau das, wovon du ausgehst, Charlotte, und wofür Prostituierte gewöhnlich bezahlt werden. Ich hatte Sex mit ihnen«, entgegnet er ohne Umschweife und es fühlt sich an wie ein Stich in die Herzgegend.

»Kam das öfter vor?«, erkundige ich mich mit bebender Stimme. »Ich meine solche Orgien mit Kokain und Huren?«

»Nicht oft, aber ein paar Mal«, erwidert Jared ebenso ehrlich und geradeheraus. »Es war ein Ventil, ein Mittel, um mit dem Stress klarzukommen.«

»Andere gehen joggen oder machen Yoga, um mit dem Stress klarzukommen«, entgegne ich bissig.

Jared blinzelt, als hätte ich ihn mit meinem Einwand kalt erwischt.

»Stimmt. Ich sage auch nicht, dass es richtig war, Charlotte. Vieles, was ich damals getan habe, war falsch und verdient keine Entschuldigung. Die Drogen, der Alkohol, die Ausschweifungen. Das sind Dinge, auf die ich nicht stolz bin.«

»Was ist mit …« Ich druckse herum, weil ich nicht weiß, wie ich mich ausdrücken soll. Aber allein der Gedanke bereitet mir Übelkeit, sodass ich ihn einfach aussprechen muss. »Was ist mit deiner Gesundheit, Jared? Ich meine, ich hatte keine Ahnung, dass du auch mit Prostituierten …«

»Du meinst Aids?«, fragt er und fixiert mich mit seinen Opalaugen.

»Zum Beispiel.« Ich weiche seinem Blick aus und meine Stimme ist bloß noch ein Hauch.

»Hör zu, Charlotte. Ich mag ein paranoider, koksender Mistkerl gewesen sein, aber ich habe immer auf Sicherheit geachtet und mich regelmäßig testen lassen. Es gibt im Übrigen keine andere Agentur, die Gesundheitsfragen so streng handhabt, wie die Agence Violette. Die Demoiselles und ihre Klienten müssen gleichermaßen entsprechende Nachweise erbringen. Das Gleiche habe ich im Übrigen von jeder meiner Assistentinnen gefordert. Jede von ihnen musste neben dem Arbeitsvertrag und der Verschwiegenheitserklärung ein aktuelles Gesundheitszeugnis vorlegen. Außerdem hatte ich nie ungeschützten Verkehr mit einer von ihnen.«

Ich kräusele die Lippen. »Aber es gab Ausnahmen.« Ich habe es nicht als Frage formuliert, sondern als Feststellung.

Jared schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, gab es nicht. Wie kommst du darauf?«

»Von mir hast du zum Beispiel kein Gesundheitszeugnis gefordert. Und du hast ungeschützt mit mir geschlafen. Mon Dieu! Ich war so naiv und unbedarft.«

»Oh, Charlotte. Du warst so ganz anders, als all die anderen. Das war mir vom allerersten Augenblick an klar. Du hättest diesen Job doch niemals angenommen, wenn ich dich um einen solchen Nachweis gebeten hätte. In dieser magischen Nacht, in der es zum ersten Mal passierte, lag ein Päckchen Kondome neben mir in der Nachttischschublade. Aber mit dir war alles anders. Ich hatte so lange auf diesen Moment gewartet. Ich wollte dich spüren und in dir kommen, wie ich noch nie zuvor etwas wollte auf der Welt. Mit einem Mal wusste ich, dass du die eine bist, auf die ich all die Jahre gewartet habe.«

Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen formen und blinzele dagegen an. »Oh, Jared. Ist das wirklich wahr?«

»Ich liebe dich, Charlotte Lasard. Mehr als du dir vorstellen kannst«, sagt er fest und es klingt so ehrlich und aufrichtig, dass es mich am ganzen Körper zittern lässt.

Lautlose Tränen rinnen mir über die Wangen, als er weiterspricht.

»Es tut mir so unendlich leid, dass du auf diese widerwärtige Weise mit meiner hässlichen, lasterhaften Vergangenheit konfrontiert worden bist. Ich war so naiv, zu hoffen und zu glauben, dass ich all das von dir fernhalten und unberührt von meiner Vergangenheit ein ganz neues Leben mit dir beginnen könnte.« Er schluckt schwer und fährt sich erneut mit der Hand durchs Haar. »Ich kann verstehen, wenn dieser Bastard damit sein Ziel erreicht haben sollte und du dich jetzt schaudernd von mir abwendest. Du hast wahrhaft etwas Besseres verdient als mich.«

»Etwas Besseres als dich könnte ich nirgends auf der Welt finden, Jared. Du bist der Mann, dem mein Herz gehört. Daran kann auch dieses schreckliche Video nichts ändern.«

»Ist das dein Ernst, Charlotte?«, fragt er ungläubig.

»Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nichts ausmacht, Jared. Denn es macht mir verdammt viel aus, dich so zu sehen – koksend, hurend, wie ein Schatten deiner selbst. Das war furchtbar und ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen. Aber ich glaube dir und ich vertraue dir, Jared. Und ich liebe dich.«

***

Den Rest des Nachmittags verbringen wir damit, Theorien über den Stalker aufzustellen und wieder zu verwerfen.

Dummerweise ist meine E-Mail-Adresse noch immer auf der Homepage der Universität hinterlegt, weil ich bis zuletzt als Studentische Hilfskraft am Fachbereich tätig war, wodurch es für Caspar wohl ein Leichtes war, an meine Adresse zu gelangen. Obwohl sonntags alle Mitarbeiter frei haben, hat Jared seinen genialen wie loyalen Programmierer Sid herbestellt, der mit seinem Hacker-Knowhow versuchen sollte, den Absender der Videonachricht zu ermitteln. Sid arbeitet schon seit vielen Jahren für Jared, sodass er mit den damaligen Eskapaden seines Chefs ebenso vertraut sein dürfte wie Garry und Paul. Aber Sids Bemühungen blieben ebenso erfolglos wie die spurentechnischen Untersuchungen in meiner Wohnung und in Jareds Londoner Atelier. Zwar wissen wir inzwischen mit Sicherheit, dass beide Einbrüche vom gleichen Täter verübt wurden und kennen sein DNA-Profil, aber Gargouille Security konnte keine Übereinstimmungen in den entsprechenden Datenbanken finden. Offenbar ist er bislang nicht in einschlägiger Weise strafrechtlich in Erscheinung getreten.

Dieser Typ ist ein Phantom und obwohl er überall seine Spuren hinterlässt, sie regelrecht auslegt wie Brotkrumen, scheinen wir ihm keinen einzigen Schritt näherzukommen.

»Fünf Jahre, Charlotte. Warum lässt sich dieser Bastard so lange Zeit? Warum jetzt?«, knurrt Jared, als wir wieder allein sind.

Ich zucke mit den Schultern. »Weil er aus irgendeinem Grund warten musste, bis O’Meany tot war? Oder weil du mit irgendetwas sein Missfallen erregt und ihn verärgert hast? Vielleicht war er wirklich nur ein fanatischer Fan, bis du irgendetwas getan hast, das seine Verehrung in Hass umschlagen ließ.«

»Du meinst eine meiner Ausstellungen? Eines meiner Werke? Ich habe im Laufe meiner künstlerischen Karriere so viel Kritik geerntet und so vielen Gruppierungen auf die Füße getreten, dass ich überhaupt nicht wüsste, wo ich da anfangen sollte.«

»Bastien meint, der Kerl muss schwul sein. Er glaubt, er handelt aus gekränkter Eitelkeit und verschmähter Liebe. Gibt es irgendjemanden …« Wieder weiß ich nicht, wie ich mich ausdrücken soll. »Jemanden aus dieser Zeit?«

»Du meinst die Zeit, als ich aus Irland nach London zurückkam?«

Ich nicke. »Du sagtest doch, dass du damals der festen Überzeugung warst …«

»Schwul zu sein«, beendet Jared meinen Satz kühl durch zusammengebissene Zähne.

Ich nicke noch einmal.

»Ja, das ist wahr.« Er kramt eine Selbstgedrehte aus seinem abgegriffenen Lederetui und lässt sie zwischen seinen langen Fingern hin und her wandern wie ein Magier seine Spielkarten. Es ist offensichtlich, wie unangenehm ihm dieses Gesprächsthema ist, aber offenbar hat er beschlossen, es diesmal nicht abzublocken.

»Als ich St. Sebastian’s verließ, war ich der festen Überzeugung, dass es so sein musste. Jungen, die es mit Männern trieben, waren schwul. Punkt. Das war die Auffassung im ländlichen Irland jener Zeit und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Homosexualität war in Irland bis 1993 strafbar und entsprechend geächtet. Also verbrachte ich meine restliche Schulzeit in der festen Überzeugung schwul zu sein und in der ständigen Angst, dass es entdeckt werden könnte.« Er lacht freudlos auf. »Das Ergebnis war, dass ich enthaltsam wie ein Mönch lebte, bis ich mit achtzehn die Schule verließ.«

Mon Dieu! Jareds Schulzeit ist also kaum anders verlaufen als meine eigene. Ich hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass er der umworbene Mädchenschwarm war, bei dem die Schulschönheiten für ein Date Schlange standen.

»Und dann?«

»Wie gesagt, ich konnte es kaum erwarten, der bigotten Kleinstadtenge zu entfliehen. Ich träumte schon seit Jahren davon, nach London zurückzugehen, um Kunst zu studieren, und das tat ich, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. In London war alles anders. Zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich frei. Und ich machte meine Erfahrungen.«

»Mit Männern?«, frage ich mit belegter Stimme.

Jared nickt. »Aber ich stellte ziemlich schnell fest, dass ich all die Jahre völlig falsch gelegen hatte. Ich stand weder auf Männer noch auf schwulen Sex.«

Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie dieser Erkenntnisprozess ausgesehen haben mag. Welche Erfahrungen Jared in Soho gesammelt hat, ehe er zu dieser Einsicht kam. Ehrlich gesagt bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt so genau wissen will. Und vor allem will ich ihn nicht ausfragen. Dass er überhaupt mit mir darüber spricht, ist beinahe ein Wunder und ein gewaltiger Vertrauensbeweis.

»Hast du damals jemandem das Herz gebrochen? Vielleicht jemandem, den du schon aus St. Sebastian’s kanntest?«

Jared schüttelt den Kopf. »Meine Bekanntschaften zu jener Zeit waren zu oberflächlicher Natur, um jemandem das Herz zu brechen. Und Kontakte zu Mitschülern aus St. Sebastian’s hatte ich nie wieder. Ich habe St. Sebastian’s an dem Tag hinter mir gelassen, an dem mir die Flucht gelang, und nie wieder zurückgeschaut.«
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Am Montagmorgen hat uns unser Pariser Alltag wieder. Ausnahmsweise verlegen wir das Frühstück ins Atelier, um der Flut an liegengebliebener Büro- und Pressearbeit wenigstens ansatzweise Herr zu werden. Nun gilt es erst einmal, mit Eves Hilfe die sich stapelnde Post abzuarbeiten, Telefonate und Rückrufe zu tätigen, Artikel und Rezensionen aus aller Welt zu sichten sowie Presse- und Interviewanfragen zu sondieren und größtenteils abzulehnen, die seit der Eröffnung der Frankfurter Ausstellung haufenweise eintreffen und alle E-Mail-Konten fluten.

Obwohl wir auch unterwegs täglich Presseschau betrieben haben und Jared besonders dringende Telefonate und E-Mails auch von Frankfurt und London aus beantwortet und außerdem jeden Tag eine kurze Telefonkonferenz mit Eve abgehalten hat, um auf dem Laufenden zu bleiben, sind die Massen an E-Mails, Briefen und Sprachnachrichten schlicht gewaltig. Ganz zu schweigen von dem enormen Echo, das Intimacy in den sozialen Netzwerken und auf einschlägigen Blogs und Internetseiten hervorgerufen hat. Von Anfragen renommierter Magazine und Zeitungen für Interviews, Fotostrecken, Porträts und Homestories, über klassische Fanpost, rührende Liebesbriefe und eindeutig sexuelle Angebote bis hin zu Schmähbriefen, Hassmails und offenen Drohungen aus dem feindlichen Lager ist einfach alles dabei.

Zwar hat Eve schon hervorragende Vorarbeit geleistet und vieles als irrelevant aussortiert, aber die meisten der ernst zu nehmenden Anfragen bedürfen eben dennoch Jareds persönlicher Entscheidung.

Garry wirkt den ganzen Tag über wie ein Schatten seiner selbst und macht ein Gesicht wie das personifizierte schlechte Gewissen. Im schwarzen Pullover und mit bühnenreifer Leidensmiene schleicht er umher. Selbst seine buntgemusterten Seidentücher, von denen er sonst stets eines um den Hals geknotet trägt, hat er heute durch ein schwarzweißes ersetzt. Es ist ganz eindeutig: Garry Molesworth trägt Trauer. Ich glaube, es ist das allererste Mal, dass er mir gegenüber keinen einzigen bissigen oder polemischen Kommentar äußert. Still und dienstbeflissen erledigt er seine Aufgaben und versorgt uns mittags mit Gemüse-Curry vom Thailänder und nachmittags mit Kaffee und Tee.

Während ich Mitleid mit Garry habe, ignoriert Jared seine reuige Zerknirschung demonstrativ. Es ist nur eine Nuance in seiner Stimmfärbung, nur ein winziger Zug um seine Mundwinkel, wenn er das Wort an Garry richtet, die deutlich machen, wie verstimmt er noch immer ist. Obwohl kein einziges Wort über die Auseinandersetzung am Samstag fällt, bemerken alle Beteiligten, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen sein muss.

»Was hat Garry denn angestellt? Der Meister scheint ja ziemlich angefressen zu sein«, meint Eve, als wir in der Kaffeepause zusammensitzen und Jared im Atrium eine Zigarette raucht.

Sie trägt wieder eines ihrer Sexy-Sekretärin-Outfits, das aus einer denkbar knappen Bluse und einem sündhaft engen Business-Rock in Nadelstreifenoptik besteht, dazu Nahtstrümpfe, schwarze High-Heels, roten Lippenstift und eine schwarze Statement-Brille, die vermutlich nur fensterverglast ist. Doch seit ich weiß, dass sie auf Frauen steht und noch dazu mit der wunderbaren Neyla liiert ist, betrachte ich Eves exzentrische Aufmachung gelassen.

»Garry hat in Jareds Abwesenheit jemanden mit ins Atelier genommen«, entgegne ich und nippe an meinem Cappuccino.

»Oh.« Eve macht ein geradezu schmerzverzerrtes Gesicht. »Welche Sicherung ist dem ehrenwerten Mr. Molesworth denn da durchgebrannt? Doch nicht etwa seinen Toy Boy, der sich seit ein paar Tagen hier rumdrückt?«

»Du kennst George?«

»Ich kenne Georgette oder Georgina oder wie er sich damals nannte. Er oder sie war bei den Castings für die Transformer-Serie in London. Eine seltsame, hysterische Person, wenn du mich fragst. Hat sich schon damals immer irgendwo rumgedrückt, den Meister abgepasst, wenn er eine rauchen ging und vor dem Atelier rumgelümmelt. Und dann der Auftritt, als er abgelehnt wurde. Das war vielleicht eine Szene! Ein regelrechter Tobsuchtsanfall und beinahe ein Fall für die Psychiatrie. Ich wusste dieser kreischenden, zeternden Transe überhaupt nicht Herr zu werden. Ich bin sicher, er nahm irgendwelche Drogen. Am Ende musste jemand von den Sicherheitsleuten einschreiten. So etwas habe ich wirklich selten erlebt.«

»Und wie ging es dann weiter? Hat sie sich noch einmal blicken lassen?«

»Ach weißt du, Schätzchen? Diese Drag Queens sind ja verdammt wandelbar. Ohne Perücke und kiloweise Makeup im Gesicht sind sie kaum wiederzuerkennen. Aber dieser feminine, blonde Bursche mit dem Schlafzimmerblick und dem lasziven Hüftschwung, ist mir damals in London noch ein paar Mal begegnet. Schlich in der Nähe des Ateliers herum oder war unter den Zaungästen bei Ausstellungseröffnungen und anderen Events. Ich war nicht absolut sicher, ob es ein und dieselbe Person war, aber die Ähnlichkeit war schon groß. Also hatte ich ein Auge auf ihn. Irgendwann war das aber vorbei. Ich sah ihn nicht mehr. Bis Garry vor ein paar Tagen mit ihm im Schlepptau hier aufkreuzte. Er musste nur den Mund aufmachen und sein Hi hauchen, da wusste ich, dass es unsere hysterische Marilyn war. Garry und er geben schon ein skurriles Pärchen ab.«

»Hast du Jared damals von deinen Beobachtungen erzählt? Ich meine, dass du ihn noch öfter gesehen hast?«

Eve schüttelt den Kopf. »Hast du eine blasse Vorstellung davon, wie viele Groupies, Fans, Kunststudenten und seltsame Gestalten damals das Londoner Atelier belagerten? Immer lungerte irgendjemand vor der Haustür herum, in der Hoffnung ein Autogramm, einen Job oder die Gunst des Meisters zu ergattern – und sei es nur für eine Zigarettenpause. Das kam ständig vor und der Meister nahm es gelassen. Das hat sich erst geändert, als dieser Stalker auftauchte. Es war das erste Mal, dass ich erlebt habe, dass Jared Cellier sich vor etwas fürchtete.«

Ich nicke. »Warst du dabei, als das mit Caspar passierte?«

»Oh, ja. Genauer gesagt, Garry und ich kamen dazu, nachdem er ihn gerade entdeckt hatte. Der Irre hatte sich durch ein gekipptes Fenster Zutritt verschafft und Caspar vergiftete Wurst gegeben, damit er nicht anschlug. Es war grauenhaft. Der tote Hund, das verwüstete Atelier, die Sauerei auf dem Schreibtisch. Ich habe den Meister niemals so fassungslos erlebt. Er hockte nur da wie versteinert, absolut unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Er tat mir so leid.«

Eve verstummt, als Jared das Atelier betritt. Dann machen wir uns wieder an die Arbeit.

Gegen Abend dröhnt mein Kopf wie ein falsch eingestelltes Radio und ich habe das Gefühl, dass meine Ohren von den unzähligen Telefonaten und höflich formulierten Absagen förmlich glühen.

Eve ist schon nach Hause gegangen und Garry bereitet nebenan das Abendessen vor.

»Charlotte, kommst du mal bitte?«, ruft Jared, der gerade dabei ist, seinen riesigen Schreibtisch von unnötigem Papierkram zu befreien.

Er steht über die gläserne Tischplatte gebeugt, die Hände auf die Kante gestützt und betrachtet ein aufgeschlagenes Buch, das offenbar unter einem Stapel von Briefen gelegen hat.

Als ich ihm über die Schulter blicke, sehe ich, dass es sich um einen Bildband mit Werken Alter Meister handelt.

»Hast du mit diesem Buch gearbeitet, ehe wir nach Frankfurt geflogen sind?«, fragt Jared mit seltsam tonloser Stimme.

Ich sehe mir das Buch genauer an. Es ist eine großformatige Publikation über Heiligendarstellungen in der Kunst. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

»Nein oder Nicht, dass du wüsstest?«, fragt Jared mit unangemessener Schärfe.

»Ich bin nicht sicher. Ich habe mir zur Vorbereitung der Ausstellung viele deiner Bücher zur Religionsgeschichte angesehen. So, wie du es mir aufgetragen hast«, entgegne ich ebenfalls ein bisschen gereizt. »Aber ich glaube, dieses war nicht dabei.«

Jared seufzt. »Du glaubst es oder du weißt es?«

Ich rolle mit den Augen und nehme das Buch zur Hand. »Ich weiß es. Ich habe bloß den Titel gelesen, als es oben im Regal stand. Aber worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Dann ist es also nicht denkbar, dass du es aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch hast liegenlassen?«

Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich habe es nicht mal aus dem Regal genommen. Außerdem habe ich generell nur oben auf der Galerie und in meinem Schlafzimmer gearbeitet. Nicht an deinem Schreibtisch. Kannst du mir jetzt mal erklären, was du mit diesem albernen Verhör bezweckst?«

Er blättert an die Stelle, an der das Buch ursprünglich aufgeschlagen war.

Auf beiden Seiten sind Gemälde des italienischen Barockmalers Guido Reni abgebildet. Auf der linken Bildseite der Heilige Joseph mit dem Christuskind, auf der rechten ein auffällig sinnlicher Heiliger Sebastian. In lasziv erotischer Pose mit nach oben gestreckten Armen an einen Baum gefesselt und nur ein sehr tief gerutschtes weißes Tuch um die Lenden geknotet, erduldet der schöne junge Heilige mit ergebenem Blick und stoischer Gleichmut sein Martyrium. Ein Pfeil steckt in seiner muskulösen Brust mit den rosigen kleinen Brustwarzen, ein zweiter in seiner Seite, doch eigentlich wird der Betrachterblick viel mehr auf den hübschen Nabel und die auf verführerische Art halb entblößte Leistengegend des Jünglings gelenkt. Das Tuch verdeckt nur das Allernötigste und lässt den Scham-Ansatz und den muskulösen Oberschenkel unbedeckt. Auf eine derart erotische Weise werden in der klassischen Kunstgeschichte eigentlich nur Frauen dargestellt.

»Dieses Bild hing in O’Meanys Büro«, knurrt Jared. »Es war sein Lieblingsgemälde. Ich dagegen habe es gehasst.«

»Oh«, flüstere ich und spüre gleichzeitig, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken rinnt.

Wie bezeichnend für einen pädophilen Sadisten, sich das Bildnis eines gepeinigten, devot dreinblickenden Jünglings an die Wand zu hängen. Mir wird übel beim Gedanken daran, was Jared unter den Augen dieses Heiligen ertragen musste.

»Ich habe das Buch nicht hierhin gelegt«, sage ich beklommen.

»Ich auch nicht«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne.

»Garry!« Jareds Stimme klingt wie Donnergrollen.

Auch Garry scheint der unheilverkündende Tonfall nicht entgangen zu sein, als er in Sekundenschnelle mit kreidebleichem Gesicht im Türrahmen erscheint.

»Sir?«, erkundigt er sich mit banger Stimme.

»Ich frage dich nur ein einziges Mal, Garry: War jemand an meinem Schreibtisch?«

»Nein, Sir. Ich würde doch niemals …«

»In meiner Abwesenheit Fremde ins Atelier lassen?«, unterbricht Jared ihn harsch, sodass Garry zusammenzuckt.

»Bitte, Sir. Ich habe George nur einmal hindurch geführt. Er war so fasziniert von den Räumlichkeiten, von Ihrer Bibliothek. Aber wir haben nichts angerührt. Wirklich nicht.«

Jared kräuselt die Lippen und nickt. »Gut, Garry. Mehr wollte ich nicht wissen. Stell das Abendessen warm und mach dann Feierabend.« Die Kälte in seiner Stimme lässt vermutlich nicht nur mich frösteln.

»Bist du ganz sicher, dass du es nicht selbst gewesen sein kannst?«, frage ich leise, nachdem Garry den Raum verlassen hat. »Ich meine, es lag so tief unter dem Papierkram begraben, dass es auch schon länger dort gelegen haben könnte.«

Jared schüttelt den Kopf. Seine Lippen bilden eine schmale Linie. »Ich hatte dieses Buch schon ewig nicht mehr in der Hand, Charlotte.« Er seufzt. »Allmählich beginne ich an mir selbst zu zweifeln.«
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An den darauffolgenden Tagen sehen und hören wir nichts von dem Stalker und die Vorbereitungen für die große Einzelausstellung im CAC rücken zunehmend ins Zentrum unserer Tätigkeit. Zwei Ausstellungsprojekte dieser Größenordnung innerhalb weniger Monate zu realisieren, ist eine überaus ungewöhnliche Herausforderung und ein kreativer wie auch logistischer Kraftakt ganz besonderer Art.

Zwar handelt es sich bei der Schau im CAC um ein Projekt, das Jared bereits vor etwa zwei Jahren in Berlin realisieren wollte und das dort im letzten Moment an einem zu ängstlichen Museumsdirektor scheiterte, der angesichts des kontroversen Themas kalte Füße bekam, aber seither ist das Material stetig angewachsen und die Konzeption muss für die Räumlichkeiten in Paris völlig neu erarbeitet werden.

Nach der Performance Entrée dès 18 ans, mit der Jared gewissermaßen seinen Einstand hier in Paris gegeben hat, wird es innerhalb weniger Monate das zweite Mal sein, dass er mit einem äußerst streitbaren Projekt in den ehrwürdigen Räumen von Catherine Béliers Centre d’art contemporain zu Gast sein wird.

Unter dem programmatischen Titel Blasphemy wird Jared seine gesammelten Arbeiten zum Thema Religionskritik aus den letzten Jahren zeigen. Neben Crucifixion, wie Jared seine Fotografie der gekreuzigten Frau inzwischen getauft hat, bei deren Entstehung ich dabei gewesen bin, werden noch viele andere Foto- und Videoarbeiten sowie einige Objekte zu sehen sein.

Neben dem zentralen Oberlichtsaal, der mit großformatigen Fotografien und ein paar kleineren Objekten bestückt werden wird, wird es zwei abgedunkelte Räume geben, in denen die beiden großen Videoinstallationen aufgebaut werden, die den Berliner Kurator haben zurückschrecken lassen und die ich bislang nur von Jareds Computer-Bildschirm im Atelier kenne. Aber selbst in diesem kleinen Format wird das Konfliktpotenzial, das die beiden kurzen Videosequenzen von der Dauer eines Musikvideos in sich bergen, mehr als deutlich. Beide wurden unter den gleichen minimalistischen, artifiziellen Bedingungen auf einer kulissenlosen Theaterbühne vor schwarzem Hintergrund in einer einzigen statischen Einstellung gedreht, was den Verfremdungseffekt noch erhöht. Beide Filme ähneln in ihrem strengen, starren Formalismus einer Versuchsanordnung, was Jared als Reminiszenz an Bertolt Brechts Verfremdungseffekt verstanden wissen will. Es wird also ganz deutlich gemacht, dass es sich hier um eine theatralische Inszenierung handelt, und doch werden diese beiden kleinen Filme einen Aufschrei der Entrüstung hervorrufen.

Im ersten Film ist ein schwules Paar bei einer Reihe sexueller Handlungen zu beobachten, die final in einen analen Sexualakt münden.

Mag ein nicht unerheblicher Teil des Kunstpublikums bereits über die bloße Darstellung unzensierter schwuler Pornografie schockiert sein, ist das wahrhaft Skandalöse an diesem kleinen Sexfilm die Kleidung der Protagonisten. Die beiden Männer, die sich hier der Fleischeslust hingeben, tragen den Ornat kirchlicher Würdenträger; der aktive Part die Amtstracht eines Bischofs, der passive die eines katholischen Priesters.

Und auch in der zweiten Filmsequenz dürfte es die Kleidung, beziehungsweise das Nichtvorhandensein selbiger sein, die Anstoß erregt. Zu sehen ist ebenfalls auf einer leeren Theaterbühne eine junge nackte Frau, die in muslimischer Gebetshaltung auf einem entsprechenden Teppich ihr rituelles Gebet gen Mekka verrichtet. Alles, was sie tut, entspricht den Regeln des Islam, nur müsste sie dabei eigentlich von Kopf bis Fuß verhüllt sein.

Beide Videoinstallationen üben keine Generalkritik, machen sich nicht lustig über die Religion als solche oder über ihre Gläubigen. Was sie zum Diskussionsgegenstand machen, sind Dogmen und Doktrinen, die Erstarrung und Diskriminierung fördern. Die zölibatäre Lustfeindlichkeit der katholischen Kirche wird ebenso in Frage gestellt wie die Rolle der Frau im Islam.

Gerade diskutieren Jared und Sid das Projektionsformat der beiden Installationen. Sid hat eine wandfüllende Projektionsfläche vorgeschlagen, die die Filme überlebensgroß darstellen würde, während Jared die Protagonisten der beiden Videosequenzen genau in Lebensgröße zeigen möchte.

»Ich will, dass es genau wie im Theater ist. Ein dunkler Saal, eine Bühne, sonst nichts. Die Leute sollen das Gefühl haben, live dabei zu sein. Deshalb auch die bequemen Theatersessel anstelle der Museumsbänke.«

Sid nickt. »Alles klar. Das kriegen wir hin.«

»Die beiden Videos sind wirklich ziemlich starker Tobak«, sage ich zu Jared, als wir eine Kaffeepause machen.

Jared nickt. »Ja, ich weiß. Ursprünglich hatte ich auch in Erwägung gezogen, sie bloß als Fotografien, quasi als Filmstills zu präsentieren. Aber das nimmt ihnen einen zu großen Teil ihrer Kraft. Sie funktionieren nur als bewegte Bilder.«

»Ich meine, diese Videos sind großartig, aber sie bergen auch gewaltigen Sprengstoff, Jared. Sowohl die katholische Kirche als auch die muslimischen Konservativen werden sich angegriffen fühlen und gegen diese Werke Sturm laufen.«

»Ja, damit ist zu rechnen«, entgegnet Jared leichthin. »Aber Catherine Bélier ist eine Museumsdirektorin mit Rückgrat und Standing und es wird ein gutes Sicherheitskonzept geben.«

»Ich mache mir trotzdem Sorgen, Jared. Du legst dich bei dieser Schau mit den Konservativen aller Weltreligionen an. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.«

»Hör zu, Charlotte. Ich mache seit fünfzehn Jahren streitbare Kunst und weiß um die Risiken und Gefahren. In meinem Job muss man Respekt haben, aber man darf sich nicht fürchten.«

»Aber diesmal bist du nicht allein, Jared.«

Er stellt seine Tasse beiseite und sieht mich forschend an. Mit einem Mal sieht es so aus, als hätte er mich verstanden. Er greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückt sie zärtlich.

»Du musst keine Angst haben, chérie«, erklärt er eindringlich. »Du bist das Wertvollste, das ich auf der Welt habe, und ich würde dich niemals leichtfertig irgendwelchen Gefahren aussetzen. Ich werde alles tun, um deine Sicherheit zu garantieren und auf keinen Fall zulassen, dass dir etwas passiert. Das verspreche ich dir.«

»Es geht mir doch nicht um mich, Jared. Es geht mir um dich«, flüstere ich. »Ich habe Angst, dass dir etwas zustoßen könnte.«

Er sieht mich an, als wäre ihm dieser Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen.

»Was, wenn man dich bedroht? Wenn es einen Anschlag gibt?«, frage ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch. »Wenn dir etwas passieren würde – das würde ich nicht verkraften.«

»Du machst dir Sorgen um mich?«, fragt er ungläubig.

»Natürlich tue ich das. Du bist der Mann, den ich liebe, Jared. Und du bringst dich absichtlich in Gefahr. Das ist verdammt schwer zu ertragen.«

Jared nickt langsam. »Ich gebe zu, so habe ich das noch überhaupt nicht gesehen.« Er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar wie immer, wenn ihm eine Situation oder ein Thema unangenehm ist und er nicht weiß, was er sagen soll. »Ich kann dir nicht versprechen, dass es nicht zu Drohungen und Ausschreitungen kommt, mavourneen. Denn kontrovers zu sein und Anstoß zu erregen ist das Wesen meiner Kunst. Aber ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein und keine unnötigen Risiken eingehen werde.«

Ich nicke. »Ich schätze, mehr kann ich nicht von dir verlangen.«

Wie schon für Intimacy in Frankfurt arbeitet Jared auch bei der Planung von Blasphemy mit einem digitalen und einem selbstgebauten haptischen Modell der Ausstellungsräume, um die vorgesehenen Werke en miniature immer wieder neu anzuordnen und zu kombinieren.

Während Jared sich den kuratorischen Fragen widmet, schlagen Eve und ich uns mit Transportfirmen, Logistikunternehmen und Werbebetrieben herum. Schließlich müssen die Arbeiten, die pünktlich zum Ausstellungsstart in Paris zu sehen sein sollen, erst einmal hierher kommen. Viele der Fotografien lagern derzeit noch ungerahmt bei Jan van Borch in Amsterdam, andere in Jareds unterirdischem Depot in London und in Brian McMalcolms Flashlight Gallery.

Außerdem müssen in enger Abstimmung mit dem CAC der imposante Schriftzug für den Eingang sowie die Flaggen, Plakate und Flyer entworfen und in Druck gegeben werden. Und Jared wäre nicht Jared, wenn er nicht auch dabei ganz spezielle Vorstellungen hätte. Der Ausstellungstitel über dem ehrwürdigen Eingangsportal des CAC soll über die ganze Ausstellungsdauer in brennender Feuerschrift erleuchten, was von einer Spezialfirma für Feuerwerkstechnik realisiert werden wird.

Neben der Planung der Hängung und der logistischen Organisation spielt bei dieser Schau außerdem mehr noch als in Frankfurt das Sicherheitskonzept eine zentrale Rolle. Zwar wird bei der Ausstellungseröffnung, wie immer bei Jareds Vernissagen, die Polizei zugegen sein, aber das explosive Thema erfordert darüber hinaus eine deutlich erhöhte Präsenz privater Sicherheitskräfte in und vor dem Ausstellungsgebäude für die gesamte Ausstellungsdauer.

***

Abgesehen von einer kurzen Stippvisite bei Maman und Papa am Dienstag und dem schon zweimal verschobenen Termin bei meiner langjährigen Therapeutin Dr. Delaunay habe ich Jareds Atelier die ganze Woche über kaum verlassen. Während ich anfangs zweimal wöchentlich und später jede Woche einmal zur Gesprächstherapie gegangen bin, sind wir auf Anregung meiner Therapeutin seit einiger Zeit bei einem vierzehntägigen Rhythmus angelangt. In all den Jahren ist es mir nie in den Sinn gekommen, einen Termin zu verschieben oder abzusagen, wenn es nicht triftige Gründe wie Krankheit, Reisen oder Familienfeiern gab. Die regelmäßigen Sitzungen bei Dr. Delaunay sind für mich mit den Jahren zu einem festen, beinahe liebgewonnenen Ritual geworden, das zu meinem Leben dazugehört und fest in meinem Alltag verankert ist. Dr. Delaunay ist abgesehen von meinen Eltern seit jener Nacht am Genfersee meine engste und wichtigste Vertraute. Sie kennt all meine Ängste und Sorgen und jede einzelne meiner Neurosen.

Schon wenn die Praxis aus Urlaubs- oder Krankheitsgründen für ein paar Wochen im Jahr geschlossen bleibt, sorgt das bei mir bisweilen für Beklemmungen und ernste Angstzustände. Umso verwunderlicher ist es, dass ich den heutigen Termin schon zweimal verschoben habe. Beim ersten Mal wegen der Ausstellungsvorbereitungen für Frankfurt, beim zweiten Mal, weil wir in London waren.

Die hohen Altbauräume mit den stuckverzierten Decken, dem alten Parkett und den großen Kassettenfenstern, in denen Dr. Delaunays Privatpraxis residiert, sind lichtdurchflutet und in hellen, freundlichen Farben möbliert. Auf Dr. Delaunays Schreibtisch, dem Kaminsims und dem kleinen Beistelltisch vor uns stehen stets prächtige Blumenarrangements in fröhlichen Farben und an den Wänden hängen flirrende Landschaftsmalereien in impressionistischer Manier. Im Grunde hat man das Gefühl, sich in einem privaten, großbürgerlichen Salon zu befinden und nicht in einer Praxis für Psychotherapie.

Dr. Delaunay selbst ist eine attraktive Endvierzigerin mit blondem Haar und einem offenen Lächeln. Sie ist eine tolle Zuhörerin und verfügt über die wertvolle Gabe, Dinge positiv zu sehen und einen optimistischen Blick auf die Welt und das Leben zu vermitteln. Sie kann resolut sein, wenn es nottut und sehr verständnisvoll und einfühlsam, wann immer es nötig ist.

Zwar gibt es auch in Dr. Delaunays Sprechzimmer die obligatorische Liege, ein klassisches Modell nach einem Entwurf von Le Corbusier, aber eigentlich sitzen wir immer in den bequemen hellen Ledersesseln am Kamin und plaudern über alles, was in den vorangegangenen zwei Wochen passiert ist. Diesmal sind es beinahe vier, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.

»Puh. Kein Wunder, dass Sie mich zweimal versetzt haben, Charlotte«, sagt sie lächelnd, als ich mit meinem Bericht geendet habe und unsere Zeit schon beinahe wieder um ist. »In Ihrem Leben hat sich in den vergangenen drei Wochen ja so ziemlich alles verändert. Da ist ja kein Stein mehr auf dem anderen. Und Sie haben sich auch verändert. Sie wirken glücklich, Charlotte, und entspannt. Meine Güte, Sie strahlen richtig!«

Ich lächele. »Ja, ich bin auch glücklich. Jared tut mir gut. Ich denke, wir tun einander gegenseitig gut.«

Wie meistens ist die Sitzung auch diesmal viel zu schnell vorbei. Zu dem Problem mit dem Stalker und zu meinen Bedenken die bevorstehende Ausstellung betreffend sind wir gar nicht gekommen.

***

Am Freitag dann sind Jared und ich bei meinen Eltern zum Abendessen eingeladen. Papa ist schon ganz beleidigt, dass alle außer ihm Jared längst kennengelernt haben. Selbst Madame Beaudin ist ihm diesen Schritt voraus. Er platzt beinahe vor Neugier und Ungeduld, sodass ich schon befürchte, dass Jared ein Kreuzverhör à la Meet the parents bevorstehen könnte. Doch glücklicherweise ist mein Vater kein Ex-CIA-Agent wie Jack Byrnes, sondern bloß Architekt, und er kennt und schätzt Jareds künstlerische Arbeit.

»Hilfst du mir mal mit dem Reißverschluss?«, bitte ich Jared, als wir uns nach einem langen Tag im Atelier für den Abend umziehen.

»Mit dem größten Vergnügen, Mademoiselle«, raunt er dicht hinter mir, während er den Reißverschluss meines sommerlichen Lagalion-Kleides aufreizend langsam schließt und dabei meinen Rücken streichelt. Anschließend setzt er einen weichen Kuss in meinen Nacken und ich seufze behaglich auf.

»Sollte ich eine Krawatte tragen?«, fragt er dann mit einem unschlüssigen Blick in den Spiegel.

Ich runzele die Stirn. »Wir werden nur bei meinen Eltern auf der Terrasse sitzen. Wozu brauchst du da eine Krawatte?«

»Ich dachte bloß. Immerhin ist es meine erste Begegnung mit deinem Dad. Da möchte ich einen möglichst guten Eindruck machen.«

»Sag nur, du bist nervös?«, frage ich grinsend.

»Natürlich bin ich nervös, chérie. Immerhin ist das eine ernste Sache. Und dein Dad ist ein berühmter Mann.«

Ich sehe ihn ungläubig an. »Jared Cellier, der erfahrene, abgeklärte, weltberühmte Kunststar, ist nervös vor einem Treffen mit meinen Eltern? Ich dachte, so etwas hättest du schon tausendmal hinter dir.«

»Genau genommen ist es das allererste Mal«, entgegnet er und es klingt nicht wie ein Scherz. »Dana war mit ihren getrennt lebenden Eltern so zerstritten, dass sie nicht mal zu unserer Hochzeit kamen, und meine übrigen Beziehungen waren zu kurzlebig und zu unbedeutend, als dass eine entsprechende Notwendigkeit bestanden hätte.«

»Oh«, ist alles, was mir dazu einfällt.

»Du siehst, ich bin in diesem Punkt wirklich völlig unerfahren. Sollte ich also eine Krawatte tragen oder nicht?«

Ich streiche den Kragen seines perfekt sitzenden weißen Hemdes glatt und schüttele den Kopf. »Du siehst umwerfend aus, Jared. Und eine Krawatte wäre vollkommen überflüssig.«
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Es ist Punkt sieben Uhr, als der Panamera mit Paul am Steuer vor meinem Elternhaus im Villenviertel von Auteuil hält. Dass wir so pünktlich sind, liegt an Jared, nicht an mir. Ich glaube, er ist wirklich nervös.

Also hake ich mich bei ihm unter, als wir über den Trottoir zum Eingangstor gehen.

Da ich den Schlüssel bei Jared habe liegenlassen, drücke ich den Summer.

»Ja, bitte«, ertönt Magdas Stimme über die Gegensprechanlage.

»Wir sind da, Magda.«

»Oh, wie schön! Und Sie sind pünktlich, Charlotte«, entgegnet sie erfreut und macht uns auf.

»Wow! Ein typischer Lasard-Bau«, murmelt Jared beeindruckt.

Tatsächlich finden sich viele der typischen Stilelemente meines Vaters in meinem Elternhaus wieder. Es ist ein futuristisches Gesamtkunstwerk aus weiß getünchtem Beton und viel Glas, das ein bisschen so wirkt, als wäre ein Raumschiff aus einem Science-Fiction-Film der 1970er-Jahre aus Versehen mitten in Paris notgelandet. Obwohl es im Grunde aus vielen ineinander verschachtelten Kuben besteht, sind alle Formen fließend, es gibt nur abgerundete Ecken und keine harten Kanten.

Auf jeden Fall ist es keiner dieser seelenlosen postmodernen Betonbunker, bei denen ein egomanischer Architekt seine verstiegenen künstlerischen Ambitionen ausgelebt und darüber den ursprünglichen Zweck von Architektur aus den Augen verloren hat. Die Häuser, die Papa entwirft, sind immer zweckgebunden und dienen in erster Linie ihrer Funktion. Sei es ein Büroturm, eine Konzerthalle, ein Museum oder eben ein Wohnhaus.

»Da seid ihr ja!« Die Haustür hat sich geöffnet und Maman kommt uns entgegen geeilt. Sie trägt eines ihrer geblümten Sommerkleider, das ihre weibliche Sanduhrfigur perfekt zur Geltung bringt, und ihre wilden blondgesträhnten Locken wippen fröhlich um ihren Kopf. »Ich freue mich ja so, dass ihr hier seid!«

Sie herzt mich so innig und typisch italienisch, wie sie es immer tut, ehe sie Jared eine ähnlich herzliche Begrüßung zukommen lässt. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Jared! Herzlich willkommen bei uns.«

Ich sehe Jared den kurzen Augenblick der Irritation an der Nasenspitze an, als sie ihn so schwungvoll umarmt. Doch dann lächelt er. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Madame Lasard. Herzlichen Dank für die Einladung. Sie sehen übrigens hinreißend aus und Sie haben ein beeindruckendes Haus.«

Er überreicht ihr eine Flasche Château Pétrus aus seinem Weinkeller und den flirrenden Sommerstrauß, den ich auf seinen expliziten Wunsch hin bei Madame Verlaine bestellen musste und den Garry vorhin in der Rue de Sévigné abgeholt hat. Es ist wirklich rührend, wie ernst er die Sache mit meinen Eltern nimmt und wie sehr er sich um ihr Wohlwollen bemüht.

»Die Blumen sind zauberhaft! Aber das wäre doch nun wirklich nicht nötig gewesen«, entgegnet Maman etwas verlegen mit Blick auf den sündhaft teuren Wein. »Aber jetzt kommt doch erstmal rein!«

Gerade als wir über die Schwelle treten, kommt Papa agilen Schritts die geschwungene, geländerlose Treppe hinunter, die zum ersten Stock hinaufführt.

Er trägt wie üblich einen schwarzen Pullover zur Bluejeans und seine markante schwarze Lesebrille in das grau melierte Haar geschoben. Es fällt mir nur selten auf, aber er ist mit seinen beinahe 70 Jahren noch immer ein erstaunlich attraktiver Mann. Tennis, Squash und Golf halten ihn fit und sorgen dafür, dass die zwölf Jahre Altersunterschied zwischen ihm und Maman nicht allzu sehr auffallen. Es ist der gleiche Altersunterschied wie zwischen Jared und mir.

Plötzlich werde ich selbst ein klitzekleines bisschen nervös. Immerhin ist es das allererste Mal, dass ich einen Mann mit nach Hause bringe.

»Tatsächlich, Jared Cellier. Der Mann der Stunde. Live und in Farbe. Ich habe gerade auf meinem Smartphone gelesen, dass Ihre Ausstellung in Frankfurt am Main dabei ist, alle Besucherrekorde zu brechen.« Papa reicht Jared die Hand. Es ist ein langer, fester Händedruck. »Herzlich willkommen und meinen Glückwunsch, Monsieur Cellier!«

»Nun, der internationale Ausstellungstourismus ist ein Wachstumsmarkt, der laufend neue Rekorde erzielt«, stapelt Jared tief. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Monsieur Lasard. Ich bin ein großer Fan Ihrer Arbeit.«

»Nachdem sich die Herren ihre gegenseitige Wertschätzung versichert haben, sollten wir unsere Unterhaltung an einem bequemeren Ort fortführen. Findet ihr nicht?«, meint Maman, die mit ihrer herzlichen, offenen Art wie immer dafür sorgt, dass das Eis bricht. »Wir wollen doch nicht, dass der Aperitif warm wird.«

Wie erwartet haben sie und Magda den Tisch auf dem oberen Terrassendeck gedeckt, das durch die offene Glasfront nahtlos an den Wohnbereich anschließt. Über zwei futuristisch ausgeformte Freitreppen links und rechts erreicht man das zweite Plateau mit dem kleinen Pool und den Sonnenliegen und schließlich den tiefer liegenden Garten. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick ins Grüne und wähnt sich fernab des Pariser Stadtlebens. Es ist ein herrlich lauer Spätsommerabend und die warme Abendsonne taucht alles in schimmerndes Gold.

Irgendwo in der Gegend wird gegrillt, sodass hin und wieder eine leichte Duftwolke herüber weht, und im Nachbarsgarten spielen Kinder ausgelassen Fußball.

Wir sinken tief in die bequemen Sessel, während Magda den opulenten Sommerstrauß auf den Tisch stellt und uns Canapés und Piscine serviert – Champagner mit viel Eis in großen Weingläsern.

Nachdem wir auf unser aller Wohl angestoßen haben, üben wir uns zunächst in etwas Smalltalk über den Hochsommer in Paris, die alljährliche Flucht an die Küste und das derzeit so wechselhafte Wetter.

»Darf ich fragen, was Sie dazu bewogen hat, dem Londoner Regen den Rücken zu kehren und an die Seine zu übersiedeln, Monsieur Cellier?«, fragt Papa geradeheraus.

»Es wurde für mich nach rund achtzehn Jahren in London aus verschiedenen Gründen Zeit für einen Orts- und Perspektivwechsel«, entgegnet Jared ausweichend.

»Dann hatte diese Entscheidung also nichts mit Fragen der Sicherheit zu tun? Ich frage das wegen des Einbruchs in die Wohnung meiner Tochter kurz nachdem bekannt wurde, dass sie mit Ihnen ausgeht, und wegen Ihrer umfassenden Reaktion darauf. Müssen wir uns Sorgen um Charlotte machen?«

»Nun, Monsieur Lasard, ich will die Dinge nicht beschönigen und Sie nicht in trügerischer Sicherheit wiegen«, erwidert Jared ruhig. »Wie Sie höchstwahrscheinlich in der Presse verfolgt haben, erregen meine Ausstellungen immer wieder Anstoß, sind Auslöser für Proteste und auch für teils massive Drohungen gegen meine Person. Hinzu kommt, dass ich mich seit einigen Monaten mit einem Stalker herumplage, dessen Identität wir noch nicht kennen. Ich beschäftige aus diesen Gründen einen privaten Sicherheitsdienst sowie hervorragend ausgebildete Personenschützer. Ich versichere Ihnen, dass ich alles tue, um die Sicherheit Ihrer Tochter zu jeder Zeit zu gewährleisten.«

Papa nickt langsam. »Gewiss tun Sie das, Monsieur Cellier. Daran habe ich keine Zweifel. Aber war es, und bitte verzeihen Sie meine Offenheit, unter diesen Voraussetzungen nicht hinreichend leichtfertig, Charlotte zu einem so frühen Zeitpunkt an Ihrer Seite der Presseöffentlichkeit auszusetzen?«

Ich kräusele die Lippen und werfe Jared einen entschuldigenden Blick zu.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Monsieur Lasard«, erwidert er ruhig. »Und Sie müssen mir glauben, dass es ganz und gar nicht in meinem Sinne war, dass diese Fotos von einer privaten Dinnerparty öffentlich wurden. Ich hätte Charlotte gern vor dieser Art der Öffentlichkeit bewahrt und unseren wahren Beziehungsstatus noch eine Weile geheim gehalten. Aber nachdem es nun mal passiert war, beschloss ich, die Flucht nach vorn anzutreten. Die Ausstellungseröffnung in Frankfurt bot einen idealen Rahmen dafür. Ihre Tochter bedeutet mir sehr viel, Monsieur Lasard, und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um sie zu beschützen. Dessen seien Sie versichert.«

»Ich denke, darauf sollten wir trinken«, entgegnet Papa und erhebt sein Glas.

Anschließend plaudern wir über Frankfurt und London, über Intimacy und Blasphemy, über den Kunstmarkt und über Bauprojekte, über das Wesen der Kunst und der Architektur.

Irgendwann ist es Zeit zu essen. Maman hat ihre legendäre Lasagne pasticciate mit ihrem himmlischen Ragù alla bolognese gemacht, dazu gibt es Magdas köstlichen Kräutersalat und zum Dessert ein herrlich erfrischendes Melonensorbet.

Plötzlich fliegt ein Fußball vom Nachbargrundstück aus im hohen Bogen über die niedrige Mauer geradewegs in den Pool.

»Sorry! Darf ich rüberkommen und unseren Ball zurückholen?« Der Junge, der bereits dabei ist, über die Mauer zu klettern, ist etwa acht Jahre alt, hat ein schelmisches Lächeln mit einer breiten Zahnlücke und einen goldblonden Lockenkopf.

Acht Jahre. Etwa so alt wäre jetzt … Ich zwinge mich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Dennoch spüre ich wieder einmal dieses ebenso vertraute wie schmerzhafte Stechen in der Herzgegend, als er die sonnengebräunten Beine mit den kurzen Hosen und den Fußballschuhen über die Mauer baumeln lässt.

»Warte! Ich hole ihn dir!« Es ist Jared, der das sagt und zum Pool hinunter läuft, um den Ball aus dem Wasser zu fischen.

»Hier!« Er geht auf den Jungen zu und wirft ihm den Ball zu.

»Merci, Monsieur!«

Ich sehe zu, wie Jared dem Jungen nachblickt. Er wirkt nachdenklich, beinahe gedankenverloren, ehe er mit den Händen in den Hosentaschen zum Tisch zurückkommt. Ich stehe auf, noch ehe er das obere Terrassenplateau erreicht hat, um ein paar Teller in die Küche zu tragen. Jareds aufmerksamem Künstlerblick würde wohl kaum entgehen, dass etwas mit mir nicht stimmt.

Stattdessen ist es Maman, die mir mit einem Stapel Dessertschalen in die Küche folgt.

»Der kleine Junge?«, fragt sie sanft und streichelt meinen Rücken, als ich die Teller in die Spülmaschine einsortiere.

Ich nicke, ohne zu ihr aufzublicken.

Sie seufzt. »Ach, micina! Wann wirst du endlich aufhören, dir diese Vorwürfe zu machen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Die werde ich mir wohl mein Leben lang machen.«

»Komm mal her, mein Schatz.« Sie nimmt mir den letzten Teller aus der Hand, um mich dann liebevoll zu umarmen. »Welche andere Möglichkeit hätte es denn gegeben, Charlotte? Wie hätte denn die Alternative aussehen sollen?«

Ich zucke hilflos mit den Achseln.

»Hast du es Jared erzählt?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe ihm alles erzählt. Nur das nicht. Hast du gesehen, wie er den Nachbarsjungen angesehen hat? Ich habe Angst, dass er es mir nicht verzeihen könnte.«

»Was soll es denn da zu verzeihen geben, Liebling? Du hast mir erzählt, wie verständnisvoll und aufmerksam er ist. Und ich kann in seinen Augen sehen, wie viel du ihm bedeutest. Er würde es ganz bestimmt verstehen, Charlotte. Und vielleicht werdet ihr eines Tages zusammen Kinder haben. Wer weiß das schon?«

***

Ich schlafe nicht besonders gut in dieser Nacht. Wieder gibt es einfach zu viel, das mir durch den Kopf geht und dafür sorgt, dass ich keine richtige Ruhe finde.

Dementsprechend bin ich sofort hellwach, als ich Jared neben mir im Schlaf reden höre.

»Nein! Er hat nichts getan! Ich war das!«, murmelt er und wälzt sich hin und her. »Ich war es! Bestrafen Sie mich, Pater!«

Mon Dieu! Es ist eindeutig, dass er von St. Sebastian’s träumt. Mein Herz klopft bis zum Hals. Er wirkt so aufgebracht und so verzweifelt.

Ich versuche einzukalkulieren, dass er nach mir schlagen oder treten könnte, als ich meine Nachttischlampe anschalte und mich dann vorsichtig zu ihm hinüberbeuge.

»Wach auf, chéri! Es ist nur ein Alptraum! Wach auf und sieh mich an!« Ich rüttele ihn ganz sanft und versuche dabei, seinen hektischen Bewegungen auszuweichen. »Jared, mach die Augen auf!«

Ein wütend knurrender Laut entringt sich seiner Kehle, als er mich von sich wegstößt. »Glauben Sie mir! Der Kleine war es nicht!«

Also versuche ich es lauter. »Bitte, Jared! Werd' wach! Es ist nur ein Traum!«

Endlich schlägt er blinzelnd die Augen auf. Sein Blick ist fiebrig und unfokussiert.

»Es ist alles in Ordnung, mon amour. Du hast nur schlecht geträumt«, versuche ich ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen.

Er nickt abwesend, so, als würde er noch immer nicht wissen, wo er ist. Ob er nicht doch noch träumt. Ich kenne diese Unsicherheit nur zu gut.

»Du bist jetzt wach, Liebster. Und du bist bei mir. Er kann dir nichts mehr anhaben.«

Jared fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Danke, mavourneen. Habe ich wieder im Schlaf gesprochen?«

Ich nicke. »Du warst ganz aufgebracht und hast immer wieder beteuert, dass du es warst. Dass der Kleine nichts getan hat.«

Jared stöhnt.

»Erinnerst du dich, chéri?«

Er nickt langsam. »Ja, ich glaube, diesmal erinnere ich mich.«

»Dann erzähl es mir, Jared. Vielleicht träumst du dann nicht mehr davon.«

Er seufzt und greift nach dem Wasserglas auf seinem Nachttisch. »Wir spielten mit ein paar Jungen Fußball auf dem Hof von St. Sebastian’s. Plötzlich flog der Ball in Richtung des Schulgebäudes. Wir alle sahen das Unheil kommen, aber es war schon zu spät. Die Fensterscheibe des Direktorenzimmers zerbarst klirrend und O’Meany kam heraus gestürmt wie eine Furie. Der Unglücksrabe, der geschossen hatte, Johnny oder so ähnlich, war ein kleiner blonder Lockenkopf, zwei oder sogar drei Jahre jünger als ich, und er fing natürlich sofort an zu weinen. Ich hatte schon öfter beobachtet, wie lüstern O’Meany ihn ansah. Ich wusste, dass er der Nächste sein würde und er tat mir leid. Er war noch so klein und unschuldig. Also sagte ich, ich sei es gewesen.«

»Du nahmst seine Schuld auf dich?«, frage ich gerührt.

»O’Meany wollte mir nicht recht glauben, weil der Kleine so sehr heulte. Aber dann tat er es wohl doch.« Jared schluckt hart.

»Was ist dann passiert?«, frage ich mit tonloser Stimme.

»Was glaubst du wohl, was passierte?«, entgegnet Jared bitter. »Er hat mich so hart bestraft, dass ich mir wünschte, ich hätte weniger Mitleid mit dem Kleinen gehabt. O’Meany statuierte ein Exempel, das keiner von uns so schnell vergessen würde.«

»Was heißt das? Was hat er mit dir gemacht?«, frage ich, doch meine Stimme ist kaum noch ein Hauch.

»Zuerst ließ er mich mit auf den Rücken gefesselten Händen auf einem Kantholz im Flur vor dem Speisesaal strafknien, während die anderen Schüler zu Abend aßen. Das war eine übliche Strafmaßnahme in St. Sebastian’s, denn sie war gleichermaßen schmerzhaft wie demütigend. Schüler wie Lehrer flanierten an dem Delinquenten vorüber und während die Anständigen den Blick senkten und schnell vorbeihuschten, gab es immer auch die, die sich überlegen fühlten und einen mit Häme, Spott und Bösartigkeiten bedachten.«

»Oh, Jared«, flüstere ich mit vor Empörung und Mitleid bebender Stimme. »Das ist ja furchtbar. Zumal deine Mitschüler doch wussten, dass du es nicht gewesen warst.«

»Kinder können nun mal grausam sein, Charlotte. Aber die eigentliche Strafe sollte erst noch kommen.« Jareds Stimme vibriert vor Zorn.

»Das war noch nicht alles?«

Jared schüttelt den Kopf. Seine Lippen bilden eine schmale Linie und seine Hände sind zu festen Fäusten geballt. »Nach dem Abendessen folgte die öffentliche Disziplinierung in der Turnhalle. Das war selbst in St. Sebastian’s ein seltenes Ereignis und alle Schüler waren angehalten, daran teilzunehmen. Ich musste mich mit dem Oberkörper über den Schwebebalken beugen. Vor den Augen von Mitschülern und Lehrern zog mir O’Meany Hose und Unterhose herunter. Es war unvorstellbar demütigend. Und dann schlug er mich mit dem Rohrstock. Wieder und wieder. An diesem Abend beschloss ich zum ersten Mal abzuhauen.«

Ich sitze im Bett wie gelähmt. Mir fehlen schlicht die Worte, um auch nur ansatzweise ausdrücken zu können, was ich empfinde. Da ist die grenzenlose Wut auf O’Meany, die Fassungslosigkeit über all jene, die tatenlos zugesehen haben und das unbeschreibliche Mitgefühl mit dem Mann, den ich liebe. Alles, was ich jetzt sagen könnte, würde angesichts dessen, was mir Jared gerade erzählt hat, wie leere Floskeln klingen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestehe ich mit bebender Stimme. »Das ist so unvorstellbar, dass mir die Worte fehlen. Ich meine, das klingt wie eine Geschichte aus dem 19. Jahrhundert.«

»Stimmt«, gibt mir Jared recht. »Aber leider gibt es das bis heute. In Heimen, Besserungsanstalten, Internaten. Überall dort, wo Schweine wie O’Meany ungestört hinter verschlossenen Türen ihre Macht ausüben können. Ich fürchte, es gibt mehr O’Meanys und mehr St. Sebastian’s als man sich vorstellen mag.« Er seufzt. »Und ich habe nichts getan, um wenigstens diesem einen das Handwerk zu legen.«

»Du warst noch ein Kind, Jared. Was du für den kleinen Jungen getan hast, war unglaublich selbstlos und heldenhaft.«

»Ich meine danach, Charlotte. Ich habe nichts unternommen, um O’Meanys Terrorherrschaft in St. Sebastian’s ein Ende zu bereiten. Ich habe diesem Ort und den Erinnerungen daran den Rücken gekehrt und nie zurückgeblickt.«

»Bis jetzt.«

»Ja, bis jetzt. Bis der Stalker mich dazu gezwungen hat.«
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Wieder einmal ist es ein Telefonanruf, der uns am Samstagmorgen recht unsanft und viel zu früh aus dem Schlaf reißt.

»Ja.« Jareds Stimme klingt rau und barsch, als er den Anruf verschlafen entgegennimmt. »Hallo? Wer verdammt noch mal ist denn da?«, knurrt er in den Hörer, ehe er genervt auflegt.

»Verwählt?«, frage ich und lasse mich in die Kissen zurücksinken.

»Hoffentlich nur das«, entgegnet er mürrisch.

»Was soll das heißen, chéri?«, erkundige ich mich und unterdrücke ein herzhaftes Gähnen.

»Ehe ich London verließ, waren da unter anderem diese anonymen Anrufe zu den unmöglichsten Zeiten. Drohanrufe habe ich natürlich schon häufig erhalten, aber das hatte eine andere Qualität, weil es plötzlich so gehäuft passierte. Es war nie jemand dran und wir vermuteten den Stalker hinter den Anrufen. Also wurden alle Büronummern geändert und seither ist es nicht mehr vorgekommen.«

»Aber das hier ist deine Privatnummer, Jared. Wie sollte er die herausgefunden haben?«

»Du hast recht, das kann er nicht. Keine Sorge, mavourneen. Es hat sich ganz sicher nur jemand verwählt.«

***

Aber im Laufe der Woche wird deutlich, dass sich der Anrufer vom Samstagmorgen keinesfalls bloß verwählt hat. Anonyme Anrufe von öffentlichen Telefonzellen, Prepaid-Handys und mit unterdrückten Rufnummern reißen uns aus dem Schlaf, stören die Arbeit im Atelier und schrecken uns am Abend von der Couch auf. Es ist nicht bloß störend, sondern zunehmend zermürbend, denn es scheint keine Abhilfe zu geben, außer erneut alle Telefonnummern zu ändern. Hinzu kommen die E-Mails, die wir seit diesem Wochenende beinahe täglich von Caspar erhalten. Offenbar ist der Stalker von den analogen Briefumschlägen auf das digitale Medium umgestiegen. So wie die nervtötenden Anrufe enthalten auch die E-Mails niemals Text, sondern immer nur angehängte Bilddateien, die deutlich machen, dass Caspar nach wie vor in der Nähe ist und Jared beschattet. Es sind neutrale Bilder von der Straße vor dem Haus, der Haustür, dem SUV, mal am Tag aufgenommen, mal am Abend. Einmal ist Jared zu sehen, wie er aus dem Wagen steigt, ein anderes Mal, wie er bei einem der Ortstermine die Stufen zum CAC hinaufeilt. Es sind keine kompromittierenden Aufnahmen und sie sind auch nicht mit Drohungen verknüpft, aber das macht sie keineswegs weniger beunruhigend.

Dennoch müssen die Ausstellungsvorbereitungen weitergehen und so versuchen wir, die Störungen so gut es geht zu ignorieren und zu verdrängen, was aufgrund der Häufung der Belästigungen mehr schlecht als recht gelingt.

Am Sonntag darauf ist ein festliches Dinner mit Catherine Bélier und ihrem Lebensgefährten Dane Leonsberg, mit Brian McMalcolm, dem Kulturdezernenten Appian und den Geldgebern der kostspieligen Ausstellung geplant, die gerade aufgrund der hohen Sicherheitskosten auf die Unterstützung privater Gönner angewiesen ist. Außerdem will Catherine die Gelegenheit nutzen, um die Ausstellung im CAC vor einer Handvoll ausgewählter Pressevertreter öffentlich anzukündigen. Es wird also unser erster gemeinsamer halböffentlicher Auftritt seit der Vernissage in Frankfurt sein.

»Ich hasse solche Veranstaltungen«, knurrt Jared und seufzt.

Mit dem vom Schwimmen im Pool zerzausten feuchten Haar und  dem weißen Bademantel, der leicht um seine fein gebräunten, muskulösen Waden wippt, sieht er einfach zu sexy aus.

»Es gibt schlechtere Restaurants in Paris als das La Bohème«, entgegne ich leichthin und nehme seinen schwarzen Lagalion-Anzug und ein dazu passendes schwarzes Maßhemd aus dem Schrank. »Und außerdem werden Catherine, Dane und Brian doch auch da sein.«

»Trotzdem bin ich nicht Künstler geworden, um Investoren zu bespaßen«, brummt er. »Diese Bittstellerei liegt mir nicht.«

»Ich weiß, chéri. Aber Künstler waren schon immer auf Mäzene angewiesen. Daran hat sich leider auch im 21. Jahrhundert nichts geändert. Sie heißen jetzt bloß anders.«

Jared grinst. »Manchmal vergesse ich, wie gut du in deinem Job als persönliche Assistentin bist.«

Ich schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Und als solche sage ich Ihnen, dass wir uns allmählich beeilen sollten, Monsieur Cellier.«

Dann greife ich nach einem abendtauglichen Cocktailkleid aus schwarzer Seide, das am leicht schwingenden Saum mit federähnlichen Fransen verziert ist und die Mode der 1920er-Jahre zitiert.

»Was hältst du von diesem?«, frage ich Jared über die Schulter hinweg.

»Ich finde es hinreißend, chérie. Vorausgesetzt, dass du es mit den Dessous trägst, die ich dir in Frankfurt gekauft habe.«

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

»Warum nicht? Ich bin sicher, sie passen perfekt zu diesem Kleid«, entgegnet er ungerührt.

»Nur bestehen die Dessous, die du mir in Frankfurt gekauft hast, zufällig lediglich aus einer Art Büstenhebe, einem Ouvert-Höschen und einem Strumpfgürtel. Ich glaube nicht, dass das die passende Wäsche für ein Geschäftsessen ist.«

»Ich denke, sie ist sogar ausgezeichnet für diesen Anlass geeignet«, widerspricht mir Jared mit diesem entwaffnenden Lächeln auf den Lippen und dem betörenden Funkeln in seinen buntschillernden Opalaugen. Es ist diese unwiderstehliche Kombination, die unmittelbar auf meinen Körper wirkt und mich völlig willenlos macht.

»Also gut. Wenn du unbedingt darauf bestehst«, höre ich mich selbst mit belegter Stimme sagen. »Aber du weißt, dass wir jetzt keine Zeit haben, chéri. Du wirst dich also gedulden müssen, bis wir wieder zu Hause sind.«

Jared grinst hintersinnig.

Ich trete an die Wäscheschublade, die ich inzwischen in Jareds Ankleidezimmer mein Eigen nenne und nehme die sündhaft teuren Couture-Dessous heraus.

Dann löse ich das Gürtelband meines Bademantels und lasse ihn vor Jareds Augen achtlos zu Boden fallen.

Das feurige Glühen in seinen Augen gefällt mir, als ich splitternackt vor ihm stehe und im nächsten Moment in das sündige Höschen schlüpfe. Dann ist der beinahe ebenso frivole BH an der Reihe.

»Würdest du mir bitte behilflich sein, chéri«, bitte ich Jared mit einem koketten Augenaufschlag und wende ihm den Rücken zu, damit er mir den BH zumachen kann.

Ich kann spüren, dass seine sonst so behänden Finger beben und dass er mehrere Anläufe braucht, um die kleinen Häkchen einzuhaken.

Ich lächele in mich hinein.

»Merci, Monsieur«, flöte ich verführerisch. Es gefällt mir, diese Wirkung auf ihn zu haben und ihn so aus der Fassung zu bringen, wie er es gewöhnlich mit mir tut.

Dann lege ich den mit opulenter italienischer Spitze verzierten Strumpfgürtel an und nehme den ersten Seidenstrumpf zur Hand, ehe ich den rechten Fuß grazil auf dem schwarzen Lederhocker abstelle, der in der Mitte des Ankleidezimmers als Sitzgelegenheit dient. Mit angewinkeltem Bein und aufreizender Langsamkeit rolle ich den Strumpf hoch und hake ihn ein, ehe ich am anderen Bein ebenso verfahre. Es ist eine Geste wie aus einem alten Hollywoodfilm und ich fühle mich ziemlich sexy dabei.

Jared steht mir gegenüber und fixiert mich unverwandt mit seinen magischen Augen. Sie wirken dunkel und verschattet, während seine Hände leicht zucken. Er schluckt hart.

Ich schenke ihm mein verlockendstes Lächeln. Dann nehme ich das Kleid vom Bügel, um hineinzusteigen.

Doch Jared hält mich am Handgelenk fest.

»Je suis désolé, Monsieur. Aber wir müssen in einer halben Stunde im La Bohème sein«, erkläre ich mit einem entschuldigenden Blick.

»Halten Sie es für klug, so mit mir zu spielen, Mademoiselle Lasard?«, knurrt er mit gefährlich dunkler Stimme. »Haben Sie auch die Konsequenzen bedacht?«

»Es war doch Ihr Wunsch, dass ich heute Abend diese Dessous trage, Monsieur Cellier«, entgegne ich neckend. »Jetzt werden Sie sich wohl mit der Vorfreude begnügen müssen.«

»Und wenn es mir nicht liegt, zu warten?« Ich spüre, wie mein Körper auf das raue Vibrato seiner Stimme reagiert. Da ist dieses verräterische Ziehen tief in meinem Unterleib, die süße Wärme zwischen meinen Beinen und die köstliche Schwere in meinen halb entblößten Brüsten.

Ich schlucke. »Wie gesagt, wir können Catherine Bélier und die Geldgeber unmöglich warten lassen. Als Ihre Assistentin habe ich dafür zu sorgen, dass Sie Ihre Termine einhalten, Monsieur Cellier«, gebe ich mich resolut.

»Als meine Assistentin haben Sie aber auch für mein persönliches Wohl Sorge zu tragen«, kontert Jared süffisant.

Ich seufze. »Ich gebe zu, das ist ein ernstes Dilemma. Wie lautet Ihr Lösungsvorschlag für dieses Problem, Monsieur Cellier?«

»Nun, wenn Sie mich so fragen, plädiere ich für einen Kompromiss.«

»Einen Kompromiss?«, erkundige ich mich skeptisch.

Er nickt. »Ich könnte Sie zum Beispiel in diesen hinreißenden Dessous ans Bett ketten, das Essen rasch ohne Ihre Unterstützung absolvieren, mir währenddessen Gedanken darüber machen, was ich alles mit Ihnen anstellen möchte und meine Pläne anschließend Stück für Stück in die Tat umsetzen.«

Wieder spüre ich das sinnliche Prickeln auf meiner Haut und zwischen meinen Beinen, das seine feinherbe Stimme erzeugt.

»Als Ihre Assistentin muss ich Sie davor warnen, dass Sie das sicherlich viel zu sehr von dieser wichtigen Unterredung ablenken würde, Monsieur«, entgegne ich mit trockener Kehle. »Das kann ich unmöglich zulassen.«

Jared grinst. »Da haben Sie vermutlich recht, Mademoiselle Lasard. Es wäre natürlich viel professioneller und auch weitaus amüsanter, wenn nicht ich sondern Sie während des Dinners abgelenkt wären.«

Ich spüre, wie mir Schweiß auf die Stirn tritt, als Jared mit triumphierender Miene die kleine goldene Kapsel aus der Schatulle auf der Wäschekommode nimmt, mit der er mich bei unserm Museumsbesuch in der Fondation Reed beinahe um den Verstand gebracht hat.

»Das ist nicht dein Ernst«, stoße ich hervor.

»Oh doch. Vorausgesetzt, Sie haben keinen adäquaten Gegenvorschlag, Mademoiselle Lasard.«

Nom de Dieu! Die Mischung aus Nervosität und Erregung macht es mir beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Mademoiselle?«, fragt Jared spöttisch. »Daraus schließe ich, dass Sie mit meinem Kompromiss einverstanden sind.«

Er lässt die Kapsel an dem goldenen Kettchen hin und her schaukeln.

»Nein! Ich habe einen besseren Vorschlag«, beeile ich mich zu sagen.

Jared hebt fragend beide Augenbrauen. »Da bin ich aber gespannt.«

Statt ihm zu antworten, nehme ich all meinen Mut zusammen und greife forsch nach dem Gürtelband seines Bademantels, um ihn daran ins Schlafzimmer und zum Bett zu ziehen.

»Darf ich fragen, was das werden soll?«, erkundigt sich Jared amüsiert mit verdächtig rauer Stimme.

»Setzen Sie sich auf die Bettkante und lassen Sie sich überraschen, Monsieur.«

»Okay.«

Mein Herz rast wie wild, als er meiner Anweisung Folge leistet, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Fängen seiner Opalaugen zu entlassen.

Was ich jetzt vorhabe, habe ich noch nie zuvor getan und entsprechend aufgeregt bin ich. Schließlich will ich mich auf keinen Fall blamieren.

Ich trete einen Schritt zurück und betrachte den sündhaft schönen Mann, der da lässig mit leicht auseinandergestellten Beinen auf der Bettkante sitzt und mit einem leisen Lächeln um die Mundwinkel zu mir aufblickt. Seine Blicke wandern über meine halb entblößten Brüste, über meinen Bauch, meine bestrapsten Beine und sie versengen meine Haut, wo immer sie verweilen.

Ich atme noch einmal tief durch, ehe ich mich auf möglichst laszive Weise auf die Knie niederlasse.

Jareds Augen haben wieder diesen dunklen, begehrenden Glanz angenommen, während sie wie gebannt meiner Bewegung folgen. Das amüsierte Lächeln ist verschwunden und hat einem faszinierten, gefesselten Ausdruck Platz gemacht. Er hat die Hände links und rechts seines Körpers abgestützt, sodass die Knöchel seiner Finger weiß hervortreten und ich kann bereits sehen, welche Wirkung meine kleine Darbietung auf ihn hat.

Jareds Augen funkeln, als könne er es kaum glauben, als ich mich in einer anmutig fließenden Bewegung vorbeuge und mit bebenden Händen das Gürtelband öffne und seinen Bademantel zur Seite schlage.

Mon Dieu! Sein geschwollenes Glied springt mir förmlich entgegen und zum wiederholten Mal bin ich überwältigt von seiner Größe und seiner Beschaffenheit. Beinahe wie eine Skulptur ragt es zwischen Jareds Beinen auf, perfekt proportioniert und wie von Künstlerhand modelliert.

Dann wird es ernst.

»Du musst das nicht tun«, flüstert Jared mit unfassbar kehliger Stimme, als ich einen Augenblick zögere.

»Das will ich aber«, entgegne ich fest und blicke zu ihm auf.

Zaghaft lege ich meine Hand um seinen Schaft und spüre fasziniert, wie die Energie unter meinen Fingern pulsiert und wie er unter der behutsamen Berührung noch weiter anschwillt.

Jared stöhnt rau auf und lässt sich ein wenig zurücksinken, während ich ihn auf diese Weise liebkose und mich mit diesem wundersamsten Teil seines Körpers vertraut mache.

Ein weiteres Stöhnen löst sich von Jareds Lippen, als ich versuchsweise ein kleinwenig fester zufasse und meine Hand behutsam auf und ab bewege.

Fasziniert beobachte ich, wie sich der erste glasige Tropfen wie Morgentau in der zarten Kerbe bildet. Ganz instinktiv beuge ich mich über ihn und schließe die Lippen um Jareds pulsierende Spitze.

Mon Dieu! Er ist so hart und seidenweich zugleich!

»Oh, Charlotte!«, keucht er erregt und dann spüre ich Jareds Hände, die sich in mein Haar weben.

Ich blicke zu ihm auf, genieße den dunklen Glanz in seinen Augen und den Anblick seines mahlenden Kiefers, während ich ihn mit Küssen und zarten Zungenschlägen verwöhne. Dabei verlasse ich mich ganz auf meine Intuition, streichele seinen Schaft mit meinen Fingern, umflattere die empfindsame Kerbe mit meiner Zungenspitze und massiere ihn mit meinen Lippen.

Doch dann zwingt mich sein Griff in mein Haar plötzlich innezuhalten.

»Wenn du nicht willst, dass ich in deinem Mund komme, musst du jetzt aufhören, chérie«, stößt er keuchend hervor. »Ich kann mich nicht mehr länger beherrschen.«

Ich blinzele. Jareds gesamter Körper steht unter immenser Anspannung. Adern zeichnen sich auf seiner Stirn ab und seine Brust hebt und senkt sich wie nach einem sportlichen Wettkampf.

Dann schließe ich die Lippen erneut um seine pochende Spitze und beinahe im gleichen Moment schmecke ich salzige Feuchte auf meiner Zunge.

Jared gibt einen gutturalen Lustlaut von sich, wie ich ihn noch nie zuvor gehört habe, und greift erneut in mein Haar, um mir den Rhythmus vorzugeben, den er jetzt braucht, und meinen Kopf noch weiter in seinen Schoß zu ziehen. Und dann explodiert er in meinem Mund, so heftig und urgewaltig, dass es mir wie ein Wunder vorkommt.

Einen Moment lang wirkt er wie benommen, dann jedoch zieht er mich zu sich empor und lässt sich zusammen mit mir rücklings aufs Bett fallen.

Den Kopf an seine Brust geschmiegt kann ich spüren, wie heftig sein Herz rast.

»Oh, Charlotte. Das war unbeschreiblich«, flüstert er. »Du warst unbeschreiblich.«

»Wirklich?«, frage ich grinsend. »Dabei war es mein erstes Mal. Ich habe nur getan, was mir gerade in den Sinn kam.«

»Genau das war der absolute Wahnsinn. Das war der unglaublichste Blowjob aller Zeiten.«

Ich spüre, wie ich unter seinen Worten erröte.

Jareds Finger spielen sanft in meinem Haar.

»Womit habe ich dieses einzigartige Geschenk verdient, mon cœur?«, erkundigt er sich und küsst meine Stirn.

»Nun, ich habe mich schon länger gefragt, wie es sein würde und wie du wohl schmeckst«, gebe ich zu.

»Und?«, hakt er nach. »Wie lautet dein Urteil, chérie?«

»Ich fand es aufregend, dich so zu erleben. So unmittelbar, so erregt, so verletzlich.«

»Und die Sache mit dem Geschmack?«

Ich grinse. »Ich finde, du schmeckst wie salziges, geschmolzenes Nusseis. Ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber nicht schlecht.«

Daraufhin lachen wir beide und ich werde auf Jareds Brust richtig durchgeschüttelt.

»Außerdem dachte ich, dass du auf diese Weise den Kopf frei hättest, für das Geschäftsessen«, füge ich schließlich grinsend hinzu.

»Fuck! Das verdammte Dinner! Das würde ich jetzt lieber absagen und mich stattdessen bei dir revanchieren.«

»Das kannst du später immer noch tun«, entgegne ich lächelnd, während ich mich aufrappele. »Aber jetzt müssen wir wirklich los.«

Jared umgreift mein Handgelenk und zieht mich ungestüm an sich, sodass ich abermals auf seiner Brust lande.

»Ich verspreche dir, dass ich mich in gebührender Form erkenntlich zeigen werde, mavourneen«, erklärt er und sein verspielter Kuss gibt mir einen Vorgeschmack darauf, wie er sich zu revanchieren gedenkt.

***

Natürlich verspäten wir uns. Obwohl Paul sich alle Mühe gibt, den Panamera zügig durch den Pariser Abendverkehr zu manövrieren, eilen Jared und ich mit einer rund zwanzigminütigen Verspätung die Stufen zum Eingang des La Bohème hinauf und selbstverständlich sind alle anderen schon da.

Das La Bohème ist ein gediegenes Sternerestaurant mit klassischer französischer Küche und einer ausgezeichneten Weinkarte, in dem Papa seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert hat. Das Restaurant zeichnet sich neben seiner hervorragenden Küche durch seine intime Atmosphäre aus, die durch die zahlreichen séparéeähnlichen Nischen auf unterschiedlichen Raumniveaus erzeugt wird.

Doch zuerst gibt es einen Aperitif auf der Restaurantterrasse. Neben Catherine Bélier und den bereits genannten Gästen sind der Immobilieninvestor Raphaël Cartreux mit seiner Freundin Madeleine Améry, der Bankier Armand de Castelier und der milliardenschwere Industrielle Grégoire Bérain anwesend, allesamt ausgewiesene Kunstfreunde und langjährige Sponsoren des CAC, sowie einige handverlesene Pressevertreter mit ihren Fotografen. Und sie alle haben nur auf Jared gewartet.

Einen Augenblick bleiben wir auf der Schwelle zur Terrasse stehen und ich kann förmlich spüren, wie Jared seine Schultern strafft, ehe er seinen Arm zärtlich um meine Taille legt und wieder einmal in die Rolle des smarten Medienprofis schlüpft, die er so gut beherrscht.

»Dann wollen wir mal«, murmelt er ganz leise, ehe sich dieses feine, überaus attraktive Lächeln auf sein Gesicht legt, das ihn auf jedem Foto so verflucht sexy aussehen lässt. Gertenschlank, ganz in Schwarz gekleidet und mit den wilden goldblonden Strähnen, die ihm wie zufällig in die Stirn fallen, wird er seinem Image als Rockstar der internationalen Kunstszene mehr als gerecht.

Und dann nimmt das übliche Prozedere aus Handshakes, Smalltalk, gegenseitigen Komplimenten, kleinen Scherzen und Polemiken seinen Lauf. Dabei fällt mir auf, wie wenig Jared eigentlich sagt. Obwohl er immer im Zentrum des Geschehens ist, der begehrteste Gesprächspartner und meistfotografierte Mann des Abends ist, dominiert er nie das Gespräch. Die meiste Zeit lässt er sein Gegenüber reden, geht souverän auf dessen Bedürfnisse und Interessen ein und gibt ihm das Gefühl, außerordentlich wichtig zu sein. Im Grunde agiert er wie eine Spiegelfläche, in der sich seine Gesprächspartner spiegeln und sonnen können, ohne etwas von sich selbst zu offenbaren. So gelingt es ihm, Präsenz zu demonstrieren und der Presse und den Investoren gegenüber dennoch kaum relevante Informationen über die bevorstehende Ausstellung preiszugeben.

Beim Essen wird die Atmosphäre dann persönlicher, da Catherine ein geschicktes Händchen bei der Tischordnung bewiesen hat. Es gibt mehrere festlich eingedeckte runde Tische, an denen jeweils acht Personen Platz finden, und an unserem sitzen keine Journalisten. Stattdessen hat Jared seinen Studienfreund und Künstlerkollegen Dane Leonsberg zu seiner Rechten und ich meine ehemalige Kommilitonin Madeleine Améry zu meiner Linken, die seit einiger Zeit mit Raphaël Cartreux liiert ist, der wiederum ein Geschäftspartner meines Vaters ist. Lustigerweise hat Madeleine außerdem ihre Abschlussarbeit über Dane Leonsberg und seine von der Popart beeinflusste Kunst geschrieben, der wiederum der Lebensgefährte von Catherine Bélier ist. Es ist also allseits für ausreichend unterhaltsamen Gesprächsstoff gesorgt und auch das Menü und der Service sind exzellent. Insofern nimmt der Abend einen weitaus angenehmeren und amüsanteren Verlauf als von Jared befürchtet. 
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Am nächsten Morgen schon hat die Nachricht, dass es noch in diesem Herbst eine große neue Cellier-Ausstellung in Paris geben wird, ihren Weg in die Feuilletons aller großen Blätter gefunden. Die Schau mit dem aufsehenerregenden und zugegebenermaßen ziemlich reißerischen Titel Blasphemy verspricht das Kulturhighlight und zugleich der Aufreger des Jahres zu werden. Immerhin haben Jared und Catherine lediglich durchblicken lassen, dass all jene Arbeiten im CAC zu sehen sein werden, die man sich in Berlin nicht zu zeigen getraut hat, und darüber hinaus noch eine Reihe ganz neuer Werke. Indem Künstler und Kuratorin partout keine weiteren Einzelheiten zu entlocken waren, gibt es schon jetzt die wildesten Spekulationen darüber, mit welchen Tabus Jared Cellier wohl diesmal brechen wird. Damit ist Jareds Kalkulation genau aufgegangen und das Medieninteresse wieder einmal riesig.

Cellier tut es schon wieder!, Jetzt mischt er Paris auf! oder Was ist diesem Mann heilig? sind nur einige der Schlagzeilen, mit denen die Kulturredaktionen titeln, während die Yellow Press und die Klatschspalten der Tageszeitungen ganz andere Prioritäten setzen.

Wer ist die Schöne an der Seite des Kunststars?, Jared Cellier liebt Pariser Architektentochter!, Jared Cellier und Charlotte Lasard – Das schönste Paar der Kulturszene und Jared Cellier kein Single mehr? sind die Überschriften über einem hübschen Foto von Jared und mir auf der Terrasse des La Bohème. Jared sieht wahnsinnig gut darauf aus und auch ich bin ganz gut getroffen, aber am besten gefällt mir die Art, wie er seinen Arm um meine Taille gelegt hat. Diese Geste wirkt ganz selbstverständlich und macht doch zugleich auf eine subtile Art die Ernsthaftigkeit unserer Beziehung deutlich.

Diesmal scheint es ihm ernst zu sein. Charlotte Lasard (24), Tochter von Star-Architekt Gaspard Lasard, ist die neue Frau an der Seite des umtriebigen Kunststars und passionierten Singles Jared Cellier (36), lese ich im Unterhaltungsteil einer renommierten französischen Tageszeitung und muss zugeben, dass mir diese Einschätzung der Lage ziemlich gut gefällt.

In diesem Moment meldet mein Smartphone den Eingang einer Nachricht. Ich erwarte einen Kommentar von Bastien zu dem Foto oder von meinen Eltern, die Flut von Zeitungsartikeln betreffend. Umso erschrockener bin ich, als der Absender Caspar auf meinem Display erscheint.

Hallo Eisprinzessin! Bist du sicher, dass das der richtige Mann für dich ist? steht dort.

»Was ist los, chérie? Du wirst ja plötzlich ganz blass.«

Ich höre Jareds besorgte Stimme wie durch Watte.

Hallo Eisprinzessin. Noch immer starre ich fassungslos auf diese Worte und ein kalter Schauer rinnt mir über den Rücken. Woher um alles in der Welt kennt er diesen Namen?

»Charlotte, sieh mich an!«, fordert Jared mit diesem energischen Ton, dem ich mich niemals zu entziehen vermag. »Was ist das für eine Nachricht?«

»Sie ist von Caspar«, höre ich mich selbst mit tonloser Stimme sagen, während ich wie ferngesteuert auf die angehängte Video-Datei klicke.

Mon Dieu! Beinahe fällt mir vor Schreck das Smartphone aus der Hand, als ich erkenne, dass es sich um die Fortsetzung des letzten Videos handelt, und ich lasse es auf Jareds Schreibtisch plumpsen wie einen zu heißen Gegenstand, an dem man sich gerade die Finger verbrannt hat. Ich habe genug gesehen. Zu viel sogar, um genau zu sein.

Daraufhin nimmt Jared das Telefon an sich. Ich kann beobachten, wie seine Züge gefrieren, als auch er entsetzt auf das Display starrt.

»Charlotte, bitte hör mir zu«, bittet er mich durch zusammengebissene Zähne, doch ich schüttele entschieden den Kopf.

»Du brauchst das nicht zu erklären und es auch nicht zu entschuldigen, Jared«, erkläre ich und bemühe mich um eine feste Stimme. »Du hast mir bereits erzählt, was an diesem Abend passiert ist und mehr will und brauche ich nicht zu wissen.«

»Aber ich will, dass du weißt, dass ich mich dafür schäme, mavourneen. Ich habe damals viele Fehler gemacht und Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Ich wollte nicht, dass du mich jemals so sehen musst.«

»Darauf hätte ich auch lieber verzichtet!«, schluchze ich gereizt. Ich fühle mich mit einem Mal so überfordert; so wütend, so elend, so hilflos.

Auch wenn ich nur einen winzigen Ausschnitt des Videos gesehen habe, haben sich die Bilder in meine Netzhaut gebrannt. Den Mann, den ich liebe, dem ich vertraue, der mir so nah ist wie niemand sonst auf der Welt, aufgeputscht von Alkohol und Kokain beim wilden SM-Sex mit zwei Edelhuren zu sehen, ist mehr, als ich ertragen kann. Auch wenn diese Aufzeichnung fünf Jahre zurückliegt, sind das Bilder, die man niemals von einem geliebten Menschen sehen will.

Mir ist übel und ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Jared macht Anstalten, mich in den Arm zu nehmen, aber ich stoße ihn von mir. Ich kann und will seine Nähe jetzt nicht ertragen.

»Fuck!« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. Diese Geste wirkt so hilflos und resigniert. »Ich hatte so sehr gehofft, dass du mich niemals so ansehen würdest, Charlotte. Mit Abscheu und Misstrauen in deinen schönen türkisblauen Augen. Aber ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen.«

»Ich vertraue dir, Jared. Und ich verabscheue dich nicht«, flüstere ich unter Tränen. »Es tut nur schrecklich weh, dich so zu sehen. Es macht mir Angst.«

»Oh, Charlotte.« Jareds schöne Stimme klingt, als würde sie beinahe brechen. »Ich verspreche dir, dass all das ein für alle mal vorbei ist. Nichts davon wird jemals wieder passieren.«

Diesmal lasse ich es zu, dass er mich in seine starken Arme zieht und ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust, um meinen Tränen freien Lauf zu lassen. 

»Ich habe Angst, Jared«, schluchze ich. »Angst um dich, Angst um uns. Angst vor diesem Stalker. Was will er bloß von uns? Was haben wir ihm getan?«

Jared seufzt. »Ich wünschte, ich könnte deine Fragen beantworten, Liebling. Sicher ist nur, dass er mich aus irgendeinem Grund leiden sehen will. Und am meisten würde ich leiden, wenn du mich verlassen würdest.« Die aufrichtige Art, wie er das sagt, treibt mir erneut Tränen in die Augen.

»Das werde ich nicht tun«, flüstere ich. »Niemals.«

Jared zieht mich fester an sich und setzt einen zärtlichen Kuss auf meinen Scheitel.

»Woher weiß er das mit der Eisprinzessin?«, murmele ich in seiner Umarmung und meine Stimme bebt vor Bangigkeit.

Ich kann spüren, wie sich Jareds Körper erneut verhärtet. »Ich weiß es nicht, chérie«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne. »Aber er war in deiner Wohnung, mon amour. Kann er dort irgendetwas entdeckt haben, das ihn auf diese Idee gebracht hat? Eine Postkarte an der Pinnwand, ein Brief auf dem Schreibtisch? Irgendetwas, das ihm ins Auge gefallen ist?«

»Nein«, entgegne ich fest und schüttele den Kopf. »Es waren nicht meine Freunde, dich mich so genannt haben. Das ist kein Kosename, Jared. Es ist ein Spottname.«

»Ja, ich weiß«, flüstert er sanft und streichelt zärtlich meinen Rücken. »Trotzdem muss er irgendwie darauf gestoßen sein.«

»Ô mon Dieu!«, stoße ich aus, als mir ein schrecklicher Gedanke in den Sinn kommt. »Mein Traumtagebuch. Nur darin kommt dieser Name vor.«

»Dein was?«, fragt Jared besorgt.

»Mein Traumtagebuch. Ein Notizbuch, in dem ich meine Träume aufschreibe, vor allem meine Alpträume. Es ist eine Idee von Dr. Delaunay. Es soll mir helfen, damit klarzukommen und mich zu erinnern. Es liegt immer in meiner Nachttischschublade. Da lag es auch noch nach dem Einbruch«, sprudelt es aufgeregt aus mir heraus. »Ich dachte, er hätte es nicht angerührt. Aber was, wenn doch?«

»Was genau steht in diesem Notizbuch?«, fragt Jared. Obwohl er sich um eine ruhige, feste Stimme bemüht, vibriert sie vor Beunruhigung. 

Ich zucke hilflos mit den Schultern und werde gleichzeitig von einer Art Schüttelfrost erfasst. »Wenn man es zu lesen versteht, steht darin alles über mich. Über die Nacht damals, über …« Ich breche ab. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das in die Finger bekommen hat.«

Jared hält mich ganz fest, während ich gegen die Panikattacke ankämpfe.

»Schon gut, chérie«, murmelt er beruhigend. »Er hat sicher nicht genug Zeit gehabt, um zu überblicken, was er da in den Händen hielt. Wahrscheinlich hat er es aufgeschlagen und zufällig dieses Wort aufgeschnappt.«

»Und wenn nicht? Wenn er es gelesen, vielleicht sogar abfotografiert hat? Dann weiß dieser Irre Dinge über mich, die …« Meine Stimme erstirbt.

»Hör zu, Charlotte. Ich bin es, den er am Boden sehen will. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich aus der Schusslinie zu halten und dich zu beschützen.«

***

Obwohl Jared versucht, mir immer ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, mich zu beruhigen und die Bedrohungslage herabzuspielen, spricht sein Handeln eine andere Sprache. Ohne Paul, Bernie oder ihn selbst als Begleitung darf ich keinen Schritt mehr tun. Wenn ich Bastien oder meine Eltern treffen will, muss ich die Limousine mit den getönten Scheiben nehmen und schon in der hauseigenen Tiefgarage in den Wagen steigen. Die Fahrer sind angehalten, die Autos jedes Mal auf Bomben oder sonstige Manipulationen zu prüfen, ehe sie bewegt werden, und wenn Jared und ich gemeinsam das Haus verlassen, etwa um das CAC zu besuchen, werden wir von bewaffneten Personenschützern begleitet.

Gargouille Security hört die Telefonanlage und unsere Mobiltelefone ab, doch das nützt alles nichts gegen den zunehmend massiver werdenden Telefonterror und die Nachrichten, die unsere Postfächer fluten. Die Rufnummern von öffentlichen Telefonen und Prepaid-Handys und die verwendeten E-Mail-Adressen sind immer wieder andere, sodass es einem Kampf gegen Windmühlen gleichkommt, sie sperren oder zurückverfolgen zu wollen. Und ihre Inhalte werden immer aggressiver und perfider.

Caspar beschimpft mich als Schlampe, als Flittchen und als Hure und schreibt, es werde Schreckliches passieren, wenn ich mich nicht endlich von Jared trenne.

Während die Ausstellungseröffnung immer näher rückt und eigentlich unsere volle Aufmerksamkeit verlangt, gelten unsere Gedanken beim Aufwachen und beim Einschlafen dem Stalker und seinen Drohungen.

Dennoch muss die Arbeit natürlich weitergehen. An diesem Nachmittag sind wir dabei, zusammen mit Sid mithilfe des virtuellen Museumsmodells die Hängungsfolge der Forbidden-Kiss-Fotoserie festzulegen, für die Jared homosexuelle Paare beiderlei Geschlechts aus besonders konservativen Lebens- und Glaubensgemeinschaften in dokumentarisch anmutenden, formstrengen Schwarzweißaufnahmen porträtiert hat, während sie einander küssen. Der Bildausschnitt und die Komposition sind jedes Mal identisch, die Protagonisten aber ganz unterschiedlich. Da gibt es zwei junge orthodoxe Juden mit Schläfenlocken und Hüten in inniger Umarmung, zwei junge Inderinnen in traditionellen Saris, zwei katholische Priester in Soutane und Kollar, zwei lesbische Nonnen, ein schwules muslimisches Paar und zwei junge Frauen mit Kopftüchern, die sich leidenschaftlich küssen.

Auch wenn die Vermutung naheliegt, dass es sich um gestellte Aufnahmen von entsprechend hergerichteten Darstellern handelt, wie es beispielsweise bei den beiden Videoarbeiten und bei Crucifixion der Fall ist, sind all diese Paare wirklich echt. Jared hat sie mit der Unterstützung von lokalen Organisationen für Gleichberechtigung in New York, London, Madrid, Marrakesch und Neu-Dehli getroffen, von seinem Projekt überzeugt und vor Ort porträtiert.

Diesmal ist es Jareds Smartphone, das schrill surrend den Eingang einer Nachricht meldet. Selbstverständlich erhält Jared gerade während der Ausstellungsvorbereitungen auch auf seinem privaten Handy laufend und zu den unmöglichsten Zeiten Anrufe und Nachrichten von Leuten wie Brian McMalcolm, Catherine Bélier, Jan van Borch, Ian Reed oder anderen Involvierten. Aber der schrille Signalton ist für Nachrichten unbekannter Herkunft reserviert und ich sehe an Jareds versteinertem Gesichtsausdruck, dass es sich wieder um eine Botschaft von Caspar handelt.

»Bitte entschuldigt mich einen Augenblick«, erklärt er mit ausdrucksloser Stimme und verlässt den Raum.

Einen Moment lang bleibe ich unschlüssig neben Sid vor dem Computerbildschirm sitzen und starre auf die küssenden Nonnen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Dann beschließe ich, Jared zu folgen, wie er es umgekehrt auch tun würde.

Ich finde ihn im Innenhof. Er geht ruhelos unter den großen alten Bäumen auf und ab wie eine Raubkatze in einem zu kleinen Zoogehege und raucht eine Selbstgedrehte.

»Was hat er dir diesmal geschickt?«, frage ich mit belegter Stimme.

Als er stehenbleibt, ohne auf meine Frage zu reagieren, gehe ich zu ihm und streichele zärtlich seine Schulter. Seine Muskeln sind hart wie Stein und völlig verspannt.

»Was hat er sich diesmal einfallen lassen, chéri?«

Jared seufzt und zieht wortlos sein Smartphone aus der Hosentasche, um es mir zu reichen.

Erinnerst du dich? steht da. Sonst nichts. Außerdem ist der Nachricht diesmal eine MP3-Datei angehängt, die ich anklicke. Aus dem Lautsprecher des Smartphones ertönt Georg Friedrich Händels weltberühmte Arie Lascia Ch’io Pianga. Sie ist ebenso traurig wie wunderschön und wurde schon für zahlreiche Filme benutzt.

Ich runzele die Stirn. »Was soll das bedeuten, Jared?«

»O’Meany verehrte Händel, er liebte seine Kreuzzug-Oper Rinaldo und ganz besonders liebte er diese Arie, gesungen von einem französischen Countertenor«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne. »Wenn er die Tür seines Dienstzimmers abschloss und mir auftrug, diese LP auf den Plattenteller zu legen, wusste ich, was mir bevorstand. Und dass Almirenas Klagelied dazu bestimmt war, meine Schreie zu übertönen.«

Ô mon Dieu! Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt.

»Jared, es tut mir so leid«, flüstere ich mit erstickter Stimme.

»Warum tut er das, Charlotte? Warum spielt er dieses elende Spiel mit mir?« Jareds wütender Ton lässt mich zusammenzucken. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und seine Opalaugen funkeln zornig.

»Ich weiß es nicht, chéri«, murmele ich. »Aber wir müssen es herausfinden. Anderenfalls wird dich dieser Nerventerror noch kaputtmachen.« Dich und mich füge ich in Gedanken hinzu, ohne es auszusprechen.
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Seit rund drei Wochen schon hält uns Caspar beinahe täglich mit Anrufen, beleidigenden und beängstigenden Drohnachrichten, Fotos und kurzen Videosequenzen in Atem und die Nerven liegen bei allen Beteiligten allmählich blank. Schließlich sind wir ihm trotz aller eingesetzten Mittel bis heute keinen einzigen Schritt nähergekommen, während er uns umgekehrt mit seinem schier unerschöpflichen Wissen über uns verhöhnt. Letzte Woche fand Garry ein Heiligenkärtchen des Heiligen Sebastians, zwei Tage später eine alte irische Ansichtskarte im Briefkasten, auf der neben anderen regionalen Sehenswürdigkeiten das altehrwürdige Gebäude von St. Sebastian’s abgebildet war – ohne Absender, ohne Briefmarke, ohne Fingerabdrücke. Als wir vor ein paar Tagen spätabends in Begleitung von Paul und Bernie das CAC verließen, klemmte ein Flyer eines Londoner Schwulenclubs hinter der Windschutzscheibe, in dem Jared damals nach seiner Rückkehr nach London hin und wieder zu Gast gewesen ist. Den bisherigen Höhepunkt des Stalkingterrors aber bildete das Erlebnis eben im Atelier, als Jared beim Wegräumen einiger Bücher zur Religionskritik oben in einem der vielen Bücherregale auf der Bibliotheksgalerie ein Zingulum entdeckte. Ich hätte als Nicht-Katholikin weder diesen Namen noch seinen Zweck gekannt und den schlichten weißen Strick mit den Troddeln an den Enden vermutlich für eine banale Gardinenkordel gehalten, doch Jared belehrt mich eines Besseren. Ein Zingulum ist der Gürtel, mit dem das liturgische Untergewand katholischer Kleriker während des Gottesdiensts geschürzt wird.

»Umgürte mich, Herr, mit dem Gürtel der Reinheit und lösche in meinen Lenden die Feuchtigkeit der Begierde, damit in mir bleibe die Tugend der Beherrschtheit und Keuschheit«, zitiert Jared mit schneidender Stimme und lacht bitter auf. »Dieses Gebet sprach O’Meany jedes Mal beim Anlegen des Zingulums vor dem Gottesdienst. Welch Hohn und Spott, wenn man bedenkt, dass er diesen Gürtel der Keuschheit anschließend zum Fesseln und als Schlaginstrument missbrauchte.«

Jared ist kreidebleich und seine schönen Künstlerhände, mit denen er das Gürtelband umkrampft hält, zittern furchtbar. Und auch mir ist übel und schwindelig.

»Wie ist das hierher gekommen?«, fragt er mich mit völlig veränderter, seltsam klangloser Stimme.

Ich zucke ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Jared. Es könnte schon ewig dort hinten im Regal gelegen haben.«

»Fuck! Wie hat er das angestellt? Er muss hier gewesen sein, hier im Atelier!« Jared rauft sich die Haare.

Ich glaube, ich habe ihn noch nie so überreizt erlebt. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll, um ihn zu beruhigen.

»Kann es denn nicht eine andere Erklärung geben?«, frage ich behutsam. »Du bewahrst hier so viele verrückte Dinge auf, so viele Utensilien und Ideengeber für deine Arbeit. Was, wenn Eve oder die Putzhilfe den Strick zufällig gefunden und ihn einfach ins Bücherregal gelegt hat?«

Jared schüttelt den Kopf. »Nein, Charlotte. Ich besitze so etwas nicht. Das ist ein Hanfseil, genau wie das, das O’Meany damals benutzte. Das ist kein Zufall.«

»Aber wie soll er hier reingekommen sein? Das Haus wird rund um die Uhr videoüberwacht und die Tür zum Atelier ist mit einem Tür-Code gesichert. Es ist schier unmöglich, hier einzudringen, ohne bemerkt zu werden.«

»Und wenn er Komplizen hat?« Jareds Augen funkeln fiebrig, als er sich unwirsch mit beiden Händen durchs Haar fährt.

»Du verdächtigst einen deiner Leute?«, frage ich.

Jared zuckt hilflos mit den Achseln. »Ich weiß allmählich nicht mehr, was ich denken soll, Charlotte. Ich habe das Gefühl, verrückt zu werden. Paranoid.«

Die Art, wie er das sagt, versetzt mir einen Stich in die Herzgegend.

»Du bist nicht paranoid, chéri«, entgegne ich fest. »Dieses Schwein spielt ein bitterböses Spiel mit dir. Er will, dass du genau das denkst.«

»Aber vielleicht verliere ich auch wirklich den Verstand, Charlotte«, erwidert er überspannt. »Das wäre schließlich nicht das erste Mal. Das Kokain macht komische Sachen mit deinem Gehirn, weißt du? Ich habe damals unter massiven Schlafstörungen gelitten und unter Verfolgungswahn. Ich habe nicht mehr geschlafen und mich von allem und jedem bedroht gefühlt. Was, wenn es wieder so ist?«

»Du bist seit fünf Jahren clean, Jared. Du bist überreizt und überarbeitet. Aber du bist nicht paranoid. Und du bist nicht allein. Ich liebe dich und gemeinsam stehen wir das durch.«
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Inzwischen haben wir Oktober und die Vernissage steht unmittelbar bevor. Nächsten Donnerstag, genau in fünf Tagen also, wird Blasphemy im Centre d’art contemporain im Beisein von mehreren hundert geladenen Gästen feierlich eröffnet und anschließend der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Die Fachpresse spricht bereits jetzt vom größten Kunstevent des Jahres. Doch je näher die Ausstellungseröffnung rückt, desto angespannter wird die Stimmung im Atelier und Jared ist ein einziges Nervenbündel. Er wird von Tag zu Tag reizbarer und dünnhäutiger. Ich mache mir ernste Sorgen um ihn, denn tatsächlich schläft er kaum noch und isst viel zu wenig. Seine schönen Opalaugen wirken fahl und liegen in tiefen, verschatteten Höhlen, seine ohnehin markanten Wangenknochen treten so deutlich hervor, dass es schon ungesund wirkt.

Wenn ich ehrlich sein soll, sehne ich den Abend der Vernissage förmlich herbei, damit wenigstens diese Belastung wegfällt. Doch vorher haben wir noch einen weiteren öffentlichen Auftritt zu absolvieren.

Heute Abend findet in der Opéra Garnier die alljährliche große Charity-Gala zugunsten von Monde d’Enfants statt, einer Hilfsorganisation, die sich für Kinder in Not einsetzt, die hier in Frankreich oder anderenorts Gewalt, Missbrauch, Obdachlosigkeit, Prostitution und Sklaverei erlebt haben.

Dorthin sind wir gerade unterwegs. Allerdings steht die Limousine mehr als dass sie fährt, denn die Straßen von Paris sind im Feierabendverkehr wie gewöhnlich heillos verstopft und ich werde minütlich nervöser. Im Schritttempo quälen wir uns am Quai Voltaire entlang und über die Pont du Carrousel.

Im Rahmen der Gala wird es neben dem festlichen Dinner und einem hochkarätigen Bühnenprogramm auch dieses Jahr wieder eine karitative Kunstauktion geben, für die Jared, Dane, Julien und eine Reihe anderer namhafter Künstler Werke zur Verfügung stellen.

Die Monde-d’Enfants-Gala ist eine der wichtigsten Charity-Veranstaltungen mit einem horrenden Spendenaufkommen und zugleich einer der gesellschaftlichen Pflichttermine des Jahres mit einem immensen Glamourfaktor. Das Defilee der Prominenz aus Politik, Showbusiness, Kultur und Wirtschaft auf dem Roten Teppich und das erstklassige Rahmenprogramm werden alljährlich live im Fernsehen übertragen.

Beim bloßen Gedanken an den Roten Teppich und das Blitzlichtgewitter wird mir ganz mulmig, doch Jared greift nach meiner Hand, um sie mit seiner Daumenkuppe zu streicheln, wie er es immer tut, wenn er spürt, dass ich nervös bin. Obwohl er selbst unter größter Anspannung steht, ist sein Einfühlungsvermögen ungebrochen.

»Du siehst bezaubernd aus, Charlotte. Du wirst heute Abend allen Männern den Kopf verdrehen. Schon allein aus diesem Grund werde ich dir keine Sekunde von der Seite weichen«, verspricht er und drückt meine Hand.

Ich seufze und erwidere die aufmunternde Geste.

Schon gestern hat ein Kurier ein riesiges Paket vorbeigebracht, in dem sich eine ebenso spektakuläre wie märchenhafte Lagalion-Robe aus nudefarbenem Tüll und verträumt floralen Spitzenstickereien nebst den dazu passenden Accessoires befand.

Für meine Elfe Charlotte von John. Wir sehen uns morgen! stand in schwungvoller Handschrift auf der kleinen Grußkarte, und tatsächlich passt auch dieses romantische Traumkleid einfach wie angegossen.

Vom Dekolleté bis zu den Hüften schmiegt sich das zarte Gewebe ganz eng um meinen Körper, um dann in einen tief angesetzten Rockteil aus verschwenderischem Tüll überzugehen, den ich wie eine Schleppe hinter mir herziehe. Dieser ist durchwirkt von zarten floralen Stickereien in metallischen Altgold- und Grüntönen, die vom Boden emporzuwachsen scheinen wie mäandernde Schlingpflanzen und Rosenranken, die auch meine Hüften und Brüste umspielen. 

So bequem und unkompliziert wie ich an mein Outfit gekommen bin, kam ich allerdings nicht zu meinem Styling. Den heutigen Tag habe ich unter dem strengen Regiment von Neyla beinahe vollständig mit Schönheitspflege, Frisör- und Kosmetikterminen zugebracht und sehe nun nach quälenden Stunden des Zupfens, Rupfens, Wachsens, Glättens und Puderns aus wie eine glamouröse, Vogue-Cover taugliche Photoshop-Version meiner selbst.

Dann wird es allmählich ernst. Der Panamera reiht sich in die schier endlose Schlange von Limousinen ein, die sich in der Rue Auber stauen, um ihre Fahrgäste medienwirksam am Roten Teppich vor dem Haupteingang der Opéra Garnier abzusetzen.

Je näher wir unserem Ziel kommen, desto düsterer wird Jareds Miene.

»Was ist los, chéri?«, frage ich besorgt. »Ich dachte, die Veranstaltung läge dir ganz besonders am Herzen.«

»Ihr Thema liegt mir am Herzen, Charlotte. Dieses Glamour-Event nicht. Wenn für hohe Einkommen ein Spitzensteuersatz von 75 oder gar 80 Prozent erhoben würde und alle, die in dieser elend langen Schlange aus Nobelkarossen stehen, ihn auch bezahlen würden, wären solche Charity-Feierlichkeiten vielleicht gar nicht mehr nötig«, knurrt mein sozialistischer Milliardär mit einem missmutigen Blick aus dem getönten Wagenfenster. »Sieh sie dir an, wie sie sich in ihrer Wohltätigkeit sonnen.«

In meinem linksintellektuellen Elternhaus bin ich mit genau diesen Ansichten aufgewachsen; aus dem Mund eines Mannes, der einen Privatjet sein Eigen nennt, vermögen sie mich allerdings schon zu überraschen.

»Einen solchen Gesetzesentwurf gab es vor ein paar Jahren, aber den hat der französische Verfassungsrat bedauerlicherweise gekippt«, sage ich.

Jared sieht mich überrascht an und grinst dann.

»Was gibt es da zu grinsen, Monsieur Cellier?«, erkundige ich mich irritiert.

»Mir ist nur gerade wieder zu Bewusstsein gekommen, wie sehr du dich von allen Frauen unterscheidest, mit denen ich bisher zusammen war, Charlotte Lasard. Und wie sehr ich dich genau aus diesem Grund liebe.«

»Ich liebe dich auch, Jared«, entgegne ich und zupfe seine schwarze Fliege zurecht. In dem schmal geschnittenen, perfekt sitzenden Lagalion-Smoking mit dem eleganten Seidenspiegel und dem blütenweißen Hemd mit den klassischen Onyxknöpfen sieht er schlicht atemberaubend aus. Die Spuren, die der Stress und die Schlaflosigkeit der letzten Wochen hinterlassen haben, hat Neyla so virtuos kaschiert, dass seine Züge nur noch attraktiver und scharfgeschnittener wirken. Das blonde Haar fällt ihm so jungendlich lässig in die Stirn, dass niemand ahnen würde, unter welcher Anspannung dieser Mann steht.

In diesem Moment hält der Wagen und wir sind an der Reihe. Paul steigt aus, um uns die Tür zu öffnen. Ich atme noch einmal tief durch und auch Jared strafft seine Schultern, dann geht es los. Wie selbstverständlich legt er seinen Arm um meine Taille, unverrückbar und besitzergreifend. Und es fühlt sich fantastisch an. Seine Körperspannung und sein lässiger Gang strahlen ein ungeheures Maß an Selbstbewusstsein und Souveränität aus. Seite an Seite tauchen wir ein in das grelle Blitzlichtgewitter und durchschreiten das Spalier aus Fotografen, Schaulustigen und Autogrammjägern.

Ich halte Ausschau nach Magda, die angekündigt hatte, hier zu sein, um ein Autogramm von Catherine Deneuve zu ergattern. Aber ich kann sie nirgendwo entdecken und nehme mir daher vor, ihr eines zu besorgen, falls es mir irgendwie gelingen sollte. Stattdessen meine ich für einen Sekundenbruchteil, Garrys Freund George mit seinen blonden Marc-Bolan-Locken im Getümmel zu erkennen, aber im nächsten Moment ist er auch schon wieder in der bunten Menge verschwunden.

Jared hat dieses feine, gewinnende Lächeln auf den Lippen, als er am Ende des Roten Teppichs den Zurufen der Fotografen Folge leistet, indem wir stehenbleiben und uns geduldig ablichten lassen, ehe wir die Stufen zum Haupteingang des ehrwürdigen Palais Garnier hinaufgehen.

Drinnen gibt es einen Sektempfang in atemberaubendem Ambiente. Die spektakuläre Marmortreppe ist mit verschwenderisch opulentem Blumenschmuck dekoriert und alles erstrahlt im goldenen Licht der riesigen Kronleuchter.

Alle, die in Paris Rang und Namen haben, scheinen hier zu sein. Größen der Film- und Musikindustrie, Sportlegenden, Künstler, hochrangige Politiker, schwerreiche Unternehmer, Stars und Sternchen der Unterhaltungsbranche geben sich ein Stelldichein.

»Oh my goodness! Du siehst überwältigend aus, meine Liebe! Noch zauberhafter, als ich es mir vorgestellt habe«, urteilt John Lagalion, ehe er mich umarmt und Jared begrüßt. »Und du machst meinem Smoking auch alle Ehre, mein Freund. Du bist einer der wenigen, die diese schmale Hosenform tragen können. Allerdings scheinst du mir seit Frankfurt noch dünner geworden zu sein. Muss man sich Sorgen machen?«

»Du weißt doch, mir geht es vor jeder Ausstellungseröffnung wie dir vor einem Defilee«, entgegnet Jared um einen unbeschwerten Ton bemüht.

John nickt. »Nur, dass ich es bloß mit Moderedakteuren und Bloggern aufnehmen muss.«

Dann gesellen sich auch Julien und Odice sowie Ian und Ann-Sophie zu uns. Und schließlich erblicke ich auch meine Eltern, die wie üblich den Nebeneingang bevorzugt haben.

»Dio mio! Wie hübsch du aussiehst, mein Schatz!« Tränen der Rührung glitzern in Mamans großen tiefblauen Augen, gegen die sie schnell anzwinkert, während sie mich herzt. Auch das gehört zu ihrem italienischen Erbe.

»Du siehst auch wundervoll aus, Maman«, sage ich und erwidere ihre Umarmung. Sie trägt eine bodenlange, langärmelige schwarze Robe mit einem ausgefallenen asymmetrischen Ausschnitt, dazu eine knallrote Clutch und ebensolche Pumps, die die klassische Strenge ihres Kleides gekonnt brechen.

Wir unterhalten uns noch ein bisschen, dann ist es an der Zeit, uns gemeinsam zu unseren Plätzen im Grand Foyer zu begeben, wo das Galadinner ausgerichtet wird. Es ist ein beeindruckendes Erlebnis, in diesem vor Gold und Kristall überbordenden Prunksaal unter den farbenfrohen allegorischen Deckengemälden von Paul Baudry tafeln zu dürfen. Der Saal mit seinem kostbaren alten Parkett, den prunkvollen Säulen und den riesigen Lüstern ist für diesen Anlass mit runden, elegant eingedeckten Tischen mit prächtigen Blumenbouquets und zierlichen goldenen Stühlen bestückt worden.

Wir sitzen mit meinen Eltern, mit Catherine und Dane sowie mit Ian und Ann-Sophie an einem Tisch.

Jared hat schon recht, dass es ans Groteske grenzt und im höchsten Maße dekadent ist, in einem derart feudalen Rahmen um Spenden für notleidende Kinder zu werben. Schließlich ist anzunehmen, dass ein nicht gerade unerheblicher Teil der horrenden Kartenpreise in die Finanzierung dieses pompösen Festaktes fließt.

Claire Saucisse, eine bekannte Fernsehmoderatorin führt durch das Programm des Abends und kündigt zuerst das Grußwort des zuständigen Ministers und danach die erste Festrede an. Zwischen den einzelnen Gängen des von einem zweifachen Sternekoch mit seinem vielköpfigen Team servierten Menüs gibt es weitere Reden und hochkarätige musikalische Einlagen aus den Bereichen Pop und Klassik.

Nach dem köstlichen Dessert und dem von allen mit Spannung erwarteten Auftritt des aktuellen Shooting-Stars und Chartstürmers Jérôme, der in der ungewöhnlichen Begleitung eines Streichquartetts und eines Flügels ein wunderschönes Medley seiner bisherigen Hits zum Besten gibt, folgt die Kunstauktion.

Und tatsächlich ist das Spendenaufkommen enorm. Gerade kommt eine surrealistisch anmutende, großformatige Schwarzweiß-Fotografie von Julien de Lautréamont unter den Hammer, da vibriert mein Handy in der kunstvoll bestickten Lagalion-Clutch.

Zuerst erwäge ich, den Nachrichteneingang zu ignorieren, aber dann sehe ich doch nach.

Merde! Ich spüre, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht, als ich auf das Display starre.

Darauf zu sehen ist ein Foto von Jared und mir auf dem Roten Teppich. Es ist ein hübscher, gut getroffener Schnappschuss, auf dem wir beide lächeln und Jared mich zärtlich im Arm hält, aber leider heißt der Absender Caspar. Und in der Betreffzeile steht: Wir müssen reden, Eisprinzessin!

Mir wird übel. Ich will das Smartphone wegstecken, ehe Jared oder Maman etwas bemerken, aber noch während ich es in der Hand halte, beginnt es zu vibrieren. Es ist ein Anruf mit unterdrückter Nummer.

Einem inneren Impuls folgend, drücke ich ihn einfach weg und schiebe das Handy in meine Clutch. Mein Herz klopft bis zum Hals. Dennoch versuche ich mir nichts anmerken zu lassen und applaudiere, als Juliens Fotografie für einige tausend Euro den Besitzer wechselt. Doch es dauert keine zwei Minuten, bis es in meiner Tasche erneut zu vibrieren beginnt.

»Ich gehe kurz auf die Toilette«, flüstere ich und verlasse mit puddingweichen Knien den Saal.

»Hallo.« Meine Stimme klingt merkwürdig fremd, als ich den Anruf draußen auf der Galerie entgegennehme.

»Hallo Eisprinzessin. Hier ist Caspar«, meldet sich eine verzerrte Stimme.

Es fühlt sich an, als würde mir das Blut in den Adern gefrieren. Es ist das allererste Mal, dass er sich persönlich meldet.

»Was wollen Sie?«, bringe ich mit bebender Stimme hervor. »Warum rufen Sie mich an?«

»Ungewöhnliche Situationen erfordern bisweilen ungewöhnliche Maßnahmen. Du bist hartnäckiger, als ich gedacht habe, Eisprinzessin. Ich dachte, die Liste mit deinen verflossenen Vorgängerinnen und das hübsche Video würden genügen, damit du das Feld räumst. Aber was musste ich heute sehen? Du und Jar glücklich vereint auf dem Roten Teppich. Zum Kotzen ist das. Offensichtlich muss ich noch deutlicher werden. Ich will, dass du ihn verlässt! Am besten noch heute!«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich es so will!«, blafft er wie ein ungezogenes Kind.

»Wer sind Sie, Caspar? Und warum tun Sie das? Ich liebe Jared Cellier und ich werde ihn nicht verlassen.«

»Ach nein? Und wenn ich gute Argumente hätte, Eisprinzessin?«

»Was für Argumente?«, frage ich mit flacher Stimme.

Mein Smartphone meldet mit einem kurzen Signalton den Eingang einer neuen Nachricht.

»Sieh dir das Foto an!«, fordert Caspar herrisch.

Zögernd nehme ich das Handy vom Ohr und blicke auf das Display.

Mon Dieu! Es ist ein Foto von Caspar. Von Jareds Wolfhund Caspar. Er liegt hingestreckt da, mit Schaum vor der Schnauze.

»Was soll das?«, fauche ich, wobei sich meine Stimme vor Angst beinahe überschlägt.

»Es war ein Unfall, ein Missgeschick so zu sagen. Aber so ein Unfall könnte dir auch passieren, Eisprinzessin. Oder deiner geliebten Maman in ihrer schicken Architektenvilla. Wer weiß?«

»Hören Sie auf damit! Sie sind ja völlig wahnsinnig!«

»Und Wahnsinnige tun nun mal wahnsinnige Dinge. Schick deinen geliebten Jared noch heute in die Wüste und niemandem wird etwas geschehen.«

»Nein, das werde ich nicht! Ich glaube Ihnen kein Wort und ich werde Jared nicht verlassen!«, fauche ich mit dem Mut der Verzweiflung. »Sie fühlen sich doch nur sicher hinter Ihren anonymen Rufnummern, Ihren Fotos und Ihren Wegwerf-E-Mail-Adressen.«

»Ich vergaß, dass du dir gern selbst wehtust, Eisprinzessin. Aber wenn dir dein Leben und das deiner Maman so wenig wert sind, habe ich vielleicht noch ein besseres Argument.«

Der Signalton klingt schrill in meinem Ohr.

»Was, wenn ich das der Presse zuspiele oder ins Internet stelle? Vielleicht zusammen mit einer kleinen Enthüllungsstory. Würde das deine Meinung ändern? Da, wo dieses Bild herkommt, gibt es übrigens noch mehr davon.«

Mein Herz pocht schmerzhaft gegen meine Brust und meine Hände zittern, als ich das Smartphone erneut vom Ohr nehme.

»Ô mon Dieu!«, stoße ich hervor und lasse beinahe das Telefon fallen.

Das leicht vergilbte Bild, das er mir diesmal geschickt hat, zeigt einen Priester und einen hübschen blonden Jungen. O’Meany und Jared. Jared liegt mit herabgezogener Hose über den Tisch gebeugt, während O’Meany …

Mir ist speiübel und schwindelig.

»Hören Sie, Caspar! Das können Sie nicht tun!«, flehe ich mit erstickter Stimme. »Das würde ihn vernichten. Ich werde tun, was Sie wollen, wenn Sie mir versprechen, das nicht zu veröffentlichen.«

»Die Vernissage ist der Stichtag. Wenn ich dich dort an seiner Seite sehe, gehen die Bilder online.«

Dann ist die Leitung tot.

Ich stehe da wie betäubt, vollkommen unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Um nicht umzukippen, stütze ich mich auf die mit prachtvollem Blumenschmuck umrankte Balustrade und starre in die Tiefe. Obwohl ich unter latenter Höhenangst leide, wirkt ihr Anblick in diesem Moment geradezu verlockend. Was soll ich jetzt nur tun? Wie soll ich die Gala überstehen? Wie diese Nacht? Was soll ich Jared sagen? Immer wieder habe ich dieses schreckliche Bild vor Augen. Das würde er nicht überstehen. Es würde ihn krank machen, ihn vermutlich zerstören. Jared ist schon jetzt ein Schatten seiner selbst, an der Grenze der Belastbarkeit. Im Grunde ist er ein Borderliner, ganz genau wie ich. Nur kompensiert er seine Seelenqualen auf andere Weise. Indem er mit seiner Kunst immer wieder Grenzen auslotet und überschreitet. Seine eigenen und die der anderen. Indem er sich immer wieder der öffentlichen Kritik aussetzt, den Anfeindungen und Hexenjagden. Aber das würde er nicht ertragen. Sich öffentlich mit seinem Kindheitstrauma konfrontiert zu sehen, mit seinem ureigensten dunkelsten Geheimnis, das würde ihn vernichten. Es würde ihn in den Abgrund ziehen. Er würde sich in Drogen flüchten und in Alkohol. Oder Schlimmeres.

Als ich in das Grand Foyer und an meinen Platz zwischen Jared und Maman zurückkehre, tue ich das wie ferngesteuert. Wie eine leere Hülle sitze ich inmitten dieser gut gelaunten, glamourös gekleideten Galagäste und möchte eigentlich nur weinen. Stattdessen lächele ich, wie es alle tun, doch meine Mundwinkel schmerzen dabei. Ich applaudiere mechanisch, als ein Paar massivgoldene Handschellen, ein auf weltweit zehn Exemplare limitiertes Multiple von Dane Leonsberg, für die Rekordsumme von 800.000 Euro unter den Hammer kommt und ich umarme Jared, als sein mit HIV-infiziertem Blut versetztes Aktporträt einer südafrikanischen Prostituierten die Schallgrenze der Million knackt und schließlich für beinahe zwei Millionen den Besitzer wechselt.

Wenig später beginnt die Aftershow-Party. Jérôme kommt noch einmal zurück, um drei bislang unveröffentlichte Songs zu performen, doch ich höre sie kaum. Es wird ausgelassen gefeiert, getanzt, gelacht und getrunken. Ich nehme die Musik, den Lärm, das Geschnatter wie durch Watte wahr, fern und gedämpft, und wundere mich selbst, dass es mir offenbar gelingt, immerhin ein Mindestmaß an Interesse und Aufmerksamkeit vorzutäuschen. Ich glaube, ich nehme sogar an Gesprächen teil, ohne dass die Fragen und Antworten überhaupt in meinem Gehirn verarbeitet werden. Sie rauschen an mir vorbei und ich mache mir kaum die Mühe, ihrer habhaft zu werden. Ich lächele, nicke, wiederhole einzelne Worte, die ich gerade noch aufschnappen kann. Wie man es mir beigebracht hat, wahre ich die Contenance und agiere wie auf Autopilot. Und niemand scheint es zu bemerken.

»Du wirkst so abwesend, chérie. Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich Jared besorgt.

Merde! Wie konnte ich annehmen, dass es ihm entgehen würde?

»Ich habe nur ein bisschen Kopfweh«, lüge ich und lächele entschuldigend.

»Du hast deinen Wein kaum angerührt. Soll ich dir einen Espresso bestellen? Der ist gut für den Kreislauf.«

Ich schüttele den Kopf. Mon Dieu! Er ist so aufmerksam!

»Ich denke, wir sollten tanzen«, höre ich mich selbst sagen.

»Aber eben hast du noch abgelehnt«, entgegnet Jared verwirrt.

»Ja. Aber jetzt möchte ich gern mit dir tanzen, Jared. Ich mag dieses Lied.«

»Diesen alten Schmachtfetzen?«, fragt er grinsend.

Ich nicke. »Ich finde ihn wunderbar.«

Jareds Lächeln ist atemberaubend und es fühlt sich fantastisch an, als ich meine Hand in seine lege und er mich auf die Tanzfläche führt.

Er legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich näher, sodass ich den Kopf an seine Schulter schmiegen kann. Dann bewegen wir uns im langsamen Takt der melancholischen Klänge von Try to remember über das Parkett. Mon Dieu! Das ist so romantisch! Es ist das erste Mal, dass wir auf diese klassische Art miteinander tanzen und doch ist es so natürlich und vertraut wie mit einem langjährigen Tanzpartner. Jared ist ein hervorragender Tänzer und er führt auf eine souveräne, ganz selbstverständliche Weise, sodass ich mich ganz auf ihn verlassen kann. Es ist ein bisschen wie im Märchen, so mit ihm über das Parkett zu schweben. Wie in einem traurigen Märchen, in dem man weiß, dass der Zauber nicht von Dauer ist und es nur diese eine magische Ballnacht geben wird. Ich versuche mir einzuprägen, wie es sich anfühlt, seinen Arm um meine Taille zu spüren, seine Hand auf meiner Hüfte, meine Hand in seiner. Und ich genieße es in vollen Zügen.

***

In dieser Nacht tue ich kein Auge zu. Nachdem wir von der Gala nach Hause gekommen sind, haben wir noch ein letztes Mal miteinander geschlafen und ich habe geweint dabei. Natürlich befürchtete Jared, dass er mir wehgetan hätte und es fiel mir unsagbar schwer, ihm glaubhaft zu versichern, dass es Freudentränen waren. Denn tatsächlich waren es Tränen der Verzweiflung und des Abschieds. Während Jared auf die unwiderstehliche Mischung aus Wein und Sex wenig später tief und fest eingeschlafen ist, liege ich Stunde um Stunde wach und betrachte meinen schlummernden Geliebten. Juste ciel! Wie schön er ist! Seine Züge wirken ganz entspannt. Offenbar ist es eine der seltenen Nächte, in denen er nicht von Alpträumen heimgesucht wird. Ich betrachte seine markant gebogenen Augenbrauen, seine geschlossenen Lider mit den langen dichten Wimpern, seine schöne, ganz minimal konvex geformte Nase, seine herrlichen Wangenknochen, seine sinnlich geschwungenen Lippen, die einen winzigen Spalt offenstehen. All das versuche ich mir aufs Genauste einzuprägen.

Ganz behutsam streiche ich mit den Fingern durch sein seidiges Haar und über seine Wange. Ich inhaliere seinen betörenden Duft nach Tabak, Floris Elite und grünen Moosen und ich spüre den Spuren nach, die er auf und in meinem Körper hinterlassen hat. Der Spur seiner Küsse auf meiner Haut, dem Gefühl seiner Hände, die mich streicheln und meine Brüste umschließen, dem Kitzeln seines Atems auf meinem Bauch, dem Prickeln in meinen Knospen und dem Wundsein zwischen meinen Schenkeln.

Schließlich setze ich einen federleichten Kuss auf seine Stirn. Eine Träne, die sich dabei aus meinem Augenwinkel löst, fällt auf sein Kopfkissen. Aber er bemerkt es nicht.

Dann stehle ich mich aus dem Zimmer und packe meine Sachen.

Es ist fünf Uhr morgens, als ich die quälenden Zeilen zu Papier bringe, die eine Lüge sind und die er mir doch nie verzeihen wird.

Mein Liebster,

es fällt mir unsagbar schwer, dir diese Zeilen zu schreiben. Aber hätte ich anders entschieden, hättest du mich niemals gehen lassen. Ich liebe dich, Jared, aber ich liebe mich selbst mehr. Ich halte der Belastung nicht länger stand. Die einzige Konsequenz ist es, dich zu verlassen. Bitte glaube mir, dass ich diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen habe. Ich habe gute Gründe dafür. Bitte hasse mich nicht und suche nicht nach mir.

Adieu,

Charlotte

Die Tränen lassen die Zeilen vor meinen Augen verschwimmen. Mit zitternden Händen falte ich den Briefbogen einmal und schiebe ihn auf dem Weg zum Aufzug unter der Schlafzimmertür durch.

Draußen wartet mein Taxi.
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Ich funktioniere noch immer wie ein seelenloser Android, als ich dem Taxifahrer meine Adresse nenne, mich in meiner Wohnung an den Computer setze und den ersten Linienflug nach Genua buche. Dann packe ich ohne viel darüber nachzudenken das Nötigste in einen Koffer. Dabei fällt mein Blick auf die kleine Holzkiste ganz oben im Schrank. Abgesehen von der Wunderscheibe ist sie das einzige persönliche Andenken, das ich an Jared habe. Also packe ich sie in den Koffer. Dann verlasse ich meine Wohnung und steige in das Taxi zum Flughafen.

Keine drei Stunden nach meiner Flucht aus Jareds Haus sitze ich im Flieger nach Italien und bislang scheint er meine Abwesenheit noch nicht bemerkt zu haben. Ich fliege wirklich ungern und leide besonders während des Starts und der Landung regelmäßig an Herzrasen und Atemnot, aber heute tangiert mich das alles kaum. Es stört mich auch nicht, dass man mir einen Fensterplatz zugewiesen hat. Normalerweise versuche ich diese Plätze tunlichst zu meiden, um bloß nicht hinaussehen zu müssen. Aber heute starre ich aus dem Fenster, ohne das Geringste dabei zu empfinden. Überhaupt komme ich mir vor wie eine Schlafwandlerin. Im Grunde weiß ich kaum, wie ich hierher gekommen bin. Alles ist so unwirklich wie ein seltsamer Traum, aus dem man einfach nicht erwachen kann.

Erst kurz vor der Landung klingelt mein Handy und zwingt mich für einen Moment aufzuwachen. Zum ersten Mal, seit ich mich aus dem Bett gestohlen habe, spüre ich etwas. Meine Hände zittern und mein Herz rast. Natürlich ist es Jared. Und natürlich würde ich am liebsten rangehen, ihm alles erzählen, ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe, und dann bitterlich weinen. Aber stattdessen drücke ich seinen Anruf weg. Das tue ich noch drei oder vier weitere Male auf dem Flughafen in Genua und auf der rund einstündigen Taxifahrt entlang der ligurischen Küste nach Alassio.

Von der Küstenstraße schlängelt sich ein immer schmaler werdendes Sträßchen durch eine malerische Landschaft die steilen Hänge hinauf, von denen aus man beinahe immer einen Blick auf die tief unter einem liegende Bucht von Alassio erhaschen kann.

Vor dem verwitterten Gartentor eines hinter hohen alten Bäumen halb verborgenen terrakottarot getünchten Landhauses mit weißen Fensterläden bitte ich den Fahrer zu halten.

***

»Charlotte, gattina! Was machst du denn hier?«

»Oh, nonna!« Ich falle meiner Oma um den Hals und sie schließt mich so kraftvoll und herzlich in die Arme, wie sie es immer schon getan hat.

Meine nonna ist ein zierliches, beinahe hageres Persönchen mit katzenhaft geschminkten Augen und einer wilden schwarzen Lockenmähne, in der silbrige Reflexe spielen. Seit dem Tod meines Opas trägt sie nur noch Schwarz, was sie noch ätherischer wirken lässt. In ihrem kaftanähnlichen Gewand sieht sie aus wie die Hohepriesterin irgendeines archaischen Naturkultes.

»Komm rein, mein Kätzchen. Und erzähl mir, was passiert ist. Womit hat er dich in die Flucht geschlagen?«

Ich sehe meine Großmutter irritiert an.

»Wieso sollte mein Kätzchen sonst ohne jegliche Ankündigung und blass wie eine Leiche plötzlich vor meiner Tür stehen?«

Obwohl meine Besuche an der ligurischen Küste in den letzten Jahren seltener geworden sind, stehen wir uns sehr nahe. Früher habe ich häufig meine Ferien hier verbracht und wir telefonieren noch immer sehr regelmäßig. Natürlich weiß sie von meiner Beziehung mit Jared Cellier und das, was ich ihr nicht erzählt habe, weiß sie von Maman, die beinahe täglich mit ihr skypt. Alles Übrige erledigt nonnas untrügliche Intuition, ihre Empathie, ihr Gespür für Menschen. Sie hat mich beispielsweise nie gefragt, was damals am Genfersee passiert ist. So wie heute brauchte sie mich nur anzusehen, um es zu wissen.

Sie nimmt meine Hand und ich folge ihr in die große mediterrane Wohnküche, in der es aussieht, als wäre die Zeit vor hundert Jahren stehengeblieben. Es duftet nach wildem Thymian, nach Tabak und starkem Kaffee. Auf dem Gasherd steht der nostalgische Espressokocher und brodelt vor sich hin.

Giacomo springt leichtfüßig, wie es nur Katzen können, von seinem Schlafplatz auf der Fensterbank, macht einen dramatischen Katzenbuckel und streicht mir dann maunzend um die Beine. Ich kraule ihn zur Begrüßung hinter den rotgetigerten Ohren und nehme ihn auf den Arm.

Während ich mich mit dem schnurrenden Kater im Arm auf die hölzerne Eckbank setze, von der aus ich meiner Großmutter schon als kleines Kind beim Pastakochen zugeschaut habe, zaubert nonna zwei extrem starke Espressi mit dieser unvergleichlichen Crema. Dann setzt sie sich zu mir.

Sie stellt mir keine weiteren Fragen, sondern sitzt nur geduldig da und wartet ab, während ich den Kater streichele.

Ohne ein Wort zu sagen, trinken wir unseren Espresso. Und dann, ganz von selbst, erzähle ich ihr alles. Einfach so sprudeln die Worte und die Tränen aus mir heraus und ich kann gar nicht aufhören, bis ich mir alles von der Seele geredet habe.

»Ach, gattina. Mein armes kleines Kätzchen.« Nonna rutscht zu mir auf die Eckbank, um mich in den Arm zu nehmen. Sie drückt meinen Kopf an ihre Brust und wiegt mich wie ein kleines Kind.

»Ich liebe ihn, nonna«, schluchze ich. »Ich liebe ihn doch so sehr.«

»Ich weiß, mein Kätzchen. Und deshalb hast du dieses gewaltige Opfer für ihn gebracht.«

»Caspar hat mir keine andere Wahl gelassen. Jared wird mir das niemals verzeihen. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Du wirst erst mal hier bleiben, gattina. Wenigstens bis die Vernissage vorbei ist. Und dann sehen wir weiter. Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden. Du wirst schon sehen.«

Sie streichelt mein Haar bis die Tränen allmählich versiegen.

Dann meldet mein Handy den Eingang einer Nachricht. Sie ist von Jared.

Ich verstehe das alles nicht, Charlotte. Bitte rede mit mir! steht da. Ich beginne erneut zu schluchzen.

»Wenn du ihn beschützen willst, dann solltest du dein Telefon jetzt ausschalten, mein Kätzchen. Es wird der Tag kommen, an dem er es verstehen wird.«

Sie hat recht. Wenn ich Jared beschützen und sichergehen will, dass er nicht meine Fährte aufnimmt und mich mit Hilfe seiner IT-Experten aufspürt, gibt es keine andere Möglichkeit. Zugleich bin ich auf diese Weise komplett von der Außenwelt abgeschnitten und für niemanden mehr zu erreichen. Für Jared ebenso wenig wie für Bastien oder Caspar.
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Die darauffolgenden Tage erlebe ich wie ein Junkie auf kaltem Entzug. Ich fange schon wieder an zu schluchzen, als mir bewusst wird, dass das Jareds Worte sind und nicht meine eigenen. Ich habe keine Ahnung, wie sich ein kalter Entzug anfühlt, aber ich stelle es mir so ähnlich vor. Ich bin unendlich müde und ausgelaugt und ich fühle mich körperlich krank, als würde mir eine fiebrige Grippe in den Gliedern stecken. Mein ganzer Körper tut weh, ich friere ständig und jeder Schritt bereitet mir Mühe. Es fühlt sich an, als würde jemand unentwegt tiefe Löcher in meinen Leib reißen, schmerzende Wunden, die in meiner Brust, meinem Bauch, meiner Herzgegend klaffen. Also verkrieche ich mich ins Bett, wann immer ich kann. Der einzige Wunsch, der mich umtreibt, ist es zu schlafen. Tief und fest und traumlos schlafen. Denn zu schlafen bedeutet, vergessen zu dürfen, was ich getan habe, und nicht darüber nachdenken zu müssen, wie es jetzt weitergehen soll. Der einzige Nachteil am Schlafen ist das Aufwachen. Denn das geschieht jedes Mal mit einem furchtbaren Schreck, der mir durch alle Glieder fährt. Es ist der Schreck der Erkenntnis, mit dem mir wieder zu Bewusstsein kommt, dass das alles nicht nur ein böser Traum ist, sondern die Realität. Dass ich Jared wirklich verlassen habe und dass er mir nie im Leben verzeihen wird. Dass er nicht verstehen kann, was geschehen ist, dass er sich Sorgen und Vorwürfe machen wird, dass er nach mir suchen und Nachforschungen anstellen wird, ehe seine Verzweiflung schließlich ganz allmählich in Zorn und seine Liebe in Verbitterung umschlagen wird. Denn wie könnte er mein Verhalten nicht für grenzenlos egoistisch und abgrundtief herzlos halten? Wie könnte er mir diesen Vertrauensbruch jemals verzeihen? Ich krümme mich in Schmerzen und weine jedes Mal, wenn mir nach dem Aufwachen so schmerzlich bewusst wird, dass mir Caspar, dieses fremde, gesichtslose, bitterböse Wesen alles genommen hat. Immer dann nehme ich Jareds Wunderscheibe wie einen Teddybär in die Hand und träume mich in seine Arme. Ich versuche mich zu erinnern, wie er mich gehalten hat, wie seine Künstlerhände mich gestreichelt, seine Lippen auf meinen gelegen haben und manchmal gelingt es mir, mit diesen Gedanken wieder einzuschlafen.

Wenn mich nonna dennoch zwingt, das Bett zu verlassen und sie in den Garten zu begleiten, Tomaten zu ernten, die Blumen zu gießen, die Katzen zu füttern oder einfach nur auf der Bank vor dem Haus zu sitzen und sich die goldene Oktobersonne ins Gesicht scheinen zu lassen, tue ich ihr den Gefallen, ohne etwas zu empfinden. Ich habe keinen Blick für die Schönheit dieses Ortes, für nonnas paradiesischen Blumengarten, das Glitzern des Meeres tief unter uns, das mediterrane Licht, das Rauschen der Blätter im Wind. Ich fühle mich so leer, wie tot. Stattdessen kreisen meine Gedanken unermüdlich um die gleichen Fragen. Und dann kommen sie wieder, die Weinkrämpfe.

Ich habe nicht einmal die Kraft aufgebracht, Maman über meine überstürzte Flucht nach Italien zu informieren. Das hat nonna inzwischen für mich erledigt.

»Ich habe dir selbst gemachte Trenette mit Pesto genovese gekocht, gattina. Das war immer dein Lieblingsgericht, als du noch klein warst. Du musst doch endlich mal etwas essen, mein Kätzchen.«

Tatsächlich habe ich mich die letzten Tage hauptsächlich von ein bisschen Focaccia ernährt, weil ich überhaupt keinen Appetit hatte und einfach nichts herunterbekam. Selbst nonnas legendäre Minestrone habe ich verschmäht.

»Das ist wirklich lieb von dir, nonna«, sage ich und ringe mir ein schwaches Lächeln ab, ehe ich mich zwinge, eine kleine Portion Trenette zu essen. Sicherlich schmecken die selbst gemachte Pasta und das frische Pesto aus Basilikum, Pinienkernen, Parmesan und heimischem Olivenöl so köstlich wie eh und je, doch ich schmecke fast nichts davon. Im Grunde kostet mich jeder Bissen Überwindung.

***

Und dann kommt der Donnerstag, der Tag der Ausstellungseröffnung.

»Willst du dir das wirklich anschauen, gattina?«, fragt nonna skeptisch, als ich abends den Fernseher einschalte und mich durch die Kanäle zappe, bis ich bei einem der französischen Sender angekommen bin, die in ihren Nachrichtensendungen über die Vernissage berichten werden.

Ich nicke, obwohl ich schon wieder den Tränen nahe bin.

Die Meldungen des Tages rauschen nur so an mir vorüber. Doch dann bin ich mit einem Mal hellwach.

»Im Pariser Centre d’art contemporain wird zur Stunde unter beispiellosen Sicherheitsvorkehrungen die neue, mit Spannung erwartete Ausstellung von Jared Cellier eröffnet. Unter dem Titel Blasphemy zeigt der umstrittene Ausnahmekünstler Arbeiten, die sich kritisch mit dem Themenkomplex Religion auseinandersetzen. Jared Celliers Werke zählen zu den teuersten der Gegenwartskunst.«

Mein Herz rast, als von der Nachrichtensprecherin zu der Ausstellungseröffnung übergeblendet wird. Man sieht den mit Schaulustigen, Pressevertretern und Sicherheitsleuten überfüllten Vorplatz des CAC und den durch Absperrungen freigehaltenen Zugang zum Hauptportal, über dem der brennende Ausstellungsname prangt. Es ist ein Schaulaufen der Polit- und Kulturprominenz wie bei der Charity-Gala letzten Samstag, nur ohne Roten Teppich und ohne die ganz großen Roben. Dann blendet die Kamera zu der heranrollenden schwarzen Porsche-Limousine, in der ich schon so oft gesessen habe, und ich halte die Luft an, als Jared aus dem Fond steigt.

Mon Dieu! Beinahe hätte ich ihn gar nicht erkannt! Der Mann dort im Fernsehen sieht vollkommen anders aus als der, den ich am frühen Sonntagmorgen verlassen habe. Jareds fransiger Blondschopf ist einem stacheligen orangeroten Undercut-Schnitt gewichen, der sein dichtes Haar wie Flammen auf seinem Kopf züngeln lässt und sein Kinn ziert ein Petit Goatee, ein kurz gestutztes Ziegenbärtchen. Seine faszinierenden Augen sind mit dunklem Kajal umrahmt, was sie noch mystischer wirken lässt, und an seinen Ohrläppchen hängen Ohrringe aus schwarzen Federn. Er trägt einen aus der Zeit gefallenen schwarz-silbernen Brokatgehrock, dunkle Röhrenjeans und ein tief aufgeknöpftes Piratenhemd aus schwarzer Seide mit zerrissener Spitze am Kragen und an den Manschetten. An seinen Fingern stecken Unmengen von silbernen Ringen und um seinen Hals baumelt ein umgedrehtes Kreuz. Juste ciel! Er ist unfassbar dünn und sein Gesicht ganz spitz. Unter all der Maskerade wirkt er schrecklich blass und abgespannt. Und dann geschieht, was ich schon mehrfach beobachten konnte. Das einstudierte Lächeln legt sich wie eine Maske auf sein Gesicht. Doch diesmal ist es ein diabolisches Lächeln, dämonisch und eiskalt. Als er auf den Eingang des CAC zugeht, sieht er aus, wie der Teufel persönlich. Ein betörend schöner Teufel, verführerisch und brandgefährlich.

Mit diesem Bild endet der Fernsehbeitrag und die Sprecherin leitet zum Sportteil über.

Dennoch bleibe ich vor dem Bildschirm sitzen wie hypnotisiert. Zuerst bemerke ich gar nicht, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen laufen. Mon Dieu! Ich vermisse ihn so sehr! Er sah so abgemagert aus und leichenblass. Juste ciel! Was habe ich ihm bloß angetan? Ich habe Jared auf die feigeste, verabscheuungswürdigste Art verlassen, auf die man sich von einem geliebten Menschen trennen kann. Ohne ein einziges Wort der Erklärung. Und das zu einer Zeit, in der er mich am dringendsten gebraucht hätte. Ich habe ihn allein gelassen mit der Ausstellungseröffnung, mit Caspar und mit den Dämonen seiner Vergangenheit. Aber ich hatte doch keine Wahl!

»Wo willst du hin, mein Kätzchen?«

»Ich gehe ins Bett, nonna. Ich bin schon wieder furchtbar müde.«

Als ich das gemütliche Gästezimmer betrete, das einmal das Jugendzimmer von Maman war, fällt mein Blick zum wiederholten Mal auf die kleine Kiste auf der Kommode. Ich werde diese Büchse der Pandora nicht öffnen und du wirst es auch nicht tun, klingen mir Jareds warnende Worte in den Ohren. Bislang habe ich mich eisern an sein Gebot gehalten. Aber jetzt ist meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass ich nicht anders kann. Immerhin sind in dieser Kiste Dinge, die einmal ihm gehört, ihm vielleicht sogar einmal viel bedeutet haben. Also setze ich mich mit der Kiste auf dem Schoß auf den Bettrand und hebe den Deckel ab. Ô mon Dieu! Die kleine Holzkiste ist tatsächlich randvoll mit persönlichen Erinnerungsstücken. Meine Hände zittern, als ich das abgegriffene Kartenspiel herausnehme, die nostalgische Wunderscheibe mit einem Vogel auf der einen und einem Käfig auf der anderen Seite, und drei ineinander verschlungene Ringe aus Metall. Das sind Jareds Zauberutensilien! Und meine Augen füllen sich erneut mit Tränen, als mir ein zerknicktes Familienfoto in die Hände fällt. Es ist ein Bild aus glücklichen Tagen von Jared mit seiner Mum und seinem Dad, aufgenommen vor dem Penguin Pool im London Zoo. Die Vorstellung, wie diese Dinge in O’Meanys Besitz gelangt sind, ist entsetzlich. Schließlich muss man sie Jared in St. Sebastian’s weggenommen haben. Einem zehn- oder elfjährigen Jungen, der bereits alles verloren hatte.

Und dann fällt mir noch eine zweite Fotografie in die Hände. Ihr Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Das Bild zeigt den Priester von Caspars abscheulichem Foto mit zwei hübschen blonden Jungen an den Händen, die scheu in die Kamera blicken. Die Aufnahme wurde offenbar auf dem Hof von St. Sebastian’s gemacht, denn das herrschaftliche Gebäude im Hintergrund sieht genau so aus wie auf Caspars Ansichtskarte. Der größere Junge rechts von O’Meany ist eindeutig Jared. Und der kleinere mit dem blonden Lockenkopf und den eisblauen Augen an O’Meanys anderer Hand? Mein Herz rast, als ich die Fotografie umdrehe. Mit schwarzer Tinte sind dort handschriftlich die Namen der Jungen vermerkt. Jared und Georgie. Georgie, die Koseform von George! Mit einem Mal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Mon Dieu! Das muss er unbedingt erfahren. Wir waren ja so blind!


Unchained Devotion – Hingebungsvoll

Memory is the diary that we all carry about with us.

Erinnerungen sind das Tagebuch, das wir immer mit uns herumtragen.

Oscar Wilde
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Anschlag auf Kunstausstellung in Paris. Museum evakuiert, mehrere Verletzte. Hintergrund unklar.

Ich starre wie paralysiert auf die Breaking News, die über den Live-Ticker des Flachbildschirms im Vordersitz flimmern. Dahinter läuft irgendeine Dokumentation über Raubkatzen in der Savanne und es dauert eine Weile, bis es meine Schockstarre zulässt, den Blick von der rot hinterlegten Einblendung am unteren Bildschirmrand zu lösen, um den Kanal zu wechseln. Mein Herz pocht hämmernd gegen meinen Brustkorb, als ich fieberhaft durch das Bordprogramm zappe und schließlich einen englischsprachigen Nachrichtensender finde, der über die Geschehnisse in Paris berichtet.

Mir wird übel, als das Centre d’art contemporain eingeblendet wird. Auf dem nächtlichen Museumsvorplatz stehen Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der Polizei. Damit ist meine schreckliche Befürchtung zur Gewissheit geworden.

»Im Centre d’art contemporain, einem renommierten Museum für Gegenwartskunst mitten in Paris, ist es am heutigen Abend während einer Vernissage des britischen Skandalkünstlers Jared Cellier zu einem Zwischenfall gekommen. Augenzeugen berichten von einer Explosion im Foyer des Ausstellungshauses und von starker Rauchentwicklung. Offenbar hat es mehrere Verletzte, aber nach ersten Angaben keine Todesopfer gegeben. Ob auch der Künstler selbst unter den Opfern ist, ist bislang nicht bekannt. Die Lage ist zur Stunde noch sehr unübersichtlich, der Hintergrund des Vorfalls noch völlig unklar«, berichtet der Korrespondent vom Ort des Geschehens.

Wie schon bei meinem Hinflug nach Italien habe ich das Gefühl, neben mir zu stehen und in einem schrecklichen Alptraum gefangen zu sein. Ich höre die vor Sensationsgier bebende Stimme der Moderatorin im Fernsehstudio und die immer gleichen inhaltsleeren Erläuterungen des Paris-Korrespondenten wie durch Watte. In meinem Inneren ist alles in Aufruhr, während ich wie gelähmt dasitze, ohne mich rühren zu können, und auf den kleinen Monitor starre. So ähnlich müssen sich Menschen fühlen, die an diesem unfassbar grausamen Locked-in-Syndrom leiden. Ich will toben, schreien, weinen, irgendetwas tun, um die Angst, die Ohnmacht, den Schrecken zu bekämpfen, aber tatsächlich zittere ich nicht einmal. Ich sitze bloß da wie erstarrt und auch mein Kopf ist wie leergefegt. Ich habe Schwierigkeiten, den Worten der Moderatorin und des Terrorexperten zu folgen, die nun im Fernsehstudio über Parallelen zu früheren Anschlägen diskutieren und dabei immer wieder betonen, dass es noch zu früh sei, über die Hintergründe der Tat in Paris zu spekulieren. Ihre Stimmen, die über die Kopfhörer in meine Gehörgänge gelangen, hallen in meinem Kopf wie in einer großen leeren Halle wider – schallend, unverständlich und fremd. Ein kurzer Einspielfilm zeigt Jared und einige seiner künstlerischen Arbeiten. Darunter eingeblendet steht: Enfant terrible, Provokateur, Kunststar: Jared Cellier setzt immer wieder auf kontroverse Themen. Jetzt wurde seine Ausstellung zum Anschlagsziel. Das letzte Bild des kurzen Berichts ist eine der Fotografien, die am Ende des Fotoshootings in der leer stehenden psychiatrischen Klinik in der neogotischen Anstaltskapelle entstanden ist. Es zeigt Jared diabolisch lachend in einer Zwangsjacke.
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»Wo soll's denn hingehen?«

Es ist der farbige Taxifahrer mit der beeindruckenden Dreadlock-Mähne, in dessen Wagen ich am Flughafen wie ferngesteuert eingestiegen bin, der mir diese Frage stellt. Seine Worte dringen wie von Ferne an meine Ohren.

»Wohin soll ich fahren, Mademoiselle?«, fragt er noch einmal mit besonders akzentuierter Betonung, die vermutlich für ausländische Fahrgäste bestimmt ist.

Ja, wohin will ich eigentlich? Als ich in Nizza in die letzte Maschine nach Paris gestiegen bin, war ich noch fest entschlossen, direkten Weges zu Jareds Loft zu fahren und ihm von meiner Entdeckung der alten Fotografie zu berichten. Aber jetzt ist plötzlich alles ganz anders. Der Anschlag auf das Centre d’art contemporain hat alles verändert. Es ist fast Mitternacht und ich habe keine Ahnung, wo Jared ist. Der Schock, dass es einen Anschlag auf ihn, seine Ausstellung, sein Leben gegeben hat und die lähmende Angst, dass er dabei ernsthaft verletzt worden sein könnte, machen es mir beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Do you speak English, Miss? Where do you want to go, Miss?«, versucht es der Taxifahrer jetzt auf Englisch.

»Désolé, Monsieur«, höre ich mich selbst sagen. »Zum Centre d’art contemporain, bitte.«

»Oh, Sie sprechen Französisch, Mademoiselle! Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, alles bestens. Bitte bringen Sie mich zum CAC, Monsieur.«

»Zu dem Kunstmuseum? Dort hat es heute Abend einen Anschlag gegeben, Mademoiselle. Es kam im Radio und über Funk. Der Bereich ist weiträumig abgesperrt. Ich glaube nicht, dass Sie dort hin wollen.«

»Ich muss aber dort hin«, erkläre ich fest.

»Also gut. Sehen wir mal, wie weit wir kommen.« Er dreht die Reggae-Musik etwas lauter, während wir uns auf der Autoroute du Soleil der nächtlichen Stadt nähern.

Ich sitze im Fond des Wagens, wie ich zuvor auf meinem Platz im Flugzeug gesessen habe; wie versteinert und auf seltsame Art leer und unbeteiligt. Die Angst vor dem, was mich bei meiner Ankunft am CAC erwartet, ist einfach zu groß, um mir diese Situation vorzustellen. Ich will mir nicht vorstellen müssen, dass dieser Anschlag Jared gegolten hat, dass er verletzt worden sein könnte, dass andere Menschen, darunter vielleicht unsere Freunde und Bekannten, Opfer dieser Gewalttat geworden sind. Allein der Gedanke schnürt mir die Kehle zu.

Der gesprächige Taxifahrer redet vom Verkehr und vom Wetter. Vermutlich tut er das, um mich abzulenken oder aufzumuntern. Schließlich sind die meisten Taxifahrer ziemlich gute Psychologen. Aber in meinem Fall bemüht er sich vergeblich. Nur das Wenigste von dem, was er sagt, gelangt an die Stelle meines Gehirns, wo es tatsächlich verarbeitet wird. Das Meiste rauscht einfach bloß an mir vorbei, als würde er in einer Fremdsprache sprechen, von der ich nur hin und wieder zufällig eine mir bekannte Vokabel aufzuschnappen vermag.

Wieder und wieder drücke ich auf die grüne Hörertaste meines Smartphones, um jedes Mal die gleiche beunruhigende Ansage zu hören: Le téléphone de votre correspondant n'est pas disponible actuellement. Diesmal ist es Jareds Handy, das ausgeschaltet ist.

»Ich fürchte, hier ist Endstation, Mademoiselle«, reißt mich der Taxifahrer aus meinen tiefschwarzen Gedanken. »Hier kommen wir nicht weiter. Ich denke, Sie werden das letzte Stück laufen müssen.«

Der Blick aus dem Wagenfenster bestätigt seine Einschätzung.

Einsatzwagen der Polizei sperren die Zufahrten zum CAC ab, aber man kann das Museum von hier aus bereits sehen und die Krankenwagen aus dem Fernsehbeitrag sind vom Vorplatz verschwunden.

»Würden Sie bitte ein paar Minuten hier auf mich warten?«, frage ich beklommen, während ich bezahle und ihm ein angemessenes Trinkgeld gebe. »Sie können fahren, wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin.«

»Klar, kein Problem.« Mein Fahrer beugt sich zum Beifahrersitz hinüber und kramt ein Tabaktütchen aus dem Handschuhfach, während ich aussteige.

»Vielen Dank, Monsieur«, rufe ich ihm zu und nähere mich der Absperrung.

Das Blaulicht, die Absperrbänder, die gepanzerten Fahrzeuge und die bis an die Zähne bewaffneten Polizeibeamten bieten einen bedrohlichen, irgendwie irrealen Anblick. Mit klopfendem Herzen nähere ich mich der Absperrung.

»Sie können hier nicht durch, Mademoiselle«, brummt einer der schwer bewaffneten Beamten.

»Aber ich muss zum Museum …«

»Hier laufen polizeiliche Ermittlungen«, fällt er mir unwirsch ins Wort. »Bitte kehren Sie um.«

»Ich muss ins Museum. Der Künstler ist mein …«

»Bedaure. Ich kann niemanden durchlassen«, unterbricht er mich ungeduldig, während ein zweiter Beamter dazu kommt. Die martialischen Waffen und die Helme, die sie tragen, lassen sie wirken wie Figuren aus einem Endzeitfilm und sie machen mir Angst.

In diesem Moment sehe ich zwei Personen aus dem CAC treten. Es ist Catherine Bélier in Begleitung eines Mannes, den ich aus dieser Entfernung nicht erkennen kann.

Das ist vermutlich meine einzige Chance. Also ergreife ich sie. Ich nehme all meinen Mut zusammen, trete einen Schritt vor und rufe laut Catherines Namen.

»Wenn Sie nicht sofort Ruhe geben und sich von diesem Ort entfernen, muss ich Sie in Gewahrsam nehmen!«, bellt der Polizist mit dem Maschinengewehr und legt seine riesige Hand einschüchternd auf meine Schulter, um mich abzudrängen.

Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich noch einmal rufe. »Catherine! Die Polizei lässt mich nicht durch!«

Dieu merci! Erleichtert beobachte ich, wie sie in meine Richtung sieht, etwas zu ihrem Begleiter sagt und dann zusammen mit ihm auf uns zukommt.

»Lassen Sie die junge Dame durch.« Es ist der smarte Anzugträger an Catherines Seite, der das mit scharfer Stimme sagt, woraufhin der Beamte beinahe im gleichen Augenblick seine schwere Pranke von meiner Schulter nimmt.

»Veuillez agréer, Commissaire.« Der grantige Beamte nickt und lässt mich passieren.

Jetzt erst erkenne ich in Catherines attraktivem dunkelhaarigem Begleiter Daniel Géricault, den berüchtigten super flic und Millionenerben eines Luxusgüterkonzerns. Er ist einer der unzähligen Bekannten meiner Eltern. Papa hat das spektakuläre Penthouse auf einem historischen Gebäude am Quai des Grands Augustins entworfen, in dem Daniel Géricault in Sichtweite des Polizeipräsidiums über Paris wacht, wie Batman über Gotham City. Wie Bruce Wayne pflegt Daniel Géricault das Image eines berüchtigten Playboys und ist zugleich der Star der Pariser Mordkommission. Mord! Merde! Es fühlt sich an, als würde der Boden unter meinen Füßen nachgeben.

»Charlotte Lasard, Daniel Géricault von der Brigade criminelle«, stellt Catherine uns einander mit knappen Worten vor. »Monsieur Géricault leitet die Ermittlungen.«

»Wir kennen uns bereits«, erklärt Daniel Géricault mit einem freundlichen, aber angespannt wirkenden Lächeln und reicht mir die Hand.

Catherine Bélier ist kreidebleich und erst jetzt erkenne ich den grauen Staub in ihrem dunklen Haar.

»Was ist mit Jared?«, platzt es aus mir heraus. »Geht es ihm gut?«

»Er ist bei der Explosion verletzt worden«, erklärt Catherine mit flacher Stimme. »Er ist jetzt im Krankenhaus und wird dort versorgt.«

Ô mon Dieu! Der Kloß in meinem Hals fühlt sich an, als müsste ich daran ersticken. »Ist es sehr schlimm?«, krächze ich.

Catherine zuckt hilflos mit den Schultern. »Ich weiß noch nichts Genaues, Charlotte. Es war das absolute Chaos hier.«

»Kann ich zu ihm?«, erkundige ich mich mit bebender Stimme.

»Wir müssen im Augenblick leider davon ausgehen, dass Monsieur Cellier die Zielperson dieses Anschlags war«, erklärt Daniel Géricault. »Ich wollte mich gerade auf den Weg zur Klinik machen, um zu sehen, ob ich mit ihm sprechen kann und um ihm Polizeischutz anzubieten.«

»Das heißt, man weiß noch nicht, wer das getan hat? Der Täter läuft noch frei herum?«

»Ich fürchte, so ist es. Der Sprengsatz im Foyer wurde ferngezündet.«

»Warum ermittelt die Mordkommission?«, frage ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Im Fernsehen haben sie gesagt, es gäbe mehrere Verletzte, aber keine Toten.«

Daniel Géricault nickt. »Keine Angst, Charlotte. Wir haben keine Todesopfer zu beklagen und nach meinen bisherigen Informationen wurde auch niemand lebensgefährlich verletzt. Meine Abteilung ermittelt in diesem Fall wegen des Verdachts eines terroristischen Tathintergrundes.«

»Du glaubt, das waren Terroristen?«

»Der Sprengsatz und die Fernzündung erscheinen mir eher atypisch. Aber immerhin trägt die Ausstellung den Titel Blasphemy und beinhaltet eindeutig religionskritische Werke. Unsere Untersuchungen stehen noch ganz am Anfang, Charlotte, aber natürlich müssen wir in alle Richtungen ermitteln.«

Ich nicke mechanisch.

»Was hältst du davon, wenn ich dich zum Krankenhaus mitnehme?«, bietet mir Daniel Géricault an. »Dann können wir uns unterwegs ein bisschen unterhalten.«

Es klingt viel freundlicher als das Wir haben noch Fragen an Sie aus den Fernsehkrimis. Ich nicke dankbar.

»Gut. Mein Wagen steht gleich dort drüben.« Er weist auf einen schwarzen Maserati, der quer vor dem Eingang des CAC geparkt steht.

Wir verabschieden uns von Catherine, die als Hausherrin noch vor Ort bleiben muss, um den Ermittlern und den Leuten von der Spurensicherung Auskünfte zu erteilen.

»Wie viele Menschen wurden bei der Explosion verletzt?«, erkundige ich mich mit banger Stimme, als wir in den Wagen steigen. »Im Fernsehen waren so viele Krankenwagen zu sehen.«

»Bei einem Sprengstoff-Anschlag müssen wir immer zuerst vom Schlimmsten ausgehen. Da werden alle verfügbaren Kräfte angefordert. Tatsächlich mussten aber nur sechs Personen ins Krankenhaus gebracht werden. Einige weitere konnten an Ort und Stelle versorgt werden und anschließend nach Hause gehen. Insgesamt ist es noch glimpflich ausgegangen.«

»Du meinst, es hätte noch schlimmer kommen können?«

»Der Sprengsatz ist im Foyer deponiert worden und wurde gezündet, während die Festreden zur Ausstellungseröffnung gehalten wurden. Ja, es hätte definitiv schlimmer ausgehen können.«

Dann sieht Daniel Géricault zu mir herüber. »Du zitterst ja«, stellt er besorgt fest und dreht die Wagenheizung auf.

»Merci«, flüstere ich, obwohl ich bezweifle, dass das Zittern dadurch nachlassen wird.

»Warum warst du eigentlich nicht bei der Vernissage, Charlotte?«

Merde! Natürlich habe ich mit dieser Frage gerechnet, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie ich sie beantworten soll.

»Ich war in Italien bei meiner Großmutter«, antworte ich ausweichend.

»Ausgerechnet über die Ausstellungseröffnung?«, erkundigt er sich irritiert und klingt plötzlich doch sehr nach einem Polizisten.

Nom de Dieu! Ein Teil von mir will ihm sofort alles erzählen. Ich vertraue Daniel Géricault und ich finde, dass er über Georgie und über das, was er uns angetan hat, Bescheid wissen muss. Ich will, dass die Drohungen, die Einschüchterungen, die Erpressungen endlich aufhören und dieser Verrückte uns nichts mehr anhaben kann. Und sollte Georgie gar etwas mit dem Anschlag zu tun haben, gehört er so schnell wie nur irgend möglich hinter Schloss und Riegel. Aber andererseits habe ich kein Recht über Jareds Vergangenheit zu sprechen, sein grausames Geheimnis zu lüften. Wie soll ich Daniel von den Drohungen berichten, ohne zu erzählen, womit Georgie uns erpresst?

»Ich habe mich vor ein paar Tagen von Jared getrennt«, entgegne ich daher zögernd.

Daniel gibt einen überraschten Laut von sich. »Und wie kommt es dann, dass du heute mitten in der Nacht und völlig aufgelöst hier auftauchst?«

Ich atme tief durch. »Ich war schon auf dem Heimflug, als ich von dem Anschlag erfuhr. Ich kam direkt vom Flughafen hierher.«

»Du hast also den Nachtflug genommen, ehe du wusstest, was passiert war?«

Ich nicke. Langsam komme ich mir doch vor wie bei einem Verhör. »Ich erfuhr es durch das Bordprogramm.«

»Warum der Nachtflug, Charlotte?«, fragt Daniel eindringlich.

»Ich wollte mich mit Jared versöhnen. Ihm sagen, dass …« Ich beginne zu schluchzen.

»Schon gut, Charlotte. Beruhige dich.« Jetzt klingt Daniels Stimme wieder so mitfühlend und freundschaftlich, wie ich es von ihm gewohnt bin. Er reicht mir ein Päckchen Taschentücher. »Was wolltest du ihm sagen?«

»Dass ich ihn nie verlassen wollte«, schluchze ich. »Dass ich dazu gezwungen worden bin.«

»Wie meinst du das?«

Und dann erzähle ich ihm von dem Telefonterror, den E-Mails, den Überwachungsfotos.

»Ihr wurdet also schon länger bedroht?«, erkundigt sich Daniel alarmiert.

»Dieser Typ hat Jared gestalkt. Es begann bereits in London und Jared hatte die Hoffnung, dass es mit dem Umzug nach Paris aufhören würde. Aber das tat es nicht. Im Gegenteil. Als der Stalker aus der Presse erfuhr, dass Jared und ich ein Paar sind, begann er, mich ins Visier zu nehmen. Er schickte mir Drohungen, Fotos und Videos aus Jareds Vergangenheit, um uns auseinanderzubringen. Und am Abend der Monde d’Enfants-Gala drohte er mir erneut. Diesmal am Telefon. Wenn ich mich nicht noch vor der Vernissage im CAC von Jared trennen würde, würde er etwas Furchtbares tun.«

»Sagte er, was er tun würde?«

Ich zögere einen Augenblick, ehe ich den Kopf schüttele. Ich habe Jared geschworen, nicht darüber zu sprechen, was ihm in St. Sebastian’s widerfahren ist.

Als wir an einer Ampel halten müssen, sieht Daniel zu mir herüber und seine rauchbraunen Glutaugen fixieren mich prüfend. »Womit hat er dich an diesem Abend bedroht, Charlotte?«, fragt er sanft.

Ich zucke hilflos mit den Schultern.

»Drohte er damit, einen Anschlag auf die Ausstellung zu verüben?«

»Nein.«

»Du musst mir erzählen, was du weißt, Charlotte«, fordert Daniel eindringlich. »Jede Information könnte entscheidend sein, um den Kerl zu kriegen.«

»Ich kann es dir aber nicht sagen, Daniel. Ich konnte es nicht einmal Jared sagen.«

»Aber jetzt liegen die Dinge anders, Charlotte. Wenn dieser Stalker unser Mann sein sollte, hat er heute Abend den Tod von Menschen in Kauf genommen.«

»Er drohte damit, Dinge über Jared zu veröffentlichen. Sehr private Dinge. Dinge, die er nicht hätte ertragen können«, flüstere ich.  

»Also hast du getan, was der Erpresser verlangte.«

Ich nicke. »Was hatte ich denn für eine Wahl?«

Daniel seufzt. »Du hast also seine Anweisung befolgt. Wenn er unser Mann ist, frage ich mich, warum er die Bombe dennoch hochgehen ließ. Er hatte doch sein erklärtes Ziel erreicht.«

Es ist die gleiche Frage, die mir immer wieder durch den Kopf geht, seit ich von dem Anschlag erfahren habe.

»Eine Frage habe ich noch an dich, Charlotte. Warum hast du diesen Nachtflug genommen? Was war so dringend, dass es nicht bis morgen warten konnte?«

Ich hole tief Luft. »Ich wollte Jared sagen, dass ich herausgefunden habe, wer der Stalker ist.«
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Als der Maserati direkt vor dem Klinikeingang hält, hat Daniel Géricault seinem Partner Pierre schon telefonisch eine Personenbeschreibung von Georgie durchgegeben. Über die Fernsprecheinrichtung konnte ich allerdings mithören, wie schwierig sich die Fahndung nach einem Ausländer ohne Wohnsitz in Frankreich gestalten wird, der sich gern als Transvestit kostümiert und von dem nur der Vorname bekannt ist. Georgie könnte sich überall aufhalten und hatte nach dem Anschlag sogar jede Gelegenheit, das Land unbehelligt zu verlassen.

Ich habe Mühe, mit Daniel Schritt zu halten, als er aus dem Wagen steigt, im Laufschritt die Stufen zum Eingang hinaufeilt und mit langen Schritten das Klinikfoyer durchquert.

»Commissaire Géricault, Brigade criminelle«, stellt er sich vor und zeigt der Dame am Empfang seinen Dienstausweis. »Wir möchten zu Monsieur Cellier.«

Die junge Frau tippt und blickt dabei suchend auf ihren Monitor. »Entschuldigung. Wie war noch mal der Name des Patienten, Monsieur le Commissaire?«

»Cellier. Jared Cellier«, wiederholt Daniel und ich spüre, wie Übelkeit in mir aufsteigt.

»Tut mir leid, Monsieur le Commissaire. Wir haben keinen Patienten dieses Namens.«

Ich höre ihre Stimme wie durch Watte, während ich mit der Übelkeit kämpfe. Was ist mit Jared? Sind seine Verletzungen so schwerwiegend, dass man ihn in eine Spezialklinik verlegt hat oder schlimmer noch …

»Das kann nicht sein, Mademoiselle«, widerspricht Daniel. »Er ist einer der Verletzten des Sprengstoffanschlags auf das Centre d’art contemporain von heute Abend. Ich weiß, dass man ihn in diese Klinik gebracht hat.«

»Oh, Sie meinen den Künstler?«

»Genau den meine ich, Mademoiselle«, entgegnet Daniel beinahe ungehalten. »Wo hat man ihn hingebracht?«

»Es tut mir leid, Monsieur le Commissaire. Der Patient hat die Klinik auf eigenen Wunsch und gegen den expliziten Rat des behandelnden Arztes verlassen, kurz nachdem er aufgenommen wurde.«

»Merde!«, flucht Daniel, während mir vor Erleichterung Tränen in die Augen steigen. Er lebt! Und auch wenn Jared die Klinik gegen den ärztlichen Rat verlassen hat, bedeutet das, dass er nicht so schwer verletzt sein kann, wie ich befürchtet habe.

»War Monsieur Cellier allein oder war er in Begleitung, als er ging? Wissen Sie, wohin er wollte?«, knurrt Daniel durch zusammengebissene Zähne.

»Er war in Begleitung von zwei Bodyguards, Monsieur le Commissaire. Und vor dem Eingang wartete eine Limousine auf ihn. Der Fahrer, der ihm die Wagentür aufhielt, trug eine dieser nostalgischen Fantasieuniformen eines Nobelhotels, glaube ich.«

»Des Grand Reed«, murmelt Daniel mehr zu sich selbst. »Das haben Sie toll beobachtet. Sie haben mir sehr geholfen, Mademoiselle«, lobt er die junge Frau jetzt in deutlich freundlicherem Ton und sein jungenhaftes Lächeln lässt sie prompt erröten. »Komm, Charlotte. Fahren wir.«

***

Als wir das Grand Reed erreichen ist es fast halb drei in der Früh und ich bin trotz der exzellenten Wagenheizung des Maseratis völlig durchgefroren. Die Nervenanspannung und die Übermüdung fordern unbarmherzig ihren Tribut.

Daniel durchquert die imposante Hotelhalle energischen Schritts, als wäre er hier selbst regelmäßig zu Gast.

»Monsieur Cellier bewohnt die Grand Suite im fünften Stock, Monsieur le Commissaire. Aber ich habe strikte Anweisung, niemanden nach oben zu lassen«, erklärt der Concierge mit diesem Gesichtsausdruck, den nur langjährige Hoteldiener beherrschen.

»Ich fürchte, mich werden Sie nach oben lassen müssen«, knurrt Daniel und hält die Hand auf.

Natürlich weiß er, dass der Flügel der fünften Etage, in dem die Grand Suite liegt, nur über einen speziellen Aufzug mit einer separaten Chipkarte erreicht werden kann.

Der Concierge kräuselt die Lippen, als er Daniel die Chipkarte reicht. »Ich werde Ihren Besuch anmelden, Monsieur le Commissaire.«

»Sparen Sie sich die Mühe, Monsieur. Ich werde mich selbst anmelden.«

Dann folge ich Daniel zu den Aufzügen.

Als sich die Tür hinter uns schließt, geht mir alles Mögliche durch den Kopf. Die Frage, wie Jared wohl auf meine plötzliche, nächtliche Rückkehr reagieren wird, ob er mir mein Verhalten verzeihen und meine Entscheidung verstehen wird, ist im Verlauf dieses ereignisreichen Abends völlig in den Hintergrund geraten. Jetzt frage ich mich, in welchem Zustand wir ihn wohl antreffen werden, wie schwer seine Verletzungen wirklich sind und wie er diesen massiven Angriff auf seine Person und seine Kunst wohl verkraften wird. Ich frage mich, ob er bereit sein wird, mit Daniel über Georgie zu sprechen, ob auch er ihn für den Täter hält.

Mein Herz rast und meine Hände sind schweißfeucht, als sich der Aufzug öffnet.

»Herzlich willkommen auf dem Executive Floor, Commissaire Géricault, Mademoiselle«, werden wir von der Concierge an der separaten Etagenrezeption in Empfang genommen. Sie ist eine dieser perfekt geschulten, beängstigend korrekt gestylten Hotelmitarbeiterinnen mit strengem Pferdeschwanz, exaktem Seitenscheitel und eingemeißeltem Stewardesslächeln. »Mein Kollege vom Empfang hat Sie bereits angekündigt. Wenn Sie mir bitte hier entlang folgen möchten.«

»Vielen Dank, Mademoiselle. Aber ich kenne den Weg«, erklärt Daniel knapp.

»Aber, Monsieur le Commissaire«, stammelt die Hotelangestellte verunsichert.

Wir beide folgen ihm beinahe im Laufschritt, während Daniel zielsicher mit langen Schritten die exklusiv möblierte Lobby durchmisst und um die nächste Ecke biegt.

»Mister Cellier ist für niemanden zu sprechen.« Der schwarze Hüne, der sich mit verschränkten Armen wie ein Türsteher am Einlass eines angesagten Clubs vor der Tür der Grand Suite positioniert hat, ist Bernie. Einer von Jareds Personenschützern.

»Aber ich bin es, Bernie«, sage ich verwirrt.

»Tut mir leid, Mademoiselle Lasard. Ich habe strikte Anweisung, niemanden durchzulassen.« 

»Nun, für die Polizei wird er wohl zu sprechen sein«, poltert Daniel unwirsch und zeigt Bernie seinen Dienstausweis.

»Bedaure, Herr Kommissar. Das Hotelmanagement hat Sie bereits angekündigt. Aber Mister Cellier wird heute Nacht niemanden mehr empfangen. Auch nicht die Polizei.«

Daniel sieht aus, als würde er Bernie gleich wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt verhaften wollen.

»Hören Sie, Mister. Es ist halb drei morgens«, knurrt er ungehalten. »Ich schlage mir hier die Nacht um die Ohren, weil auf Ihren Arbeitgeber ein Mordanschlag verübt wurde. An Ihrer Stelle würde ich mich ein bisschen kooperativer zeigen und augenblicklich zur Seite treten.«

»Es tut mir wirklich leid, Herr Kommissar. Aber ohne Verfügung muss ich Sie nicht …«

»Hören Sie das auch? Da schreit doch eine Frau um Hilfe. Tja, da ist dann wohl Gefahr im Verzug«, unterbricht Daniel Bernie und drängt den verdatterten Koloss beiseite.

Natürlich sind weit und breit keine Hilfeschreie zu hören, als Daniel gegen die Tür trommelt. »Polizei! Wir kommen jetzt rein!«

Der Concierge bedeutet er, draußen zu warten, ehe er im nächsten Moment die Tür aufstößt.

Drinnen herrscht Festbeleuchtung und Nico singt All Tomorrow’s Parties. Zögernd folge ich Daniel durch den eleganten Eingangsbereich in den repräsentativen Salon der Grand Suite.

Ô mon Dieu! Die ersten Gedanken, die mir beim Anblick der völlig verwüsteten Suite durch den Kopf jagen, haben mit Einbruch und Entführung zu tun. Es sieht aus, als hätte die Bombe nicht im Foyer des CAC, sondern hier in Jareds Suite eingeschlagen. Und es stinkt penetrant nach Alkohol und Zigarettenrauch. Mein Blick wandert fassungslos von einem umgestürzten Designersessel, über umgeworfene Flaschen und Gläser, den Papier- und Plastikmüll einer amerikanischen Fast-Food-Kette, der auf dem Boden verteilt liegt, über überquellende Aschenbecher zu einem riesigen Blutfleck an der Wand.

Wie paralysiert starre ich auf den dunkelroten Fleck, der in Kopfhöhe an der cremeweißen Wand prangt und in breiten Rinnsalen zu Boden getropft ist.

»Keine Angst. Es ist nur Rotwein.« Daniel bückt sich und hebt wie zum Beweis den Stiel eines zu Bruch gegangenen Weinglases auf.

Die dazu gehörende Flasche steht halb geleert zwischen deutlich hochprozentigeren Spirituosen auf dem Couchtisch.

»Ein Jaboulet La Chapelle Hermitage. Was für eine Verschwendung«, meint Daniel kopfschüttelnd. »Das wäre einem Franzosen nie passiert. Hier hat entweder eine exzessive Party stattgefunden oder jemand hatte einen veritablen Wutanfall.«

In diesem Moment öffnen sich die riesigen Flügeltüren zum Schlafzimmer der Suite.

»Dürfte ich erfahren, wer Sie sind und was Sie hier machen?«

Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich in dem splitternackten Mann, der schlaftrunken und deutlich alkoholisiert im Türrahmen lehnt, John Lagalion erkenne.

»Charlotte?!«, stößt er verwirrt hervor, als er mich erkennt.

Und dann taucht hinter ihm Jared auf. Ebenso verschlafen, derangiert und nackt wie sein schwuler Freund und Studienkollege.

Es fühlt sich an, als würde der Boden unter mir nachgeben. Einen Augenblick lang treffen sich unsere Blicke in ungläubigem Erstaunen.

»Was soll das? Was willst du hier, Charlotte?«, bellt Jared dann mit schleppender Stimme, die verzerrt ist vor Zorn und Trunkenheit.

»Bitte beruhigen Sie sich, Monsieur Cellier. Ich bin Daniel Géricault von der Brigade criminelle«, schaltet sich Daniel sichtlich konsterniert ein, doch ich höre seine Stimme wie von Ferne. »Ich leite die Ermittlungen zum Anschlag auf das CAC. Ich muss dringend mit Ihnen über einen Verdächtigen sprechen, Monsieur Cellier.«

»Nachts um halb drei?«, höre ich Jared poltern.

***

Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit tränenverschleiertem Blick den Hotelflur entlang stolpere und auf die Ruftaste des Aufzugs einhämmere. Ich will bloß noch weg von hier und die Gedanken, die Bilder, am liebsten diesen ganzen schrecklichen Abend weit hinter mir lassen.  

Völlig kopflos durchquere ich die Lobby und stürze nach draußen. Und dann laufe ich einfach los. Zum ersten Mal seit jenem Abend, als Jared und ich uns gestritten haben, weil Garry Georgie mit ins Atelier genommen hat, verspüre ich das dringende Bedürfnis, ausgiebig und sehr, sehr heiß zu duschen. In Italien habe ich dieser Versuchung Tag für Tag widerstanden, obwohl sie manchmal beinahe übermächtig groß war. Aber ich habe mich an Jareds Verbot erinnert und ich wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Ich habe mich an unsere Abmachung gehalten und mich ihm dadurch nah und verbunden gefühlt. Jetzt liegen die Dinge anders. Er hat mich enttäuscht und ich habe keinen Grund, mich noch an unsere Vereinbarung zu halten. Sicher war er wütend auf mich und konnte nicht verstehen, warum ich ihn so kaltschnäuzig Hals über Kopf verlassen habe. Wie sollte er das auch verstehen? Es war in dieser Situation das Schlimmste, das ich ihm antun konnte. Und er hat heute Furchtbares durchgemacht. Ein Anschlag auf sein Leben, auf das Leben seiner Freunde, Fans und Verehrer ist so ziemlich das Entsetzlichste, das man sich vorstellen kann. Aber musste er sich daraufhin wirklich heillos betrinken und mit seinem Studienfreund ins Bett steigen? Ich habe seinetwegen die schlimmsten Ängste ausgestanden. Bis vor einer Stunde musste ich noch davon ausgehen, dass der Mann, den ich aus tiefstem Herzen liebe, schwerverletzt im Krankenhaus liegt. Dann habe ich geglaubt, man hätte ihn aus seiner Hotelsuite entführt oder ihn gar dort ermordet. Doch während ich mir die schrecklichsten Dinge ausgemalt habe, hat sich Jared bloß die Kante gegeben und sich mit einem schwulen Modedesigner vergnügt.

Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mitten in der Nacht und bei hässlichem herbstlichem Nieselregen den ganzen Weg vom Grand Reed bis nach Hause gelaufen bin.

Der Sprühregen mischt sich mit den Tränen, die mir über die Wangen rinnen und ich ziehe sehr undamenhaft die Nase hoch, als ich den Haustürschlüssel aus meiner Handtasche fische und mit zitternden Fingern aufschließe.

Ich bemühe mich, keinen Lärm zu machen, als ich über die alten Schachbrettfliesen husche, auf denen meine Absätze immer klackernde Geräusche machen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Plausch mit Madame Beaudin in ihrem rosafarbenen Flanellbademantel, die generell einen sehr leichten Schlaf hat und zudem in letzter Zeit unter Schlafstörungen leidet.

Doch meine Sorge ist unbegründet. Das ganze Haus bleibt ruhig, als ich zu nachtschlafender Zeit die knarzende Treppe hinaufsteige und meine Wohnungstür aufschließe.

Ich streife mir die Ankle Boots von den schmerzenden Füßen und werfe meinen Mantel über die kleine Sitzbank neben der Garderobe, wobei ich den Blick in den Spiegel bewusst vermeide.

Beinahe wie in Trance schlage ich den direkten Weg ins Badezimmer ein. Ich zittere am ganzen Körper und meine Zähne schlagen geräuschvoll aufeinander wie bei einem heftigen Schüttelfrost, als ich mich ausziehe und den Duschhahn aufdrehe.

Die Mischung aus Nervenanspannung, Übermüdung, Ohnmacht und bitterer Enttäuschung lässt mich auch noch zittern, als ich unter die siedend heiße Dusche trete. Erst ganz allmählich löst der Hitzeschmerz die Anspannung und löscht die unaufhaltsam kreisenden Gedanken aus meinem Kopf.

Es tut gut, sie nicht mehr denken, die Bilder nicht mehr sehen, den Schmerz nicht mehr spüren zu müssen. Der Schmerz, der seinen Platz einnimmt, ist mir auf tröstliche Art vertraut und er hüllt mich ein wie ein Kokon.
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Merde! Zuerst kann ich das Geräusch gar nicht richtig einordnen, das mich unsanft aus dem Schlaf reißt. Ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich nicht mehr in Alassio bin und was gestern Abend alles geschehen ist. Das Foto von Georgie, der Rückflug, der Anschlag, die Szene im Grand Reed. Mir wird augenblicklich übel, als mir all das wieder einfällt. Als ich gegen vier Uhr heute Morgen hundemüde unter meine Bettdecke gekrochen bin, brannte jede Berührung schmerzhaft auf meiner rotgeschwollenen Haut. Entsprechend verschlafen schiele ich auf mein stumm geschaltetes Smartphone, als es erneut an der Tür klingelt. Überrascht stelle ich fest, dass es schon fast halb zwölf ist und dass in den letzten zwei Stunden mehr als zwanzig Anrufe und Kurzmitteilungen eingegangen sind. Ein Anruf stammt von meiner Nonna, zwei von Maman, zwei weitere von Bastien, alle anderen von Jared.

Und dann klingelt es schon wieder. Ich lege das Telefon auf den Nachttisch und quäle mich aus dem Bett. Erst als ich in meinen weißen Morgenmantel schlüpfe, spüre ich, dass meine verbrühte Haut noch immer ziemlich schmerzempfindlich ist. Ich werde mich in den nächsten Tagen wohl gewissenhaft eincremen müssen, damit sie nicht rau und schuppig wird.

Ich rechne mit Maman, die von dem Anschlag gehört und von Nonna erfahren hat, dass ich zurück in Paris bin, mit Madame Beaudin, die nach dem Rechten sehen will oder ganz schlicht mit einem Paketboten, als ich das Gürtelband zuziehe und zur Wohnungstür eile.

Womit ich allerdings nicht gerechnet habe, ist Jared.

Einen Moment lang stehe ich wie angewurzelt da und starre auf den Monitor der Überwachungskamera. Jared fährt sich unwirsch mit der Hand durch das stachelige, orangerot gefärbte Haar und fixiert das Kameraauge, als könne er mir geradewegs in die Augen sehen. Mon Dieu! Obwohl er mich nicht sehen kann und nicht einmal weiß, dass ich den Monitor beobachte, ist es, als würden mich seine phänomenalen Augen hypnotisieren. Erst jetzt registriere ich das ziemlich große Pflaster an seiner Schläfe, das sicher gestern im Grand Reed schon da war, und die tiefen Ringe um seine Augen. Er wirkt abgespannt, ausgezehrt und wahnsinnig müde. Und dennoch sieht er einfach unglaublich gut aus. Er trägt einen schlichten grauen Hoodie, in dem er noch dünner wirkt als in den Aufnahmen von der Vernissage gestern Abend.

Ich zucke zusammen, als er den Klingelknopf noch einmal betätigt. Seine Lippen formen deutlich und unmissverständlich die Worte Ich weiß, dass du zu Hause bist, Charlotte. Wir müssen reden.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie bei einem Kaninchen in der Falle zuckt mein Blick zwischen dem Monitor und dem Türgriff hin und her.

Please. Man muss kein Meister im Lippenlesen sein, um zu verstehen, was er sagt. Und seine Mimik wirkt dabei so aufrichtig und nachdrücklich, dass ich nicht anders kann, als den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken.

»Worüber willst du reden, Jared?«, frage ich so kühl und emotionslos, wie es mir möglich ist.

»Ich wusste, dass du da bist!« Ein erleichtertes Lächeln huscht über sein Gesicht, ehe es erneut diesem ernsten, besorgten Ausdruck Platz macht. »Hör zu, Charlotte. Es tut mir leid, wie ich mich heute Nacht verhalten habe. Aber es war anders, als du denkst …«

»Warte, Jared«, unterbreche ich ihn. »Ich bin wirklich wahnsinnig froh und sehr erleichtert, dass du gestern nicht allzu schwer verletzt worden bist. Aber ich weiß, was ich gesehen habe und ich wüsste nicht, was es da noch zu bereden geben sollte.«

Jared fährt sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Bitte, Charlotte. Gib mir wenigstens eine Chance, es dir zu erklären.«

Ich hebe beide Augenbrauen, obwohl ich weiß, dass er meinen kritischen Gesichtsausdruck nicht sehen kann.

»Was willst du mir da erklären? Du hast dich betrunken, Jared. Nach allem, was gestern geschehen ist, kann ich das verstehen. Was ich allerdings nicht verstehen kann, ist das mit John. Ich dachte, du …« Ich breche ab, weil mir die Stimme versagt, und weil ich ohnehin nicht weiß, wie ich es formulieren soll.

»Dass ich nicht auf schwulen Sex stehe? Stimmt«, beendet er meinen Satz. »Außerdem war ich viel zu betrunken, Charlotte. Und jetzt mach' bitte endlich die Tür auf. Deine Concierge steht immer noch unten im Hausflur und belauscht vermutlich jedes Wort.«

Zögernd öffne ich die Tür.

»Das tue ich, weil ich der Meinung bin, dass dieses Gespräch Madame Beaudin nichts angeht, nicht weil ich dir glaube«, zische ich und trete beiseite, als Jared über die Schwelle tritt.

Es fällt mir schwer, so kühl zu sein, statt ihm erleichtert um den Hals zu fallen. Immerhin habe ich mir in den letzten Tagen nichts sehnlicher gewünscht, als endlich wieder mit ihm zusammen zu sein, in seinen Armen zu liegen, seinem Herzschlag zu lauschen, seinen Duft zu atmen. Jeden Abend bin ich mit dem hoffnungsvollen Wunschtraum eingeschlafen, wieder bei ihm zu sein. Und jetzt ist er hier, bei mir, und seine Anziehungskraft ist so groß wie eh und je. Um ihr zu widerstehen, verschränke ich zur Sicherheit abwehrend die Arme vor der Brust.

Auch Jared steht da, als wüsste er nicht recht, wie er sich verhalten soll. Seine Hände zucken leicht und seine opalisierenden Augen schimmern bunt, während wir uns so unschlüssig gegenüberstehen.

Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort, bis die Spannung beinahe unerträglich wird.

»Du hast dich verbrüht«, durchbricht Jared die angespannte Stille. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung und sie klingt vorwurfsvoll.

»Wie bitte?« Ich sehe ihn verwirrt an. Ich hatte mit Vielem gerechnet, vor allem mit einer bühnenreifen Entschuldigung, aber ganz sicher nicht mit diesem Vorwurf.

»Deine Haut ist noch ganz rot, Charlotte. Ich sehe genau, dass du es getan hast.«

»Selbst wenn es so wäre, ginge dich das nichts an«, fauche ich. »Nicht mehr.«

Jared kräuselt die Lippen und zupft an dem kurz gestutzten Petit Goatee, der neuerdings sein Kinn ziert. »Du glaubst also wirklich, ich hätte mit John geschlafen?«

»Lass mich überlegen, Jared«, entgegne ich sarkastisch. »Du und dein schwuler Studienfreund John Lagalion kamt heute Nacht beide nackt und sichtlich alkoholisiert aus dem Schlafzimmer deiner Suite. Ja, ich glaube, dass du mit ihm geschlafen hast.«

Jared seufzt. »Hör zu, Charlotte. Es war ganz anders, als du denkst.«

»Da bin ich aber sehr gespannt«, ätze ich. »Aber andererseits hattest du ja genügend Zeit, dir eine kuriose Erklärung auszudenken.«

»Welchen Grund hätte ich, dich zu belügen, Charlotte?«, fragt Jared durch zusammengebissene Zähne. Plötzlich wirkt er richtig erbost. »Schließlich bist du es, die mich verlassen hat. Mitten in der Nacht, ohne Abschied, ohne ein Wort der Erklärung. Hast du eine Ahnung, wie ich mich am Morgen nach der Gala gefühlt habe? Als ich aufwachte und du warst nicht mehr da? Einfach so? Ich habe überall nach dir gesucht, ehe ich diese kurze Notiz von dir fand. Als ich begriff, dass du fort warst, war das einer der schlimmsten Momente in meinem Leben.« Seine Stimme bebt vor Bitterkeit.

Natürlich habe ich mir Gedanken darüber gemacht, was mein plötzliches Verschwinden ohne jede Erklärung für Jared bedeuten würde. Wieder und wieder habe ich mir vorgestellt, wie er meinen kurzen Brief finden und lesen würde und ich habe gewusst, dass er es nicht verstehen würde. Ich habe geahnt, dass er sich schreckliche Sorgen machen, nach mir suchen und schließlich sehr wütend auf mich sein würde. Immer wieder habe ich mir diesen Vorwurf gemacht, mich feige davongeschlichen, ihn im Stich gelassen zu haben. Aber es jetzt aus seinem Mund zu hören, macht es noch viel schlimmer. Ich wollte ihm nicht wehtun, ihn nicht verletzen, ihn nicht verlassen.

»Oh Jared, es tut mir so leid«, flüstere ich mit erstickter Stimme.

Doch er scheint mich gar nicht zu hören und spricht bereits weiter. »Ich habe dich tausendmal angerufen, dir unzählige Nachrichten geschickt. Ich konnte und wollte es einfach nicht verstehen. Ich habe geglaubt, man hätte dich entführt und überall nach dir gesucht, Charlotte! Ich war bei der Polizei, bei deinen Eltern, bei Bastien. Fünf Tage lang habe ich an mir gezweifelt, an uns, an der ganzen Welt.«

Ich schlucke und blinzele gegen die Tränen an. »Es tut mir so leid, Jared.«

»Ich war krank vor Sorge, vor Zorn und Selbstvorwürfen, Charlotte!«, poltert er.

»Ich habe das nicht freiwillig getan«, fauche ich schluchzend, als ich nicht mehr gegen die Tränen ankomme. »Ich wollte dich nicht verlassen, Jared!«

Plötzlich ist mir alles zu viel; die Nervenanspannung der letzten Tage, mein schlechtes Gewissen, Jareds Vorwürfe. Mit einem Mal ist er wieder da, mein alter Fluchtinstinkt. Ich will an Jared vorbei, ins Wohnzimmer oder ins Bad, und die Tränen und meine Schwäche vor ihm verbergen.

Doch stattdessen packt er mich am Arm, und zieht mich an sich, sodass ich gegen seine harte Brust pralle.

»Lass mich los!«, fauche ich mit tränenerstickter Stimme.

Doch Jared schüttelt nur den Kopf und ich bin völlig verblüfft, als er mich im nächsten Augenblick wortlos in den Arm nimmt. Zuerst mache ich mich streb und kämpfe sogar ein bisschen gegen ihn an, ehe ich begreife, wie zärtlich und tröstend es sich anfühlt, so von ihm gehalten zu werden. Ich inhaliere Jareds vertrauten Duft und genieße die wohltuende Wärme seiner Umarmung, die athletische Härte seines Körpers, der mir so zuverlässig Halt gibt. Und dann weine ich hemmungslos, das Gesicht an seiner Brust verborgen, während mich Jared hält, wie er mich schon so oft gehalten hat.

»Ich weiß, Charlotte«, murmelt er mit sonorer Stimme, dicht an meinem Haar. »Ich weiß, chérie. Ist ja schon gut. Commissaire Géricault hat mir heute Morgen alles erzählt.«

»Daniel?«, frage ich verwirrt und blicke verweint zu ihm auf. »Und du bist nicht böse, weil ich es ihm erzählt habe?«

»Du hättest schon viel eher mit jemandem sprechen sollen, Charlotte. Du hättest mit mir sprechen müssen.«

»Aber ich konnte nicht, Jared.«

»Seinetwegen«, rät er und seine Stimme vibriert vor Zorn.

Ich nicke stumm.

»Georgie Gumb«, knurrt Jared und schüttelt dabei ungläubig den Kopf. »Auf ihn wäre ich wohl niemals gekommen. Seinen Nachnamen musste Eve erst in unserer Fotodatenbank recherchieren. Aber wie konntest du das wissen?«

»Die Kiste«, flüstere ich. »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, Jared. Nachdem ich gestern Abend im Fernsehen die Bilder von der Vernissage gesehen hatte, musste ich sie einfach öffnen. Ich dachte, ich würde mich dir dadurch näher fühlen und es wäre vielleicht tröstlich, deine persönlichen Dinge in Händen zu halten. Jedenfalls lag darin ein Foto aus St. Sebastian’s von dir und Georgie und …«

»O’Meany«, beendet Jared meinen Satz mit ausdrucksloser Stimme und ich spüre, wie sich sein ganzer Körper unwillkürlich verhärtet. Er lässt mich los und geht rastlos mit langen Schritten im Flur auf und ab wie ein Raubtier in einem zu engen Käfig. »Ja, ich kann mich an dieses Bild erinnern. Es entstand, als der Schulfotograf in St. Sebastian’s war.«

»Georgie war der kleine blonde Junge, den du vor O’Meany beschützen wolltest, oder? Der kleine Junge mit dem Fußball.«

Jared nickt. »Ja, das war er. Und jetzt ist er ein Psychopath, der versucht, mein Leben zu zerstören.«

Er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Was hat er am Abend der Gala zu dir gesagt, chérie? Welche Lügen hat er dir über mich erzählt?«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Ich weiß einfach nicht, wie ich Jared beibringen soll, dass sein schlimmster Feind, ein unberechenbarer Psychopath, im Besitz dieser abscheulichen Aufnahmen ist. Aufnahmen, von deren Existenz er vermutlich nicht einmal etwas ahnt.

»Womit hat er dein Vertrauen in mich zerstört?«

»Das hat er nicht, Jared. Er hat damit gedroht …« Ich breche ab, weil mir die Worte einfach nicht über die Lippen kommen wollen.

»Womit hat Georgie gedroht?«, hakt Jared nach.

Ich schüttele den Kopf wie ein Kind in der Trotzphase und ich zucke zusammen, als Jared seine Hände auf meine Schultern legt und mich auf diese Weise zwingt, ihn anzusehen. Er fixiert mich forschend mit seinen Opalaugen.

»Ich muss es wissen, Charlotte«, fordert er eindringlich. »Womit hat er dir gedroht, was so schrecklich war, dass du es mir nicht erzählen konntest?«

»Er hat Bilder, Jared«, entgegne ich mit tonloser Stimme. »Bilder von dir.«

Jared lässt von mir ab und fährt sich mit einer Hand unwirsch durchs Haar. »Was für Bilder, Charlotte?«

»Furchtbare Bilder«, flüstere ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.

»Bilder aus St. Sebastian’s«, mutmaßt er und seine Stimme klingt seltsam verzerrt.

Ich nicke.

»Zeigen sie …« Er bricht ab und räuspert sich. Auch ihm kommen die Worte nicht über die Lippen.

»Ja«, flüstere ich.

»Fuck!«, stößt er zornig hervor. Seine Opalaugen funkeln fiebrig. »Hast du sie gesehen?«

Ich nicke wieder. »Er hat mir eins geschickt. Und er drohte damit, sie zu veröffentlichen, wenn ich dich nicht noch vor der Vernissage verlassen würde. Ich hatte keine Wahl.«

Jared fährt sich mit der flachen Hand übers Gesicht.

»Oh, Charlotte«, murmelt er mit bebender Stimme. »Ich habe alle Szenarien durchgespielt, wieder und wieder. Ich habe mich gefragt, was ich falsch gemacht haben könnte und wovor du dich fürchten könntest. Aber ich habe nicht in Erwägung gezogen, dass du es getan haben könntest, um mich zu beschützen.«

»Aus keinem anderen Grund hätte ich dich verlassen, Jared.«

Ein kleines zärtliches Lächeln huscht über sein Gesicht, ehe die Anspannung zurückkehrt.

»Ich will es sehen«, erklärt er dann durch zusammengebissene Zähne.

Ich sehe ihn fragend an.

»Das Foto. Ich muss es sehen«, wiederholt er scharf.

Einen Moment lang denke ich darüber nach, einfach zu behaupten, es gelöscht zu haben. Aber das steht mir nicht zu. Ich verstehe seinen Wunsch, obwohl ich mich vor den Konsequenzen fürchte. Ich frage mich, was der Anblick dieses Bildes in Jared auslösen, wie er es verkraften wird. Immerhin ist er nicht gerade in der besten Verfassung. Das wochenlange Stalking, meine Flucht, die Ausstellungseröffnung und der Anschlag auf die Vernissage sind nicht spurlos an ihm vorübergegangen und haben ihn sichtlich zermürbt. Ich bin überzeugt, dass er in den letzten Tagen kaum geschlafen und viel zu wenig gegessen hat. Stattdessen hat er getrunken und vermutlich viel zu viel geraucht. Sein schönes Gesicht mit den markanten Wangenknochen wirkt eingefallen, sein Teint ist fahl und jede seiner Gesten ist von einer ungewohnten Fahrigkeit. Ich habe Angst vor seiner Reaktion, vor einem Zusammenbruch.

»Bist du dir sicher, dass du dir das antun willst?«, frage ich bang.

Er nickt. »Ich muss wissen, was der Kerl in der Hand hat.«

»Aber …«

»Das war keine Bitte, Charlotte!«, unterbricht er mich harsch.

»Ich verstehe dich, Jared. Aber ich habe Angst um dich«, entgegne ich mit bebender Stimme.

»Du glaubst, ich verkrafte das nicht?«, fragt er und lacht bitter auf.

»Ich weiß es nicht«, murmele ich. »Du hast eine verdammt harte Woche hinter dir und ich habe Angst, dass du wieder träumen wirst. Dass du trinken wirst und …«

»Und was, Charlotte?«, fragt er grimmig, als ich ins Stocken gerate.

»Dass du wieder Drogen nehmen könntest«, bringe ich mit flacher Stimme hervor.

Jared seufzt. »Hör zu, Charlotte. Ich hätte vor der Ausstellungseröffnung und gestern Abend ausreichend Gründe und genügend Gelegenheiten dazu gehabt. Nach dem Anschlag war ich so nah daran, eine Line zu ziehen, wie schon sehr lange nicht mehr. Aber ich habe es nicht getan. Deinetwegen.«

»Meinetwegen?«, frage ich mit vor Erstaunen vibrierender Stimme.

»Welchen Grund hätte ich sonst gehabt, die Finger davon zu lassen, Charlotte? Ich gab mir die Schuld daran, dass du mich verlassen hast, und ich wusste, dass ich dich als koksendes Wrack niemals zurückgewinnen würde. Dass du wieder hier bei mir bist, ist der beste Grund, standhaft zu bleiben.«

Seine Worte und der aufrichtige Ausdruck in seinen schillernden Opalaugen, lassen mich vor Rührung schlucken.

»Vertraust du mir?«, fragt er ernst und fixiert mich aufmerksam.

»Ja, ich vertraue dir, Jared«, flüstere ich und gehe ihm voran ins Schlafzimmer, um mein Smartphone vom Nachttisch zu nehmen. Doch ich zögere. Seit Georgies Drohanruf am Abend der Monde d’Enfants-Gala habe ich das Foto kein einziges Mal mehr aufgerufen. Und doch hat es mich beinahe jeden Abend in den Schlaf verfolgt.

Mit zitternden Fingern öffne ich die Datei und reiche Jared wortlos das Telefon.

Ich wage kaum zu atmen, während er auf das Smartphone starrt. Eine Weile steht er einfach nur da wie versteinert, den Blick starr auf das Display geheftet. Seine schönen Finger umkrampfen das Gerät, als wollten sie es zerbrechen. Die Spannung im Raum ist förmlich mit Händen zu greifen und mein Herz pocht hämmernd gegen meinen Brustkorb. Jareds Lippen bilden eine schmale Linie, seine Miene wirkt verschlossen und seine Körpersprache verrät größte Anspannung. Dann legt er das Smartphone zurück an seinen Platz und tritt ans Fenster, um es hastig zu öffnen, als würde er anderenfalls ersticken.

Ich sehe zu, wie er fahrig mit bebenden Fingern eine Selbstgedrehte und sein Zippo hervorzieht, sich auf die Fensterbank stützt und die Zigarette hektisch inhaliert wie ein lebensrettendes Gegengift.

Währenddessen stehe ich ein paar Schritte hinter ihm und trete unentschlossen von einem Fuß auf den anderen. Ich will für ihn da sein, ihn umarmen, ihm irgendetwas Tröstendes, Mutmachendes sagen, aber ich kann nicht. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich wage es nicht, den Schutzwall zu durchbrechen, den er mit seiner Körpersprache zwischen uns errichtet hat.

Die Vorstellung, dass solche Fotos von mir, von jener Nacht am Genfersee existieren könnten und der Schock, den das bei mir auslösen würde, lassen mich erahnen, was Jared jetzt gerade durchmacht. Die Erinnerungen allein müssen schrecklich sein, aber die Gewissheit, dass das ureigene Martyrium dokumentiert wurde und ein anderer im Besitz dieser scheußlichen Dokumente ist, muss unerträglich für ihn sein.

Als er den Zigarettenstummel auf der Außenfensterbank ausdrückt, zittern seine Finger wie Espenlaub und seine Schultern beben vor Anspannung. Jared so nah und zugleich so fern zu sein, ihn leiden zu sehen, seinen Schmerz, seinen Selbsthass zu spüren und nichts tun zu können, ist ein furchtbares Gefühl.

»Ich liebe dich, Jared«, flüstere ich, denn es ist das einzig Aufrichtige, das ich ihm sagen kann. Alles andere wären Verharmlosungen und Lügen.

Im ersten Moment hat es den Anschein, als hätte er mich gar nicht gehört. Doch dann dreht er sich langsam zu mir um wie jemand, der aus einem schrecklichen Traum gerissen wird.

»Hast du einen Drink für mich?« Seine Stimme klingt blechern und fremd.

Ich nicke. »Komm mit ins Wohnzimmer.«

Ich nehme eine Flasche Talisker Single Malt, die ich für Papa im Haus habe, aus meiner übersichtlichen Bar und halte sie Jared hin.

Er nickt bloß und lässt sich auf mein weißes Lota-Sofa sinken.

Also reiche ich ihm einen gut gefüllten Tumbler und sehe zu, wie er ihn in einem einzigen Zug leert.

»Besser?«, frage ich leise und setze mich auf die breite Sofalehne.

Statt zu antworten, greift Jared nach meiner Hand und zieht sie an seine Lippen, um einen zärtlichen Kuss darauf zu setzen.

»Ich liebe dich auch, Charlotte. Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Ohne dich würde ich das alles nicht durchstehen.«

Ich verschränke meine Finger mit seinen. »Zusammen schaffen wir das schon, chéri«, entgegne ich und versuche, meiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben.

Jared seufzt.

»Weißt du, wer diese Bilder gemacht haben könnte?«, frage ich vorsichtig.

»Zumindest habe ich jemanden in Verdacht. Ich habe dir von dem Sakristan erzählt. Er war O’Meany regelrecht hörig. Gut möglich, dass er diese Fotos in seinem Auftrag gemacht hat. Und Georgie könnte sie aus O’Meanys Nachlass haben.«

»Ja, das wäre möglich. Aber warum tut er das? Ich meine, du hast ihm doch nichts getan.«

Jared lässt meine Hand los und fährt sich erneut mit den Fingern durch sein stacheliges, orangerot gefärbtes Haar.

»Doch. Ich fürchte, das habe ich. Ich habe diesen krankhaften Narzissten in seiner Eitelkeit gekränkt, Charlotte. Er hat meine Nähe gesucht und ich habe ihn abgelehnt. Damals, als er sich für die Transformer-Serie beworben hat und zuletzt am Dienstagabend, zwei Tage vor der Vernissage.«

Ich sehe Jared fragend an.

»An diesem Abend kam Garry mit George zu mir. Ich sollte sie auf die Gästeliste setzen. Du warst den dritten Tag verschwunden, ich war überarbeitet, übernächtigt und mit den Nerven am Ende. Jedenfalls erwischten sie mich auf dem völlig falschen Fuß. Ich habe beide rausgeworfen.«

»Du hast Garry vor die Tür gesetzt?«, frage ich überrascht.

»Ja. Und ich nannte George eine unerträglich untalentierte, kapriziöse Nervensäge. Ich sagte, er solle sich zum Teufel scheren. Möglicherweise habe ich damit den Anschlag auf das CAC zu verantworten.«

»Das konntest du nicht ahnen, Jared. Du hast ihn doch nicht einmal erkannt.«

»Für einen narzisstischen Psychopathen war das vermutlich die schlimmste Beleidigung von allen.«

»Du warst damals elf Jahre alt, Georgie acht oder neun. Du konntest ihn nicht erkennen, Jared.«

Er seufzt. »Er hat mir all diese Hinweise gegeben und trotzdem bin ich nie auf den Gedanken gekommen, dass ausgerechnet er dahinterstecken könnte.«

In diesem Moment klingelt es erneut an meiner Wohnungstür. Ich sehe Jared an und stelle die Whiskyflasche zurück in die Bar, ehe ich in den Flur gehe, um nachzusehen.

***

Der Mann auf dem Monitor ist Daniel Géricault und er wirkt beinahe so übernächtigt wie Jared. Ich drücke den Summer.

»Salut Daniel!«, begrüße ich ihn mit zwei Wangenküssen. »Gibt es schon Neuigkeiten?«

»Leider nein, Charlotte. Aber wir halten einen terroristischen Hintergrund inzwischen für relativ unwahrscheinlich, wohingegen sich die Theorie eines Einzeltäters mit persönlichen Motiven erhärtet hat. Im Laufe des Tages wird es eine entsprechende Pressemitteilung geben. George Gumb ist inzwischen landesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Und auch die Kollegen in London sind informiert. Früher oder später wird er uns ins Netz gehen.«

Ich nicke. »Ja, hoffentlich.«

»Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren«, fährt Daniel fort. »So ein Sprengstoffanschlag ist ein schwerwiegendes Verbrechen. Wir tun alles, um den Kerl zu schnappen. Das kannst du mir glauben.« Er schenkt mir dieses aufmunternde Lächeln. »Ich wollte einfach nach dir sehen und dir deinen Koffer bringen, den du heute Nacht in der Aufregung im Kofferraum meines Wagens liegengelassen hast.«

»Oje, an den habe ich überhaupt nicht mehr gedacht«, gebe ich zu und nehme meinen Trolley entgegen. »Merci beaucoup.«

»Nichts zu danken. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Das war eine hässliche Situation heute Nacht. Aber ich hatte heute Vormittag ein weiteres, erhellendes Gespräch mit Monsieur Cellier. Ich glaube, es gab da einige Missverständnisse.«

»Wir waren gerade dabei, diese Missverständnisse aus dem Weg zu räumen, Commissaire Géricault.« Es ist Jared, der hinter mir aufgetaucht ist und zärtlich seine Hand um meine Taille legt.

Einen Augenblick lang wirkt Daniel überrascht. Dann lächelt er. »Das freut mich zu hören. Ich bin übrigens froh, Sie hier zu treffen, Monsieur Cellier. Könnten wir uns einen Augenblick unterhalten?«

»Selbstverständlich.« Ich mache eine einladende Handbewegung und führe Daniel und Jared ins Wohnzimmer.

»Sie sagten heute Morgen, Sie würden ins Krankenhaus fahren, um die Opfer zu befragen, Commissaire. Wie geht es den Verletzten?«, erkundigt sich Jared mit angespannter Miene, als wir uns setzen.

»Es handelt sich in allen Fällen um Platzwunden und Knallschäden. Zwei Patienten konnten die Klinik bereits verlassen, die anderen sollen in den kommenden Tagen entlassen werden.«

Jared seufzt erleichtert auf und auch mir fällt ein Stein vom Herzen. Kaum auszudenken, was es für ihn bedeutet hätte, wenn Besucher seiner Ausstellung gestorben wären oder bleibende Verletzungen davongetragen hätten.

»Das ist eine gute Nachricht«, meint er und Daniel nickt.

»Dennoch haben wir es mit einem oder mehreren Tätern zu tun, die auch schwerere Folgen billigend in Kauf genommen hätten. Nach unseren jetzigen Erkenntnissen hat die laienhafte Anbringung des Sprengsatzes Schlimmeres verhindert. Anders positioniert hätte er noch weitaus mehr Schaden anrichten und möglicherweise Menschen töten können.«

Ich spüre, wie mir abwechselnd heiß und kalt wird, während Jareds Lippen eine schmale Linie bilden.

»Aus diesem Grund würde ich gern noch einmal über das Thema Polizeischutz mit Ihnen sprechen, Monsieur Cellier«, fährt Daniel fort. »Ich weiß, wie Sie dazu stehen, aber unter den gegebenen Umständen halte ich es durchaus für angeraten, unser Angebot in Anspruch zu nehmen.«

»Ich weiß Ihr Engagement wirklich zu schätzen, Commissaire Géricault«, entgegnet Jared. »Aber wie ich Ihnen schon sagte, vertraue ich lieber auf die diskrete Arbeit meiner langjährigen Personenschützer.«

»Ich kann Ihren Standpunkt durchaus verstehen, Monsieur Cellier. Aber ich fürchte, die Lage stellt sich jetzt anders dar, als noch heute Vormittag. Wenn ich Ihre Anwesenheit hier richtig interpretiere, haben Sie und Mademoiselle Lasard sich wieder versöhnt. Das freut mich natürlich, aber es stellt uns auch in Sicherheitsfragen vor neue Herausforderungen. Wir müssen nicht nur Sie schützen, sondern auch Charlotte.«

»Sie können mir glauben, dass meine Leute und ich diesen Aspekt ganz besonders ernst nehmen«, versichert Jared und man kann seinem nachdrücklichen Tonfall anhören, wie ernst es ihm damit ist.

»Nichts anderes hatte ich erwartet«, entgegnet Daniel. »Aber wenn Sie partout auf unsere Unterstützung verzichten wollen, lautet meine dringende Empfehlung, sich nicht als Paar in der Öffentlichkeit zu zeigen, solange der Täter noch auf freiem Fuß ist. Sollte sich der Verdacht bestätigen, dass Ihr Stalker unser Mann ist, ist es unter sicherheitstechnischen Gesichtspunkten von größter Bedeutung, dass er nicht von Ihrer Versöhnung erfährt.«

Jared zupft an seinem Petit Goatee. »Charlotte und ich werden das mit meinen Sicherheitsberatern besprechen, Monsieur Géricault.«

»Das sollten Sie unbedingt tun«, meint Daniel, während er sich erhebt. »Selbstverständlich stehen mein Team und ich Ihnen in Sicherheitsfragen ebenfalls jederzeit zur Verfügung.«

»Vielen Dank, Daniel«, sage ich und stehe ebenfalls auf.

»Ach, eine Sache noch, Commissaire Géricault. Müssen Charlotte und ich uns in den nächsten Tagen für weitere polizeiliche Ermittlungen zu Ihrer Verfügung halten oder dürfen wir das Land verlassen?«

Ich sehe Jared überrascht an.

»Wenn Sie mir Ihren Aufenthaltsort mitteilen und mir die Möglichkeit geben, Sie zu kontaktieren, habe ich keine Einwände, Monsieur Cellier. Im Gegenteil.«

***

»Ob wir das Land verlassen dürfen?«, frage ich Jared und runzele die Stirn, als wir Daniel zur Tür begleitet haben und wieder allein sind. »Was meinst du damit?«

»Dass ich dich in Sicherheit wissen möchte, solange dieser Wahnsinnige frei herumläuft, Charlotte. Ich weiß nicht, wie ich das hier in Paris gewährleisten soll. Und nachdem ich den Gedanken nicht ertragen kann, noch einmal von dir getrennt zu sein, werde ich dich diesmal begleiten.«

»Du meinst, wir werden verreisen?«, frage ich mit vor Aufregung vibrierender Stimme und mache große Augen. »Du und ich? Ausgerechnet jetzt?«

»Ich denke, ein paar Tage Auszeit könnten uns ganz gut tun, chérie, und ich wüsste dich aus der Gefahrenzone. Hier in Paris gibt es im Augenblick nichts für uns zu tun. Auf meine Ausstellung wurde ein Anschlag verübt und sie wurde noch am Eröffnungsabend geschlossen. Mein Haus wird von Reportern und Paparazzi belagert und die Presse überschlägt sich in Sensationsberichten und wilden Spekulationen. Wir hätten hier keine ruhige Minute.«

Ich nicke langsam.

»Wenn du einverstanden bist, fliegen wir gleich morgen früh«, ergänzt Jared und sieht mich mit funkelnden Augen an.

Ich nicke verwirrt, während sich wie von selbst ein seliges Lächeln auf mein Gesicht legt. »Und wohin?«

»Dahin, wo uns niemand stört«, murmelt er und zieht mich an sich. »Fernab des Medienrummels, ohne Fernsehen, ohne Presse, ohne Interviewanfragen.«

Das kurz gestutzte Ziegenbärtchen kratzt ein bisschen, als er mich gierig küsst. Ô mon Dieu! Wie sehr habe ich mich danach gesehnt! Fünf Tage voller Sorge, Einsamkeit und Sehnsucht brechen sich in diesem einen gewaltigen Kuss Bahn.

Automatisch schlinge ich die Arme um Jareds Hals und fahre mit den Fingern durch sein stacheliges Nackenhaar, während mich seine Lippen versengen und seine Zunge mit meiner ringt.

Jareds exotisches Aussehen macht es ungemein aufregend und ich erkunde sein scharf geschnittenes Gesicht mit den gemeißelten Zügen beinahe wie zum allerersten Mal. Reste des schwarzen Lidstrichs von der gestrigen Vernissage zieren noch immer seine Opalaugen und geben seinem schönen Antlitz zusammen mit dem Pflaster über seiner linken Schläfe einen kühn verwegenen Touch.

Die fordernde Berührung seiner Hände brennt sich durch die kühle Seide meines Nachthemds und meines Morgenmantels, als sie auf sinnliche Weise über meinen Rücken bis zu meinem Po wandern. Wie beiläufig schiebt er den Mantelsaum bis zu meinen Oberschenkeln hoch, wobei jede seiner Liebkosungen meine Haut prickeln lässt, als stünden seine kundigen Künstlerfinger unter Strom. Jareds hungrige Lippen hinterlassen glühende Brandmale entlang meines Halses, in der Kuhle meines Schlüsselbeins und auf meinem Dekolleté. Das raue Bärtchen kitzelt und sein warmer Atem kost meine Haut. 

Und dann hebt er mich plötzlich hoch.

»Du ahnst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe, Charlotte«, knurrt er und schnappt spielerisch nach meinem Ohrläppchen.

»Ich habe dich auch vermisst«, flüstere ich mit verdächtig kehliger Stimme und lege meine Lippen auf seinen rasenden Puls.

Ohne erkennbare Anstrengung trägt Jared mich nach nebenan ins Schlafzimmer, wo er mich in die weichen Kissen meines noch ungemachten Bettes sinken lässt.

Mon Dieu! Er sieht so anders aus mit dem hochgegelten orangeroten Haar; exzentrisch, teuflisch sexy und ein bisschen gefährlich.

Als ich zu ihm aufblicke, wird mir bewusst, dass wir es noch nie in meiner Wohnung, noch nie in meinem Bett getan haben. Mein Schlafzimmer ist ein typisches Mädchenzimmer, ganz in weiß mit Möbeln im Shabby Chic und einem romantischen Bett voller Kissen und Rüschen.

»Mein Gott, du siehst aus wie ein Engel, Charlotte. So zart und unschuldig«, murmelt Jared mit vor Begehren vibrierender Stimme, während er sich seiner Chucks und seiner Socken entledigt.

Ich halte die Luft an, als er nach dem seidenen Gürtelband meines Morgenmantels greift, die Schleife löst und mir den zarten Stoff über die Schultern streift.

»Ein verdammt verführerischer Engel«, fügt er schelmisch grinsend hinzu und folgt mit seiner Fingerkuppe dem Spaghettiträger meines weißen Negligés zu dem zarten Spitzeneinsatz, der meine Brüste verhüllt. Seine bunt schillernden Augen ruhen schwer auf meinen verräterischen Knospen, die sich als kleine harte Erhebungen durch die glatte Seide abzeichnen.

Ich seufze auf, als er mich zu streicheln beginnt und mich dabei in die Waagerechte dirigiert.

Ungeduldig helfe ich ihm dabei, den Hoodie und das schwarze T-Shirt über den Kopf zu zerren und ziehe ihn an seiner Gürtelschnalle zu mir her.

»Ich fürchte, diesmal kann ich dir kein langes Vorspiel bieten«, knurrt Jared, während er eine ganze Reihe glühender Küsse in die Vertiefung zwischen meinen Brüsten setzt, und ich winde mich erwartungsvoll unter seinen Liebkosungen.

»Mein Gott, wie sehr habe ich mich nach diesem Anblick verzehrt«, murmelt er kehlig, während er sich hektisch aus seinen grauen Jeans schält. »Wie sehr habe ich dich vermisst, mavourneen.«

»Ich liebe dich, Jared«, flüstere ich mit vor Erregung bebender Stimme und schlinge die Arme um seinen Hals. »Mach schon. Ich will dich in mir spüren.«

Unsere Lippen treffen sich in einem hungrigen Kuss, während er meine Schenkel auseinanderschiebt und mit einer einzigen Bewegung tief in mich gleitet. Es fühlt sich an, als hätte mein Körper nur auf diesen Moment gewartet, so bereit bin ich für ihn. Es ist, als wären unsere Körper nur für diesen einen Zweck gemacht, vollkommen miteinander zu verschmelzen, so perfekt fügen sie sich ineinander. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, überwältigend und magisch.

Ich schließe die Augen und bin nur noch pure Empfindung, als Jared sich mit tiefen, gleichmäßigen Stößen in mir bewegt und mich von innen und außen liebkost.

Dann plötzlich packt er meine Handgelenke und zwingt sie links und rechts meines Kopfes in die Kissen. Sein Griff ist fest und unnachgiebig.

»Sieh mich an, Charlotte!«, fordert er mit rauer Stimme und ich gehorche verwirrt.

Seine Miene ist mit einem Mal düster verschattet, seine Opalaugen funkeln zornig.

»Du tust mir weh, Jared!«, keuche ich.

»Du wirst mich nie wieder verlassen, mavourneen! Hörst du? Versprich mir, dass du mir das nie wieder antust!«

»Ich verspreche es, Liebster«, flüstere ich, während sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löst.

Jared fängt den salzigen Tropfen mit seinen Lippen auf, noch ehe er über meine Wange rinnt. Dann zieht er mich eng an sich und verteilt unzählige Küsse auf meinem Gesicht.

Und dann beginnt er sich erneut zu bewegen. Mon Dieu! Und wie er sich bewegt! Er treibt sich ungestüm mit unglaublich tiefen Stößen in meinen Schoß, die mich am ganzen Körper erbeben lassen und uns beide unbarmherzig einem gewaltigen Höhepunkt entgegentreiben.

»Du bist mein, Charlotte!«, presst Jared knurrend hervor. »Sag mir, dass du mir gehörst!«

»Oui! Je t’appartiens!«, keuche ich, ehe wir gemeinsam in einem fulminanten Orgasmus Erfüllung finden.

***

»Tut es noch weh, chéri?«, frage ich sanft, als ich etwas später in Jareds Armen liege und mit den Fingerspitzen die Kontur des Pflasters nachmale, das seine rechte Schläfe bedeckt.

Jared schüttelt lächelnd den Kopf. »Es ist nur eine kleine Schramme.«

»Wegen einer kleinen Schramme hätten sie dich wohl kaum ins Krankenhaus gebracht.«

»Es sah viel dramatischer aus, als es war. Eine kleine Platzwunde, die zwar mächtig geblutet hat, aber mit nur zwei Stichen genäht werden konnte.« Jared setzt einen zärtlichen Kuss auf meine Nasenspitze.

»Wenn das wirklich alles gewesen wäre, hättest du dich aber sicher nicht gegen den ausdrücklichen ärztlichen Rat selbst entlassen müssen«, entgegne ich und erwidere seinen Kuss.

»Was du alles weißt, mavourneen«, murmelt Jared grinsend.

»Im Ernst, Jared. Warum wollten sie dich im Krankenhaus behalten?«

»Also gut, chérie. Sie sagten, ich hätte eine leichte Gehirnerschütterung und sollte die Nacht unter ärztlicher Beobachtung verbringen. Aber ich konnte nicht dort bleiben, nicht nach dem, was passiert war.«

Ich kräusele die Lippen. »Und wie fühlst du dich jetzt?«

Jared schenkt mir dieses unvergleichlich jugendliche Lächeln. »Seit du wieder bei mir bist und ich mit dir geschlafen habe, wie neu geboren, chérie.«

Dann küsst er mich erneut.

»Was ist mit Kopfschmerzen und Übelkeit?«, erkundige ich mich besorgt.

»Nichts, was man mit einem anständigen Kombipräparat nicht in den Griff bekommen würde«, entgegnet er leichthin und malt mit der Kuppe seines Zeigefingers Kringel auf meinen Arm.

»Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen, Jared. Sich zu betrinken war ganz bestimmt nicht zuträglich in deinem Zustand. Dein Körper braucht Ruhe und …«

»Vor allem brauche ich dich, mavourneen«, unterbricht er mich mit sonorer Stimme. »Du bist für mich die wirksamste Medizin.« 

Ich folge mit den Fingerspitzen seinem Haaransatz und fahre durch sein etwa vier bis fünf Zentimeter langes, hochfrisiertes orangerotes Haar. Die exzentrische Frisur lässt seine Stirn noch höher wirken und macht sein scharf geschnittenes Gesicht noch markanter.

»Gefällt es dir?«, erkundigt sich Jared lächelnd.

Ich male seine elegant geschwungene Augenbraue nach, folge seinem hohen Wangenknochen und streiche dann mit der Daumenkuppe über das kleine Bärtchen, das in einem schmalen Streifen sein Kinn ziert.

»Ich weiß nicht. Du siehst aus wie der Teufel persönlich, Jared. Wahnsinnig sexy, aber irgendwie auch dämonisch.«

Er grinst mephistophelisch und zieht meine Hand an seine Lippen, um zärtliche Küsse darauf zu setzen. »Dann haben John und Neyla gute Arbeit geleistet. Genau diese Wirkung war beabsichtigt.«

»John und Neyla?«, wiederhole ich mit belegter Stimme.

»Glaubst du etwa immer noch, dass da etwas war, zwischen mir und John?«

»Bisher habe ich jedenfalls nicht erfahren, wie es stattdessen dazu kommen konnte, dass John und du nackt aus dem gleichen Schlafzimmer getorkelt kamt«, entgegne ich spitz.

»Hör zu, Charlotte. Als gestern der Sprengsatz hochging, hatte ich tagelang durchgearbeitet, kaum geschlafen und glaubte nicht nur, die Liebe meines Lebens verloren zu haben, sondern hatte auch noch meine rechte Hand rausgeworfen. Und dann geschah dieser feige Anschlag, der fraglos mir persönlich galt, aber dabei vollkommen unschuldige Menschen gefährdet und verletzt hat, die nur an diesem Ort waren, um Kunst zu erleben.« Jareds Stimme bebt vor Fassungslosigkeit und Zorn. »Man hat mich oft bedroht und meine Kunst angefeindet, aber ich hätte nie gedacht, dass so etwas wirklich passieren könnte. Menschen hätten beinahe mit dem Leben dafür bezahlt, meine Ausstellung zu besuchen. Meinetwegen.  Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich dachte, ich wäre mit Blasphemy zu weit gegangen. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, Charlotte. Ich mache sie mir immer noch.«

Ich spüre, wie sich sein Körper neben mir verhärtet und wie sehr ihn die Erinnerung an gestern Abend aufwühlt.

»Es ist nicht deine Schuld, Jared. Niemand hätte vorhersehen können, dass das passiert.«

Er seufzt. »Jedenfalls habe ich es im Krankenhaus nicht ausgehalten. Meine Sicherheitsleute haben entschieden, dass es zu gefährlich wäre, in mein Haus zurückzukehren. Also brachte mich Ian im Grand Reed unter, wo auch John und Neyla eingecheckt hatten. Dort versuchte ich, die Selbstvorwürfe in Alkohol zu ertränken. Aber sie wurden nur schlimmer. Alles wurde nur schlimmer. Der Zorn, die Ohnmacht, die Schuldgefühle, der Selbsthass, der Verfolgungswahn. Ich fürchte, ich bin völlig ausgerastet. Ich habe gewütet und getobt wie ein Wahnsinniger. Angeblich fantasierte ich von dir und drohte damit, aus dem Fenster zu springen.« Er seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar, als wäre ihm das Ganze rückblickend wahnsinnig peinlich. »Wären Ian und John nicht gewesen, würde heute wahrscheinlich von hier bis Tokyo darüber berichtet. Sie haben mich abgeschirmt und mich vor mir selbst geschützt.«

Erst jetzt wird mir bewusst, wie kindisch ich mich heute Nacht verhalten habe. Ich kann nur erahnen, unter welcher Nervenanspannung Jared in den letzten Tagen gestanden hat und welche Wirkung dann erst die Vernissage und der Anschlag auf sein desolates Nervenkostüm gehabt haben müssen. Ich kann Ian und John nur unendlich dankbar dafür sein, dass sie für ihn da waren und Schlimmeres verhindert haben. Denn ich war es nicht.

»Sie sind wirklich gute Freunde«, sage ich mit belegter Stimme. »Es tut mir leid, was ich dir und John unterstellt habe, Jared. Das war dumm von mir.«

»Nein, chérie.« Er schüttelt den Kopf. »Diesen Schluss hätte wohl jeder gezogen. Was dir allerdings leidtun sollte, ist deine unvernünftige Reaktion darauf.« Jareds Stimme hat beinahe unmerklich eine strenge Färbung angenommen.

Merde! Ich hatte gehofft, dieses Thema sei abgehakt.

»Sagt der Mann, der sich mit einer Gehirnerschütterung heillos betrinkt, statt sich auszukurieren.«

»Zieh dein Negligé aus, Charlotte«, fordert er resolut, »und lass mich sehen, wie schlimm es ist.«

»Ich hatte das Gefühl, du hättest mich bereits ausgiebig betrachtet«, entgegne ich kokett.

Jared grinst. »Ich gebe zu, ich war zwischenzeitlich geringfügig abgelenkt.«

»Ach was …« Ich halte die Luft an, als er nach dem Spitzensaum greift und mir das kurze Seidennachthemd wie in Zeitlupe über den Kopf streift.

Sein verführerisches Lächeln weicht einem besorgten, dann einem missbilligenden Gesichtsausdruck, als er meinen nackten Körper einer eingehenden Betrachtung unterzieht.

»Hast du Aloe Vera im Haus?«, knurrt er finster.

Ich nicke. »Dort auf dem Nachttisch.«

Jared klettert aus dem Bett und nimmt den Tiegel mit Aloe-Gel vom Nachttisch. Fasziniert sehe ich dem feinen Spiel seiner eleganten Muskeln zu und betrachte seinen wahnsinnig knackigen Po. In den engen dunkelgrauen Retroshorts sieht er einfach unfassbar sexy aus und ich spüre, wie sich mein Herzschlag bei seinem Anblick augenblicklich beschleunigt. Dann setzt er sich auf den Rand des Bettes.

»Komm her und leg dich auf meinen Schoß, chérie«, kommandiert er streng.

Das dunkle Timbre seiner Stimme durchfährt mich wie ein Hitzeschauer und wirkt unmittelbar auf meinen Unterleib. Ich ahne, dass Jared mehr im Sinn hat, als eine wohltuende Aloe-Massage und doch folge ich seiner Aufforderung wie ferngesteuert.

Mein Herz klopft bis zum Hals, als er etwas nach hinten rutscht und mich in die gewünschte Position dirigiert, sodass ich bäuchlings mit Knien und aufgestützten Ellbogen bequem auf dem Bett liege, während meine Körpermitte zwischen Jareds auseinandergestellten Knien ein leichtes Hohlkreuz bildet.

»Mein Gott, Charlotte!«, knurrt er durch zusammengebissene Zähne. »Wie hast du das bloß hinbekommen?«

»Ich hatte Nachholbedarf«, entgegne ich sarkastisch.

»Nachholbedarf?«, echot Jared und es klingt unheilschwanger. »Ich denke, du hast ganz anderen Nachholbedarf, mavourneen.«

Ich wappne mich innerlich dafür, dass gleich seine strafende Hand auf meinen exponiert dargebotenen Po niedersausen wird, doch nichts dergleichen passiert. Stattdessen beginnt Jared tatsächlich, mich ungemein zärtlich zu massieren. Er streicht mir die Haare aus dem Nacken und gibt einen Klecks Aloe-Gel zwischen meine Schulterblätter. Ich traue dem Frieden noch nicht so recht und grabe meine Fingernägel in das Bettzeug, als er das herrlich kühlende Gel sanft auf meinen Schultern verteilt.

»Entspann dich, Charlotte«, raunt er mit samtiger Stimme, während er das Gel zärtlich entlang meiner Halswirbelsäule einmassiert. Tatsächlich lasse ich den Kopf auf meine angewinkelten Arme sinken und seufze behaglich auf, als seine magischen Künstlerhände behutsam meine Schultern kneten und meine prickelnde Haut mit der beruhigenden Aloe verwöhnen.

Es fühlt sich einfach himmlisch an! Ich schließe die Augen und genieße es, wie er ausgiebig und voller Hingabe meinen Nacken, meinen Rücken, meinen Steiß massiert, meinen Körper liebkost und meine Verspannungen löst. Doch als er über die Rundungen meiner Pobacken streichelt, spanne ich reflexartig meine Gesäßmuskeln an.

Jared lacht leise und tätschelt zärtlich meinen Po. »Ich sagte doch, du sollst dich entspannen, Charlotte.«

Dann knetet er äußerst gekonnt und wahnsinnig wohltuend meine Oberschenkel und meine Waden.

Ich seufze wohlig und fühle mich völlig tiefenentspannt. 

»Das werden wir in den nächsten Tagen noch ein paar Mal wiederholen müssen, damit sich deine Haut regeneriert und nicht schuppig wird«, knurrt er vorwurfsvoll.

»Ich muss sagen, dass ich mich durchaus daran gewöhnen könnte«, entgegne ich und rekele mich behaglich auf seinem Schoß.

»Tatsächlich?«, fragt Jared mit diesem beunruhigenden Beiklang in der Stimme, ehe seine Handfläche im nächsten Moment auf meinen Po niedersaust.

»Aïe!«, keuche ich erschrocken. Obwohl ich von Anfang an damit gerechnet habe, habe ich nicht einkalkuliert, wie sehr es auf meiner gereizten, überempfindlichen Haut schmerzen würde. Es prickelt und brennt, als würde man mit einem heftigen Sonnenbrand zu einer rabiaten Thai-Massage gehen.

»Du hattest doch nicht etwa erwartet, dass ich dich ungestraft davonkommen lassen würde«, zischt er und tut es gleich noch einmal.

»Aïe! Das tut weh!«, beschwere ich mich und zappele mit den Beinen.

»Das soll es auch, chérie!«, knurrt er. »Eigentlich müsste ich dir den Hintern versohlen, dass du eine Woche nicht sitzen kannst.«

Ich winde mich wie ein Aal, als seine Handfläche zum dritten Mal auf meine vibrierende Haut trifft. Doch Jareds linke Hand presst sich zwischen meine Schulterblätter und macht meine Befreiungsversuche zwecklos.

»Wie kann man nur so verantwortungslos mit einem so hinreißend schönen Körper umgehen?«, brummt er vorwurfsvoll, ehe er mir den nächsten Hieb versetzt. Der Aufprall brennt wie Feuer auf meiner wunden Haut.

Ich ziehe die Luft zwischen den Zähnen ein, aber ich bitte ihn nicht aufzuhören. Zu erlesen ist der Schmerz, zu erregend das Gefühl, Jared das Kommando zu überlassen und mich ihm zu fügen. Ich fühle mich wie befreit, weil er die Verantwortung trägt.

Wieder saust seine strafende Hand auf meinen geschundenen Po nieder und diesmal stöhne ich unter dem brennenden Schmerz.

»Du siehst doch ein, dass du diese Züchtigung verdient hast, oder?«, fragt Jared mit verdächtig rauer Stimme.

Ich schlucke.

Links, rechts, links, rechts prasseln in schneller Folge vier Klapse auf meine Pobacken nieder.

Ich beiße mir auf die Zähne und presse die Lippen zusammen, um nicht zu schreien.

»Sag, dass du verdient hast, bestraft zu werden!«, fordert Jared energisch und unterstreicht seine Worte mit einem weiteren Hieb.

»Oui!«, keuche ich.

Der nächste Klaps lässt mich zusammenzucken. »Wie heißt das, Mademoiselle Lasard?«

»Oui, Monsieur!«, presse ich hervor. »Ich habe es verdient.«

»Und was werden Sie aus dieser Züchtigung lernen, Mademoiselle Lasard?«, fragt er mit wahnsinnig kehliger Stimme.

»Es nicht wieder zu tun«, japse ich.

»Braves Mädchen«, murmelt er und tätschelt meine schmerzende Kehrseite.

Dann nimmt er erneut das Aloe-Gel zur Hand und beginnt, meinen in Flammen stehenden Po damit zu massieren. Es prickelt im ersten Moment ein bisschen auf der wunden Haut, aber dann lindert es schnell den Schmerz.

»Sagte ich schon, wie sehr ich deinen Anblick vermisst habe, chérie?«, raunt Jared. »Deinen herrlichen Körper und deinen göttlichen, zartgeröteten cul?«

»Stell dir vor, was dir entgangen wäre, wenn ich ein braves Mädchen gewesen wäre und mich an unsere Abmachung gehalten hätte«, flöte ich und rekele mich unanständig auf Jareds Schoß.

Ein gewaltiger Hitzeschauer durchfährt meinen Körper, als ich ihn unter mir wachsen spüre und er seine Erektion an meinem nackten Schoß reibt. Juste ciel! Es fühlt sich unglaublich erotisch an!

»Wenn es mir in den Fingern juckt, würde ich schon Gründe finden, dir den Hintern zu versohlen. Darauf kannst du dich verlassen«, entgegnet er scherzend mit wahnsinnig rauer Stimme.

»Das glaube ich dir aufs Wort«, murmele ich erregt.

»Ich fürchte, auch ich habe einen gewissen Nachholbedarf«, knurrt Jared, während er mich ungeduldig von seinem Schoß schiebt, sodass ich mit angewinkelten Beinen auf dem Bett kauere.

Allein die Vorstellung von dem, was gleich passieren wird, genügt, um mich von Kopf bis Fuß erschauern zu lassen. Mon Dieu! Er wird mich auf allen Vieren von hinten nehmen wie in einem Porno. Mein Herz rast und meine inneren Muskeln ziehen sich erwartungsvoll zusammen, als Jared seinen Arm gebieterisch um meine Taille legt.

»Stütz dich auf deine Unterarme«, weist er mich mit kehliger Stimme an und ich gehorche.

»Gut so! Und jetzt mach ein Hohlkreuz, chérie. Streck mir deinen sexy Po entgegen.«

Ich geniere mich ein bisschen, doch Jareds Hände dirigieren mich in die gewünschte Position.

»Wow! Was für eine atemberaubende Aussicht«, murmelt er und streichelt sanft meinen angespannten Steiß.

»Bist du bereit?«, raunt er dicht an meinem Ohr und ich nicke atemlos.

Ô mon Dieu! Ich habe damit gerechnet, dass es intensiv werden würde, aber ich habe nicht erwartet, dass es sich derart gewaltig anfühlen könnte! Ich stöhne, keuche, wimmere wie von Sinnen, als sich Jared von hinten Zentimeter für Zentimeter in meine pochende Enge treibt.

»Du bist zu groß!«, japse ich hin und hergerissen zwischen Lust und Qual.

Er hält im gleichen Augenblick inne. »Keine Angst, chérie. Es ist alles in Ordnung. In dieser Stellung ist es bloß noch sehr viel intensiver für uns beide.«

Jared streichelt meinen Nacken, meinen Rücken, meinen Steiß und gibt mir Zeit, mich an die ungeahnte Fülle zu gewöhnen, ehe seine Hände den Weg zu meinen Brüsten finden.

Ich seufze auf, als er sie knetet und meine harten Knospen zwischen seinen Fingern reibt. Es fühlt sich so gut an und so verdorben!

Wie von selbst wogt ihm mein Becken entgegen und entlockt ihm ein kehliges Stöhnen, ehe er meiner wortlosen Aufforderung nachkommt und tiefer in mich dringt.

Es fühlt sich an, als würde er mich mit seinem gigantischen Phallus aufspießen. Mein Atem geht stoßweise, als er sich quälend langsam in einer einzigen fließenden Bewegung bis zur Wurzel in meinem heißen Schoß versenkt.

»Alles in Ordnung, mon cœur?«, fragt er mit unfassbar rauer Stimme, als er so tief in mir ist, wie wohl niemals zuvor.

»Oui«, wispere ich atemlos.

»Gut. Denn jetzt werde ich dich zum Schreien bringen!«

Allein der dunkle Klang seiner Stimme lässt mich erbeben.

Und dann bringt er mich tatsächlich zum Schreien.

Jareds Hände liegen schwer und heiß wie Brandeisen auf meinen Hüften, während sein Becken wieder und wieder gegen meine wunden Lenden prallt und seine schweren Hoden gegen meine Schenkel schlagen. Seine heftigen Stöße hallen durch meinen Körper wie gewaltige Erdstöße; aufwühlend und markerschütternd. Ich bin ihm, seinem treibenden Tempo, seiner dämonischen Kraft vollkommen ausgeliefert und ich genieße es, ihm die Kontrolle zu überlassen. Ich lasse mich fallen und bin nur noch pure, reine Empfindung.

»Lass los, Charlotte!«, fordert er heiser. »Lass los und komm mit mir!«

***

Eigentlich bin ich zu müde, zu verkatert und viel zu wund, um mich an diesem Tag überhaupt noch aus dem Bett zu quälen. Doch so langsam wird es Zeit, noch ein paar Dinge zu erledigen, die keinen weiteren Aufschub dulden. Schließlich machen sich Menschen, die mir sehr nahe stehen, gewaltige Sorgen. Sie müssen wissen, dass es Jared und mir den Umständen entsprechend gut geht und dass wir zusammen sind. Ich muss Nonna und Bastien zurückrufen und ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist, und ich muss zu meinen Eltern fahren. Ich muss sie wegen des Anschlags beruhigen und ihnen die neuesten, zugegebenermaßen recht abenteuerlichen Entwicklungen schildern. Schließlich hatte ich bisher noch nicht einmal Gelegenheit, ihnen meine Beweggründe für meine vorübergehende Trennung von Jared und meine fluchtartige Reise nach Italien persönlich zu erklären. Ich bin erst spät am gestrigen Abend aus Alassio zurückgekommen und plane, schon morgen mit Jared an einen Ort im Süden zu verreisen, den er mir partout nicht verraten will. Es wird vermutlich nicht einfach, ihnen all das begreiflich zu machen, zumal ich alles weglassen muss, was mit Jareds Kindheitstrauma in Zusammenhang steht.

»Was wirst du ihnen sagen?«, fragt Jared als mein Wagen da ist.

»Dass sie mir vertrauen sollen, dass sie uns vertrauen sollen. Dass ich dich liebe, dir vertraue und weiß, dass du mich beschützen wirst – egal, was passiert. Das werde ich ihnen sagen.«

Jared zieht mich an sich und gibt mir einen zärtlichen Kuss.

»Du solltest dich ausruhen und am besten ein bisschen schlafen, während ich weg bin«, sage ich und streiche zärtlich durch sein Haar.

Jared grinst schief. »Das ist nach dem Sex normalerweise mein Text.«

»Ich meine es ernst, Jared. Ich kann sehen, dass du heftige Kopfschmerzen hast. Die Falten über deinem Nasenrücken und deine glasigen Augen verraten es.«

Er legt die Hände an seine Schläfen und massiert sie mit den Fingerkuppen. »Ich habe noch etwas zu erledigen, chérie.«

Ich runzele die Stirn. »Was hast du vor, Jared?«

»Ich muss noch mal zurück ins Hotel zu einer Krisensitzung mit meinem Sicherheitsteam. Außerdem soll Gargouille Security ein lückenloses Dossier über Georgie Gumb erstellen. Wenn wir zurück sind, will ich alles über den Kerl wissen, von seiner Geburt bis zum heutigen Tag. Was er gemacht hat, wo er sich aufgehalten hat, mit wem er zusammen war, einfach alles.«

Ich nicke. »Bitte pass auf dich auf, Jared.«

»Es passt mir überhaupt nicht, dich allein fahren zu lassen«, knurrt er.

»Aber Daniel hat Recht, dass man uns im Moment nicht zusammen sehen sollte, chéri. Und du hast darauf bestanden, dass mich ein bewaffneter Personenschützer von Gargouille Security in einer gepanzerten Limousine nach Auteuil fahren soll. Mir kann wirklich nichts passieren.«

Ich strecke mich und setze einen Kuss auf seine Wange. Dann verlasse ich die Wohnung.
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»Bist du dir sicher, dass ich die richtigen Sachen eingepackt habe?«, frage ich Jared skeptisch mit Blick auf meinen Koffer, als wir am anderen Morgen auf den Wagen warten, der uns zum Flughafen bringen soll. Schließlich weiß ich immer noch nicht, wohin er mich entführen wird. Nur, dass es dort in dieser Jahreszeit wärmer und sonniger sein wird als hier in Paris, war ihm zu entlocken.

»Wenn es nach mir ginge, bräuchtest du gar nichts zum Anziehen mitzunehmen«, entgegnet er mit diesem sinnlichen Vibrato in der Stimme.

Ich verdrehe die Augen. »Wenn du möchtest, dass ich das Hotelzimmer nicht verlasse, wäre das eine gute Strategie.«

Jared grinst hintersinnig. »Ist dir klar, dass du mich damit erst auf Ideen bringst, chérie?«

Ich seufze. »Im Ernst, Jared. Wenn wir abends in ein nettes Restaurant gehen, brauche ich andere Sachen als für ein Galadinner auf einem Kreuzfahrtschiff oder wenn wir im Speisesaal eines großen Hotels jeden Tag die gleichen Leute treffen. Für den Spa-Bereich brauche ich Badeschuhe, für einen Strandspaziergang nicht. Verstehst du, was ich meine?«

Er grinst immer noch, was mich allmählich richtig fuchsig macht.

»Hör zu, Charlotte. Ich verspreche dir, dass alles Nötige dort sein wird, und dass du aus deinem Koffer nur das Wenigste brauchen wirst.«

Dann klingelt Jareds Smartphone.

»Bernie wartet wie besprochen vor dem Café in der Rue Saint-Jacques auf uns«, sagt er nach einem sehr kurzen Gespräch und nimmt meinen Koffer.

Ich komme mir ein bisschen wie in einem Agentenfilm vor, als wir mit dunklen Sonnenbrillen und Basecaps ausstaffiert sicherheitshalber den Schleichweg durch Madame Beaudins Concierge-Wohnung, über den Innenhof und durch ein benachbartes Caférestaurant nehmen.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich schmunzelnd mit Blick auf den gigantischen schwarzen Hummer mit den getönten Scheiben, der direkt vor der Tür des Cafés parkt. »Der ist ja wirklich sehr unauffällig.«

»Er soll nicht unauffällig sein, sondern sicher«, entgegnet Jared, während Bernie aussteigt, um ihm meinen Koffer abzunehmen und uns die hintere Wagentür aufzuhalten.

»Guten Morgen, Sir. Mademoiselle Lasard. Ich muss mich für mein Auftreten neulich Abend entschuldigen, Mademoiselle. Aber ich hatte strikte Anweisung …«

»Schon gut, Bernie. Es war für uns alle eine Ausnahmesituation und Sie haben nur Ihren Job gemacht«, unterbreche ich ihn.

Während Bernie mit seiner eindrucksvollen Körpergröße und seiner hünenhaften Statur perfekt zu diesem überdimensionierten amerikanischen Gefährt passt, habe ich schon Schwierigkeiten, auf die Rückbank zu klettern. Auch innen wirkt das Ungetüm wie eine Mischung aus LKW und Militärfahrzeug, mit dem man kleinere Fahrzeuge, die einem im Straßenverkehr im Weg sind, vermutlich mühelos plattwalzen könnte wie mit einem Monstertruck.

Es ist ein trister grauer Herbsttag mit Regenwolken, die drohend am Himmel stehen, als wir die Seine überqueren, am Zoologischen Garten vorbeifahren und in nördlicher Richtung dem Boulevard Périphérique in Richtung Saint-Denis folgen. Ich freue mich auf die Auszeit mit Jared, auf etwas Sonnenschein und ein bisschen Wärme. Dennoch bin ich nervös. Wie immer, wenn es darum geht, ein Flugzeug zu besteigen, melden sich die latente Übelkeit und dieses flaue Gefühl in der Magengegend. Dass ich noch immer nicht weiß, wohin unsere Reise gehen wird, macht es nicht unbedingt besser.

Auf der Autoroute du Nord fahren wir in nordöstlicher Richtung zum Flughafen Le Bourget, wo Jareds Privatmaschine steht. Eine vielstündige Fernreise in die Karibik oder die Südsee wird damit recht unwahrscheinlich, was meiner Flugangst durchaus entgegenkommt. Auch wenn mich Jareds luxuriöser Privatjet mit den bequemen Clubsesseln und der erstklassig bestückten Bar nach wie vor zutiefst beeindruckt und diese exklusive, intime Art des Reisens natürlich in keiner Weise mit einem normalen Linienflug vergleichbar ist, bin ich letztlich doch hier wie dort froh, möglichst bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Als wir über das Rollfeld gehen, beginnt es zu nieseln. Jared legt seinen Arm um meine Schulter und führt mich zu dem eleganten, kupferfarbenen Jet.

»Die meisten Frauen würden sich vermutlich auf den bevorstehenden Flug freuen. Aber da ich weiß, dass du nicht wie andere Frauen bist, verspreche ich dir, dass du es in rund zweieinhalb Stunden hinter dir hast«, erklärt er grinsend.

***

Tatsächlich landen wir ziemlich genau zweieinhalb Stunden später bei strahlendem Sonnenschein auf dem Aeroporto di Trapani-Birgi, einem ehemaligen Militärflugplatz an der Westküste Siziliens.

Wie immer, wenn ich italienischen Boden betrete, überkommt mich ein nur schwer zu beschreibendes, beglückendes Gemisch aus Heimat- und Urlaubsgefühl, das mich auf kindliche Art heiter stimmt.

»Warum hast du ein Geheimnis daraus gemacht, dass wir nach Sizilien fliegen?«, frage ich Jared, als wir am Flughafen in eines der weißen Taxis steigen.

»Weil wir noch gar nicht am Ziel sind, chérie«, entgegnet er kryptisch.

In ziemlich lupenreinem Italienisch gibt er dem Fahrer Anweisung, uns an die Küste nach Birgi Vecchi zu fahren, einem bei Kite-Surfern beliebten Ortsteil der Hafenstadt Marsala an der westlichen Inselspitze. Die Fahrt geht auf schmalen Inselstraßen und unter azurblauem Himmel vorbei an Feldern, Gewächshäusern, Obstplantagen und Weingärten, von denen der gleichnamige Dessertwein stammt. Hier und da thront ein weiß getünchtes Weingut in der flachen, von roter Vulkanerde bestimmten Landschaft, luxuriöse Hotels allerdings sucht man in diesem ländlich geprägten Teil der Insel vergebens. Und dann erblicken wir durchs Wagenfenster zum ersten Mal das tiefblaue Mittelmeer. Nach nur rund zehnminütiger Fahrt hält unser Fahrer in einer Haltebucht an der schmalen Küstenstraße in Höhe eines der zahlreichen kleinen Bootsanleger. Als der Taxifahrer unser sparsames Gepäck aus dem Kofferraum nimmt, blinzele ich mit meinen lichtentwöhnten Augen gegen die mediterrane Herbstsonne und inhaliere die duftende Seeluft. Die Temperatur ist sommerlich mild und Jared und ich sind mit unserem festen Schuhwerk und unseren dunklen Jacken deutlich zu warm angezogen.

In den von niedrigen weißen Mauern umgebenen Gärten wachsen Palmen und riesige Kakteen neben rosa blühendem Oleander und der schmale Küstenstreifen ist gesäumt von Schilfgras und blauen Winden. Während sich vor der Küste hauptsächlich Kite-Surfer aus der nahegelegenen Segelschule sowie kleine Tret- und Paddelboote tummeln, die man hier an jeder Ecke leihen kann, wartet an diesem Anleger eine schicke kleine Motoryacht mit einem offenen Hardtop und einem windschnittigen, steil aufragenden Bug, deren Skipper uns überschwänglich mit beiden Händen zuwinkt.

Jared bezahlt den Taxifahrer und nimmt unsere Koffer.

Obwohl die Bucht malerisch ist, ist mir noch immer unklar, wo es von hier aus hingehen soll.

»Es ist nicht mehr weit, chérie«, verspricht Jared grinsend und setzt seine Ray-Ban auf.

Also folge ich ihm auf den schmalen Holzsteg, der wegen der geringen Wassertiefe sicher fünfzig Meter aufs Meer hinaus führt.

»Bentornato, Signor Cellier!«, ruft der drahtige alte Mann vom Motorboot aus, als wir uns der Plattform am Stegende nähern, und schwenkt wild seinen Strohhut. Seinem Dialekt nach ist er ein Einheimischer. Sein sonnengegerbtes Gesicht und sein gedrungen athletischer Körperbau machen es schwierig, sein Alter zu schätzen. Aber er ist sicher jenseits der 70.

»Ciao, Giuseppe! È un piacere vederti!«, grüßt Jared zurück. »Come sta?«

Offenbar kennen die beiden einander ziemlich gut, denn der Alte beginnt auf Jareds Frage hin sofort über sein chronisches, wetterabhängiges Hüftleiden zu lamentieren. Doch dann unterbricht er sich selbst und weist mit einem breiten Lächeln auf mich, bei dem er zwei lückenhafte Zahnreihen entblößt.

»Diese wunderschöne junge Frau muss das französische Mädchen sein, das Ihnen in Paris das Herz gebrochen hat«, vermutet er in der blumigen Manier, die nur Italiener so perfekt beherrschen.

»Charlotte Lasard. Piacere di conoscerla, signore!«, entgegne ich grinsend.

»Ihre Mutter stammt aus Ligurien«, erklärt Jared schnell, während er Giuseppe unsere Koffer zureicht.

Dann helfen mir beide Männer dabei, auf das teakhölzerne Sonnendeck am Bug des schaukelnden Motorbootes zu klettern, das laut der Aufschrift an der Seite auf den klangvollen Namen Ondina hört. Mir fällt auf, dass die sportliche Kleinyacht mit ihren weißen und kupferfarbenen Elementen in den gleichen Materialien und Farben gehalten ist wie Jareds Privatjet.

Jared bespricht noch etwas mit Giuseppe, dann klettert er ebenfalls über die Reling des Bug-Cockpits. Es sieht sehr viel geübter und auch deutlich lässiger aus als bei mir. Aber immerhin hat er auch praktische Chucks an den Füßen, während ich Booties mit eher ungünstigen Absätzen trage.

Zwischen den weißledernen Sitzelementen, die das ovale Sonnendeck umrahmen, gibt es Ablageflächen aus Teakholz, von denen Jared eine hochklappt. Dabei kommt eine Art versenkbare Minibar zum Vorschein, die stilecht mit einer Flasche Moët und zwei Champagnergläsern bestückt ist. Mon Dieu! Das ist wirklich wie im Film!

»Ist das etwa dein Boot?«, frage ich mit unverhohlener Neugier, als Jared mit einem lauten Knall die Flasche entkorkt und uns beiden ein Glas prickelnden Champagner einschenkt.

»Auf dich, chérie«, sagt er mit diesem atemberaubenden Lächeln, ohne meine Frage zu beantworten, und stößt mit mir an. Dabei tauchen seine opalbunten Augen so tief in meine, dass ich beinahe zu atmen vergesse. Heute schillern seine exotischen Iriden in allen Nuancen des Ozeans, als er mich voller Zärtlichkeit ansieht. »Und auf die Isola Incantata.«

»Die verwunschene Insel?«, frage ich stirnrunzelnd und nippe an meinem Champagner.

In diesem Moment startet Giuseppe den Motor und Jared muss mich festhalten, damit ich nicht umfalle. Wieder einmal fühlt es sich an, als stünde meine Haut unter Strom, als er mich zupackend in den Arm nimmt und rücklings an seinen athletischen Körper zieht.

»Willst du dich lieber setzen?«, fragt er dicht an meinem Ohr. »Die Ondina ist mit ihren 380 PS ein echtes Kraftpaket und es kann ziemliche Schläge tun, wenn Giuseppe richtig Gas gibt.«

Ich schüttele den Kopf. »Es fühlt sich fantastisch an.«

Ich höre ihn förmlich lächeln, als er mich nach vorn an die Bugspitze dirigiert, ohne mich aus seiner engen Umarmung zu entlassen. Das gleißende Sonnenlicht, das tiefblaue Wasser, die luxuriöse Yacht, dieser wunderbare Mann – es ist einfach perfekt!

Und dann gibt Giuseppe richtig Gas. Tatsächlich schlägt das Motorboot mächtig auf das brettharte Wasser auf, das in weißen Gischtsalven auseinandergetrieben wird. Der frische Seewind peitscht uns feucht ins Gesicht, sodass ich die Augen zusammenkneifen muss. Und dann kommt am Horizont, etwa auf halbem Wege zur Isola Grande, die die Lagune zum offenen Mittelmeer hin begrenzt, eine Art Landzunge mit majestätischen Pinien, Palmen und Olivenbäumen in Sicht.

Jared setzt einen zärtlichen Kuss auf meine Schläfe und ich lehne mich gegen seine Brust, als wir das idyllische Eiland in einem weiten Bogen umrunden. Neben malerischen Badebuchten gibt es einen Olivenhain, ein lauschiges Kiefernwäldchen und ein beeindruckendes Anwesen im mediterranen Stil der Jahrhundertwende mit einer imposanten Terrasse zum Meer hin.

Ich kann es kaum glauben, als Giuseppe Kurs auf den kleinen Anleger nimmt, von dem aus eine weiß getünchte, von üppig rankenden zartvioletten Aubrietien gesäumte Treppe direkt zu der herrschaftlichen Villa hinaufführt.

»Willkommen auf der Isola Incantata«, raunt Jared mit sonorer Stimme und haucht einen Kuss in meine Halsbeuge.

»Es ist unfassbar schön hier«, flüstere ich überwältigt.

Er lächelt. »Ja, nicht wahr? Ich habe mich auch auf der Stelle in diesen Ort verliebt. Das Licht, das Wasser, die Stille – es ist einfach magisch.«

Ich nicke wie benommen. »Es ist wie im Märchen.«

Dann hilft Jared Giuseppe dabei, das Boot festzumachen. Diesmal geht er vor mir von Bord, um mir dann erneut äußerst galant über die Reling zu helfen, ehe er sich von Giuseppe unsere Koffer zureichen lässt.

»Wir werden da oben wohnen?«, frage ich und meine Stimme überschlägt sich beinahe vor freudiger Erwartung wie bei einem kleinen Kind.

Jared nickt. »Und das Beste ist: wir haben die Insel ganz für uns allein.«

»Du hast das ganze Anwesen gemietet?«, frage ich erstaunt.

»Beim ersten Mal ja. Danach habe ich die Insel gekauft«, entgegnet er trocken.

»Ja klar.« Ich lache, weil ich annehme, dass er mich auf den Arm nimmt.

Doch Jared spricht bereits weiter. »Ich nehme an, jeder Künstler braucht einen Ort, an dem er Kraft und Ideen schöpfen kann. Für mich ist die Isola Incantata dieser Ort. Aber ich wäre dieses Risiko sicher nicht eingegangen, wenn ich nicht einen so großartigen Verwalter hätte, auf den ich mich voll und ganz verlassen kann. Giuseppe und seine Frau Maria waren schon unter dem Vorbesitzer die Inselverwalter hier. Die beiden kümmern sich um das Anwesen und bewirtschaften den Olivenhain, an dem wir eben vorbeigekommen sind. Wir produzieren hier jährlich rund 1000 Liter Olivenöl in bester Bioqualität.«

»Wow«, ist alles, was mir im Augenblick dazu einfällt. »Wärest du vielleicht so gütig und würdest mich mal ganz kurz zwicken?«

Jared grinst. »Die Isola Incantata ist ein traumhaftes Fleckchen Erde, aber sie ist absolut real. Komm, ich zeige dir das Haus und seine Umgebung.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, frage ich, während ich wie in einem Traum neben Jared die herrschaftliche Treppe hinaufsteige, an deren Ende auf zwei Marmorpfosten mächtige Fabelwesen thronen.

»Nun, es sollte eben eine Überraschung sein«, entgegnet er und stellt unsere Koffer auf eine Teakholzbank. Der hintere Teil der riesigen Terrasse ist von einer Pergola überdacht, die von prachtvollen violetten Bougainvillien berankt wird.

»Die Überraschung ist dir gelungen«, murmele ich und trete staunend an die niedrige Balustrade aus weißem Marmor, die die halbrunde Veranda einrahmt. Direkt unter dem über und über von lila Aubrietien überwucherten Hang zu meinen Füßen glitzert das Mittelmeer.

»Mon Dieu!«, flüstere ich ergriffen und ich seufze auf, als Jared hinter mich tritt und zärtlich seine Arme um mich legt.

»Die Isola Incantata war in den letzten Jahren mein geheimer Zufluchtsort, eine Art Versteck vor der Welt«, raunt er dicht an meinem Ohr. »Von jetzt an soll sie unser gemeinsamer Sehnsuchtsort sein, mon amour.«

»Das klingt wundervoll«, flüstere ich mit erstickter Stimme, doch ich verstumme augenblicklich, als er mich in seiner Umarmung zu sich umdreht, um mich voller Leidenschaft zu küssen. Es ist einer dieser urgewaltigen Küsse, die den Boden beben lassen, die Zeit anhalten und die Schwerkraft aufheben.

***

Ich komme mir noch immer vor wie in einem märchenhaften Traum, als ich gemeinsam mit Jared das alte Herrenhaus durchstreife, das ganz im mediterranen Stil möbliert ist. Weiß getünchte Wände, helle luftige Vorhänge, dunkle Edelhölzer, warme Terrakottafliesen und edler Carrara-Marmor bestimmen die Einrichtung.

Jared befreit die riesigen hellen Sofas von den Leinentüchern, die sie in seiner Abwesenheit vor Staub und Sonne geschützt haben und öffnet die bodentiefen Fenster, um durchzulüften. Der Ausblick ist schlicht atemberaubend.

Eine Weile stehen wir schweigend nebeneinander und blicken auf den endlosen Horizont und das azurblaue Meer hinaus, das vor uns liegt wie ein großer, stiller See.

»Es ist einmalig schön hier«, murmele ich, doch Jared scheint mich gar nicht zu hören.
Sein Blick ist starr in eine unbekannte Ferne gerichtet.

»Was geht dir gerade durch den Kopf, Liebster?«, frage ich sanft.

»Nichts, chérie«, weicht er mir aus.

»Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Es ist wegen Georgie, oder?«

Er nickt. »Es ist für gewöhnlich nicht meine Art, vor Problemen davonzulaufen, Charlotte. Dieser Verrückte hat meinetwegen Menschenleben gefährdet und er läuft noch immer frei herum. Er ist im Besitz dieser abscheulichen Fotos und …« Er bricht ab und räuspert sich. »Ich habe mich gerade gefragt, ob es nicht verdammt feige und egoistisch war, herzukommen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Jared. Es ist nicht feige und ganz gewiss nicht egoistisch, sich ein bisschen Ruhe zu gönnen und Abstand zu gewinnen. Nicht nach dem, was in den letzten Wochen alles passiert ist. Es ist das Beste, was wir in dieser Situation tun konnten. Für dich, für mich, für uns.«

Er nimmt mich in den Arm und setzt einen weichen Kuss auf meine Stirn. »Ja, vermutlich hast du recht, chérie. Dieser Ort, diese paar Tage auf der Isola Incantata sollen nur uns beiden allein gehören. Nicht Georgie, nicht O’Meany und niemandem sonst.«

Und dann knurrt mein Magen. So laut und vernehmbar, dass Leugnen zwecklos wäre.

Jared sieht mich an und grinst. »Oje, du klingst ja wie eine kleine Raubkatze. Lass uns nachsehen, was Maria uns in den Kühlschrank getan hat.«

Also folge ich ihm in die Küche, die ein bisschen der im Haus meiner Nonna ähnelt. Auf dem rustikalen Küchentisch steht eine große Schale mit marktfrischen Zitrusfrüchten, daneben eine Flasche sizilianischer Rotwein mit einem Grußkärtchen daran.

Bentornato a casa steht da in geschwungener Handschrift – Willkommen zu Hause.

Dann werfen wir einen Blick in den Kühlschrank. Die Frau, die ihn gefüllt hat, will eindeutig verhindern, dass wir verhungern. Neben einer Auflaufform mit einer sehr appetitlich aussehenden Lasagne finden sich darin jegliche Arten italienischer Antipasti; angefangen bei eingelegten Oliven hier von der Insel und gegrilltem Gemüse über hauchdünn geschnittenen Parmaschinken, Pancetta und Fenchelsalami bis hin zu Hartkäse und frischem Büffelmozzarella.

Allein beim Anblick der italienischen Köstlichkeiten läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

»Ich würde sagen, es gibt heute eine bunte Vorspeisenvariation und Lasagne nach Art des Hauses«, urteilt Jared schmunzelnd und nimmt die Auflaufform aus dem Kühlschrank. »Was hältst du davon, wenn wir draußen auf der Terrasse essen?«

Und genau das tun wir. Genauer gesagt, wir schlemmen, scherzen, lachen, reden und genießen unser Zusammensein an diesem herrlichen Ort in vollen Zügen. Zum ersten Mal seit jenem magischen Abend im Spätsommer in Amsterdam, als wir mit etwas Marihuana und viel Wein im Blut plaudernd, lachend und frisch verliebt an der Keizersgracht entlang spaziert sind, ist es, als gäbe es auf der Welt nur uns zwei. So, als hätten alle Ängste, der Schrecken, die Sorgen der letzten Tage auf dieser verwunschenen Insel keine Bedeutung mehr und als wären der Stress und die Anspannung der zurückliegenenden Wochen mit einem Mal von Jared abgefallen.

Unsere Unterhaltung plätschert dahin wie das goldglitzernde Wasser, das sanft und beharrlich gegen die Mauer schwappt, die den Hang zum Meer hin stützt. Marias Lasagne ist beinahe so gut wie die meiner Nonna und der kirschrote, floral duftende Cerasuolo di Vittoria ein köstlicher Wein voller Fruchtigkeit und weichem Tiefgang.

Die späte Nachmittagssonne wirft warme Lichttupfen durch das flirrende Blätterdach der Bougainvillie und wärmt unsere sonnenentwöhnte Haut, bis sie die Lagune allmählich tiefrot färbt und schließlich wie ein glühender Feuerball im Meer versinkt.

Erst nach Sonnenuntergang spürt man auch hier an der Südspitze Italiens, dass der Herbst gekommen ist. Doch statt uns von der kühlen Abendluft vertreiben zu lassen, zünden wir eine Reihe von Kerzen an und ziehen uns auf das gemütliche Gartensofa zurück, das näher an der Hauswand steht. Jared legt mir ein großes Kaschmirplaid um die Schultern, ehe er mich in den Arm nimmt und meine Füße auf seinen Schoß zieht.

Bis zum späten Abend sitzen wir so da, plaudern und schweigen miteinander, trinken Wein und blicken auf das nächtliche Meer hinaus, das still und spiegelglatt zu unseren Füßen liegt.

Irgendwann, als der Mond die Lagune in mystisches Silber taucht, führt Jared mich die alte Holztreppe hinauf ins Schlafzimmer des Herrenhauses. Ein puristisches Himmelbett aus edlem dunklem Holz mit weißen Leinenvorhängen bestimmt den sparsam möblierten Raum. Die hellen Vorhänge vor den großen Fenstern bauschen sich im nächtlichen Seewind, ehe Jared die Fensterläden schließt.

In dieser ersten Nacht auf der Isola Incantata lieben wir uns voller Zärtlichkeit, voller Hingabe und ohne Eile oder Hast auf geradezu kontemplative Weise. Jared huldigt meinem Körper auf jede nur denkbare Art mit größter Intensität und ungeheurer Ausdauer, ehe wir völlig erschöpft und eng umschlungen vom Schlaf übermannt werden.
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»Buongiorno, mia cara!«, begrüßt mich Jareds samtige Stimme, als ich die Augen aufschlage und gegen den strahlenden Sonnenschein anblinzele.

Jared ist gerade dabei, die Fensterläden zu öffnen, als er sich mit diesem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen zu mir umdreht. Er trägt dunkle Jeans und ein offenes weißes Leinenhemd, das seine athletische Brust entblößt. Er sieht wahnsinnig sexy aus und seine Züge wirken so entspannt und gelöst wie schon lange nicht mehr.

»Gut geschlafen, kleines Murmeltier?«, fragt er schmunzelnd, als er sich zu mir auf die Bettkante setzt.

»So gut wie seit Wochen nicht mehr«, entgegne ich lächelnd mit ziemlich rauer Stimme, die von einer langen, weinseligen Nacht kündet.

»Geht mir genauso«, bestätigt Jared und dehnt seine eleganten Glieder, ehe er mich zärtlich küsst.

»Wie spät ist es denn?«

»Gleich zwölf«, erwidert er mit einem kurzen Blick auf seine Nautilus. »Was hältst du von einem starken Kaffee und anschließend von einem ausgedehnten Inselspaziergang? Dann zeige ich dir den Park und den Olivenhain. Wir können die Isola Incantata einmal umrunden, wenn du magst.«

»Das klingt fantastisch!«

***

Eine Stunde später spazieren wir bei herrlichem Sonnenschein durch den parkartigen, wildromantischen Garten des Herrenhauses mit seinen majestätischen Palmen und Bananenstauden, den eindrucksvollen Kakteen und Agaven und den süß duftenden Hibiskussträuchern und Oleanderbüschen, die in Weiß über zartes Rosé bis hin zu kräftigem Pink blühen.

Jared zupft eine kirschrote Hibiskusblüte ab und schiebt sie behutsam hinter mein Ohr.

»Sie hat exakt die Farbe deines Kleides und zugleich seine seidig zarte Anmutung«, sagt er lächelnd und liebkost mit der Daumenkuppe meine Schläfe. Es ist eine ungemein romantische Geste und zugleich Ausdruck seines präzisen Künstlerblicks. Tatsächlich stimmen Farbe und Haptik der Blüte ganz genau mit der meines knöchellangen Sommerkleides aus hauchfeinem Seidenbatist überein. Ich strecke mich und setze einen Kuss auf Jareds Wange.

»Sagte ich dir schon, wie wunderschön du bist, chérie?«, fragt er, während er seine Hand in meinen Nacken schiebt, um mich seinerseits zärtlich zu küssen.

»Heute Morgen erst zwei oder dreimal«, murmele ich grinsend mit den Lippen an seinen.

»Nun, manche Dinge kann man eben nicht oft genug wiederholen«, entgegnet er und fährt behutsam mit der Daumenkuppe über meine Unterlippe.

Seinen Arm um meine Taille gelegt spazieren wir weiter unter majestätischen Palmen und Bananenpflanzen hindurch.

Hier und da stehen und liegen wie zufällig verteilt Skulpturen aus Treibholz, unprätentiös ohne Sockel, teils halb verborgen an schattigen Plätzen zwischen Büschen und Bäumen auf dem sandigen Boden.

Die erste, auf die wir stoßen, ähnelt einer großen knorrigen Hand, die drohend in den Himmel ragt. Das spitze, schroffe Holz ist kalkweiß, von gnadenloser Sonne ausgebleicht wie schaurige Totengebeine. Bei einer anderen, die im Schutz zweier rosa blühender Rhododendron-Büsche liegt, scheint sich ein nackter weiblicher Körper aus einem geschwungenen, vom Meer glattgewaschenen Stück Holz zu schälen. Alles an diesem Objekt ist organisch, rund und lebendig. In einer weiteren Skulptur aus kohlschwarzem Holz meine ich eine Harpyie zu erkennen, ein mythisches Fabelwesen mit dem Körper eines Vogels und den runden Brüsten einer Frau, das mit ausgebreiteten Schwingen auf Beute lauert. Doch all das sind bloß Assoziationen, denn die rohen, von den Gezeiten geformten Fundstücke sind kaum bearbeitet, nur die Blickrichtung des Betrachters wird durch die Positionierung der Skulpturen gelenkt. Aber sie alle sind exotisch, zutiefst poetisch und wie geschaffen für diesen entrückten, magischen Ort.

»Gefallen sie dir?«, fragt Jared und befreit die Harpyie beiläufig von einer vorwitzigen Schnecke mit einem konisch gedrehten Haus.

Ich nicke. »Sie sind wundervoll. Und sie passen perfekt hierher.«

Er lächelt. »Ja, das finde ich auch. Sie sind wie Geister, die die Insel bewachen.«

»Hast du sie gemacht?«, erkundige ich mich.

»Was denkst du, chérie?«, antwortet er mit einer Gegenfrage.

»Du hast mir einmal erzählt, dass du schon als Kind Objekte aus Strandgut gemacht hast. Ja, ich bin mir sicher, dass sie von dir sind.«

»Im Grunde habe ich sie nur gefunden«, entgegnet Jared und lächelt. »Sie kommen hier aus dem Meer.«

»Warum hast du sie nie ausgestellt?«, erkundige ich mich.

»Weil sie hierher gehören, nicht in eine Galerie in New York oder Paris und auch nicht in das Luxusapartment irgendeines Sammlers.«

Ich nicke. »Ja, da hast du Recht.«

Jared nimmt meine Hand und führt mich zu einigen weiteren Skulpturen im hinteren Teil des Parks. Besonders fasziniert mich eine tanzende Nymphe, die doch auch nur ein von Wasser und Wind modelliertes Stück Holz ist. Ein anderes Objekt, das auf einem schlichten Metallstab steckt, gleicht auf verblüffende Weise einer venezianischen Karnevalsmaske und dann gibt es da noch zwei im Liebesakt verschlungene Körper.

Beinahe nahtlos geht der Park allmählich in die natürliche Inselvegetation mit Pinien und Macchia-Gebüsch über. Im lichten Schatten der Pinien weht stets eine laue Meeresbrise, die den Duft von mediterranen Kräutern mit sich trägt. Vögel singen, Zikaden zirpen und das Meer rauscht sanft in meinen Ohren. Wir folgen einem von Piniennadeln und Kieselsteinen bedeckten Spazierweg, von dem aus man immer wieder malerische Ausblicke auf die seidenglatte, azurblaue Lagune hat.

Und dann kommt ein weiteres Gebäude mit einem zweiten Anleger in Sicht. Es ist weitaus schlichter und kleiner als das Herrenhaus und ähnelt in seiner flachen, gedrungenen Bauweise aus grobem Naturstein einem süditalienischen Bauernhaus.

»Das ist das Verwalterhaus, das Giuseppe und Maria bewohnen«, erzählt Jared bevor die grün gestrichene Tür aufgeht und eine zierliche ältere Dame mit Küchenschürze herauskommt. Mir fällt auf, dass ihr Haar rötlich gefärbt ist und dass sie Lippenstift und elegante Ohrringe trägt.

»Signor Cellier! Wie schön, Sie zu sehen!«, ruft sie erfreut und breitet die Arme aus, ehe sie Jared beherzt an sich drückt.

Und dann tut sie das Gleiche mit mir. »Sie müssen das Mädchen aus Paris sein! Und wie hübsch Sie sind! Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen. Endlich bringt er mal ein Mädchen mit auf die Insel. Ich dachte nämlich schon …« Sie unterbricht sich selbst mitten im Satz, macht dann eine wegwerfende Handbewegung und lächelt entwaffnend.

Jareds Lächeln dagegen wirkt eher gezwungen. »Ist Giuseppe da? Ich würde Charlotte gern den Olivenhain zeigen.«

Maria nickt und ruft nach ihrem Mann. »Ich mache übrigens gerade Pasta alla Norma. Die essen Sie doch so gern. Wie wäre es, wenn Sie hinterher bei uns Mittag essen? Ich möchte doch alles über diesen furchtbaren Anschlag erfahren!«

Ich sehe Jared an der Nasenspitze an, dass er nach einer Ausrede sucht.

»Das würde uns sehr freuen, Signora«, komme ich ihm zuvor. »Vielen Dank für die Einladung!«

Maria tätschelt zufrieden meine Hand, während Jared mich mit einem etwas irritierten Blick ansieht.

»Ich liebe Pasta alla Norma«, erkläre ich daher und lächele ihn freimütig an.

Und dann bekomme ich einen Crashkurs in Zucht, Pflege, Ernte und Verarbeitung von Oliven. Der Olivenhain erstreckt sich mit seinen gedrungenen, reichverzweigten Bäumen mit dem silbergrau flirrenden Blattwerk und den knorrigen Stämmen hinter dem Verwalterhaus und bietet einen malerischen Anblick. Der hellblaue Himmel, das tiefblaue Meer, der rote Sandboden und das silbrige Blätterdach, das sanft im Seewind raschelt, wirken in ihrem satten, mediterranen Farbenspiel wie von einem Maler komponiert.

»Wir haben auf dieser Plantage knapp zweihundert Bäume. Einige davon sind weit über hundert Jahre alt«, erläutert Giuseppe nicht ohne Stolz und rückt seinen Strohhut zurecht.

»Zu schade, dass man sie nicht direkt vom Baum naschen kann«, sage ich mit Blick auf die Oliven, die herrlich dunkel glänzend und prall aussehen. Sie wirken reif und sehr appetitlich.

»Rohe Oliven sind zwar nicht giftig, aber ich würde Ihnen dennoch dringend davon abraten, Signorina«, entgegnet Giuseppe lachend. »Die Früchte sind in diesem Zustand leider furchtbar bitter und ungenießbar. Wenn sie nicht direkt zu Olivenöl verarbeitet werden sollen, muss man sie daher nach der Ernte erst entbittern. Dazu werden sie mehrere Tage abwechselnd in klarem und in salzigem Wasser gewässert und dann mit Kräuteröl verfeinert.«

»Aber eigentlich sind sie zur Ölproduktion bestimmt?«, frage ich.

»Genau«, bestätigt Giuseppe. »Wir beginnen Mitte November mit der Ernte, das ist kurz vor der Vollreife. Hier auf der Insel ernten wir ausschließlich von Hand. Dazu werden unter den Bäumen große, feinmaschige Netze ausgelegt, auf die die Früchte fallen. Bei der Ernte erfolgt ein recht starker Rückschnitt der zweijährigen Triebe, der die Bäume in dieser gedrungenen Form hält. Danach werden die Oliven noch am gleichen Tag in die Ölmühle nach Trapani gebracht und dort zu kaltgepresstem Öl in höchster Bioqualität weiterverarbeitet.«

»Das Ergebnis wirst du gleich bei Maria kosten können«, ergänzt Jared.

Und dann kehren wir zum Verwalterhaus zurück, um an einem Gartentisch unter einer begrünten Laube hinter dem Haus, umgeben von Zitruspflanzen und Bougainvillien in großen Kübeln, Pasta zu essen und Wein zu trinken. Marias Spaghetti alla Norma mit Auberginen, Tomaten, dem typischen sizilianischen Ricotta Salata und einigen Fäden des mildwürzigen Olivenöls aus eigener Produktion schmecken himmlisch und die herzlich heitere Atmosphäre am Tisch erinnert mich an meine Ferien in Alassio, als mein Opa noch lebte. Auf den ersten Blick sind Maria und Giuseppe ein recht ungleiches Paar. Sie ist eine elegante, feinsinnige Frau, die gern Klavier spielt und malt, und er ist auch mit Mitte siebzig noch ein echter Naturbursche, raubeinig und ein bisschen chauvinistisch. Die beiden fallen einander ständig ins Wort, korrigieren und kritisieren sich gegenseitig und doch spürt man stets diese tiefe Verbundenheit zwischen ihnen.

***

»Die beiden sind toll«, sage ich zu Jared, als wir uns von Maria und Giuseppe verabschiedet haben und unsere Inselexpedition fortsetzen.

»Ja, das sind sie. Wenn man sich die beiden ansieht, hat man keine Angst mehr vor dem Altwerden. Sie sind seit fast sechzig Jahren verheiratet und immer noch verliebt ineinander.«

Jared greift nach meiner Hand und setzt einen weichen Kuss auf meinen Handrücken, ehe wir händchenhaltend weitergehen. Mon Dieu! Wie romantisch! Der rotsandige, halb von majestätischen Pinien überschattete Spazierweg schlängelt sich jetzt unmittelbar am Ufer entlang, nur eine schmale Böschung mit Schilfgras und einem sattgrünen, nach mediterranen Kräutern duftenden Macchia-Teppich trennt uns vom Meer. Die Luft riecht nach Rosmarin und Thymian. Wir beobachten Eidechsen mit blau schillernden Hälsen, die sich mit hoch erhobenen Köpfchen auf Steinen am Wegesrand sonnen, ehe sie rasch ins Unterholz huschen, und sehen tatsächlich einen blassrosa Flamingo am Ufer stehen. Erst wage ich meinen Augen kaum zu trauen, doch Jared erzählt mir, dass die exotischen Vögel auf Sizilien heimisch sind und in großen Gruppen mit Vorliebe in den flachen Salinenbecken südwestlich von Trapani auf Nahrungssuche gehen. Ich habe noch niemals Flamingos in freier Wildbahn gesehen und bin tief beeindruckt, als er seine majestätischen Schwingen ausbreitet und mit kräftig schlagenden Flügeln ähnlich einem Storch über die Lagune davon segelt.

Und dann schlägt der Weg einen Haken.

»Vertraust du mir?«, fragt Jared mit sonorer Stimme und bleibt stehen.

»Ich dachte, das wüsstest du inzwischen«, entgegne ich lachend.

»Dann mach' die Augen zu, chérie«, fordert er mit diesem hypnotischen Timbre in der Stimme und zieht einen schwarzen Seidenschal aus seiner Hosentasche hervor. Allein der Anblick bringt meinen Herzschlag für einen Moment aus dem Takt. Immerhin verbinde ich einige äußerst prickelnde Erinnerungen mit diesem Stückchen Stoff.

»Was hast du vor?«, frage ich mit trockener Kehle.

»Lass dich überraschen, mavourneen«, raunt Jared. »Ich verspreche, es wird dir gefallen.«

Ich halte die Luft an, als er hinter mich tritt, um behutsam meine Haare zurückzukämmen und mir die Augen zu verbinden. Die sanfte Berührung seiner Hände in meinem Haar genügt, um ein Feuerwerk der Empfindungen durch meinen Körper zu schicken und ich seufze leise auf, als er seine warmen Hände auf meine Schultern legt. Es fühlt sich wahnsinnig gut und sicher an, sie dort zu spüren.

»Ich werde dich jetzt führen«, erklärt Jared dicht an meinem Ohr. »Setz einfach einen Fuß vor den anderen.«

Doch ich zögere und scheue vor dem ersten Schritt.

»Dir kann nichts passieren, chérie«, flüstert Jared hinter mir. »Ich bin bei dir und ich versichere dir, dass ich dich nicht stürzen lasse.«

Also setze ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Tatsächlich navigiert Jared mich gekonnt mit sicherem Griff den gewundenen Pfad entlang um eine Böschung, eine kleine Anhöhe hinauf und einen sanften Hang hinunter. Ich spüre, dass der Boden unter meinen Füßen weicher und sandiger wird.

»Stopp, wir sind da«, lässt mich Jared wissen und setzt einen zärtlichen Kuss in meinen Nacken, ehe er meine Augenbinde löst.

Als ich blinzelnd die Augen öffne, stehen wir am Rande einer malerischen kleinen Bucht. Sie liegt ungemein idyllisch eingerahmt im Schutz des Strandkiefernwäldchens und eines Dünenwalls. Der Strand ist an dieser Stelle besonders feinsandig und hell, das azurblaue Wasser kristallklar.

»Wow!«, murmele ich verzaubert.

»Habe ich dir zu viel versprochen?«, fragt Jared mit diesem unvergleichlichen Lächeln auf den Lippen.

Ich schüttele den Kopf. »Es ist atemberaubend schön hier.«

»Man nennt diese Bucht die Insenatura azzurra«, erklärt er mit sonorer Stimme. »Nirgendwo sonst in der Gegend ist der Sand so fein, das Meer so blau und die Lagune so unberührt wie hier. Hast du Lust zu baden, mon cœur?«

Ich sehe ihn unschlüssig an und druckse etwas herum.

»Was ist? Das Wasser ist an dieser Stelle nur ein bis zwei Meter tief und im Oktober noch herrlich warm«, lockt er.

»Klar habe ich Lust dazu, aber ich habe keinen Bikini dabei.«

Jared lacht. »Ist das dein Ernst, chérie? Wir befinden uns auf einer privaten Insel in einer einsamen Bucht und du machst dir Gedanken über Badesachen?«

Er lässt sich in den weichen Sand gleiten und zieht mich gleichsam mit sich, sodass ich in seinen Armen zu liegen komme. Ich verliere meine Pantoletten und der luftige kirschrote Seidenbatist meines Kleides bauscht sich wie ein Ballon um meinen Körper. Wir lachen beide, als wir wie Kinder im Sand liegen. Heiter, unbefangen, beinahe übermütig. Ich liebe den perlenden, frischen Klang seines Lachens, das sein schönes Gesicht erstrahlen lässt und dieses schalkhafte Funkeln in seine Opalaugen malt. Jared wirkt so jugendlich, so sorglos, wenn er lacht. Wir kichern albern, necken und foppen einander, tauschen verspielte Küsse und rangeln miteinander bis wir beide atemlos innehalten und uns tief in die Augen sehen. Wieder einmal verliere ich mich förmlich im magischen Glanz seiner opalschillernden Iriden, in denen plötzlich dieses sinnliche Feuer lodert. Mit einem Mal weicht die kindliche Ausgelassenheit, das spielerische Vorspiel dem erhabenen Ernst des Begehrens. Mon Dieu! Ich will diesen Mann so sehr! Hitze durchströmt mich und meine Haut prickelt vor Ungeduld.

Juste ciel! Wir werden es hier tun, hier am Strand, unter freiem Himmel. Und statt vor diesem Gedanken zu erschrecken, steigert er nur meine Vorfreude.

Jared streicht mir eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht und küsst mich leidenschaftlich. Ich schiebe meine Hand unter das weiße Leinenhemd, das er lässig über der Jeans trägt. Ein kehliger Laut löst sich von seinen Lippen, als meine Finger über seine satinglatte Haut gleiten und seine exakt definierten Bauchmuskeln ertasten. Sein athletischer Körper ist mir inzwischen so vertraut und doch erscheint es mir jedes Mal aufs Neue wie ein Wunder, wenn ich seinen beschleunigten Atem, seinen festen Herzschlag, seine pure Körperwärme unter meinen Händen spüre.

Ich keuche leise auf, als er nach meiner Unterlippe schnappt und beinahe schmerzhaft fest daran saugt. Jared grinst und lässt seine Daumenkuppe über meine pochende Lippe streichen, während ich meine Hand tiefer wandern lasse und meine Finger in seinen Hosenbund schiebe.

Sein Blick wirkt verklärt und er schluckt hart, als ich mit bebenden Händen seine Gürtelschnalle lockere.

»Nicht so schnell, chérie«, murmelt er mit rauer Stimme, während er nach meinem Handgelenk greift und mich zwingt, loszulassen.

Er demonstriert mir seine Kraft, hält meine Handgelenke in seinem eisernen Griff, während er mich niederringt und meine Haut mit glühenden Küssen versengt. Im nächsten Moment liege ich rücklings im warmen, weichen Sand und Jared kauert über mir wie ein Raubtier über seiner Beute. Ein betörend schönes Raubtier mit im Sonnenlicht flammendem Feuerhaar und opalisierenden Augen, in denen dunkle Flammen lodern.

Jared verteilt hungrige Küsse entlang meines Halses, meines Schlüsselbeins und auf meinem Dekolleté. Sein Zeigefinger folgt sanft wie ein Lufthauch der Linie meines gesmokten Bandeau-Oberteils. Im nächsten Augenblick zieht er den elastischen Seidenbatist brüsk mit einem einzigen Griff nach unten und entblößt meine nackten Brüste, die wie sanfte Hügel aufragen und sich unter meinem beschleunigten Atem hektisch heben und senken.

»Wow! Was für ein hinreißender Anblick«, raunt er schmunzelnd und pustet neckend gegen meine rosigen Knospen, die sich ihm in der frischen Meeresbrise ohnehin keck entgegen recken.

Mon Dieu! Sein hintersinniges Lächeln ist nicht von dieser Welt!

Ich halte die Luft an, als er seine Künstlerhände um meine Brüste legt, zugleich zärtlich und besitzergreifend, und sie auf äußerst sinnliche Weise zu streicheln beginnt. Seine funkelnden Opalaugen blicken provokant zu mir auf, halten meinen Blick fest, als er seine Lippen um meine linke Brustspitze stülpt und hart daran saugt, bis ich mich seufzend unter ihm winde.

Ich vergrabe die Hände in seinem dichten Flammenhaar und zerre erregt an seinem offenen Hemdkragen.

»Geduld, chérie«, raunt er und bedenkt mich mit diesem diabolischen Lächeln, ehe er seine Zungenspitze auf köstliche Weise um meine pochende Knospe kreisen lässt, wobei sein Ziegenbärtchen über meine Haut reibt. Währenddessen bekommen seine Hände den Saum meines Sommerkleides zu fassen und schieben den zarten Seidenbatist an meinen Beinen hinauf. Jared liebkost meine Waden, meine Schenkel, meine Hüften, meine Rippenbögen und setzt meine Haut in Brand, wo immer er mich berührt.

Ich zerre ihm förmlich das Hemd vom Leib und presse meine Lippen auf seinen galoppierenden Puls, als er endlich zwischen meine geöffneten Beine drängt und mich mit forschen Griffen von meinem kirschroten Höschen befreit.

Ich erschauere, als mir ein frischer Windstoß vor Augen führt, wie feucht ich bin und Hitze schießt mir in die Wangen, als Jared das signalfarbene Höschen einen Augenblick lang grinsend wie eine Trophäe in Händen hält. Seine magischen Augen funkeln und seine Nasenlöcher beben wie die Nüstern einer Raubkatze, die Witterung aufnimmt. Die Witterung des Beutetiers, das vor dem Angriff des Jägers zittert und sich ihm voller Opfermut ergibt.

Meine Brustwarzen spannen und mein hungriger Schoß bebt förmlich vor Ungeduld, als Jared das rotseidene Diebesgut achtlos in den Sand wirft und an seinem halbgeöffneten Gürtel nestelt. Da kniet dieser teuflisch attraktive Mann wie ein verführerischer Dämon im Gegenlicht im feinen Sand zwischen meinen angewinkelten Schenkeln, das Gesicht düster verschattet, die orangerote Mähne züngelt flammend um seinen Kopf und hinter ihm glitzert das Meer.

Einen Moment lang hockt er nur da, blickt ruhig auf mich herab wie die Katze auf die Maus und betrachtet meinen hingestreckten Körper mit ernster, beinahe feierlicher Miene, während ich förmlich vor Ungeduld vergehe. Er labt sich an meiner Unbeherrschtheit, an der gespannten Erwartung, die meine Schenkel vibrieren lässt und ich schnappe nach Luft, als er sie endlich mit beiden Händen packt.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals und schiebe die Fingerspitzen in sein Haar, als er sich über mich beugt und mit einem einzigen Stoß in Besitz nimmt, was ihm längst gehört.

Wie jedes Mal reiße ich verblüfft die Augen auf und keuche vor süßer Qual. Es ist dieses Gefühl der absoluten Bezwingung, das ich so sehr herbeisehne und das mich doch jedes Mal bis ins Mark erschüttert. Jared füllt meinen Schoß, dehnt meine zarten Wände und stößt bis auf den Grund meines innersten Selbst. Seine Bewegungen gleichen zuerst dem gleichförmigen Wogen des Ozeans, ehe sie sich allmählich zu heftigen Wellenschlägen steigern. Wie eine Schiffsbrüchige klammere ich mich an ihn und spanne meine Schenkel um seine Hüften, um nicht von ihm fortgerissen zu werden. Das Blut rauscht mir tosend in den Ohren, als er wie eine Urgewalt über mich hereinbricht und sich wie ein Sturzbach in mich ergießt.

***

Ich liege mit geschlossenen Augen in Jareds Armen und schwelge in den köstlichen Nachbeben meiner Lust. Die warme Mittagssonne kitzelt mein Gesicht und eine laue Brise streichelt meine erhitzte, sandige Haut. Ich seufze behaglich auf, als Jared mir sein Hemd um die Schultern legt, und kuschele mich in seine Armbeuge. Eine Weile dösen wir beide eng aneinander geschmiegt träge und ermattet in der Sonne. Ich lausche Jareds festem Herzschlag, dem Rascheln der Blätter, dem sanften Rauschen der Brandung.

Ich habe mich noch nie so eins gefühlt mit der Natur, der Welt, mit meinem eigenen Körper.

»Eine Perle für deine Gedanken, mon amour«, murmelt Jared mit samtiger Stimme, während seine Fingerkuppen müßig Kringel auf meine nackte Haut malen.

Mon Dieu! Ich erschrecke geradezu, als mir bewusst wird, wie vollkommen dieser Augenblick ist und welches unverschämte Glück ich habe, jetzt hier zu sein. Hier mit dem Mann, den ich liebe, an diesem magischen, weltentrückten Ort.

Jareds Opalaugen fixieren mich forschend, während er auf meine Antwort wartet und mit seinem Zeigefinger Je t’aime auf meinen Oberschenkel schreibt.

Ich fahre mit der Zunge über meine vom Küssen wundgeschwollenen Lippen. »Ich dachte gerade, dass ich vorgestern nicht für möglich gehalten hätte, noch einmal im Leben so glücklich zu sein.«

Er lächelt zärtlich. »Das hatte ich auch nicht zu hoffen gewagt.«

Dann hängen wir erneut schweigend unseren Gedanken nach. Ich bin nicht sicher, wie lange wir so daliegen und es spielt wohl auch keine Rolle.

»Hast du Lust zu baden, mon cœur?«, wiederholt Jared irgendwann seine Frage von vorhin.

Ich nicke und blinzele gegen die Sonne, während er sich erhebt und sich den Sand von den Knien klopft. Er ist splitternackt und macht keine Anstalten, seine Blöße zu bedecken. Mon Dieu! Der Anblick seines im goldenen Sonnenlicht schimmernden, athletischen Körpers beschleunigt schon wieder meinen Herzschlag. Und ich schlucke hart, als mein Blick tiefer wandert. Selbst in diesem friedlichen Zustand ist er so groß und lang, dass ich mir nicht erklären kann, wie um alles in der Welt er Platz in mir findet, ohne mir wehzutun.

Vermutlich werde ich knallrot, als Jared meinen Blick auffängt und spitzbübisch grinst. Dann reicht er mir seine Hand und hilft mir auf.

Mein hübsches Kleid hängt derangiert wie ein rockähnlicher Stofffetzen an mir, geknittert und voller Sand. Also streife ich mir das elastische Bandeau-Oberteil über die Hüften und lasse mein Kleid zu Boden fallen, wo schon unsere anderen Sachen verstreut liegen.

In diesem Moment lässt mich ein kreischendes, kicherndes Geräusch zusammenzucken, das wie schrilles Kindergebrabbel klingt.

Jared lacht, als ich mich argwöhnisch in alle Richtungen umsehe und reflexartig versuche, meine Brüste und meine Scham mit den Händen zu bedecken.

»Das ist bloß ein Sturmtaucher«, lacht er und weist zum Himmel, wo ein weißgrauer Vogel seine Kreise zieht, der entfernt an eine zu groß geratene Möwe erinnert. Es hört sich an, als würde er mit krächzender Stimme und wachsender Begeisterung unter albernem Gelächter einen Abzählreim wiederholen.

»Der Kerl ist nervtötend, aber kein Spanner«, fügt Jared grinsend hinzu und hält mir seine Hand hin. »Komm, chérie.«

Und dann gehen wir schwimmen. Die azurblaue Lagune liegt da wie ein stiller, spiegelglatter See.

Zuerst schnappe ich nach Luft und schrecke zurück, als das kühle, leicht süßlich riechende Nass meine erhitzten Füße benetzt, doch nach dem ersten Schreck ist es deutlich wärmer als gedacht. Der sandig schlammige Boden unter meinen Füßen ist von der Sonne aufgeheizt und fällt ganz allmählich ab. Das seichte Wasser ist so klar, dass man jedes Sandkorn, jeden Kieselstein, jede Muschelschale zu erkennen meint.

Jared hält noch immer meine Hand, als wir Seite an Seite dahin waten und das sanfte Wiegen der Wasseroberfläche zuerst unsere Knöchel, dann die Schienbeine, irgendwann unsere Knie, die Oberschenkel und schließlich unsere Hüften umspült. Ich benetze meinen Bauch und mein Dekolleté mit Wasser, um nicht zu sehr zu erschrecken, ehe ich mich gänzlich hinein gleiten lasse. Ich weiß nicht genau, warum der Kältereiz zum Lachen verleitet, aber als Jared es mir gleichtut, lachen wir beide wie Kinder.

Das Wasser der Lagune ist weich und samtig, ein bisschen schwer und umspielt meinen Körper wie ein samtiger Kokon. Wie ein organisches Wesen drängt es sich fest gegen meinen Bauch, schmiegt sich zwischen meine Beine und umschmeichelt meine Brüste.

Ich mache ein paar lange, rasche Züge, um das Frösteln zu vertreiben.

»Du schwimmst wie eine Nixe«, meint Jared, der mich ohne Anstrengung überholt, mich gleichsam umkreist und nicht von meiner Seite weicht, als wir uns weiter vom Ufer entfernen.

Er ist ein ausgezeichneter Schwimmer und er bewegt sich im Wasser mit der gleichen athletischen Geschmeidigkeit wie an Land. Seine feuchte Haut glitzert im goldenen Sonnenlicht und seine langen, eleganten Muskeln spielen bei jeder Bewegung.

Allmählich wird das Wasser unter uns dunkler und tiefer und schwappt uns in sanft wogenden Wellen entgegen. Als ich versuchsweise die Zehen in die Tiefe strecke, finde ich keinen Grund mehr unter mir.

Jared bemerkt diesen Anflug von Unbehagen sofort und zieht mich an sich.

»Das ist nur eine Untiefe, chérie«, erklärt er, als ich dankbar die Arme um seinen Hals schlinge. »Gleich dort drüben liegt die nächste Unterwasserdüne. Da kannst du wieder stehen.«

Und dann trägt er mich ins seichtere Gewässer. Als ich spüre, dass Jared wieder Halt unter den Füßen hat, schließe ich meine Schenkel um seine Hüften und lege meine feuchten Lippen auf seine. Sie schmecken köstlich nach Sonne und Salz.
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Die darauffolgenden Tage vergehen wie im Flug oder genauer gesagt wie in einem schönen, märchenhaften Traum. Hin und wieder, vor allem wenn er sich am Morgen unbeobachtet glaubt, blickt Jared mit verschlossener Miene, still und gedankenverloren aufs Meer hinaus und ich kann nur ahnen, welche düsteren Gedanken ihn in diesen Momenten heimsuchen. Aber ich halte mich an unsere stillschweigende Übereinkunft, nicht in ihn zu dringen und die Namen seiner Dämonen nicht zu nennen, solange wir auf der Insel sind, deren kostbaren Zauber ich um keinen Preis zerstören will. Wir machen es uns zur Gewohnheit, bis tief in die Nacht zusammenzusitzen, lange zu schlafen, am späten Vormittag im Meer zu schwimmen und dann lange Spaziergänge zu unternehmen.

»Was ist das dort drüben?«, frage ich Jared bei einem dieser Streifzüge und deute auf ein unscheinbares Bauwerk aus hellem Naturstein, das ähnlich einer kleinen Sternwarte auf der nördlichen Spitze der Isola Incantata thront.

»Das ist die Inselkapelle«, erwidert er. »Die touristische Attraktion der Isola Incantata, so zu sagen. Sie verfügt über eine reiche Ausstattung mit Fresken und einem Altarbild aus dem 16. Jahrhundert.«

»Wow! Und das erzählst du mir erst jetzt?«

»Nun, bislang schienst du mir gut ausgelastet«, entgegnet er grinsend.

Ich spüre, wie ich erröte, als er mich auf diese vielsagende Weise ansieht.

Und dann schlendern wir zu der kleinen Kapelle hinüber.

Die beiden Flügel der dunkelrot lackierten Holztür knarzen, als Jared sie aufsperrt. Staunend trete ich über die Schwelle. Im Zentrum des kleinen Andachtsraums mit den vier Kirchenbänken steht ein reich vergoldeter Altar, der die ganze Kopfwand einnimmt. Abgesehen von der kostbaren Goldstaffage wirkt er für das moderne Auge auf angenehme Weise ruhig und schlicht. Die Mitteltafel des als Triptychon mit zwei schmalen Seitenflügeln gestalteten Altars zeigt eine Darstellung der Anna selbdritt im Stil des italienischen Frühbarocks. Die heilige Anna, eine würdevolle Alte mit tiefen Falten und gütigem Blick, steht links im Bild und legt die Hand auf die Schulter ihrer Tochter Maria, die den Jesusknaben auf ihrem Schoß hält. Er ist ein aufgewecktes Kleinkind, kein Säugling mehr, mit drahtigen blonden Locken, das vergnügt auf dem Schoß seiner Mutter herumtollt.

Anders als etwa die berühmte Darstellung Leonardo da Vincis ist diese Szene nicht im Freien, sondern in einem dunklen Innenraum angesiedelt. Beide Frauen sind im Stil ihrer Zeit als Damen der Gesellschaft in kostbare Stoffe gewandet und mit ihren hübschen, ausdrucksstarken Gesichtern auch nach heutigen Gesichtspunkten schön. Es ist eine stille und zugleich fröhliche Szene, die von tief empfundenem Mutterglück erzählt.

»Das Bild ist wunderschön!«, sage ich mit gedämpfter Stimme, wie man in Gebetshäusern automatisch zu flüstern beginnt. »Weiß man, wer es gemalt hat?«

Jared schüttelt den Kopf. »Es gab im Laufe der Zeit verschiedene Zuschreibungen, aber keine konnte zweifelsfrei belegt werden. Allerdings sagt man dem Gemälde besondere Kräfte nach. Von jeher kommen Frauen aus der Umgebung mit unerfülltem Kinderwunsch hier auf die Insel, um die Heilige Anna um Hilfe anzurufen.«

Das Blut rauscht mir in den Ohren und mein Herz pocht vor Aufregung gegen meinen Brustkorb.

»Wie geht das?«, krächze ich.

»Nun, sie lassen sich von Giuseppe den Schlüssel zur Kapelle geben. Dann zünden sie eine Kerze an und halten Zwiesprache mit der Heiligen. Angeblich sind daraufhin schon viele Frauen schwanger oder sogar von ihrer Unfruchtbarkeit geheilt worden.«

Ich nicke stumm. Denn würde ich jetzt etwas sagen, würde ihm meine bebende Stimme zweifellos verraten, wie aufgewühlt ich bin.

»Alles in Ordnung, chérie?«, fragt Jared prompt und sieht mir forschend in die Augen.

»Sicher.« Ich räuspere mich. »Ich bin nur so fasziniert von dem Gemälde.«
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Das grelle Neonlicht blendet mich und lässt mich blinzeln. Ich will mich aufrichten, meine unbequeme Lage ändern, aber ich kann mich kaum rühren. Meine Beine liegen nach oben geneigt, weit gespreizt und festgezurrt in Halteschalen aus kaltem Metall. Und dann zuckt mein Blick zu der verzerrten, weiß gekleideten Gestalt neben mir, die sich an meiner Armbeuge zu schaffen macht.

Nein! Ich will das nicht! Aber es kommt nur unartikuliertes Lallen über meine Lippen. Meine Zunge fühlt sich bleischwer und pelzig an.

»Ganz ruhig, Mademoiselle Lasard«, dröhnt die Spukgestalt mit hallender Stimme. »Das ist die Wirkung des Beruhigungsmittels. Ich werde jetzt die Narkose einleiten.«

Nein! Ich habe es mir anders überlegt!

Ich schlage nach der Hand, die sich um meinen Oberarm legt.

Nein! Ich will das nicht!

»Wach auf, chérie! Es ist nur ein Traum!« Die schöne Stimme, die wie von Ferne an meine Ohren dringt, gehört Jared. »Sieh mich an, Charlotte! Du hast nur schlecht geträumt.«

Verwirrt öffne ich die Augen und blicke zu ihm auf. Er kauert neben mir im Bett, nackt und ziemlich verschlafen. Konfus blicke ich mich um.

»Schon gut, mon amour. Es war nur ein Alptraum«, sagt Jared sanft und streicht mir zärtlich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn.

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, wo ich bin. Die weißen Vorhänge, das Himmelbett, die Insel. Natürlich.

»Danke, dass du mich wachgemacht hast. Und bitte entschuldige, dass ich dich geweckt habe«, murmele ich.

Dann erst kommt mir der Gedanke, dass es vermutlich seine Hand gewesen ist, nach der ich geschlagen habe, als er mich wachrütteln wollte. »Habe ich im Schlaf um mich geschlagen?«

Jared nickt. »Du hast gekämpft wie eine Löwin, chérie. Du hast nach mir getreten und geschlagen, als hinge dein Leben davon ab.«

»Bitte verzeih mir. Das wollte ich nicht«, entgegne ich schuldbewusst.

»Das weiß ich doch.« Er macht eine Pause. »War er es, gegen den du dich gewehrt hast?«

»Bitte halt mich einfach fest, Jared«, bitte ich mit brüchiger Stimme.

»Du zitterst ja wie Espenlaub«, stellt er besorgt fest und zieht mich im nächsten Augenblick an sich, um mich zu wärmen. Er bettet meinen Kopf an seine Brust, ordnet das zerwühlte Bettzeug um mich und reibt meine bebenden Schultern.

»Ist ja schon gut, mavourneen«, murmelt er. »Ich bin bei dir und passe auf dich auf.«

Es klingt auf so wunderbare Weise aufrichtig und tröstend und doch wird mein Herz bei seinen Worten unendlich schwer.

Da ist sie wieder, die alte Schuld, die ich auf mich geladen habe, und die mich seit acht Jahren verfolgt. Die folgenschwere Entscheidung, die ich mit sechzehn Jahren getroffen habe und die ich Jared immer noch verschweige. Ich will es ihm ja sagen, aber ich weiß einfach nicht wie.

Eine Weile hält er mich einfach so, bis das Zittern allmählich nachlässt.

»Und jetzt erzähl mir von deinem Traum, chérie.«

Ich zucke wortlos mit den Schultern.

»Du hast mir selbst erzählt, dass es helfen kann, darüber zu sprechen.«

»Ich kann mich an nichts erinnern«, lüge ich mit flacher Stimme.

Jared massiert meine verspannten Schultern. »Du weißt, dass ich dich besser kenne, Charlotte.«

»Ja, ich weiß«, flüstere ich und meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch. »Aber ich kann nicht …«

Jared setzt einen zärtlichen Kuss auf meine Stirn. »Schon gut, mon cœur. Ich will dich nicht unter Druck setzen. Du musst es mir nicht erzählen. Nicht, wenn du nicht willst.«

Dann zieht er mich so in seine Arme, dass ich mit dem Rücken an ihn geschmiegt in seiner Armbeuge liege und verschränkt seine Finger mit meinen.

***

»Du bist heute schon den ganzen Tag so still, chérie«, stellt Jared besorgt fest, als wir nachmittags auf der Terrasse sitzen.

Ich lege mein Buch beiseite und schiebe mir die Sonnenbrille ins Haar. Ich kann mich ohnehin nicht besonders gut auf meine Urlaubslektüre konzentrieren.

»Es ist wegen heute Nacht, oder?«, rät Jared und hat Recht damit. Der Alptraum von heute Nacht hängt mir immer noch nach und die Gedanken an damals und an die Inselkapelle beschäftigen mich schon den ganzen Tag. Es sind düstere, schmerzliche Gedanken, die überhaupt nicht an diesen herrlichen, sonnigen Ort passen. Aber ich komme einfach nicht dagegen an.

Ich nicke.

»Was liest du da, chérie?«, erkundigt sich Jared und mir ist klar, dass er nur versucht, mich auf andere Gedanken zu bringen.

Ich halte ihm das Buch hin, sodass er Titel und Cover meiner Novelle von Elisabeth von Arnim sehen kann. »Es handelt von vier Engländerinnen, die zu Beginn der 1920er Jahre gemeinsam einen Frühling in einer gemieteten Villa am Golf von Genua verbringen. Es ist eine auf charmante Art altmodische Erzählung, mit englischem Sprachwitz, leiser Melancholie und feinem Humor erzählt. Und du? Worum geht es in deinem Buch?«

Auch er zeigt mir sein Buch; einen ebenfalls nicht mehr ganz neuen Roman von Peter Ackroyd.

»Ich würde es als fantastischen Kriminalroman beschreiben. Es geht um eine Mordserie im London der Gegenwart, die mit schaurigen Geschehnissen beim Kirchenbau im frühen 18. Jahrhundert verknüpft wird und dabei die Ordnung von Zeit und Raum ins Wanken bringt«, berichtet Jared. »Ein Teil des Romans ist in deftiger Barocksprache verfasst und handelt von einem zwielichtigen aber brillanten Baumeister, der nach dem großen Brand von London den Auftrag erhält, sieben neue Kirchen zu erbauen. Doch niemand ahnt, dass er einer obskuren Satanssekte angehört und seine Bauten auf Menschenopfern errichtet. 200 Jahre später ermittelt ein Inspektor von Scotland Yard in einer Serie grausiger Ritualmorde und wird schon bald von finsteren Visionen heimgesucht. Es geht um Religion und Aberglaube, um schwarze Magie und okkulte Riten, um Doppelgänger und Persönlichkeitsspaltung.«

»Wow! Das klingt gruselig. Wie ein Schauerroman der Schwarzen Romantik.«

»Ja, ich denke, davon hat sich der Autor auch eindeutig inspirieren lassen«, bestätigt Jared und grinst. »Man nehme ein bisschen Joris Karl Huysmans Tief unten, etwas E.T.A Hoffmanns Sandmann, eine Prise Dan Brown. Eine wirklich spannende Mischung.«

Religion und Aberglaube. Wieder muss ich unweigerlich an die Kapelle denken und an die Anna selbdritt, die angeblich die Fähigkeit besitzt, Wunder zu tun. Ich bin kein besonders gläubiger Mensch und erst recht kein abergläubischer, aber ich würde wirklich gern daran glauben, dass dieses Gemälde Wunder vollbringen kann.

»Was kann ich tun, um dich von deinen trüben Gedanken abzulenken, Charlotte?«, erkundigt sich Jared sanft.

Ich blicke aufs Meer hinaus und zucke mit den Schultern.

»Was hältst du davon, wenn wir heute Abend nach Trapani fahren?«, schlägt er vor. »Die Altstadt ist malerisch und am Hafen gibt es ein ausgezeichnetes kleines Restaurant. Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken.«

»Das klingt wundervoll«, entgegne ich und bringe ein aufrichtiges Lächeln zustande.

***

Die untergehende Sonne sieht aus wie ein rotglühender Lampion und taucht den Himmel und die Lagune in magisches roségoldenes Licht, als wir mit der Ondina durch die spiegelglatte See pflügen. Diesmal steht Jared selbst am Steuerrad und er gibt mit seiner Ray-Ban und dem weißem Leinenhemd einen verdammt attraktiven Skipper ab.

»Willst du es selbst mal versuchen, mavourneen?«, fragt er, als wir das gefährlich flache Gewässer der Lagune verlassen und aufs offene Mittelmeer hinausfahren.

»Ich habe das noch nie gemacht«, entgegne ich skeptisch.

»Es ist wie Autofahren, nur einfacher«, erklärt Jared und macht eine einladende Handbewegung.

Er tritt einen Schritt zurück, sodass ich mich zwischen ihn und das lederbezogene Lenkrad stellen kann. Wie beim Auto gibt es eine Art verchromtes Armaturenbrett mit einer ganzen Reihe von Anzeigen, ein Navi und einen Schaltknüppel neben dem Steuerrad.

Jared legt von hinten die Arme um mich und führt meine Hände bei den ersten Lenkmanövern, während er das Gaspedal betätigt.

»Wie du merkst, reagiert das Boot durch den Wasserwiderstand deutlich langsamer als ein Auto.«

Es fühlt sich fantastisch an, ihn hinter mir zu spüren, seinen Atem in meinem Nacken, seine Hände auf meinen.

»Sehr gut!«, lobt er und gibt mehr Gas.

Es ist ein bisschen wie Cabriofahren, nur noch aufregender und freier, weil die Straßen und Verkehrsschilder fehlen. Es fühlt sich an, als würde das Boot beinahe schwerelos über das Wasser gleiten, während uns die süßsalzige Seeluft ins Gesicht peitscht.

»Das macht echt Spaß!«, jauchze ich, wobei sich meine Stimme fast vor Begeisterung überschlägt.

Jared lacht und setzt einen Kuss in meinen Nacken. »Mon Dieu! Wie schön du bist, Charlotte! Und dein Haar duftet betörend, meine hinreißende Windsbraut.«

Als wir uns Trapanis Küste nähern, übernimmt er wieder das Steuer. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick auf die Salzgärten mit ihren rosagefiederten Besuchern und die charakteristischen Windmühlen.

Und dann kommt die sichelförmige Landzunge in Sicht, auf der die Altstadt von Trapani thront.

»Der Legende nach entstand die Stadt aus einer Sichel, die der Göttin Demeter zu Boden gefallen ist, als sie ihre Tochter Persephone aus den Händen von Hades befreien wollte«, erzählt mir Jared augenzwinkernd.  »Die Sichelform der Halbinsel gab dem antiken Drepanon dann seinen Namen. Damals war der Hafen ein Flottenstützpunkt der Karthager.« Er grinst. »Heute ist Trapani aber vermutlich eher als Hauptdrehort von Allein gegen die Mafia bekannt.«

Die Silhouette der Stadt wirkt wie in flüssiges Gold getaucht, als wir in den großen Hafen an der Südseite der Sichel einfahren, der hauptsächlich von Fähren, Sportbooten und Yachten frequentiert wird.

Jared manövriert die Ondina rückwärts in einen gerade frei gewordenen perfekten Liegeplatz und macht sie fest. Wir brauchen nur die Hafenstraße zu überqueren und befinden uns bereits mitten im historischen Zentrum der Stadt. Spätgotische Palazzi, barocke Kirchenbauten und öffentliche Gebäude im Stil des italienischen Jugendstils wechseln einander in bunter Folge ab. Jared zeigt mir die berühmte Fontana di Saturno, einen Springbrunnen mit einer Saturn-Statue und muschelförmigen Bassins aus dem 14. Jahrhundert, und die benachbarte Chiesa Sant’Agostino mit ihrem wunderschönen Rosettenfenster aus der gleichen Entstehungszeit.

In Blumenkübeln und auf Balkonen wachsen exotische Strelitzien, Bougainvillien, kunstvoll in Form gebrachte Olivenbäume und karminrote Zylinderputzer.

Wir spazieren in westlicher Richtung die hübsche Fußgängerzone mit ihren kleinen Boutiquen, Juwelieren, Buchhandlungen, Souvenirläden, Straßencafés, Bistros und Bars entlang. Der Corso Vittorio Emanuele ist kaum breiter als die übrigen schmalen Altstadtgassen und wirkt gerade dadurch ungemein gemütlich und familiär. Wie im Süden üblich haben die Geschäfte noch geöffnet und überall sitzen noch Leute im Freien, essen Pasta und trinken ihren Campari.

In einem der kleinen Modeläden kauft mir Jared einen dünnen roten Kaschmirschal für die Rückfahrt, weil ich vergessen habe, einen mitzunehmen. Zu meinem maritimen, blau-weiß-gestreiften Rykiel-Kleid mit dem nostalgisch schwingenden Rock wirkt der rote Schal aufregend und richtig mondän.

Und dann entdecke ich einen exotischen kleinen Laden, dessen Schaufenster geradezu museal wirkt.

Bottega del Corallo steht in Messing-Lettern über dem Eingang und tatsächlich sind all die filigranen Miniaturen, Deko-Objekte und Schmuckstücke in dem effektvoll illuminierten Schaufenster aus Korallen gefertigt.

Obwohl ich bei vielen der Exponate nicht genau weiß, ob sie mir gefallen oder nicht, hätte ich nie gedacht, dass man Korallen so fein wie Elfenbein bearbeiten kann. 

»Trapani ist seit dem 11. Jahrhundert bekannt für seine Korallenschleifer. Heute versuchen junge Juweliere und Designer dieses alte Kunsthandwerk neu zu beleben«, erzählt mir Jared. »Im ersten Stock hat der Sohn des Ladenbesitzers sein Atelier. Benedetto ist ein echter Künstler seines Faches mit wirklich innovativen Ideen, der unter anderem für John Lagalion designt. Wenn du magst, sehen wir uns seine Entwürfe an.«

»Klar. Das würde mich sehr interessieren.«

Also betreten wir den kleinen dunklen Laden mit den kunstvoll ausgeleuchteten Vitrinen und Jared begrüßt den äußerst beleibten Ladenbesitzer mit Namen.

Trotz seiner Leibesfülle lässt es sich Signor Veronese nicht nehmen, uns persönlich die enge, steile Treppe zum ersten Stock hinauf zu geleiten, wobei er so sehr keucht und schwitzt, dass ich befürchte, er könnte ohnmächtig werden und die Stiege rückwärts wieder hinunter rollen, wobei er uns unweigerlich mit in den Abgrund reißen würde.

Doch zum Glück passiert nichts dergleichen. Stattdessen betreten wir oben angekommen eine hochmoderne Juwelierwerkstatt im Stil eines Designstudios mit integriertem Showroom.

Benedetto ist das genaue Gegenteil seines Vaters. Der ätherische junge Mann im schwarzen Rollkragenpullover mit der markanten Holzbrille auf der schmalen Nase ist so dünn, dass ein kräftiger Windstoß ihn vermutlich umwehen würde. Sein Händedruck und sein zartes Stimmchen sind ebenso gebrechlich wie seine Erscheinung, aber seine Schmuckentwürfe sind schlicht grandios.

Korallenschmuck hatte für mich bislang ein eher angestaubtes Image und gehörte zusammen mit Granat- und Perlenschmuck zur Generation meiner Nonna, deren Freundinnen diese Art Schmuck zum sonntäglichen Kirchgang ausführen.

Aber damit haben Benedettos exotische Kreationen rein gar nichts zu tun. Auf Nylonfäden und dünne Drähte gespannt fertigt er opulente Colliers, die frei am Hals zu schweben scheinen, moderne Ringe mit opulenten Aufbauten und exzentrische Ohrhänger. Er arbeitet mit den typischen knallroten Edelkorallen, aber auch mit porösen Schaumkorallen und exotischen rosafarbenen, pinken und tiefschwarzen Sorten, die er teils zu filigransten Blüten schnitzt, teils ganz natürlich in ihrer feinverästelten Form belässt und zu spektakulären Kompositionen zusammenfügt.

»Die sind wirklich wunderschön«, staune ich.

»Ihr Lob ehrt mich, Signorina«, erwidert Benedetto. »Ich glaube, ich habe hier auf meinem Tisch ein Werkstück, das hervorragend zu Ihrem zarten Typ und zu Ihrem hübschen Kleid passen müsste.«

»Darauf hatte ich ehrlich gesagt gehofft«, entgegnet Jared grinsend. »Wir wollen dich schließlich nicht von deinem wohlverdienten Feierabend abhalten, ohne ein Souvenir mitzunehmen.«

Das Schmuckstück, das Benedetto uns daraufhin zeigt, ist atemberaubend schön. Es handelt sich um ein Armband aus sattroten, zu kostbaren Rosenblüten geschnitzten Korallen.

»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Benedetto«, erklärt Jared, während er mir das edle Stück probeweise umlegt.

»Es hat noch keine Schließe, sodass ich es Ihrem schmalen Handgelenk problemlos anpassen kann«, fügt Benedetto hinzu.

»Es ist wirklich wunderschön, aber …«

»Das finde ich auch«, unterbricht mich Jared. »Es passt perfekt zu dir, mon cœur.«

Dann wendet er sich an Benedetto: »Wirst du die Schließe an dem Armband gleich anbringen können? Es wäre schön, wenn Charlotte es gleich anlegen könnte.«

»Das ist überhaupt kein Problem.«

Und dann sehen wir Benedetto zu, wie er das Armband für mein schmales Handgelenk um eine Korallenrose kürzt und den goldenen Verschluss anbringt. Anschließend poliert er Schließe und Armband noch einmal sorgfältig, ehe er es Jared überreicht, der mir das kostbare Einzelstück anlegt.

»Rose rosse per la mia bellissima rosa«, raunt er, indem er mit leiser Ironie die Vorliebe der Italiener für besonders blumige Komplimente imitiert. Rote Rosen für meine schönste Rose. Mein französisches Ich findet solche Vergleiche in der Tat ein bisschen kitschig, aber für die romantische Italienerin in mir kann es gar nicht blumig genug sein.

Meine Haut kribbelt, als Jareds geschickten Künstlerfinger beim Schließen des Armbands meinen Puls berühren und seine schillernden Opalaugen tief in meine tauchen.

»Grazie infinite!«, flüstere ich, ehe sich unsere Lippen in einem zärtlichen Kuss treffen.

***

Als wir wenig später wieder auf der Straße stehen, ist es mit einem Mal dunkel geworden über Sizilien und die nostalgischen Straßenlaternen brennen. Unser Weg führt uns vorbei an der imposanten Kathedrale San Lorenzo mit ihrer frühbarocken Fassade und der beeindruckenden Kuppel. Auf Jareds Bitte hin lässt uns der Küster, der gerade absperren will, noch einen Blick ins Kirchenschiff mit seinem eindrucksvollen neoklassizistischen Schmuck und seinen stuckverzierten Deckenfresken werfen.

Und dann spazieren wir durch ein enges, romantisch beleuchtetes Gässchen mit kleinen Bars und Gelaterien zurück in Richtung Hafen. Das Restaurant, das Jared ausgewählt hat, befindet sich in einem schlichten, roségetünchten Palazzo nahe dem Hafen und wirkt von außen betont unscheinbar. Es gibt lediglich ein kleines Plexiglas-Schild neben der Tür, wie man es eigentlich von Arztpraxen und Anwaltskanzleien kennt, nicht jedoch von prämierten Gourmetrestaurants. Auf diesem steht in kaum lesbarer weißer Schrift der Name des Lokals, der schlicht aus Straßenname und Hausnummer besteht. Puristischer geht es kaum. Der Gastraum allerdings erweist sich als alles andere als schlicht und unscheinbar. Ich staune nicht schlecht, als wir einen überaus elegant möblierten und stimmungsvoll ausgeleuchteten Gewölbekeller aus sizilianischem Tuffstein betreten.

Eine freundliche Servicekraft führt uns zu einem der zwölf stilvoll eingedeckten Tische, von denen etwa zwei Drittel besetzt sind. Es sind hauptsächlich Paare, etwa zu gleichen Teilen Einheimische und Touristen, die vermutlich genau wie wir bei Kerzenschein und leiser Musik einen romantischen Abend zu zweit verbringen wollen. Dann kommt der Chef persönlich an unseren Tisch, um ein paar Worte mit Jared zu plaudern, uns die Karten zu bringen und die Empfehlungen des Tages zu referieren.

»Er gilt als der beste Koch der Stadt, vielen sogar als der beste der ganzen Region«, erzählt Jared, als wir wieder allein sind.

Und tatsächlich sind die modernen Interpretationen traditioneller sizilianischer Gerichte ein wahres Gedicht. Jeder Gang gleicht einem kleinen Kunstwerk, so spektakulär und farbgewaltig sind die Kreationen aus frischem Gemüse, hausgemachter Pasta, erstklassigem Fisch und edlen Meeresfrüchten in Szene gesetzt und der exzellente Geschmack steht der herausragenden Optik in nichts nach. Dazu gibt es eine Auswahl ausgezeichneter italienischer Weine, die perfekt mit den angebotenen Speisen harmonieren.

Marias sizilianische Hausmannskost ist schon eine echte Gaumenfreude, aber das hier ist eine Klasse für sich.

Jared und ich unterhalten uns über die köstliche sizilianische Küche mit ihren orientalischen Einflüssen, darüber, dass das Olivenöl von der Isola Incantata auch hier im Restaurant Verwendung findet und über die traditionelle Meersalzproduktion draußen in den so genannten Salzpfannen südlich der Stadt.

Ich genieße es, Jareds Stimme zu lauschen, seinem facettenreichen Bariton mit dem vibrierenden Timbre, und ich liebe sein strahlendes Lächeln und den perlend heiteren Klang, wenn er lacht.

Dann wird unser Dessert serviert.

Ich habe mich nach dem ausführlichen Menü bewusst für ein leichtes Limonenparfait mit Mandelkrokant entschieden, während Jared es noch einmal richtig wissen will und sich die traditionelle Cassata siciliana mit Ricotta, Pistazien und Muskatwein bestellt hat. 

Jetzt blickt er allerdings ziemlich ehrfürchtig auf das hübsch verzierte, mächtige Tortenstück auf seinem Teller.

»Du schaffst das schon«, ermuntere ich ihn schmunzelnd.

Während wir uns die süßen Köstlichkeiten schmecken lassen, kommen wir noch einmal auf Benedetto und seine außergewöhnliche Korallenkunst zurück.

Im flackernden Licht der Kerzen betrachte ich das Armband mit den unglaublich naturalistisch ausgeformten Rosenblüten an meinem Handgelenk.

»Es ist wirklich unvergleichlich schön«, murmele ich und fahre mit der Fingerkuppe über eines der kunstvoll aufgebogenen Rosenblätter.

»Du bist unvergleichlich schön, Charlotte«, entgegnet Jared mit sonorer Stimme und greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. »Dein bezauberndes Lächeln, deine türkisfunkelnden Augen, dein hinreißendes Gesicht. Wann immer ich dich so ansehe, möchte ich dich auf der Stelle malen.«

Juste ciel! Was für ein wunderschönes Kompliment!

»Warum tust du’s nicht?«, frage ich lächelnd und denke an die wundervolle Fünf-Minuten-Zeichnung, die er für die selbstgemachte Wunderscheibe in London von mir angefertigt hat.

»Weil ich fürchte, dir nicht gerecht zu werden, chérie«, erwidert Jared ernst.

»Wie bitte? Der populärste Künstler unserer Zeit scheut vor einem simplen Porträt?«, ziehe ich ihn auf.

»Nicht vor einem simplen Porträt, mavourneen. Vor einem Porträt der Frau, die ich liebe. Vor dem schönsten Gesicht und dem süßesten Lächeln, das ich je gesehen habe. Das ist eine echte Herausforderung.«

Mon Dieu! Das klingt so unglaublich romantisch! Und aus den Lautsprechern dringt passend dazu leise Bryan Adams‘ Liebesballade Have You Ever Really Loved A Woman.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich mit vor Rührung bebender Stimme.

Jared nickt. »Seine ungeborenen Kinder in den Augen einer Frau sehen – ich glaube, jetzt weiß ich zum ersten Mal, was er damit meint.«

Die wundervollste Liebeserklärung der Welt fühlt sich für mich an wie ein mächtiger Schlag in die Magengrube. Das ist zugleich das schönste und das schrecklichste Kompliment, das er mir machen kann. Mein größtes Glück und meine größte Angst vereinigen sich in diesem einen Satz.

Ich öffne den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Anderenfalls würde Jared die Tränen in meiner Stimme hören, die ich ihm nicht erklären könnte.

»Was ist mit dir, chérie?«, fragt er prompt und es klingt besorgt.

»Ich …« Meine brüchige Stimme erstirbt und auch das Lächeln, an dem ich mich versuche, misslingt. Meine Mundwinkel zittern zu sehr.

»Hör zu, Charlotte«, erklärt er ernst und sucht meinen Blick. »Sollte ich etwas Falsches gesagt haben, war das nicht meine Absicht. Ich wollte dich ganz bestimmt nicht verletzen oder dir Angst einjagen, mon cœur.«

Ich schüttele den Kopf. »Das hast du nicht«, flüstere ich und spüre dabei, wie mir Tränen in die Augen steigen, die ich kaum noch wegzublinzeln vermag.

»Was ist es dann, chérie? Ich sehe doch, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.«

»Ich würde jetzt gerne gehen, Jared«, wispere ich mit erstickter Stimme.

»Sicher.« Er nickt und winkt im gleichen Moment dem Kellner.

Ich höre das kurze Gespräch zwischen den beiden und das gedämpfte Stimmengewirr der anderen Gäste wie durch Watte, ehe ich wie ferngesteuert aufstehe und mich von Jared aus dem Restaurant und die Straße hinunter zurück zur Hafenpromenade führen lasse.

Und dann beginnen mir die mühsam zurückgedrängten Tränen über die Wangen zu laufen. Es tut mir so leid; es ist so unfair ihm gegenüber und doch komme ich nicht dagegen an.

Jared zieht mich in seine Arme und hält mich ganz fest.

»Es war ganz gewiss nicht meine Absicht, dir wehzutun, Charlotte«, murmelt er. »Ich bin einfach so glücklich mit dir. Da sagt man manchmal unüberlegte …«

Ich schüttele den Kopf und lege meine Hand auf seine Lippen.

»Du hast nichts Falsches gesagt, Jared. Im Gegenteil. Das war die schönste Liebeserklärung, die sich eine Frau nur wünschen kann. Es ist nur …« Ich breche ab.

»Was ist es, chérie?«, fragt er eindringlich.

»Ich liebe dich, Jared, und ich will mein Leben mit dir teilen. Aber ich weiß nicht, ob ich dir Kinder schenken kann.«

»Oh, Charlotte. So war das doch nicht gemeint. Ich wollte dich gewiss nicht unter Druck setzen. Du bist noch so jung und beginnst gerade erst dein Leben zu leben. Ich will, dass du dich ausprobierst, Erfahrungen sammelst, reist, Spaß hast und ich will dabei an deiner Seite sein. Für alles andere bleibt uns noch so viel Zeit.«

»Das meine ich nicht, Jared. Was ich meine ist, dass ich nicht weiß, ob ich überhaupt Kinder haben kann. Ich …« Meine Stimme erstirbt, weil die Worte einfach nicht über meine Lippen kommen.

»Wie meinst du das, mon cœur?«, fragt er sanft.

Als ich nicht antworte, nimmt er meine Hand und führt mich zu einer der Steinbänke, die die alleeartig angelegte Promenade säumen.

Er legt mir den neuen Schal wie eine wärmende Stola um die Schultern, ehe er sich neben mich setzt.

»Erzähl es mir, Charlotte«, bittet er leise. »Erzähl mir, was so schwer auf deiner Seele lastet.«

»Ich habe etwas Furchtbares getan«, flüstere ich schluchzend und atme tief durch. »Damals nach jener Nacht am Genfer See wurde ich schwanger.«

»Oh Gott, Charlotte!«, entfährt es Jared bestürzt.

»Es war ein absoluter Schock für mich, Jared. Er hat dieses Ding in meinen Bauch gepflanzt, um mich noch mehr zu erniedrigen. So habe ich es jedenfalls empfunden. Ich wollte es um jeden Preis so schnell wie möglich loswerden und alle unterstützten mich in diesem Wunsch. Erst im OP, unmittelbar vor dem Eingriff, wurde mir klar, dass das kleine Etwas in meinem Bauch nicht schuld war an meinem Unglück. Aber da war es zu spät.« Ich schluchze bitterlich. »Ich habe entschieden, dass dieses kleine unschuldige Wesen sterben muss. Ich habe es umgebracht.«

»Du hast das einzig Richtige getan, mon cœur. Du warst erst 16 Jahre alt und hast entschieden, wie wohl jede Frau in deiner Situation entschieden hätte.«

»Du verurteilst mich nicht dafür?«, frage ich mit flacher Stimme.

Jared sieht mich an, als hätte ich eine vollkommen abwegige Frage gestellt. »Wie könnte ich dich verurteilen, chérie? Wie könnte irgendjemand sich dazu aufwerfen, eine Frau zu verurteilen, die nicht bereit ist, das Kind ihres Peinigers auszutragen?«

»Weil ich mir diesen Vorwurf mache, Jared«, schluchze ich. »Immer wieder, seit fast acht Jahren.«

»Deshalb hast du es für dich behalten?«, fragt Jared mit tonloser Stimme. »Weil du dachtest, ich würde deine Entscheidung missbilligen? Darum hast du es mir nicht erzählt?«

»Ich hatte Angst, dass du mir dieselben Vorwürfe machen würdest, die ich mir seit jenem Tag mache, Jared«, flüstere ich. »Das hätte ich nicht ertragen.«

»Ô ma chérie! Kennst du mich denn wirklich so schlecht?«

»Ich hatte solche Angst, dass du mich nicht mehr lieben könntest, wenn du erfahren würdest, was ich getan habe«, gestehe ich leise.

Jared legt seinen Arm um meine bebenden Schultern und zieht mich fest an sich. Dann setzt er zärtliche Küsse auf mein Haar. »Du warst noch so jung, mavourneen, und du weißt noch nicht einmal, wer dir all das angetan hat«, murmelt er mit bebender Stimme. »Wie hättest du ein Kind bekommen und lieben sollen, dessen Erzeuger dir so viel Schmerz zugefügt hat?«

Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Ich weiß, dass es keine vernünftige Alternative gab. Trotzdem fühle ich mich so schuldig, Jared.«

»Ich verstehe, was in dir vorgeht, chérie, und ich weiß, dass ich dir die Schuldgefühle nicht nehmen kann. Aber ich wünschte, ich könnte es, Charlotte.« Er setzt einen weichen Kuss auf meine Stirn, ehe er mein Gesicht behutsam in seine Hände nimmt, um mir voller Zärtlichkeit in die Augen zu sehen. »Du hast nichts Falsches getan, Liebste«, erklärt er fest. »Weder in jener Nacht, noch danach.«

Ich befreie mich aus Jareds Griff, um seinem Blick auszuweichen.

»Jared, ich …« Ich breche ab und schlucke hart. Es ist so furchtbar schwer, es auszusprechen.

»Meine Ärztin … sie hat mir damals gesagt, dass ich vielleicht nie mehr Kinder bekommen kann«, flüstere ich, während ich auf meine zitternden Hände starre.

Ich kann hören, wie Jared Luft zwischen den Zähnen einzieht, ehe er mich erneut in den Arm nimmt. Aber diesmal rast auch sein Herz, als er meinen Kopf an seine Brust zieht.

»Oh, mein Liebling«, flüstert er mit erstickter Stimme.

»Es tut mir so leid, Jared«, schluchze ich.

»Nein, Charlotte. Du hast keine Schuld daran. Hörst du? Nichts von alledem ist deine Schuld, mein Herz.«

»Aber du wünschst dir Kinder und ich …«, bringe ich mit tränenerstickter Stimme hervor.

»Mach dir deshalb keine Sorgen, Liebste. Wenn du es irgendwann wirklich willst, werden wir eine Lösung finden. Das verspreche ich dir, mon amour.«
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Nach unserem Gespräch im Hafen habe ich so schrecklich zu frieren angefangen, dass Jared mich auf der Ondina in eine große Wolldecke hüllen musste. Aber der Schüttelfrost ließ einfach nicht nach. Jetzt sitze ich im nostalgischen Badezimmer des Herrenhauses mit klappernden Zähnen auf dem breiten Rand der großen, mit handbemalten sizilianischen Fliesen verkleideten Badewanne und sehe zu, wie Jared Wasser einlaufen lässt. Unter anderen Umständen würde ich jetzt sehr, sehr heiß duschen, doch vermutlich lässt mich Jared genau aus diesem Grund keine einzige Sekunde aus den Augen.

Meine Hände zittern so sehr, dass ich Mühe habe, die zarten Riemchen meiner weißen Sandaletten zu öffnen. Sie gleiten mir einfach immer wieder aus den Fingern.

»Darf ich dir behilflich sein, chérie?«, bietet Jared an und ich nicke dankbar.

Dann geht er in einer fließenden Bewegung vor mir in die Hocke, um meinen Fuß anzuheben und die zierliche Schnalle zu öffnen. Dabei streichelt er meinen Spann, meine Fessel, meine Wade.

»Du bist eine bewundernswert starke junge Frau, Charlotte Lasard«, erklärt er fest und sieht zu mir auf. »Du hast nichts getan, wofür du dir Vorwürfe machen müsstest und nichts, für das dich irgendjemand auf der Welt verurteilen könnte.«

Dann macht er sich an meinem zweiten Schuh zu schaffen.

Als er sich erhebt, schlinge ich meine Arme um Jareds Hals und er hält mich, wie er mich an jenem Morgen in Paris gehalten hat, als ich ihm anvertraut habe, was mir in der Schweiz widerfahren ist. Wieder überwältigt mich das Gefühl, nicht allein zu sein mit meinem Schmerz, meiner Trauer, meinen Selbstzweifeln. Ich war immer von liebevollen und einfühlsamen Menschen umgeben, die mir das Gefühl vermittelt haben, verstanden zu werden, aber mit Jared erlebe ich es zum ersten Mal, dass jemand all das wirklich mit mir teilt.

Minutenlang stehen wir so da, bis das heftige Zittern allmählich nachlässt.

»Soll ich dir auch mit deinem Kleid helfen?«, bietet Jared mit diesem jugendlich verschmitzten Lächeln auf den Lippen an.

»Wenn es dir nichts ausmacht«, entgegne ich kokett und wende ihm meinen Rücken zu, sodass er bequem das kleine Häkchen in meinem Nacken und den Reißverschluss erreichen kann.

Ein feiner Schauer rieselt über meine Haut, als er den Zipper mit andächtiger Gemächlichkeit öffnet und dabei der geschwungenen Linie meiner Wirbelsäule bis zu meinem Steißbein folgt.

Jared setzt ein paar zärtliche Küsse zwischen meine Schulterblätter, ehe er mir die Träger meines maritimen Sommerkleides schließlich über die Schultern rutschen und das Kleid achtlos zu Boden gleiten lässt. Der leichte Baumwollstoff bauscht sich wie ein Ballon um meine Füße, als ich nur noch in BH und Höschen dastehe.

»Du bist wunderschön, mon cœur«, flüstert Jared und die feierliche Aufrichtigkeit in seiner Stimme lässt mein Herz schneller schlagen.

Seine magischen Künstlerhände streicheln meinen Nacken und meine Schultern, fahren über meinen Steiß bis zu meinem Po, ehe sie die Kontur meines dunkelblauen Spitzen-BHs nachmalen und schließlich die kleinen Häkchen öffnen.

»Und jetzt ab mit dir in die Wanne, ehe ich es mir bei diesem betörenden Anblick anders überlege«, raunt er mit sonorer Stimme und setzt einen weiteren zärtlichen Kuss in meinen Nacken. »Ich bin gleich wieder bei dir, chérie.«

Dann lässt er mich allein.

Ich bücke mich nach meinem Kleid und lege es zusammen mit BH und Slip auf den alten Holzstuhl, der uns als Ablage dient, ehe ich noch immer fröstelnd in die Badewanne klettere. Das duftende, von feinem Schaum gekrönte Badewasser ist kuschelig warm, aber natürlich nicht annähernd so heiß wie die Dusche, die ich jetzt normalerweise genommen hätte. Doch ich widerstehe der Versuchung, heißes Wasser nachlaufen zu lassen.

Tatsächlich dauert es nur ein paar Minuten, bis Jared mit einem Punschglas in der Hand zu mir zurückkommt.

»Ich dachte, ein heißer Grog würde dir jetzt sicher gut tun«, sagt er und stellt das Glas auf den Wannenrand.

»Merci beaucoup«, entgegne ich lächelnd und nippe an dem duftenden Grog, während Jared seine Hand wie beiläufig ins Wasser taucht.

»Braves Mädchen«, murmelt er schmunzelnd.

»Du kontrollierst allen Ernstes die Wassertemperatur?«, frage ich und sehe ihn stirnrunzelnd an.

»Ich bin sicher, du hast zumindest darüber nachgedacht, kochendes Wasser zulaufen zu lassen«, entgegnet er und mustert mich forschend.

Ich seufze ertappt. »Manchmal ist es geradezu unheimlich, wie gut du mich kennst.«

Jared grinst. »Eine Tatsache, die auf Gegenseitigkeit beruht, mavourneen.«

Dann krempelt er den rechten Ärmel seines weißen Leinenhemds hoch, setzt sich ans Kopfende des Wannenrandes und nimmt den Badeschwamm vom Haken, um damit meine Schultern und meinen Rücken zu waschen.

Ich schließe die Augen und verfolge im Geiste die mäandernden Pfade, die das warme Wasser über meine Haut nimmt, das aus immer neuen Quellen hervorzubrechen scheint, und es hat etwas wahrhaft Meditatives an sich, sich so sehr auf die wohltuend sanften Empfindungen zu konzentrieren.

Hingebungsvoll und mit größter Geduld liebkost Jared meinen Körper auf diese Weise, bis das innere Frieren aufhört und ich unter seinen heilenden Händen ganz ruhig werde und mich völlig entspanne. Dann erhebt er sich, nimmt ein großes weißes Handtuch vom Haken an der Tür und hüllt mich in das weiche Frottee.

Als er mich nach nebenan ins Schlafzimmer trägt, brennt in dem historischen Kamin ein heimeliges Feuer, das den ganzen Raum und besonders die schneeweißen Bettvorhänge in romantisches goldflackerndes Licht taucht. In dieser Nacht schlafen Jared und ich nicht miteinander. Aber wir sind uns dennoch so nah, wie man einander nur sein kann.


10

Am anderen Morgen bringt mir Jared Kaffee und Marias köstliches sizilianisches Mandelgebäck ans Bett, aber ich merke sofort, dass irgendetwas nicht stimmt. Diesmal ist er es, der irgendwie verändert, ungewöhnlich still und nachdenklich wirkt.

»Was ist los, chéri?«, frage ich und stelle meine Kaffeetasse auf den Nachttisch.

»Als du im Bad warst, bekam ich einen Anruf von Daniel Géricault.«

Ich spüre, wie mein Herz augenblicklich zu rasen beginnt. »Was wollte er?«, erkundige ich mich alarmiert. »Ist etwas passiert?«

Jared nickt mit sorgenvoller Miene. »Garry hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«

»Ô mon Dieu!«, stoße ich aus. »Ist es sehr schlimm?«

»Es war wohl ein Tablettencocktail. Er liegt auf der Intensivstation, sein Zustand ist kritisch.«

Jared tritt ans Fenster und kramt eine Selbstgedrehte hervor. Ich glaube, es ist seine erste Zigarette seit unserer Ankunft auf der Isola Incantata. Mit einem Mal hat uns die Wirklichkeit wieder.

»Wie konnte er bloß so etwas Seltendämliches tun? Diese verdammte Dramaqueen!«, knurrt er frustriert.

Ich klettere aus dem Bett und streichele seinen Rücken. »Garry war jahrelang dein engster Vertrauter. Wir sollten so schnell wie möglich nach Paris zurückfliegen und sehen, ob wir etwas für ihn tun können.«

»Da ist noch etwas, Charlotte. Sie haben inzwischen die Überwachungskameras rund um das CAC ausgewertet. Commissaire Géricault möchte, dass ich mir die Aufnahmen ansehe.«

Ich nicke. »Wann werden wir aufbrechen?«

»Nicht wir, chérie. Ich werde nach Paris fliegen und mich um alles kümmern.«

»Du erwartest, dass ich dich allein fliegen lasse, während ich hier bleibe und Däumchen drehe?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Du bist nirgends so sicher wie hier bei Giuseppe und Maria, Charlotte. Außerdem hast du noch ein paar unbeschwerte Sonnentage verdient.«

»Du glaubst ernsthaft, ich hätte hier unbeschwerte Tage, während du mit Daniel in Paris den Attentäter jagst?«

»Ich werde niemanden jagen, chérie. Aber ich muss wissen, ob wirklich Georgie hinter diesem Anschlag steckt und was er noch im Schilde führt.«

»Genau das werden wir gemeinsam herausfinden, Jared ...«

»Nein, Charlotte«, unterbricht er mich streng, »dieser Kerl läuft immer noch frei herum. Ich kann nicht verantworten, dass du noch einmal in sein Visier gerätst.«

»Jetzt hörst du mir mal zu, Jared Cellier!«, entgegne ich resolut. »Du wirst in dieser Sache ständig mit deiner Vergangenheit konfrontiert werden und ich lasse nicht zu, dass du das allein mit dir ausmachst. Ich will dich nicht als trinkendes, koksendes Psychowrack zurückbekommen, Jared. Ich werde dich begleiten und damit basta.«

Jared seufzt. »Kannst du dir vorstellen, dass ich mich manchmal nach den Zeiten zurücksehne, als meine Assistentinnen noch ergeben und ohne Widerworte meine Anweisungen befolgt haben, Charlotte Lasard?«

»Das kann ich mir sogar ziemlich gut vorstellen, chéri«, erwidere ich grinsend. »Aber du wusstest vom ersten Tag an, dass das mit mir nicht klappen würde.«

»Stimmt.« Er nimmt mich in den Arm und küsst mich zärtlich. »Vielleicht bin ich genau deshalb so verrückt nach dir.«
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Es ist später Nachmittag und etwa genauso ungemütlich und nasskalt wie bei unserer Abreise, als der Privatjet in Le Bourget zur Landung ansetzt. Nach dem Gespräch heute Morgen sind Jared und ich noch ein letztes Mal im Meer schwimmen gegangen, ehe wir uns von Giuseppe und Maria verabschiedet haben. Abgesehen von ein paar organisatorischen Dingen, die Olivenernte und die Wartung der Ondina betreffend, galt ihre vorrangige Sorge auch diesmal unserem leiblichen Wohl. Damit wir auf dem zweistündigen Flug und danach im kalten, lebensfeindlichen Paris bloß nicht verhungern, hat uns Maria so viel zu essen eingepackt, dass wir damit eine ganze Kompanie verpflegen oder ein italienisches Feinkostgeschäft eröffnen könnten. Selbsthergestelltes Öl und eingelegte Oliven sowie Zitronen, Orangen und Mandarinen, dazu Paprikas und Tomaten aus dem eigenen Garten, eine Schüssel Maccu, ein orientalisch anmutendes Püree aus Saubohnen und Zwiebeln, eine riesige Schüssel Caponata, das köstliche süßsaure Gemüsegericht aus Auberginen, Tomaten und Paprika, sowie mit Ricotta und kandierten Früchten gefüllte Cannoli und Marias unvergleichliches Mandelgebäck haben Platz in Pappschachteln und bunten Plastikdosen gefunden, die erst auf der Ondina, dann im Taxi und schließlich im Flieger verstaut werden mussten.

Jetzt trägt Bernie den Korb voller sizilianischer Köstlichkeiten über das Rollfeld zu dem monströsen Hummer. Es fängt schon wieder zu regnen an, als Jared und ich in den Fond klettern. Die getönten Scheiben machen es drinnen noch düsterer. Was für ein Kontrast zu dem spätsommerlichen Wetter auf Sizilien! Es ist, als wären wir aus einer fernen, surrealen Traumwelt in die graue Wirklichkeit zurückgekehrt. Ich denke an mein Geständnis gestern Abend im Hafen von Trapani, an den armen Garry, an Daniel und den Anschlag und beginne unwillkürlich zu frösteln.

Auf der rund vierzigminütigen Fahrt in die Stadt telefoniert Jared zuerst mit Daniel Géricault, den wir gleich morgen früh treffen werden, dann mit Gargouille Security und seiner Privatsekretärin Eve.

»Garry ist aufgewacht«, sagt er, nachdem er das Gespräch beendet hat. »Sie haben ihn heute Nachmittag auf die normale Station verlegt.«

»Dieu merci!«, entfährt es mir erleichtert. »Meinst du, wir können schon zu ihm?«

»Eve ist gerade in der Klinik, um ihm ein paar Sachen zu bringen. Offenbar darf er schon Besuch empfangen.«

Nachdem das Krankenhaus nahe der Gare du Nord im 10. Arrondissement, in das man Garry gebracht hat, gewissermaßen an der Strecke liegt, weist Jared Bernie an, uns direkt dorthin zu fahren.

»Sie wissen, dass Sie sich hier in Paris nicht gemeinsam mit Mademoiselle Lasard in der Öffentlichkeit zeigen sollten, Sir«, gibt Bernie zu bedenken.

»Das Risiko halte ich in diesem Fall für vertretbar«, entgegnet Jared. »Schließlich weiß niemand, dass wir gerade gelandet sind.«

Wieder setzt Jared Basecap und Ray-Ban auf und auch ich muss meine Sonnenbrille aufsetzen, ehe wir aus dem Wagen steigen und in Bernies Begleitung die Klinik betreten, die sich in einem symmetrisch angelegten historischen Gebäudekomplex befindet. In der Eingangshalle gibt es neben einem Blumengeschäft und einem kleinen Geschenkeladen einen Zeitschriftenkiosk. Ich kann nicht umhin, einen Blick zu riskieren, und wie befürchtet bestimmen der Anschlag auf das CAC und der Verbleib des abgetauchten Skandalkünstlers noch immer die Schlagzeilen der Boulevardpresse. Auch Jared scannt die Auslage und der harte Zug um seine Mundwinkel sagt mir, was er von den reißerischen Headlines hält. Radikale Islamisten oder verwirrter Einzeltäter – weiter Rätselraten um Museumsattentat! Wie schlimm steht es nach dem Anschlag wirklich um Jared Cellier? Der Fall des Ikarus – Skandalkünstler in der Kritik lauten nur einige der Überschriften.

An der Pforte erfragt Jared die richtige Station und Garrys Zimmernummer, ehe wir eiligen Schritts schier endlose Korridore mit hohen gewölbten Decken und bunt gesprenkelten Terrazzoböden durchmessen.

»Da vorne muss es sein«, verkündet Jared.

Just in diesem Moment geht die Tür am Ende des Gangs auf und Eve tritt auf den Flur hinaus. Wie üblich trägt sie mörderisch hohe Stilettos, die auf dem Terrazzo klackern, und ein schwarzes Business-Kostüm, das sitzt wie eine zweite Haut.

»Mr. Cellier, Charlotte, wie gut, dass Sie wieder da sind! Hier ist der Teufel los, seit Sie abgetaucht sind! Die Spekulationen über Ihren Verbleib nach dem Anschlag reißen nicht ab, die Interviewanfragen stapeln sich bis unter die Decke und dann erst die Sache mit dem armen Garry!«

»Ist er wach?«, erkundigt sich Jared.

Eve nickt. »Er ist noch ziemlich benommen, aber ansprechbar. Als ich ihn gestern Abend gefunden habe, dachte ich, er wäre tot.«

»Du hast ihn gefunden, Eve?«, frage ich bestürzt.

Sie nickt. »Er war gestern Nachmittag bei mir, um ein paar Sachen vorbeizubringen, die er sich bei Neyla und mir geliehen hatte, und um mir seinen Apartmentschlüssel zu geben, damit Sie ihn zurückbekommen, Sir. Er sagte, er würde erst einmal nach London zurückgehen und dann weitersehen. Aber etwas an ihm war seltsam. Die Art, wie er sich verabschiedete, klang so endgültig, obwohl Neyla und ich doch auch regelmäßig in London sind. Jedenfalls machten wir uns Sorgen und da ich etwas im Büro vergessen hatte, schaute ich noch einmal bei ihm vorbei. Und da lag er.« Der sonst so toughen Eve versagt die Stimme. »Wie aus dem Ei gepellt, in seinem besten Anzug mit Einstecktuch und auf Hochglanz polierten Schuhen auf der Récamiere.«

Sie zieht einen cremefarbenen Umschlag aus ihrer Handtasche hervor. »Den wollte ich Garry eigentlich zurückgeben, aber er ist an Sie adressiert, Sir. Ich denke, es ist sein Abschiedsbrief, gewissermaßen. Ich habe ihn nicht gelesen.«

Sie reicht Jared den Umschlag, auf dem in Garrys exaltierter Handschrift For the attention of Mr Cellier steht.

»Die Kündigung, die Trennung, die Befragungen durch die Polizei, die Schuldgefühle – das war wohl alles zu viel für ihn.« Eve seufzt. »Und ich habe ihm auch noch Vorwürfe gemacht.«

»Die Trennung?«, erkundigt sich Jared alarmiert.

»Dieses durchtriebene Miststück hat ihn wohl noch am Tag der Kündigung verlassen, hat ihn fallenlassen wie eine heiße Kartoffel, nachdem er ihm nicht mehr nützlich war. Ich habe Garry gesagt, dass es mit seinem durchgeknallten Toy Boy ja so kommen musste, aber was er wirklich angerichtet hatte, wurde uns allen erst klar, als die Polizei nach George fragte.«

Jared nickt und steckt den ungeöffneten Umschlag in seine Tasche. »Würden Sie heute Abend noch einmal ins Atelier kommen, um mich kurz auf den neuesten Stand zu bringen, Eve? Sagen wir gegen halb neun? Alles Weitere werden wir dann morgen im Laufe des Tages besprechen.«

Eve nickt. »Selbstverständlich, Sir.«

Dann verabschieden wir uns von Eve und Jared klopft an Garrys Zimmertür. Bernie bleibt im Flur zurück, während wir das schmale, gelb-weiß gestrichene Zweibettzimmer betreten.

Der arme Garry ist blass wie eine Leiche und ich fürchte, er wird noch etwas blasser, als er Jared sieht. »Sie hier? Sie sind doch nicht etwa meinetwegen zurückgekommen, Sir«, bringt er stockend mit brüchiger Stimme hervor.

»Natürlich sind wir deinetwegen hier, Garry! Was machst du denn bloß für idiotische Sachen?«, poltert Jared.

»Ich …« Garrys Stimme bricht. »Das ist mir alles so unangenehm, Sir. Ich schäme mich so furchtbar. Nicht einmal zu einem vernünftigen Suizid hat es gereicht.« Er schluchzt.

»Jetzt ist aber Schluss mit diesem Unsinn, Garry!«

»Ich meine es ernst, Sir. Ich schäme mich so entsetzlich für das, was ich getan habe. Ich war so blind, so blauäugig, so blöd. Ich bin auf George reingefallen wie ein alter Geck. Ich habe Sie verraten, Sir. Ich habe ihn in Ihr Haus gelassen, in Ihr Atelier! Es tut mir alles ganz schrecklich leid. Das werde ich mir nie verzeihen.«

Jared seufzt. »Statt dich in Selbstvorwürfen zu ergehen und in Selbstmitleid zu zerfließen, solltest du lieber zusehen, dass du schnell wieder fit wirst. Wer soll Eve denn sonst dabei helfen, die ganzen Interviewanfragen abzulehnen?«

»Sie stellen mich also wieder ein?«, fragt Garry ungläubig, wobei sich seine Miene augenblicklich aufhellt. »Trotz der unverzeihlichen Dinge, die ich getan habe? Ist das Ihr Ernst, Mr. Cellier?«

»Vermutlich solltest du dich bei Charlotte bedanken, Garry. Sie hat diesen Einfluss auf mich«, knurrt Jared mit diesem unvergleichlich ironischen Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt. »Eins muss ich allerdings noch von dir wissen, bevor wir gehen: Hat George irgendwann in irgendeiner Weise durchblicken lassen, dass er einen Anschlag auf die Ausstellung plant? Und sei es nur im Scherz oder durch eine winzige Andeutung?«

Garry schüttelt den Kopf. »Nein, Sir. Die gleiche Frage hat mir der Kommissar auch schon gestellt. Nur als Sie uns beide rausschmissen, da war er außer sich vor Wut. George hat geflucht und getobt wie ein Wahnsinniger. Der wird noch erleben, was er davon hat! Das werdet ihr alle! Das waren seine Worte. Und dann beschimpfte er mich, weil ich wegen der Kündigung so am Boden zerstört war. Er nannte mich einen Jammerlappen, einen Schlappschwanz und Ihren Speichellecker. Die Worte, die er noch benutzte, kann ich gar nicht wiederholen. Noch am gleichen Abend hat er mit mir Schluss gemacht. Aber selbst als dann der Anschlag auf die Ausstellung passierte, habe ich das nicht eine Sekunde mit George in Verbindung gebracht. Ich wäre nie darauf gekommen, dass er …« Garrys Stimme erstirbt. »Ich mache mir solche Vorwürfe, Sir. Erst als Commissaire Géricault mich wegen des Anschlags nach George fragte, wurde mir bewusst, dass er mich nur benutzt hat, um an Sie heranzukommen. Ich war der nützliche Idiot, der ihm die Türen geöffnet hat.«

»Schon gut, Garry. Die meisten von uns haben bei der Wahl ihrer Partner schon einmal danebengegriffen«, entgegnet Jared und ich ahne, dass er dabei auf seine Ehe mit Dana anspielt. »Außerdem steht bislang nur fest, dass George mich gestalkt hat. Ob er etwas mit dem Anschlag zu tun hat, ist noch völlig offen. Allerdings solltest du in Zukunft besser einen weiten Bogen um psychopatische Travestiekünstler machen.«

Garry bringt ein schwaches Lächeln zu Stande. »Ich werde Ihren Rat beherzigen, Sir.«

***

Als wir das Krankenhaus verlassen, ist es bereits dunkel geworden und es regnet immer noch. Der nasse Asphalt reflektiert die schillernden Lichter der Stadt, als wir den Boulevard des Capucines entlangfahren und die festlich illuminierte Opéra Garnier und das Café de la Paix passieren, auf dessen Terrasse unter den weiß-grünen Schirmen ich schon als Kleinkind Obstsalat und Eis gegessen habe. Jetzt jedoch rinnt das Regenwasser in Kaskaden von den durchnässten Markisen.

Wie immer, wenn ich von einer Reise zurückkomme, vermittelt mir der vertraute Anblick der Place de l’Opéra ein Gefühl des Nachhausekommens, doch heute ist dieses Gefühl durchdrungen von Ungewissheit und Bangigkeit. Nach den unbeschwerten, sorglosen Tagen auf der Isola Incantata mit ihren flirrenden Farben und mediterranen Düften, an denen wir die Realität so weit wie nur irgend möglich von uns geschoben haben, spiegelt das triste, nasskalte Herbstwetter, mit dem uns Paris empfängt, meine gegenwärtige Gemütsverfassung. Ich fürchte mich vor dem, was uns in den nächsten Tagen erwarten wird; vor der aggressiven Presse, den Erkenntnissen der Polizei, vor Georgie.

Jared greift nach meiner Hand und streichelt sie sanft, als wir die prachtvolle Avenue de l’Opéra zum Palais Royal hinunterfahren. Menschen mit Schirmen überqueren im Laufschritt die Straße und unter den Arkaden der Rue de Richelieu suchen die Besucher der Comédie Française bis zum Einlass Schutz vor dem Regen.

Bernie lenkt den bulligen Wagen durch den schmalen Torbogen am Pavillon de Rahon auf die Place du Carrousel, deren regennasses Kopfsteinpflaster wie eine dunkle, amorphe Masse wirkt. Der für gewöhnlich von Touristenströmen überfüllte Innenhof des Louvre scheint verwaist und die gläserne Pyramide, eines der beliebtesten Fotomotive der Stadt, steht einsam, beinahe zwergenhaft auf dem menschenleeren Platz.

Als wir die Seine überqueren und am Musée d’Orsay entlangfahren, singt im Radio John Cale sein nostalgisches, wie aus der Zeit gefallenes Paris 1919, das so gut zu diesem Abend passt. 

Immerhin haben es bei dem scheußlichen Wetter inzwischen auch die letzten Paparazzi aufgegeben, Jareds Atelier zu belagern und auf seine Rückkehr zu warten. Neu ist allerdings der bewaffnete Wachmann von Gargouille Security vor der Haustür, dem Bernie zunickt, ehe er den Wagen in die versenkbare Garage lenkt, die uns im gleichen Augenblick verschluckt.

Im Haus wartet Paul auf uns, der sich in Jareds Abwesenheit um die Haussicherheit gekümmert und zusammen mit Eve die allzu aufdringlichen Fotografen und Journalisten auf Abstand gehalten hat.

Jared beraumt für später ein kurzes Briefing an, um sich in allen Belangen auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Während Paul unsere Koffer nach oben bringt, folge ich Jared ins Atelier. Wie von Eve angekündigt, stapeln sich auf seinem Schreibtisch Zeitungen, Magazine und Interviewanfragen aus allen Teilen der Welt. Jared sieht die wichtigste Post durch, die Eve zusammen mit den relevantesten Telefonnotizen wie üblich in einer roten Mappe abgelegt hat. Dann sichten wir gemeinsam einige der Artikel und Pressemeldungen über den Anschlag und das Rätselraten danach. Noch immer spekuliert die Presse hitzig über mögliche terroristische Hintergründe aus dem islamistischen oder dem radikal christlichen Spektrum. Während die einen Blätter Jared als selbstlosen Märtyrer für die Meinungs- und Kunstfreiheit stilisieren, wird aus anderen Richtungen scharfe Kritik am CAC und an Blasphemy laut, da die Ausstellung die religiösen Gefühle vieler Menschen bewusst verletze und ein Anschlag durch die Macher förmlich provoziert worden sei. Kunstzeitschriften rund um den Globus titeln mit Blasphemy und renommierte Wochenmagazine bringen Dossiers über Jared und seine streitbare Arbeit. Mon Dieu! War Jared schon zuvor einer der populärsten und bekanntesten Gegenwartskünstler der Welt, ist er jetzt nach dem Anschlag vermutlich das prominenteste Gesicht des internationalen Kunstbetriebs.

***

»Die Zusammenarbeit mit Gargouille Security läuft reibungslos und sehr engmaschig, das neue Sicherheitskonzept funktioniert aus unserer Sicht gut. Leider haben wir seit dem Anschlag auf Blasphemy ein erhöhtes Aufkommen an Droh-Mails und Hasskommentaren im Internet zu verzeichnen, die die IT-Experten von Gargouille Security sehr genau prüfen und äußerst ernst nehmen. Was die Haussicherheit angeht, hatten wir in Ihrer Abwesenheit keine Auffälligkeiten, Sir«, beendet Paul seinen Lagebericht, als wir eine Stunde später bei Kaffee und Cola um den Konferenztisch im Atelier herumsitzen.

Jared nickt. »Vielen Dank, Paul. Das wäre dann für heute Abend alles. Morgen Vormittag haben Mademoiselle Lasard und ich einen Termin mit Commissaire Géricault in der Präfektur. Wir brauchen zwei getrennte Wagen und zwei Fahrer.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Erst allmählich wird mir bewusst, was es wirklich bedeutet, uns nicht gemeinsam in der Öffentlichkeit sehen zu lassen und welchen logistischen Aufwand diese Vorsichtsmaßnahme verlangt.

Dann packen Paul und Bernie ihre Unterlagen zusammen und verlassen das Atelier, während Eve mit geschäftiger Miene ihren Laptop aufklappt und ihren Notizblock zückt.

»Bitte nur die dringlichsten Angelegenheiten, die gleich morgen erledigt werden müssen«, bittet Jared, ehe Eve mit ihrem großangelegten Vortrag beginnen kann.

»Gern, Sir. In jedem Fall müssen Sie sich unbedingt bei Mr. McMalcolm zurückmelden und Madame Bélier erwartet dringend Ihren Rückruf wegen der geplanten Pressekonferenz. Außerdem haben wir neben den unzähligen Interviewanfragen der Printmedien sieben Talkshow-Anfragen von öffentlich rechtlichen und privaten Sendeanstalten aus Paris, New York, Köln und London, darunter Boulevard- und Kulturformate. Ich habe Ihnen entsprechende Dossiers der jeweiligen Formate zusammengestellt, die Sie bei Gelegenheit durchsehen können.«
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Als wir die Polizeipräfektur auf der Île de la Cité um Viertel nach zehn kurz hintereinander betreten, liegen eine lange Nacht und schon zwei weitere Stunden Schreibtischarbeit, Telefonate und Videokonferenzen hinter Jared und mir. Jareds ausdrückliche Anweisung an Eve, uns auf der Insel keinesfalls mit Geschäftlichem zu stören, hat zur Folge, dass es nun umso mehr zu tun gibt. Die Flut an E-Mails, Faxen, Briefen, Anrufen und Medienberichten ist schlicht überwältigend. Der Bombenanschlag hat Jareds Bekanntheit außerhalb der Kunstwelt in ungeahnte Dimensionen katapultiert und Blasphemy zu einem beispiellosen Medienhype gemacht, obwohl außer den geladenen Vernissage-Gästen ja niemand die Ausstellung gesehen hat. Die Auszeit auf der Isola Incantata scheint mir jetzt schon Lichtjahre entfernt, obwohl wir erst gestern Nachmittag gelandet sind.

»Charlotte, Monsieur Cellier! Schön, dass Sie da sind«, begrüßt uns Daniel Géricault auf dem Korridor. Wie meistens, wenn man ihm begegnet, trägt er einen perfekt sitzenden Maßanzug und ein strahlend weißes Hemd, dessen oberster Knopf nachlässig offensteht, und sieht mit seinem drahtigen dunklen Lockenhaar und dem mediterranen Teint eher aus wie ein Schauspieler oder ein smarter Gangster, nicht jedoch wie ein Pariser Kriminalkommissar.  »Gehen wir in mein Büro.«

Er macht eine einladende Handbewegung, woraufhin wir ihm in ein Dienstzimmer folgen, das mit den hübschen Sprossenfenstern, der hohen stuckverzierten Decke und dem alten Parkett für ein Amtszimmer ziemlich herrschaftlich wirkt. Die Büromöbel, die pflegeleichten Grünpflanzen und die Kaffee-Pappbecher auf den Schreibtischen allerdings entsprechen der Standartausstattung.

»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Daniel weist auf die beiden Freischwinger vor seinem Schreibtisch und räumt ein paar Akten zur Seite. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Wasser oder Tee?«

Wir schütteln beide den Kopf. Es ist irgendwie seltsam, den feierfreudigen und gut vernetzten Firmenerben hier bei der Arbeit eines ganz gewöhnlichen Kommissars zu erleben.

»Haben Sie neue Erkenntnisse, den Täter betreffend?«, erkundigt sich Jared.

»Einen religiös motivierten terroristischen Tathintergrund halten wir inzwischen nicht mehr für allzu wahrscheinlich. Es gibt noch immer kein Bekennerschreiben und auch keine Gruppierung, die die Tat für sich proklamiert. Außerdem haben wir den Sprengsatz inzwischen analysiert und rekonstruiert. Es handelt sich um einen ziemlich dilettantischen Sprengkörper nach einer Bauanleitung aus einem britischen Bastlerforum im Internet. Sinn und Zweck solcher Bausätze ist es, Angst und Schrecken zu verbreiten, aber nicht zu töten. Wir gehen daher weiterhin primär von einem Einzeltäter mit persönlichen Motiven aus.«

»Heißt das, dass Sie glauben, dass es sich bei dem Stalker und dem Bombenleger um die gleiche Person handelt?«, will Jared wissen.

»Zumindest fahnden wir mit Hochdruck nach Mr. Gumb, um ihn in dieser Sache befragen zu können. Allerdings ist er noch immer flüchtig und die Kollegen in London können auf einen bloßen Verdacht hin nicht tätig werden.«

Jared kräuselt die Lippen.

»Allerdings konnten wir inzwischen die Überwachungskameras in der Umgebung des CAC auswerten und wüssten gern, ob Sie auf den Aufnahmen jemanden erkennen.«

***

Mehr als zwei Stunden lang sichtet ein geduldiger Beamter mit uns zusammen die Überwachungsaufnahmen vom Museumsvorplatz, von Geschäftseingängen und Parkgaragen, wobei mir zum ersten Mal wirklich bewusst wird, wie sehr wir alle tagtäglich unter Kameraaufsicht stehen, wenn wir uns in der Stadt bewegen und glauben, Teil einer anonymen Menge zu sein. Auch wenn die tonlosen Schwarzweißvideos von teils ausgesprochen mieser Bildqualität sind, kann man doch an jeden einzelnen Passanten heran zoomen, ihn aus der Menge herauslösen und mithilfe der vielen einzelnen Kameras vermutlich ziemlich genau nachverfolgen, auf welchen Wegen er sich wann durch die Stadt bewegt hat – eine durchaus beunruhigende Tatsache.

»Da! Kann ich die letzten Sekunden noch einmal sehen?« Jareds Stimme klingt alarmiert, als er mit dem Zeigefinger auf den Monitor deutet.

Der Beamte nickt und spult das Video ein Stückchen zurück. Dann blicken wir alle drei wie gebannt auf die Straßenszene, die die Überwachungskamera eines Restaurants aufgezeichnet hat, das dem CAC beinahe gegenüberliegt.

»Stopp!«, kommandiert Jared energisch.

Der Beamte hält das Video an. »Die Dame mit der Einkaufstasche?«, fragt er irritiert mit Blick auf das Standbild, auf dem eine ziemlich attraktive Frau mit langen dunklen Locken, Sonnenbrille und mörderischen Stilettos gerade im Begriff ist, die Straßenseite zu wechseln.

»Das ist er. Das ist unser Mann«, verkündet Jared und rutscht auf seinem Sessel nach vorn, um das Bild noch genauer in Augenschein zu nehmen.

Der Beamte und ich wechseln einen skeptischen Blick.

»Es ist sein exaltierter Habitus, diese Art, die Haare in den Nacken zu werfen«, bekräftigt Jared, der meinen zweiflerischen Blick offenbar aufgefangen hat. »Das ist unser Mann. Das ist George Gumb.«

Der Beamte pfeift durch die Zähne, während er ungläubig den Kopf schüttelt. »Kaum zu fassen. So ein heißer Feger …«

Er zoomt näher an das Gesicht heran und dann bin auch ich überzeugt, unter der großen Sonnenbrille die androgynen Züge wiederzuerkennen, die ich auf Jareds Polaroids von Georgie im Marilyn-Monroe-Look gesehen habe.

***

Als wir die Präfektur verlassen, wissen wir, dass Georgie am Abend des Anschlags in der Nähe des Tatorts war, was zwar den Verdacht gegen ihn erhärtet, aber dennoch nichts beweist. Ich fröstele, als mir klar wird, wie weit dieser wandlungsfähige Psychopath zu gehen bereit ist und dass er noch immer auf freiem Fuß ist. Zwar haben Daniel Géricault und seine Leute jetzt aktuelle Bilder, die George in seiner Maskerade als Frau zeigen, mit denen sie arbeiten und nach ihm fahnden können, doch allzu große Hoffnungen auf einen schnellen Ermittlungserfolg macht Daniel uns dennoch nicht. Georgies wandelbares Äußeres, die offenen Grenzen innerhalb der EU und die zähe polizeiliche Zusammenarbeit mit den britischen Behörden erschweren die Arbeit erheblich. Obwohl ein terroristischer, religiös motivierter Tathintergrund immer unwahrscheinlicher wird, müssen Daniel und sein Team weiterhin in alle Richtungen ermitteln.

***

Später an diesem Nachmittag steht ein Meeting mit Albert Valorbe, dem CEO von Gargouille Security wegen des von Jared angeforderten Dossiers über Georgie auf dem Programm.

Die Geschäftsräume der Sicherheitsfirma befinden sich in einem eleganten Bürohaus an der Place de Budapest im 9. Arrondissement.

Eine Dame vom Empfang führt Jared und mich direkt zu Valorbes Büro im vierten Stock.

Albert Valorbe ist ein untersetzter Mittsechziger mit schneeweißem Haar, tiefer Stimme und einem großväterlichen Lächeln. Er hat mehr Ähnlichkeiten mit einem liebenswürdigen Opa als mit dem Chef einer äußerst renommierten, international tätigen Sicherheitsfirma.

»Es tut mir leid, dass sich die Fertigstellung des angeforderten Dossiers etwas verzögert hat, Monsieur Cellier. Meine Ermittler hatten erhebliche Schwierigkeiten, an die gewünschten Informationen zu gelangen. Der Bericht ist an einigen Stellen trotz intensivster Recherche lückenhaft, da die irischen Behörden bestimmte Akten über die Zielperson aus Jugendschutzgründen unter Verschluss halten.«

Er bittet uns, am Konferenztisch mit Blick auf die Place de Budapest Platz zu nehmen und bietet uns Getränke an, ehe er bei seiner Büromanagerin das Dossier über Georgie anfordert. Kurz darauf erscheint die zierliche Blondine aus dem Vorzimmer mit Kaffee und zwei schwarzen Präsentationsmappen in der Hand.

Monsieur Valorbe reicht Jared eine davon. Das Dossier besteht aus einer bunten Mischung aus Dokumenten, Akteneinträgen und Fotografien. Auf der ersten Seite ist eine Art vergrößertes Passfoto von Georgie eingeheftet.

»Das ist George Nathanael Gumb, vor 34 Jahren als einziges Kind seiner Eltern Eileen und Kian, einer Krankenschwester und eines Stahlarbeiters, im irischen Tullamore, Grafschaft Offaly, geboren«, beginnt Monsieur Valorbe zu referieren. »Die Mutter starb kurz nach der Geburt an einer Infektion, woraufhin das Kind zunächst in die Obhut der Tante kam. George besuchte einen Kindergarten und die Vorschule in Tullamore, ehe man ihn mit acht Jahren nach St. Sebastian’s schickte, eine katholische Klosterschule mit angeschlossenem Internat. Er versuchte mehrmals von dort auszureißen, galt als zunehmend renitent und gewaltbereit, ehe er mit vierzehn einem Mitschüler ein Auge ausstach und daraufhin in eine Besserungsanstalt für schwererziehbare Jugendliche ebenfalls in den irischen Midlands kam. Zwei Jahre später wurde er entlassen. Er ging nach Dublin, später nach London, war zunächst ohne festen Wohnsitz und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. In den darauffolgenden Jahren ist er wiederholt wegen Drogenbesitzes und Prostitution auffällig geworden. Mehrere Aufenthalte in psychiatrischen Einrichtungen. 2013 saß er dann elf Monate wegen Körperverletzung im Gefängnis.«

Jared fährt sich mit der flachen Hand übers Gesicht.

»Wissen Sie näheres zu diesem Delikt, Albert?«, erkundigt er sich und blättert zerstreut in dem Dossier.

Monsieur Valorbe nickt. »Eine klassische Eifersuchtstat. Er schlug seinen Ex-Liebhaber mit einer Bratpfanne nieder und versuchte ihn anschließend mit einem Telefonkabel zu erdrosseln. Steht alles im Bericht.«

Jared seufzt und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, ehe er sich erhebt. »Danke, Albert. Sie und Ihre Leute haben gute Arbeit geleistet.«
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»Sag mir, was dir durch den Kopf geht, chéri. Bitte teile deine Gedanken mit mir, Jared«, durchbreche ich zögernd die bleierne Stille, als wir am Abend gemeinsam auf Jareds raupenförmigem Mississippi-Sofa sitzen. Seit wir das Büro von Albert Valorbe verlassen haben, haben wir kaum ein Wort miteinander gesprochen und seit wir zu Hause sind, sitzt Jared mit verschlossener Miene wie festgewurzelt da und studiert das Dossier über Georgie. Trotz der räumlichen Nähe ist es, als wäre er unendlich weit von mir entfernt.

»Bitte, Jared. Sprich endlich mit mir«, wiederhole ich inständig.

Er blickt geistesabwesend zu mir auf und reibt sich die Augen. »Bitte verzeih, mavourneen. Ich fürchte, sie sind zu wirr, um sie zu artikulieren.«

»Versuch es einfach, Jared. Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, sie zu ordnen.«

Und dann führen wir endlich das Gespräch, das wir schon vor unserer Flucht auf die Isola Incantata hätten führen sollen. Die Worte sprudeln nur so aus ihm heraus.

»Er war noch so klein, Charlotte. Georgie war erst neun Jahre alt, verstehst du? Ein kleiner, unschuldiger Junge. Und ich wusste genau, was ihm bevorstand. Ich sah es in O’Meanys Augen. Nach meinem ersten Fluchtversuch flehte mich der kleine Georgie an, ihn mitzunehmen, wenn ich es noch einmal versuchen würde. Dieser kleine Kerl mit den großen, unendlich traurigen Augen.«

Er seufzt und schüttelt den Kopf, als würde er versuchen, damit die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. »Das hatte ich all die Jahre vergessen. Ich hatte ihn vergessen, sogar seinen Namen. Nein, in Wahrheit habe ich es wohl verdrängt. Georgie hat gehofft, ich würde ihn beschützen. Die Fußball-Geschichte hatte mich zu seinem Helden gemacht. Verstehst du, Charlotte? Er hat all seine Hoffnungen in mich gesetzt und ich habe sie enttäuscht. Ich habe dieses Monster erschaffen.«

Wieder spüre ich diesen riesigen Kloß im Hals, als ich begreife, welche Vorwürfe er sich macht.

»Nichts davon war deine Schuld, Jared«, entgegne ich fest. »Es war O’Meanys Schuld, die Schuld all derer, die weggesehen haben. Du warst doch selbst noch ein Kind. Wie hättest du ihn mitnehmen sollen?«

Jared fährt sich mit den Fingern durchs Haar und zuckt resigniert mit den Achseln. »Fest steht nur, dass ich eine Mitschuld trage an dem, was aus Georgie geworden ist – ein Psychopath, der Sprengsätze baut und Menschenleben bedroht – und, dass er in mir die Wurzel seines Übels sieht.«

»Ja, das tut er. Aber das ist es, was alle Psychopathen tun, Jared. Sie suchen sich einen Sündenbock, jemanden, dem sie die Schuld an ihrem verpfuschten Leben und ihren Gewaltfantasien geben können.«

»Aber wenn ich mutiger und stärker gewesen wäre, wäre er vielleicht niemals zu einem so gestörten Menschen geworden, Charlotte. Er war ein kleiner liebenswerter Junge aus einer kaputten Familie und ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe ihn einem Kinderschänder überlassen.« Jareds Stimme bebt vor bitterer Selbstanklage.

»Du konntest ihn nicht retten, chéri«, entgegne ich fest. »Du bist nicht verantwortlich für den Weg, den George eingeschlagen hat.«

»Doch, ich fürchte das bin ich«, murmelt er.

Ich rutsche näher an Jared heran und greife nach seiner Hand. »Das ist doch Unsinn, Jared. Du selbst hast die schrecklichsten Dinge erlebt und trotzdem ist aus dir ein großartiger Mann geworden. Aus George dagegen wurde ein hasserfüllter Irrer. Du bist in dieser Geschichte nicht der Böse, Jared, du bist das Opfer.«

Ich kreische verblüfft auf, als er mich packt und auf seinen Schoß zieht.

»Du weißt, wie allergisch ich auf diese Bezeichnung reagiere, mavourneen«, knurrt er und kneift spielerisch mit seinen Zähnen in meine Unterlippe.

Ja, das weiß ich. Noch so eine Gemeinsamkeit von Jared und mir. Wir beide können es nicht leiden, in die Opferrolle gedrängt oder auch nur als solches bezeichnet zu werden.

»Ich wüsste nicht, wie ich das alles ohne dich durchstehen würde, mon cœur«, raunt er und saugt an meiner pochenden Unterlippe. Ich spüre seine eine Hand auf meinem Po, die andere in meinem Nacken und seine Finger, die sich in mein Haar weben, als er mich gierig und voller Leidenschaft küsst. Wieder einmal vergesse ich beinahe zu atmen, während ich reflexartig die Arme um Jareds Hals schlinge. Hitze durchschießt mich, mein Herz rast und meine Haut kribbelt, als seine Zunge mit meiner ringt und seine magischen Hände meine Haut versengen. Jedes Mal aufs Neue reagiert mein Körper auf ihn mit diesem überwältigenden, unbeschreiblichen Gefühlsgemisch, immer wieder berauscht mich die elementare Intensität seiner Berührungen, die jede Faser meines Körpers jubilieren, das Blut in meinen Adern rauschen und alles um mich herum vergessen lassen.

Und dann klingelt Jareds Smartphone. Der eigentlich zurückhaltende Klingelton klingt entsetzlich schrill und ohrenbetäubend laut in meinen Ohren wie der Signalton eines Weckers, der einen viel zu früh am Morgen aus einem wunderschönen Traum reißt.

»Fuck!« Jareds Atem geht schwer und stoßweise, als er nach dem Gerät greift, ohne mich von seinem Schoß zu lassen.

»Es ist Brian. Ich fürchte, da muss ich rangehen«, knurrt er mit überaus rauer Stimme, während ich den Kopf an seine heftig pochende Brust sinken lasse.

Während des Telefonats schwindet der belegte, rauchige Beiklang schnell aus Jareds Stimme und macht einem klaren, geschäftsmäßigen Ton Platz. Ich kann mithören, dass es um den Umgang mit der geschlossenen Ausstellung und um die geplante Pressekonferenz geht. Brian wird morgen nach Paris kommen, um alles mit Jared und den Verantwortlichen von Museum und Polizei zu besprechen.

»Wirst du bei dieser Pressekonferenz dabei sein?«, frage ich, als Jared das Gespräch beendet hat.

»Natürlich werde ich dabei sein, chérie. Schließlich bin ich gewissermaßen die Hauptperson bei dieser Veranstaltung«, entgegnet Jared mit einem gequälten Lächeln. »Catherine und Brian haben nur auf unsere Rückkehr aus Italien gewartet. Die Weltöffentlichkeit erwartet eine Stellungnahme zu den Vorfällen bei der Vernissage.«

»Ist das denn wirklich nötig?«, frage ich bang. Ich habe ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Vorstellung, dass Jared sich so exponiert in der Öffentlichkeit zeigen soll, während dieser Irre immer noch frei herumläuft.

»Ich fürchte, daran führt kein Weg vorbei, mavourneen. Immerhin galt dieser Anschlag mir und meiner Ausstellung. Die Leute haben ein Recht auf eine Erklärung.«

Ich nicke langsam. »Und wann soll diese Pressekonferenz stattfinden?«

»Wenn Daniel Géricault und seine Leute grünes Licht geben, übermorgen Mittag.«
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Am nächsten Vormittag verwandelt sich Jareds Atelier wieder einmal in eine Art Kommandozentrale. Catherine Bélier, Brian McMalcolm, Daniel Géricault und sein Partner Pierre Monier, Paul und Bernie sowie Albert Valorbe sind gekommen, um die Pressekonferenz zu planen und das dafür notwendige Sicherheitskonzept zu erstellen. Nachdem das CAC noch immer nicht von der Polizei freigegeben und die Ausstellung vorläufig, vermutlich sogar dauerhaft geschlossen bleibt, wird die Pressekonferenz in einem nahegelegenen Sitzungssaal stattfinden, der von Daniels Team als geeignet befunden wurde.

Catherine, Brian, Daniel und Jared werden auf dem Podium sitzen und die Fragen der Journalisten beantworten.

Und dann eröffnet mir Daniel Géricault, dass ich nicht werde dabei sein dürfen. Auch nicht hinter den Kulissen.

»Wenn Gumb unser Mann ist, und davon müssen wir derzeit ausgehen, wäre es im höchsten Maße fahrlässig und absolut unverantwortlich, euch als Paar zu zeigen. Im Gegenteil: Wir werden die Pressekonferenz dazu nutzen, dem Verdächtigen glaubhaft zu versichern, dass ihr euch getrennt habt. Mr. Cellier wird bei dieser Gelegenheit wie geplant ein entsprechendes, unmissverständliches Statement abgeben.«

»Wie bitte?« Ich sehe entgeistert zu Jared hinüber. »Hast du davon gewusst?«

Seine Lippen bilden eine schmale Linie, als er nickt.

Irgendwie fühle ich mich wie vor den Kopf gestoßen. Daniels vernünftiger Rat, uns nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen zu lassen und der Plan, unsere angebliche Trennung medienwirksam vor laufender Kamera bei einer Pressekonferenz bekanntzugeben, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.

»Kann ich dich einen Augenblick allein sprechen, Jared?«, höre ich mich selbst mit blecherner Stimme sagen, ehe ich mich mit zitternden Knien erhebe und in den Innenhof hinausgehe.

Jared folgt mir und schließt die Glasschiebetür hinter uns.

»Wessen Idee war das und warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Er fährt sich unwirsch mit der Hand durchs Haar. »Ich habe gehofft, dass die polizeilichen Ermittlungen schnellere und vor allem andere Ergebnisse erzielen würden. Ich habe mir gewünscht, dass dieser Schritt nicht nötig sein würde.«

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Seit wann weißt du davon? Mit wem hast du das besprochen?«

Jared holt tief Luft. »Als du am Nachmittag vor unserer Abreise nach Italien bei deinen Eltern warst, hatte ich, wie du weißt, eine Krisensitzung mit meinem Sicherheitsteam, bei der auch Daniel Géricault zugeschaltet war. Wir erarbeiteten eine Strategie, auch für den Fall, dass sich der Verdacht gegen George Gumb erhärten sollte.«

»Das heißt, ihr habt das schon vor unserer Abreise geplant?«, frage ich mit flacher Stimme.

Jared nickt. »Ich hatte so sehr gehofft, dass diese ganze Scharade nicht nötig sein würde. Aber ich kann auf keinen Fall zulassen, dass du noch einmal in das Visier dieses Irren gerätst, Charlotte. Und ich kann nicht zulassen, dass er diese Aufnahmen öffentlich macht.«

Merde! Natürlich kann er das nicht zulassen. Das wäre der Super-GAU. Immerhin habe ich Jared aus genau diesem Grund verlassen, bin bei Nacht und Nebel nach Alassio geflohen und habe mich bei meiner Oma verkrochen. Natürlich haben Jared und Daniel vollkommen Recht damit, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Wir müssen Georgie um jeden Preis in Sicherheit wiegen, solange er auf freiem Fuß und im Besitz dieses perfiden Druckmittels ist. Und dennoch fühlt sich allein schon die Vorstellung dieses öffentlichen Dementis an wie ein heftiger Schlag in die Magengrube, den man nicht hat kommen sehen.

»Aber warum hast du mich nicht eingeweiht? Wie konntest du mir das verheimlichen?«

»Ich wollte ja mit dir darüber sprechen, Charlotte. Aber ich wusste nicht wie …«

»Bist du deshalb mit mir auf die Isola Incantata gereist? Als Abschiedsgeschenk?«, unterbreche ich ihn und meine tränenerstickte Stimme ist nur noch ein Hauch.

»Natürlich nicht, mon cœur. Ich werde mich niemals von dir trennen. Du bist mein Leben, Charlotte Lasard.«

Der aufrichtige Klang seiner Stimme lässt mich erschauern, während sich dicke Tränen in meinen Augen sammeln.

»Aber was bedeutet das für uns, Jared? Wie geht es jetzt weiter?«

»Es wird zweifellos ein bisschen kompliziert werden. Wir werden uns noch eine Weile nicht zusammen sehen lassen dürfen und ein paar Leute belügen müssen. Wir werden uns darauf einrichten müssen, dass die Klatschpresse das Thema aufgreift und uns in den nächsten Tagen belauern wird. Darum wirst du vorerst in deine eigene Wohnung zurückkehren – Bastien wird sich ein paar Tage frei nehmen, um sich um dich zu kümmern. Wir werden uns heimlich treffen, wann immer …«

»Wie bitte? Du hast sogar Bastien eingeweiht?«, unterbreche ich ihn verwirrt.

Jared nickt, als hielte er das für eine ganz selbstverständliche Maßnahme. »Er ist dein bester Freund, chérie, und die nächsten Tage werden vermutlich für uns alle recht turbulent und nicht ganz einfach werden. Ich dachte, du kannst dabei etwas seelische Unterstützung gebrauchen.«

Ich kann kaum glauben, was er da sagt und lasse mich kraftlos auf einen der Teakholz-Stühle sinken. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf.

Ich zucke förmlich zusammen, als Jared seine Hände auf meine verspannten Schultern legt, um sie sanft zu massieren.

»Es tut mir leid, chérie. Aber ich fürchte, wir haben in dieser Situation keine andere Wahl.«

Zögernd lege ich meine Hand auf seine. »Nein, mir tut es leid, Jared. Du tust bloß, was nötig ist, und ich führe mich auf wie ein dummes Kind.«

»Nicht wie ein dummes Kind. Mir gefällt es genau so wenig, meine Liebe zu dir zu verleugnen, mon cœur«, murmelt er und setzt einen zärtlichen Kuss auf mein Haar.

***

Als ich an diesem Abend zum zweiten Mal in so kurzer Zeit meine Sachen packe, um Jared auf unbestimmte Zeit zu verlassen, ist mein Herz unendlich schwer und Tränen brennen in meinen Augen. Obwohl ich diesmal weiß, dass es bloß ein Abschied auf Zeit und keine echte Trennung sein wird, fühlt es sich entsetzlich an und der Gedanke, nicht zu wissen, wann und unter welchen Bedingungen ich ihn wiedersehen darf, schnürt mir die Kehle zu.

»Nicht weinen, chérie.« Jareds Stimme klingt belegt, als er sich vom Türrahmen löst und auf mich zukommt. Ich kann unmöglich sagen, wie lange er schon da gestanden und mir zugesehen hat. Obwohl er sich alle Mühe gibt, unbekümmert zu wirken, sehe ich doch die Anspannung in seinen Zügen. Er trägt ein schwarzes Leinenhemd lässig über einer dunklen Röhrenjeans. Jared sieht atemberaubend gut aus und doch ist von der Unbeschwertheit unserer Auszeit auf der Isola Incantata nicht mehr viel übrig und er wirkt blass und angegriffen unter seiner Sonnenbräune. Seit dem verhängnisvollen Vernissage-Abend hat sich die rote Farbe bereits weitgehend aus seinem blonden Haar herausgewaschen, in dem jetzt bloß noch rotgoldene Reflexe spielen.

»Lass mir wenigstens ein paar deiner Sachen hier«, murmelt er und bückt sich nach meinem neuen roten Kaschmirschal aus Trapani, der zusammen mit anderen Sachen auf der Erde liegt. Gerührt sehe ich zu, wie Jared seine schöne, minimal konvex gewölbte Nase in meinem Schal vergräbt, um meinen Duft zu inhalieren.

»Du dachtest doch nicht etwa, du wärest die Einzige, die Sehnsucht haben wird?«, fragt er mit diesem leisen Lächeln auf den Lippen, als er meinen Blick auffängt. »Aber diesmal werde ich dich nicht ohne anständiges Pfand gehen lassen, Charlotte Lasard.«

»Ein Pfand?«, frage ich mit verdächtig bebender Stimme, als er mir seine Hand entgegenstreckt.

»Komm her zu mir, mon cœur«, bittet er und das samtige Vibrato lässt seine Worte wie eine Verheißung klingen. Dann küsst er mich so leidenschaftlich und besitzergreifend, dass kein Zweifel mehr daran besteht, welche Art von Pfand er im Sinn hat. Im nächsten Moment hebt Jared mich auf seine Arme und trägt mich über die Galerie hinüber zu seinem Schlafzimmer. Warme Ambient-Klänge erfüllen den nur von Kerzenschein und einem heimeligen Kaminfeuer illuminierten Raum.

»Wow!«, ist alles, was ich überwältigt hervorbringe, als ich die riesigen Kandelaber und den Champagnerkühler auf dem Nachttisch erblicke.

Das ist so unbeschreiblich romantisch! Jared hat wirklich alle Register gezogen. Dann küssen wir uns erneut. Mon Dieu! Und wie wir uns küssen! Würde er mich nicht halten, würde ich unter der elementaren Intensität seines Kusses vermutlich das Gleichgewicht verlieren. Meine Arme sind fest um Jareds Hals geschlungen, als er mich rücklings auf sein Bett sinken lässt. Seine gierigen Küsse versengen meine Lippen, meinen Hals und mein Dekolleté, während seine kundigen Hände den Weg unter mein petrolfarbenes Jerseykleid finden. Seine magischen Finger gleiten über meine Haut, streicheln meine Schenkel, meine Hüften und kosen meine Rippenbögen, ehe er mir das Kleid über den Kopf streift.

»Mein Gott! Du bist so schön, Charlotte!«, sagt er ernst und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme und in seinen begehrenden Blicken lässt mich am ganzen Körper erbeben. Ich halte die Luft an, als sein Zeigefinger spielerisch die Kontur meines Spitzen-BHs nachmalt, ehe er seine Fingerkuppe sanft auf meiner rechten Brustwarze kreisen lässt, die sich hart und prall gegen die zarte Spitze presst. Ich schnappe nach Luft, als Jared meinen BH im nächsten Moment mit einem gekonnten Griff so nach unten zieht, dass ihm meine derart empor gepressten Brüste förmlich entgegen springen. Sein mephistophelisches Lächeln lässt mich erbeben und ich keuche auf, als er im nächsten Moment seine feurigen Lippen um meine rosige Knospe schließt.

Ich vergrabe die Finger in seinem festen rotgoldenen Haar und inhaliere seinen unverwechselbaren Duft nach Tabak, Floris Elite und grünen Moosen, während Jared unzählige weiche, harte, sanfte, raue Küsse auf meinem Körper verteilt, meine Haut in Brand steckt und das Blut in meinen Adern zum Tosen bringt. Ich winde mich unter ihm und bäume mich ihm entgegen, als er seine Zähne auf animalische Weise über meine Haut gleiten lässt und dann an meinem Nabel saugt. Beinahe reflexartig spanne ich meine Schenkel um seine schmalen Hüften.

Jared grinst. »Nicht so schnell, meine wollüstige kleine Französin. Wir haben noch die ganze Nacht vor uns und ich beabsichtige, sie auszukosten und keine Minute zu verschwenden.« Seine Stimme nimmt diesen dunklen, hypnotischen Klang an, als er weiterspricht: »Ich will dich mit Haut und Haaren besitzen, Charlotte, dein Innerstes nach außen kehren, deinen Körper und deinen Geist zeichnen, meine Spuren hinterlassen, sodass du bei jedem Schritt, bei jedem Atemzug an mich denken wirst, bis du wieder in meinen Armen liegst und ich meinen Besitzanspruch erneuern werde.«

Die archaische Wucht seiner geraunten Worte lässt mich von Kopf bis Fuß erbeben.

Seine Opalaugen funkeln feurig, seine zartgebräunte Haut schimmert golden im Kerzenschein und auf seinem Kopf scheinen im Widerschein des Kaminfeuers züngelnde Flammen zu tanzen. Mon Dieu! Er sieht aus wie der Höllenfürst persönlich – teuflisch attraktiv und brandgefährlich. Und dann lässt er seinen Worten Taten folgen.

Jareds erfindungsreichen Liebeskünste und seine schier übermenschliche Ausdauer scheinen nicht von dieser Welt zu sein. In dieser Nacht verlangt er mir und sich selbst alles ab, treibt uns an den Rand der Erschöpfung und weit darüber hinaus. Jared liebkost mich und huldigt meinem Körper wie niemals zuvor, doch er setzt mir auch zu, lässt mich wimmern, betteln und um Gnade flehen, nimmt alles von mir und gibt sich selbst dafür. Seine Berührungen gleichen mal einem sommerlichen Lufthauch, zärtlich und sanft, ehe er jäh mit der alles verschlingenden Kraft einer Sturmflut über mich hereinbricht. Jared beschert mir unglaubliche, köstliche Orgasmen und solche, die ich kaum ertragen kann. In dieser Nacht führt er mich an die strahlendsten Orte paradiesischer Glückseligkeit und tief hinab in die dunkelsten Abgründe meiner Lust.

Als wir uns ein letztes Mal lieben, graut bereits der Morgen. Zerschlagen, ausgelaugt und wund klammern wir uns aneinander wie Süchtige an ihren letzten Schuss. Jared ist ganz dicht über mir und küsst mein Gesicht, während er sich diesmal auf unendlich zärtliche, beinahe meditative Weise in mir bewegt und meinen entkräfteten Körper gleichsam von innen und außen liebkost. Dennoch ist mein wunder Schoß so empfindsam, dass jede seiner sanft kreisenden, wogenden Bewegungen durch meinen ganzen Körper hallt. Ein letztes Mal führt Jared mich den Pfad zum Gipfel hinauf.

»Ich liebe dich, Charlotte! Ich will, dass du für alle Zeiten mir gehörst! Gib dich mir ganz!«, fordert er mit unbeschreiblich rauer Stimme und Tränen rinnen mir über die Wangen, während wir noch einmal auf überwältigende Weise gemeinsam Erlösung finden.

Ich kann spüren, dass Jareds Hände zittern, als er mich kurz darauf in seine Arme zieht und die Tränen von meinen Wangen küsst. Sein Atem geht hart und stoßweise, als er meinen Kopf an seine Brust zieht und sanfte Küsse auf mein zerwühltes Haar setzt. Unsere Haut ist schweißfeucht und meine Beine zittern, als hätte ich an einem Marathon teilgenommen. Die völlig zerwühlten Laken künden von den leidenschaftlichen Schlachten dieser einzigartigen Nacht, die feuchten Flecken in den teuren Seidendecken von Jareds erfindungsreichen Spielen mit prickelndem Champagner und Crushed Ice aus dem Sektkühler. Allein die Erinnerung daran lässt mich erschauern. Der ganze Raum ist erfüllt von einem sinnlichen Duftgemisch aus Schampus und Sex.

Und dann wird mir wieder schmerzlich bewusst, dass uns nur noch ein paar gemeinsame Stunden bleiben, ehe wir uns trennen müssen und ich nicht weiß, wann ich das nächste Mal in Jareds Armen liegen werde.

»Halt mich ganz fest«, flüstere ich und schmiege mich in seine Umarmung.

»Jetzt und für immer, mon amour«, murmelt Jared mit den Lippen in meinem Haar und ich wünsche mir ganz fest, dass es wahr wäre und er mich nie wieder loslassen wird.

Völlig erledigt schließe ich die Augen und spüre den vielfältigen Erinnerungszeichen nach, die Jared im Laufe dieser magischen Nacht auf und in meinem Körper hinterlassen hat. Ich fahre mit der Zunge über meine wundgeküssten Lippen, reibe meine geröteten Handgelenke und betrachte den zart violetten Knutschfleck auf meinem Dekolleté. Meine Knospen pochen noch immer, mein Schoß fühlt sich so wund an wie noch nie und ich kann nur erahnen, wie mörderisch der Muskelkater sein wird, der mich in ein paar Stunden erwartet. Fest steht in jedem Fall, dass Jared seine Ankündigung wahr gemacht hat und ich mich bei jedem Schritt und jedem Blick in den Spiegel an ihn erinnern werde.


15

»Ich konnte es kaum glauben, als ich diesen Anruf von Jared Cellier bekommen habe«, plappert Bastien gutgelaunt drauf los und stellt Cola und Chips auf den Couchtisch. »Das ist ja alles so aufregend!«

»Aber das wird doch kein Kino-Nachmittag«, wende ich konsterniert ein. »Nur die TV-Übertragung einer Pressekonferenz, bei der Jared vor großem Publikum unsere Trennung bekanntgeben wird.«

»Eure angebliche Trennung«, korrigiert mich Bastien.

»Ich hocke in meiner Wohnung vor dem Fernseher, während er dort vor Kameras tritt und die Aufmerksamkeit dieses Psychopaten auf sich lenkt. Ich finde, diese Trennung fühlt sich schon jetzt verdammt real an.«

»Ach papperlapapp!«, widerspricht mir Bastien mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Jared Cellier, seines Zeichens der bekannteste und begehrenswerteste Künstler der Welt, spielt deinen heimlichen Liebhaber auf Zeit, Charlie. Geheime Verabredungen und heiße Rendezvous an lauschigen Orten wie Lady Chatterley mit ihrem Wildhüter in der Jagdhütte oder Meggie mit Pater Ralph auf dieser Insel. Ich finde das total romantisch!«

Ich seufze. »Ich wünschte, ich könnte das auch so verklärt sehen wie du.«

Bastien grinst entwaffnend. »Glaub mir, Charlie, das Verbotene erhöht den Reiz enorm. Ich wette, der Sex wird atemberaubend sein.«

Ich spüre, wie ich unwillkürlich erröte, als ich an heute Nacht zurückdenke. Mein Körper schmerzt an Stellen, an denen ich niemals Muskeln vermutet hätte, und ich trage extra einen Rollkragenpullover, um die allzu offensichtlichen Spuren zu vertuschen, die Jareds Hände und Küsse auf meiner Haut hinterlassen haben.

»Wow!« Bastien grinst. »Du solltest mal deinen verträumten Gesichtsausdruck sehen!«

Und dann beginnt die Live-Übertragung der Pressekonferenz.

Noch ist der lange Tisch mit den vier Stühlen dahinter verwaist, aber der Saal selbst ist trotz der sehr kurzfristigen Ankündigung bereits bis zum letzten Platz mit Pressevertretern besetzt und vor dem Podium drängen sich Fotografen, Kameraleute und Mikrofone. Der Schwenk der TV-Kamera zur Tür fängt kurz die Polizeibeamten und die massigen Security-Männer ein, die Teil der strengen Sicherheitsvorkehrungen sind. Dann betreten Catherine Bélier, Brian McMalcolm und Daniel Géricault den Saal, um auf dem Podium Platz zu nehmen. Nur Jareds Platz zwischen Catherine und Daniel ist noch frei. Ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt, während ich wie alle anderen gespannt auf seinen Auftritt warte. Catherine sortiert ihre Unterlagen, während Daniel sich ein Glas Wasser einschenkt und Brian offenbar mit seinem Smartphone beschäftigt ist. Ein paar quälende Minuten lang, in denen man nur das sonore Gemurmel und das gelegentliche Rascheln von Papier hört, geschieht nichts. Schließlich ist es Catherine, die sich zu den Mikrofonen vorbeugt: »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich bitte, die Verzögerung zu entschuldigen. Wir warten noch auf Monsieur Cellier, der aber jeden Moment hier sein wird.«

Tatsächlich vergehen weitere Minuten, ehe Jared den Saal betritt. Mon Dieu! Wie hat er das nur wieder hinbekommen? Er sieht ganz anders aus als noch heute Morgen. Der Petit Goatee ist von seinem Kinn verschwunden, sein volles Haar mit den rotgoldenen Reflexen ist locker zurückgekämmt, während ihm eine kleine Strähne fransig in die hohe Stirn fällt. Juste ciel! Diese Augen und dieses unglaublich scharf geschnittene Gesicht! Er trägt ein puristisches schwarzes Sweatshirt und ebensolche Jeans, was ihn noch schlanker und beinahe asketisch wirken lässt. Es ist ein vollkommen cleaner Look und er steht ihm fantastisch. Man könnte ihn glatt für einen dieser hippen, charismatischen Digitalmogule halten, der der Weltöffentlichkeit gleich die neueste Smartphone-Innovation vorstellen wird.

»Wow! Er sieht toll aus!«, nimmt mir Bastien die Worte aus dem Mund.

Aber wer zum Teufel ist die junge Frau mit dem braunen Pferdeschwanz und den tiefrot geschminkten Lippen, die direkt hinter Jared den Saal betritt? Sie ist auf geradezu beunruhigende Weise hübsch und kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß bloß nicht woher. Entgeistert sehe ich zu, wie Jared dafür sorgt, dass für die lolitahafte Brünette ein fünfter Platz auf dem Podium geschaffen wird.

»Weißt du, wer das ist?«, will Bastien von mir wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, gebe ich beunruhigt zurück.

»Du kennst sie nicht, Charlie? Man könnte meinen, Jared hätte eine Schülerpraktikantin. Sieht ein bisschen aus wie die Kleine aus Shades of Grey …«

»Psst«, mache ich unwirsch, als Catherine Bélier erneut das Wort ergreift, die anwesenden Journalisten und die Podiumsteilnehmer begrüßt und die Pressekonferenz für eröffnet erklärt.

Zuerst geht ein regelrechtes Blitzlichtgewitter auf Jared nieder, begleitet von Fragen nach seiner Genesung und seinem Gesundheitszustand.

Dann berichtet Daniel Géricault über den aktuellen Stand der Ermittlungen und darüber, dass das CAC nach den polizeilichen Untersuchungen nun für Renovierungsarbeiten freigegeben werde. Catherine ergänzt, dass es aber noch Wochen dauern werde, bis der reguläre Museumsbetrieb wieder aufgenommen werden könne. Die Frage einer Journalistin, was jetzt aus Blasphemy werde, reicht sie an Jared weiter.

»Nein, es wird definitiv keine Wiedereröffnung der Ausstellung im CAC geben«, stellt er klar. »Das wäre mit Blick auf die Anschlagsopfer ein falsches Signal.«

»Dann wird die Öffentlichkeit die Ausstellung, über die die ganze Welt spricht, also niemals zu Gesicht bekommen?«, erkundigt sich ein Reporter.

»Ganz im Gegenteil. Wir arbeiten daran, sie für jedermann, überall auf der Welt erlebbar zu machen«, entgegnet Jared mit diesem feinen, gewinnenden Lächeln auf den Lippen.

»Wie dürfen wir diese Ankündigung verstehen, Monsieur Cellier?«, fragt ein anderer Journalist. »Wird Blasphemy als Wanderausstellung in anderen Museen zu sehen sein?«

»Ich kann noch keine Einzelheiten nennen. Nur so viel: Eine Virtual-Reality-Brille wäre von Vorteil.«

Ein leises Raunen geht durch den Saal. Die Wahl seines Outfits ist also mal wieder kein Zufall.

»Sie planen also eine virtuelle Version der Ausstellung?«, hakt der Journalist nach.

»Bitte haben Sie Verständnis, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt keine näheren Angaben zu diesem Projekt machen können«, schaltet sich Brian ein.

»Eine virtuelle Version einer Cellier-Schau wäre definitiv eine Sensation. Aber wie ist ein solches Vorhaben mit Ihrem Kunstverständnis vereinbar, Monsieur Cellier? Was wird aus dem künstlerischen Werkbegriff, aus dem Wert des Originals?«, erkundigt sich eine Fachjournalistin mit markanter Brille und traditionellem Notizblock.

»Wie Sie wissen, gehe ich gern neue Wege. Die Zukunft gehört denen, die sie kommen sehen«, entgegnet Jared und fixiert die Fragenstellerin mit seinen Opalaugen auf eine Weise, die wohl jeden aus dem Konzept bringen würde. »Und wenn die Menschen nicht zur Kunst kommen können, muss die Kunst eben den Weg zu den Menschen finden.«

Mit dem immer ein wenig amüsierten Lächeln auf den Lippen, dem einzigartigen Timbre in seiner Stimme und der Art, wie er seine ausdrucksstarken Künstlerhände benutzt, um seine Worte mit akzentuierten Gesten zu unterstreichen, nimmt er nicht nur seine Gesprächspartnerin, sondern den ganzen Saal und mit ihm die Fernsehzuschauer gefangen wie ein Rattenfänger seine Beute.

Dann meldet sich ein bekannter Vertreter der konservativen französischen Presse zu Wort, der für seine bissigen Polemiken bekannt ist und schon Jareds Sex-Performance in Grund und Boden geschrieben hat. Dennoch erteilt ihm Catherine auf Jareds Wink hin das Wort.

»Monsieur Cellier, mit dem Anschlag am Vernissage-Abend sind Sie endgültig zum bekanntesten Gesicht der internationalen Kunstszene avanciert. Seitdem gehen die Preise für Ihre Werke förmlich durch die Decke. Manch Branchenkenner spricht sogar von einer Verzehnfachung Ihres Marktwertes. Was könnte sich ein Künstler mehr wünschen? So gesehen war dieser Zwischenfall doch eine sehr gelungene Marketing-Maßnahme.«

»Das ist eine ziemlich zynische Sichtweise, finden Sie nicht?«, entgegnet Jared eisig.

Der Journalist zuckt mit den Achseln. »Sagen Sie es mir, Monsieur Cellier. Immerhin gelten Sie als extrem cleverer Stratege und als Meister des kalkulierten Skandals. Man hört außerdem, dass Sie am Abend der Ausstellungseröffnung nicht in Begleitung Ihrer Lebensgefährtin waren. Zu allen vorangegangenen öffentlichen Auftritten hat Mademoiselle Lasard Sie jedoch begleitet.«

»Das liegt daran, dass wir uns wenige Tage zuvor getrennt haben«, lässt Jared die Bombe platzen.

Wieder erfüllt ein Raunen den Saal. Diesmal sind es vor allem die Vertreter der Boulevard-Medien, die sich blitzartig von ihren Plätzen erheben, um die nächste Frage stellen zu dürfen.

»Welche Gründe gab es für das plötzliche Beziehungs-Aus, Monsieur Cellier? Hatte es mit Ihrer Arbeit zu tun?«

Es ist die kleine Brünette, die an Jareds Stelle zum Mikrophon greift.

»Monsieur Cellier wird keine diesbezüglichen Fragen beantworten«, erklärt sie staatstragend.

Wer zum Teufel ist diese Person?

»Bitte wenigstens ein kurzes Statement für unsere Leserinnen«, bettelt die Reporterin.

»Nun, ich bin wohl einfach zu freiheitsliebend für eine ernsthafte Beziehung«, erwidert Jared lapidar und lacht sein verführerisches Lachen, während er sich vor laufenden Kameras ganz selbstverständlich eine Selbstgedrehte ansteckt.

»Aber …«, versucht es eine andere Society-Reporterin, ohne dass man ihr das Wort erteilt hat.

»Sie haben meine neue Assistentin gehört«, unterbricht Jared sie mit gespieltem Bedauern. »Keine weiteren Fragen zu diesem Thema.«

Seine neue Assistentin? Fassungslos starre ich auf den Bildschirm. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Wieder habe ich den Schlag nicht kommen sehen.

»Das gehört sicher alles zu seinem Plan, um dich aus der Schusslinie zu halten«, sagt Bastien, der meinen entsetzten Blick aufgefangen hat, doch besonders überzeugt klingt er dabei nicht.

»Warum hat er mir dann nichts davon gesagt?«, frage ich mit tonloser Stimme.

»Weil er wusste, wie du reagieren würdest?«, rät Bastien.

»Wie reagiere ich denn?«

»Empört, wie wohl jede Frau in dieser Situation reagieren würde.«

»Wo hat er dieses Flittchen bloß aufgetrieben? Ich meine, er konnte sie doch nicht einfach aus dem Hut zaubern. Das muss er doch geplant haben!«, echauffiere ich mich und kämpfe mit den Tränen.

Bastien seufzt. »Davon ist wohl auszugehen. Aber ich bin sicher, er wird es dir erklären, Charlie. Du weißt, dass du Jared vertrauen kannst.«

Und dann klingelt es an der Tür. Bastien und ich springen gleichzeitig auf. Auf dem Monitor meiner Türkamera sind ein Mann mit professionellem Fotoapparat und eine Frau zu sehen, die eine Visitenkarte vor die Kameralinse hält, die sie als Reporterin eines bekannten People-Magazins ausweist.

»Das ging aber schnell«, staunt Bastien und nimmt mir wieder einmal die Worte aus dem Mund.

»Was machen wir denn jetzt?«, frage ich hilflos. Obwohl Jared mir prophezeit hat, dass das passieren würde, bin ich nicht darauf vorbereitet.

»Keine Ahnung. Was hat Jared denn gesagt, was du tun sollst?«

»Unsere Trennung bestätigen und keinen weiteren Kommentar abgeben«, entgegne ich mit tonloser Stimme, ehe es abermals klingelt.

»Dann sollten wir genau das tun.«

»Aber ich glaube, ich möchte lieber nicht zu Hause sein«, wende ich kleinlaut ein.

»Ich fürchte, damit wirst du ihnen nicht entkommen«, meint Bastien, als die Dame abermals auf den Klingelknopf drückt. »Die sind ziemlich hartnäckig.«

Ich sehe Bastien Hilfe suchend an.

»Du möchtest, dass ich das übernehme, Charlie? Na schön, probieren wir’s.«

Ehe ich noch etwas entgegnen kann, hat Bastien schon die Taste der Gegensprechanlage gedrückt.

»Mademoiselle Lasard? Ich bin Gabrielle Fernand von People aujourd’hui. Ich würde gern mit Ihnen über Ihre Trennung von Jared Cellier sprechen.«

»Hören Sie. Charlotte Lasard ist momentan für niemanden zu sprechen«, erwidert Bastien an meiner Stelle.

»Wer spricht denn da?«

»Ein guter Freund von ihr. Bitte haben Sie Verständnis, dass …«

»Können Sie die Trennung von Mademoiselle Lasard und Monsieur Cellier bestätigen?«, fällt ihm die Reporterin ins Wort.

»Ja, das kann ich«, sage ich selbst mit bebender Stimme und beende die Verbindung.

Im Laufe des Nachmittags findet noch eine Handvoll weiterer Boulevard-Reporter den Weg zu meiner Wohnung, aber Bastien ist ziemlich gut im Abwimmeln und Madame Beaudin hat strikte Anweisung, niemanden ins Haus zu lassen. Dennoch ist es nervenaufreibend und ziemlich befremdlich, so im Fokus der Klatschpresse zu stehen, und ich beginne erst allmählich zu erahnen, welchen Belastungen Jared seit Jahren tagtäglich ausgesetzt ist. Wenn gerade mal kein Reporter vor der Haustür herumlungert, checken Bastien und ich die einschlägigen Internetportale. Er ist wieder zu haben und Beziehungs-Aus des Traumpaares sind nur einige der Schlagzeilen.

»Du solltest das nicht lesen, Charlie. Du weißt doch, dass das alles Blödsinn ist.«

»Weiß ich das wirklich?« Ich seufze. »Warum hat er mir dann diese neue Assistentin verschwiegen?«
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»Guten Morgen, Charlie. Hast du gut geschlafen?«

Bastien sitzt bereits frisch geduscht am Küchentisch und es duftet nach Kaffee, als ich herein geschlurft komme.

Ich schüttele den Kopf. »Eigentlich habe ich so gut wie gar nicht geschlafen«, gebe ich zu.

»Dachte ich mir schon. So siehst du übrigens auch aus. Ungefähr, als hättest du zuerst in eine Steckdose gefasst und wärest dann von einem Lastwagen überrollt worden.«

»Wie charmant von dir«, entgegne ich und gähne. »Aber es trifft ziemlich genau die Art, wie ich mich fühle.«

Tatsächlich habe ich noch bis tief in die Nacht auf ein Lebenszeichen von Jared gewartet. Ich bin felsenfest davon ausgegangen, dass er wenigstens anrufen würde. Aber tatsächlich hat er es noch nicht einmal für nötig gehalten, mir eine Kurznachricht zu schicken. Keine Erklärung wegen der Brünetten, keine Nachfrage, wie ich den Tag mit der Presse überstanden habe, kein Gute-Nacht-Gruß, einfach nichts. Obwohl ich das Smartphone unzählige Male in der Hand hatte, war ich einfach zu stolz, um mich bei ihm zu melden.

»Ich habe Croissants geholt«, reißt mich Bastien mit seinem sonnigen Zahnpasta-Lächeln aus meinen trüben Gedanken. »Genauer gesagt Schoko-Croissants zur Nervenstärkung.«

»Das ist wirklich lieb von dir«, erwidere ich und zwinge mich ebenfalls zu einem Lächeln, ehe ich an den Kühlschrank trete, um die Milch für meinen Café au lait herauszunehmen. Abgesehen von der Milchtüte, zwei Joghurts und einer nicht mehr taufrischen Salatgurke herrscht darin gähnende Leere.

»Einem längeren Belagerungszustand werden wir bei deiner Vorratshaltung wohl nicht standhalten«, frotzelt mein bester Freund.

Merde! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. »Wir könnten Magda oder Madame Beaudin bitten, für uns einzukaufen«, schlage ich vor.

»Du hast doch nicht etwa vor, dich hier zu verkriechen, Charlie. Wir werden nachher ganz normal einkaufen gehen und du wirst sehen, dass sich der Sturm bereits gelegt hat. Niemand interessiert sich für die Nachrichten von gestern.«

»Ich hoffe, dass du Recht hast.«

Während ich mich im Bademantel mit Hausschuhen und zerwühlten Haaren wie ein Clochard an den Küchentisch setze, könnte Bastien auch gerade auf dem Weg zu einem Fotoshooting sein. Im weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt und schmalen Bluejeans sieht er mit seinen braunen Locken und den strahlend blauen Augen aus wie ein Männermodel. Es sind vermutlich vor allem seine Augen und seine sinnlich geschwungenen Lippen, die bei reiferen Männern beinahe automatisch den Beschützerinstinkt wecken. Bei Bastiens Aussehen kann man kaum glauben, dass er noch nie eine feste Beziehung hatte, aber er steht nun mal nicht auf Sugar-Daddies und ist immer noch auf der Suche nach Mr. Right.

Ich nippe an meinem Kaffee und will dabei nach der Zeitung greifen, die Bastien offenbar schon ausgelesen hat. Doch er hält mich zurück, indem er seine Hand auf meine legt.

»Da kannst du später noch reingucken, Charlie. Jetzt trink erst mal in Ruhe Kaffee.«

Ich sehe ihn misstrauisch an. »So schlimm?«

»Nein, aber auch nicht gerade appetitanregend.«

»Okay. Aber ich muss trotzdem wissen, was drin steht.«

Dann blättere ich mit mulmigem Gefühl zum Feuilleton. Visionär und Kunstgenie – Jared Cellier plant Ausstellung der Zukunft lautet die markige Überschrift. Das Schwarzweißfoto darunter zeigt Jared bei der Pressekonferenz in klassischer Denkerpose mit Zeige- und Mittelfinger an der Stirn und durchdringend kritischem Blick in die Kamera. Er sieht wie üblich atemberaubend aus. Ich überfliege den Text, der hauptsächlich seinen neuesten Coup, die Ankündigung einer komplett virtuellen Ausstellung thematisiert. Im letzten Absatz heißt es: Jared Cellier gilt als der einflussreichste und zugleich kommerziell erfolgreichste Künstler seiner Generation. Sein Erfolgsgeheimnis liegt in seiner Unberechenbarkeit. Stillstand ist seine Sache nicht. Ohne seine Lebensgefährtin Charlotte Lasard, dafür mit einer neuen Assistentin an seiner Seite, plant der große Innovator des Kunstbetriebs jetzt nichts Geringeres als die Ausstellung der Zukunft.

Ich lasse die Zeitung sinken.

»Ich sagte ja: nicht schlimm, aber auch nicht appetitanregend«, meint Bastien lapidar und vertilgt genüsslich das letzte Stück seines Schoko-Croissants.

»Deinem Appetit scheint das Ganze jedenfalls keinen Abbruch zu tun«, entgegne ich spitz.

»Der Mann ist ein hervorragender Schauspieler, Charlie. Und er liefert der Presse und diesem miesen Stalker eine perfekte Show. Ich bin sicher, Jared weiß genau, was er tut. Du solltest ihm vertrauen.«

»Aber er hat sich immer noch nicht gemeldet«, murmele ich und zwinkere gegen das Brennen in meinen Augen an.

»Das war gestern sicher auch für ihn ein harter Tag. Die Pressekonferenz, die Journalisten. Außerdem soll es ja auch echt wirken. Vielleicht hatte er einfach keine Zeit, ungestört zu reden.«

Ich seufze. »Du bist ein Schatz, Bastien. Auch wenn du Jared für meinen Geschmack ein bisschen zu viel in Schutz nimmst.«

»Du bist meine beste Freundin, Charlie, aber er ist mein Idol.« Bastien stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Ich stecke in einem Dilemma.«

***

Auf Bastiens Rat hin unterdrücke ich den wohl zu gleichen Teilen aus Neugier und Masochismus resultierenden Drang, das Newsportal auf meinem Smartphone oder die einschlägigen Gossip-Seiten im Internet aufzurufen. Radio und Fernsehen bleiben ebenfalls aus, sodass man sich beinahe einbilden könnte, es wäre ein ganz normaler Tag – wären da nicht die Reporter und Fotografen, die entgegen Bastiens Prophezeiung auch heute noch vereinzelt vor dem Haus herumlungern. Obwohl ich meine Eltern bereits vorgestern in die Schmierenkomödie eingeweiht habe, bekomme ich regelmäßig besorgte Anrufe und aufbauende Mitteilungen von Maman, die sich wegen all des Trubels Sorgen um mich macht. Schließlich weiß sie nicht nur um meine labile Seite, sie kennt auch meine Schwäche für heißes Wasser. Deshalb wäre es ihr auch lieber gewesen, ich wäre nach Hause gekommen, um mich von ihr bemuttern zu lassen, statt in meine eigene Wohnung zurückzukehren. Aber ich wollte meine Eltern keinesfalls dem Presserummel aussetzen, der nichts mit ihnen, sondern nur mit Jared und mir zu tun hat. Doch Jared lässt auch jetzt nichts von sich hören.

Als Bastien und ich nachmittags nach unserem vorratsbedingt recht kargen Pasta-Essen bei einer Tasse Kakao auf dem Sofa sitzen, meldet mein Handy die Erinnerung an einen Termin. Merde! Meine heutige Sitzung bei Dr. Delaunay hatte ich komplett vergessen! Zuerst spiele ich mit dem Gedanken, den Termin wieder einmal zu verschieben, aber andererseits wird mir das Gespräch mit meiner langjährigen Therapeutin vielleicht gerade heute guttun. Also rufe ich mir ein Taxi und suche nach meiner Sonnenbrille.

»Soll ich dich nicht doch besser begleiten?«, bietet Bastien an, während er den Monitor der Überwachungskamera beobachtet.

Ich schüttele den Kopf. »Das ist wirklich lieb von dir, aber das schaffe ich schon alleine.«

»Im Moment scheint die Luft zwar rein zu sein, aber du könntest trotzdem einem Reporter in die Arme laufen«, gibt er zu bedenken.

Ich setze mit einer besonders dramatischen Geste meine Sonnenbrille auf. »Dann sage ich Kein Kommentar und steige in mein Taxi.«

***

»Mademoiselle Lasard, diese Leute sind ja schrecklich!«, ruft Madame Beaudin schon von Weitem und schüttelt heftig den Kopf. »Grässlich ungehobelte Menschen, diese Fotografen und Klatschreporter. Wo sind Sie da nur rein geraten, meine Liebe? Sie glauben ja gar nicht, mit welchen Tricks die versuchen, ins Haus zu kommen. Aber an mir kommt keiner von denen vorbei – das sage ich Ihnen!«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache, Madame Beaudin«, entgegne ich kleinlaut.

»Nicht doch, meine Liebe. Sie können doch nun wirklich nichts dafür, dass diese Schmierfinken und Wegelagerer ihr Geld mit dem Unglück anderer verdienen.«

Als ich kurz darauf mit klopfendem Herzen und mit Sonnenbrille bewaffnet auf die Rue des Ursulines hinaustrete, blicke ich mich zuerst um wie in einem Agentenfilm. Mein Taxi wartet vor der Brasserie an der Straßenecke. Außer einem alten Mann mit Hund ist niemand zu sehen. Ich atme erleichtert auf und gehe zielstrebig auf die schwarze Limousine mit dem gelben Taxi-Schild zu. Ich habe mein Ziel bereits fast erreicht, als drei Personen aus der Brasserie gestürmt kommen und meinen Namen rufen. Ich weiß kaum, wie mir geschieht, als mich plötzlich eine Reporterin und zwei Paparazzi bedrängen.

»Wie geht es Ihnen, Charlotte? Wie verarbeiten Sie die Trennung? Wie ist Ihre Version der Geschichte?«, bestürmt mich die Klatschtante mit Fragen und gezücktem Diktafon, während die beiden Typen mit ihren monströsen Kameras unzählige Fotos von mir machen, ohne um Erlaubnis zu fragen.

Ich bin fest entschlossen, kommentarlos in mein Taxi zu steigen, aber die drei umzingeln mich regelrecht und machen mir die Flucht unmöglich.

»Was sagen Sie zu diesen Fotos? Ist sie der Grund für Ihre Trennung von Jared Cellier? War er Ihnen untreu? Bitte wenigstens ein kurzes Statement!«

Ich starre auf das Tablet, das mir die Reporterin triumphierend vor die Nase hält. Plötzlich scheint sich alles um mich herum zu drehen. Vor meinen Augen flackern die grellen Blitze der Kameras und es rauscht dröhnend in meinen Ohren, während ich den Blick einfach nicht von dem Foto zu wenden vermag, das sie mir hinhält.

»Von wann ist das?«, höre ich mich selbst wie durch Watte fragen.

»Von gestern Abend. Ist sie der Grund für Ihr Beziehungs-Aus? Was empfinden Sie, wenn Sie das sehen, Charlotte?«

»Ich weiß es nicht! Lassen Sie mich in Ruhe!«, fauche ich. Plötzlich ist mir alles zu viel und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen. Panisch versuche ich mein Gesicht vor den zudringlichen Paparazzi-Kameras zu verbergen und mir den Weg zum Taxi zu bahnen.

Wie eine Ertrinkende rette ich mich in den Fond des Wagens und schlage die Tür hinter mir zu.

Das Bild von Jared und seiner brünetten Assistentin beim Verlassen eines Nobeljapaners nahe der Place Vendôme, sein Arm ganz vertraut um ihre Taille gelegt, hat sich in meine Netzhaut gebrannt.

***

Ich glaube, ich habe in einer Sitzung bei Dr. Delaunay noch nie so wenig geredet und so viel geweint wie heute. Kann ich mich wirklich derart in Jared getäuscht haben? Habe ich ihn mit meiner Flucht nach Italien so sehr verletzt, dass er mich nur in Sicherheit gewiegt hat, um es mir umso heftiger mit gleicher Münze heimzahlen zu können? War doch nicht Georgie, sondern diese Brünette der Grund für den ganzen Mummenschanz? Ist aus der vermeintlichen Scharade längst bitterer Ernst geworden? Hat er mich wirklich und wahrhaftig abserviert? Nach dieser magischen Nacht voller Liebesbekundungen und leidenschaftlichem Sex, medienwirksam vor laufenden Kameras? Kann er wirklich so grausam sein?

Als ich die Praxis verlasse, weiß ich noch immer nicht, was ich denken und empfinden soll. Ich kann und will das alles einfach nicht verstehen. Ich will nicht glauben, dass ich mich so sehr in Jared getäuscht habe, dass der Mann, den ich liebe und dem ich rückhaltlos vertraut habe, so rücksichtlos und grausam sein kann. Ich will nicht glauben, dass er mir das antun würde. Aber er hat es mir angetan. Eiskalt und mit einem Lächeln im Gesicht.
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»Charlie, es tut mir so leid«, empfängt mich Bastien schon auf der Türschwelle zu meiner Wohnung und nimmt mich in den Arm.

»Du weißt es also schon?«, frage ich irritiert.

»Willkommen im digitalen Zeitalter, Liebes«, entgegnet er sarkastisch. »Es ist auf nahezu allen Gossip-Portalen.«

Ich schlucke. »Ist es sehr schlimm?«

Bastien zuckt mit den Achseln. »Kommt auf die Sichtweise an. Auf jeden Fall ist Jared der Böse in der Geschichte. Du tust den Leuten vor allem leid. Sieh es dir selbst an – die Fotos und Texte sind überall gleich.«

Mit bebenden Händen ziehe ich mein Smartphone hervor und öffne People aujourd’hui.

Direkt neben dem Schnappschuss von Jared und der Brünetten, der mich so aus der Fassung gebracht hat, prangt ein Foto von mir – mit Sonnenbrille, leichenblass, mit entglittenen Gesichtszügen. Entsetzen und Verzweiflung sind mir ins Gesicht geschrieben. Trennungsdrama: Charlotte Lasard am Boden zerstört, lautet die treffende Bildunterschrift.

Merde! Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich einmal Gegenstand der Boulevardmedien sein würde und ich hätte nicht geglaubt, dass es sich so ekelhaft anfühlt. Das eigene Unglück, den eigenen Kontrollverlust auf diese perfide Weise verewigt zu sehen, ist kaum mit Worten zu beschreiben.

Und dann klingelt das Handy in meiner Hand. Es ist Jareds Foto, das auf dem Display erscheint. Ein Foto, das ich selbst vor nicht einmal einer Woche auf der Isola Incantata von ihm gemacht habe. Er trägt ein weißes Leinenhemd und grinst schelmisch in die Kamera, sein Zeigefinger ist neckend auf mich gerichtet. Er wirkt so entspannt – und verliebt … Mon Dieu! Ich kann weder den Anblick des Fotos noch den Gedanken ertragen, seine Stimme zu hören. Unwirsch wische ich den Anruf weg.

Wie sich herausstellt, ist es nur der erste von unzähligen. Hat Jared es in den letzten 24 Stunden nicht für nötig gehalten, mir auch nur eine einzige Kurznachricht zukommen zu lassen, ist er jetzt verdammt hartnäckig und flutet mein Smartphone mit Anrufen und Nachrichten. Der Text ist jedes Mal der gleiche: Bitte geh ran! Wir müssen reden! Kein persönliches Wort, keine Entschuldigung, nur dieser Befehl.

»Lass ihn schmoren, Charlie! Soll er doch warten bis er schwarz wird!«, faucht Bastien aufgebracht.

»Woher der plötzliche Sinneswandel?«, erkundige ich mich. »Ich dachte, du hast so viel Verständnis für dein Idol.«

»Das hatte ich, bis er den Arm um dieses Flittchen gelegt hat«, schnaubt er verächtlich.

Ich schalte mein Handy stumm und das Festnetz-Telefon auf besetzt. Aber beides hilft nicht gegen das Gedankenkarussell in meinem Kopf, das unaufhörlich um Jared kreist und um die Frage, wieso er mir das antut.

Etwa eine Stunde später klingelt es an der Haustür.

»Noch ein Klatschreporter?«, frage ich müde vom Sofa aus, während Bastien schon in den Flur gegangen ist, um auf den Monitor des Überwachungssystems zu schauen.

»Nein, sieht aus wie ein Lieferant vom Pizza-Bringdienst.«

»Hast du etwas bestellt?«, frage ich skeptisch im Näherkommen.

Bastien schüttelt den Kopf. »Ich glaube, er hat Blumen dabei.«

»Und wenn es doch so ein Typ von der Boulevardpresse ist?«, wende ich misstrauisch ein. »Die arbeiten doch mit allen Tricks.«

Bastien drückt auf die Gegensprechanlage. »Was wollen Sie? Wir haben nichts bestellt.«

»Ich habe eine Lieferung für Mademoiselle Lasard«, entgegnet der junge Mann mit dem Basecap und winkt mit dem opulenten Blumenstrauß in die Kamera.

»Ich werde runtergehen und nachsehen«, schlägt Bastien vor und verlässt die Wohnung.

Ich kann über den Monitor beobachten, wie er einen Moment später an der Haustür mit dem Boten diskutiert, ehe er eine Isolierkiste, eine Flasche Wein und den besagten Blumenstrauß entgegennimmt.

»Das Essen kommt vom Da Capo und die Rechnung ist schon bezahlt. Das konnte ich unmöglich zurückgehen lassen«, erklärt er, als er wieder oben ist.

»Glaubst du, diese Paparazzi-Typen entschädigen ihre Opfer mit Haute Cuisine?«

Bastien hält mir den spektakulären Strauß aus bordeauxroten Rosen, Lilien und Orchideenblüten hin, in dem eine kleine Grußkarte aus Büttenpapier steckt. »Traust du denen wirklich so viel Geschmack zu, Charlie?«

Du bist die Liebe meines Lebens! Iss bitte etwas und dann lass uns skypen!, steht da. Knapper geht es kaum. Doch auch wenn das Kärtchen nicht unterschrieben ist, erkenne ich zweifelsfrei Jareds markante künstlerische Handschrift. Die Liebe seines Lebens – wie wunderschön diese Worte klingen und wie zynisch sie sich anfühlen, wenn ich an das Foto mit der Brünetten denke.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, Charlie, aber ich habe jetzt Hunger«, erklärt Bastien. »Die Leckereien von Da Capo kalt werden zu lassen, wäre echter Frevel – ob du nun mit ihm skypen wirst oder nicht.«

»Du bist kein bisschen opportunistisch, oder?«, frage ich schmunzelnd.

»Wenn man mich mit Essen vom Sterne-Italiener und Hundert-Euro-Wein ködert, bin ich sogar im höchsten Maße korrumpierbar, Charlie«, entgegnet mein bester Freund und trägt die Isolierbox und die Weinflasche ins Wohnzimmer.

***

Nach einem zugegebenermaßen überaus köstlichen Menü vom Nobel-Sizilianer, bei dem wohl nicht ganz zufällig reichlich Erinnerungen an meine Italienreise mit Jared aufkamen, und etwas mehr als zwei Gläsern Franchetti Rosso im Kopf, fühle ich mich bereit, mich der Auseinandersetzung mit Jared zu stellen, als mein Handy auf dem Couchtisch zum wiederholten Mal vibriert.

Einen Moment lang betrachte ich das hübsche Urlaubsfoto von Jared, das auf dem Display aufleuchtet, ehe ich seinen Video-Anruf entgegennehme.

Augenscheinlich skypt er von zu Hause aus über sein Notebook. Jared trägt seinen grauen Lieblingshoodie und die Schatten um seine Augen verraten, dass er wenig geschlafen hat. Hinter ihm ist der Arbeitsbereich in seinem Atelier zu sehen.

»Was willst du?«, frage ich um einen kühlen Tonfall bemüht.

»Thank heavens! Ich bin so froh, dass du endlich ran gehst, Charlotte!«, entfährt es ihm und er wirkt wirklich erleichtert. Mon Dieu! Das strahlende Lächeln, das sich für einen Augenblick auf sein schönes Gesicht malt, macht ihn zum attraktivsten Mann der Welt. Es fällt mir schwer, nicht zurückzulächeln.

»Besonders eilig hattest du es ja nicht gerade, mit mir zu sprechen«, entgegne ich stattdessen barsch.

Er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Bitte, Charlotte. Ich kann dir das alles erklären, mon cœur.«

»Nenn mich nicht so!«, fauche ich mit bebender Stimme und zwinkere gegen die Tränen der Wut und der Enttäuschung an, die mir in den Augen brennen.

Jared nickt, wobei seine Lippen eine ernste, angespannte Linie formen. »Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe, was du meinetwegen in den letzten 24 Stunden durchmachen musstest. Aber es ging nicht anders. Bitte lass es mich dir erklären.«

»Was willst du mir erklären, Jared? Dass du mich nicht anrufen konntest, weil du deine neue Assistentin zum romantischen Dinner ausführen musstest?«, erkundige ich mich gallig.

Jared schüttelt den Kopf und sieht mir dann fest in die Augen. »Sie ist nicht meine Assistentin, Charlotte. Sie ist eine Escort-Dame von Madame Violette, die die Rolle meiner Assistentin spielt.«

»Und du glaubst ernsthaft, es beruhigt mich, wenn du mir sagst, dass die Frau, mit der du mich betrügst, eine Hure ist?«, entgegne ich bitter.

»Ich habe dich nicht mit ihr betrogen, Charlotte. Sie ist eine Art Schauspielerin, die eine Rolle spielt. Nichts weiter. Aber es musste echt aussehen. Für die Presse und für Georgie.«

»Ich glaube dir kein Wort, Jared!«, fauche ich.

»Es ist die Wahrheit, Charlotte. Es musste echt aussehen, auch deine Reaktion darauf. Nach dieser besonderen Nacht hätten sie dir nie abgenommen, dass wir uns tatsächlich getrennt haben. Deine Enttäuschung, deine Verzweiflung musste echt sein.«

»Wie bitte?«, krächze ich. Die verwirrende Mischung aus Entrüstung und Erleichterung, die ich empfinde, macht es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du hast das alles inszeniert? Du wusstest, dass mir diese Wegelagerer auflauern würden und dass sie mir dieses Foto zeigen würden?«

»Ich habe zumindest damit gerechnet«, entgegnet er ruhig.

»Pauvre conard!«, entfährt es mir aufgebracht. »Ist dir eigentlich klar, was du mir angetan hast, Jared? Was ich dabei empfunden habe? Du hast mich diesen Haien zum Fraß vorgeworfen! Alle Welt kennt jetzt dieses Bild von mir, den Moment, in dem eine Welt für mich zusammenbricht.«

Er schluckt schwer. »Es tut mir so leid, chérie«, erklärt er mit bebender Stimme.

»Ich bin für alle Zeit das verlassene, betrogene Mädchen, Jared!«, fauche ich.

»Und ich bin der trou du cul, der dir all das angetan hat – das rücksichtslose, sexgeile Arschloch, das seine hübsche, kluge Freundin für eine andere verlassen hat.«

»Erwartest du jetzt etwa mein Mitleid?«, frage ich aufgebracht.

Jared schüttelt den Kopf. »Selbstverständlich nicht, Charlotte. Ich will damit nur sagen, dass die Yellow Press nun mal auf diese Weise funktioniert. Der Boulevard lebt vom Skandal und er kennt nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse. Ich wollte um jeden Preis, dass du bei diesem Mummenschanz diejenige bist, der ihre Sympathien und ihr Mitgefühl gehören.«

Ich runzele die Stirn. »Ich soll dir also auch noch dankbar dafür sein, dass du mich hast ins offene Messer laufen lassen? Dass mich alle Welt so verletzlich und verzweifelt gesehen hat, als ich annehmen musste, dass der Mann, den ich über alles liebe, eine andere hat?«

»Oh Charlotte!« Jareds Stimme klingt, als würde sie ihm beinahe den Dienst versagen. »Was würde ich darum geben, dich jetzt in meinen Armen zu halten.«

Ich schlucke. Die aufrichtige Zärtlichkeit in seiner Stimme lässt meinen Zorn zu einem kleinen unscheinbaren Häufchen schmelzen. Mon Dieu! Wie gern würde ich mich jetzt an seine Brust schmiegen, seinem Herzschlag lauschen, seinen Duft atmen und die Augen vor der Welt verschließen.

»Aber das geht nicht, oder?«, frage ich mit belegter Stimme.

Jared seufzt und schüttelt den Kopf, ehe er kurz aus dem Blickfeld der Notebook-Kamera verschwindet. Als er wieder zu sehen ist, hält er eine Selbstgedrehte zwischen den Fingern.

»Wie lange?«, frage ich und meine Stimme ist nur noch ein Hauch.

Jared nimmt einen tiefen Zug und lässt den Zigarettenqualm durch seine Nasenlöcher entweichen. »Nicht lange, mon amour. Ich verspreche dir, dass ich eine Lösung finden werde. Und wenn ich dich erst wieder bei mir habe, werde ich dich nie wieder gehen lassen. Ich werde dich ans Bett ketten und dich bis zur Besinnungslosigkeit lieben, Charlotte.«

Der dunkle, hypnotische Klang seiner Stimme jagt einen wohligen Schauer über meine Haut.

Genau in diesem Moment scheppert es hinter mir, begleitet von einem leisen Fluchen.

»Was war das, chérie?«, fragt Jared alarmiert.

Ich sehe mich zu Bastien um, der es sich mit Wein und Chips auf der Türschwelle gemütlich gemacht hat, als würde er dort picknicken. Das Scheppern muss die leere Weinflasche verursacht haben, die er mit dem Fuß umgestoßen hat.

Ich werfe meinem besten Freund einen missbilligenden Blick zu. Eigentlich hatte er mir hoch und heilig versprochen, bei diesem heiklen Telefonat draußen zu bleiben.

»Das war bloß die Klatschpresse«, sage ich an Jared gewandt und drehe das Smartphone so, dass er Bastien sehen kann. Der winkt ertappt in Jareds Richtung.
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Von nun an telefonieren und skypen Jared und ich mehrmals täglich. Und dazwischen schreiben wir uns unzählige romantische Nachrichten wie verliebte Teenager.

Sitze gerade in einem wichtigen Meeting mit Sid und den Jungs von der Spezialfirma, die die 3D-Simulation von Blasphemy realisieren sollen & kann nur an dich denken. Fuck! Das ist schlimmer als kalter Entzug!

Ich muss grinsen, als ich diese Nachricht lese.

Als Ihre amtierende Assistentin rate ich Ihnen dringend zu etwas mehr Arbeitsmoral, Monsieur Cellier, tippe ich zurück.

Als meine Assistentin im Exil scheinen Sie sich sehr sicher zu fühlen, Mademoiselle Lasard …, kommt die prompte Antwort.

Ich versuche lediglich, auch aus der Distanz meinen Pflichten nachzukommen und Sie in Ihrer Arbeit zu unterstützen, Monsieur Cellier, schreibe ich.

Versuchen Sie gerade, mich zu provozieren, Mademoiselle Lasard? Ich schlucke.

Nichts läge mir ferner, Monsieur Cellier. Es ist mir bloß ein Anliegen, dass Ihr Arbeitsethos nicht unter meiner Abwesenheit leidet, tippe ich diplomatisch.

Genau das tut er aber! Und was gedenken Sie, dagegen zu unternehmen, Mademoiselle Lasard?

Ich kann nur versuchen, Sie zu motivieren …, schreibe ich zurück.

Ich nehme Sie beim Wort, Mademoiselle Lasard. Und glauben Sie mir – es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Motivationskünste auch aus der Distanz einzufordern!

Ich lese Jareds kryptische Antwort zweimal. Die Frage, wie er das meint, brennt mir unter den Nägeln, aber er hat den Chat bereits verlassen.

Die nächsten zwei oder drei Stunden höre und sehe ich nichts von Jared. Auch wenn er etwas anderes behauptet, hat er sich nach unserer Rückkehr aus Italien sofort wieder in die Arbeit gestürzt. Die 3D-Digitalisierung der Ausstellung ist sein neues Herzensprojekt und die perfekte Ablenkung von Georgie und dem aktuellen Pressewirbel um seine Person. Wie immer sind seine Ansprüche an sich selbst und an seine Mitarbeiter enorm. Jared plant nichts Geringeres, als aus Blasphemy mit modernster Computertechnik die erste komplett begehbare Virtual-Reality-Ausstellung zu machen, die man von überall auf der Welt besuchen und dabei jedes Exponat von allen Seiten betrachten kann, als wäre man im CAC dabei gewesen.

Als Bastien am späten Nachmittag unterwegs ist, um ein paar dringende Besorgungen zu machen, klingelt es an der Haustür. Doch der junge Mann auf dem Monitor ist nicht Bastien mit den Einkäufen, sondern der Kurier von gestern Abend. Diesmal hat er aber keine große Isolierbox dabei, sondern nur einen kleinen weißen Karton mit rosa Schleife in der Hand, wie ich ihn von meiner Lieblingspatisserie kenne.

»Eine Kurier-Lieferung für Charlotte Lasard«, sagt er und lächelt freundlich, als ich auf die Gegensprechanlage drücke.

»Einen Moment bitte, ich komme runter.« Mein erster verfressener Gedanke ist, dass es doch nett wäre, wenn Jared uns diesmal mit ein paar Petit Fours, leckeren Macarons oder sonstigem Kaffeegebäck verwöhnen würde.

Entsprechend überrascht bin ich, als ich das Päckchen kurz darauf auf dem Küchentisch öffne. Der offenkundig nicht essbare Inhalt ist in rosafarbenes Seidenpapier eingeschlagen. Obenauf liegt ein Kärtchen, auf dem mit Jareds markanter Handschrift geschrieben steht: Zu Ihrer Motivation, Mademoiselle Lasard.

Neugierig schlage ich das raschelnde Papier auf und erröte vermutlich prompt, obwohl ich allein bin. Darin befindet sich ein Hauch von edler schwarzer Spitze, der die Bezeichnung Unterwäsche kaum verdient hat, denn bedecken oder gar bekleiden tut diese Ansammlung von Spitzen- und Seidenbändern sicher nichts. Aber unter den sündigen Dessous verbirgt sich noch etwas anderes in dem Karton. Mit klopfendem Herzen öffne ich die längliche schwarzlederne Schmuckschatulle. Doch anstelle eines teuren Colliers oder eines hochpreisigen Schreibgeräts, die man normalerweise in einem solchen Nobel-Etui erwarten würde, liegen darin ein Parfum-Flacon von Dior, ein goldener Vibrator und zwei kleine goldene Knöpfe, deren Verwendungszweck sich mir beim besten Willen nicht erschließt.

Glaubt Jared wirklich, dass ich drei Tage nach unserer Abschiedsnacht derart ausgehungert bin, dass ich ein solches Gerät brauche? Schließlich weiß er, dass ich abgesehen von meinem Auflegevibrator und dieser kleinen goldenen Kapsel aus Frankfurt keinerlei Erfahrung mit derartigem Spielzeug habe. Außerdem spüre ich den Muskelkater von unserer Liebesnacht immer noch bei manchen Bewegungen.

Als es erneut klingelt, packe ich alles rasch zusammen, verstaue es im Schlafzimmer und öffne Bastien die Tür. Ich denke, ich sehe nicht richtig, als er mit einem weißschwarzen Hut im Stil einer Matrosenmütze vor mir steht.

»Du glaubst nie, was mir eben passiert ist, Charlie!«, erklärt er freudestrahlend, während er die Einkaufstaschen einfach auf den Boden im Flur stellt und an mir vorbei ins Wohnzimmer tänzelt.

»Du hast ein Karnevalskostüm gekauft und gehst dieses Jahr als Matrose?«, rate ich ins Blaue hinein.

Bastien verdreht die Augen. »Etwas mehr Respekt für diese Sternstunde der Modegeschichte, wenn ich bitten darf!«

Ich grinse. »Wohl eher eine Sternstunde der schwulen Stereotypen. Wenn die Village People noch ein siebtes Mitglied suchen, bist du mit dieser Kopfbedeckung sicher ihr Mann.«

Er sieht mich missbilligend an. »Das auf meinem Kopf ist ein museales Kleinod, Charlie. Vor dir steht der größte Schnäppchenjäger der Grand Nation.«

»Demnach hast du dich für das museale Kleinod wenigstens nicht verschuldet«, entgegne ich trocken. »Also erzähl schon, was es mit dem Ding auf sich hat.«

»Pass auf, Charlie.« Bastien nimmt im Schneidersitz auf dem Sofa Platz und legt eine Kunstpause ein, die wohl die Spannung erhöhen soll. »Ich war nach dem Einkaufen noch kurz beim Trödler in der Rue des Fossés Saint-Jacques. Die haben eine neue spanische Aushilfe, ziemlich süß, aber kein Schimmer von Mode. Sie hätten gerade neue Second-Hand-Sachen bekommen, verklickert er mir mit seinem niedlichen spanischen Akzent, vielleicht wäre ja was für mich dabei. Es wären gute Sachen dabei, auch von Schoko Canel und Yps Sankt Laurents.«

Bastien lacht glucksend und auch ich muss grinsen.

»Dann ist deine Matrosenmütze also von Schoko Canel oder Yps Sankt Laurents?«, rate ich.

»Sie ist wirklich von Coco Chanel. Ein Original der Zeit! Mademoiselle selbst hat dieses Béret angefertigt. Und ich Glückspilz fische es aus einem Sack mit Altkleidern.« Bastiens Stimme überschlägt sich beinahe vor kindlicher Freude.

Mit Stolz geschwellter Brust erzählt er mir, dass er den armen, unwissenden Spanier wegen der altersbedingten Vergilbung des Leinens noch von den ohnehin lächerlichen dreißig auf fünfundzwanzig Euro heruntergehandelt hat. »Die ist locker das Zwanzigfache wert!«

»Wow! Dann nehme ich natürlich alles zurück, was ich über deinen schicken Designer-Hut gesagt habe, und gratuliere dir zu deinem erfolgreichen Beutezug!«

Anschließend räumen wir die Einkäufe in den Kühlschrank und machen es uns später mit Couscous-Salat, Käse und Wein auf dem Sofa bequem, um einen dieser krawalligen, bonbonbunten Superhelden-Filme zu gucken. Ich finde es zwar hinreichend albern, wenn erwachsene Männer in Strampelanzügen und Regen-Capes mit Alu-Schild und Plastik-Hammer um sich werfen, aber lustige Dialoge und jede Menge Action entschädigen für die fehlende Logik und die kindischen Kostüme.

Und dann meldet mein Handy den Eingang einer Nachricht.

Haben Sie mein Präsent erhalten, Mademoiselle Lasard?, steht dort.

Ich spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, als ich Oui, Monsieur tippe.

Perfekt! Nach endlosen Stunden mit drei Nerds in einem stickigen Raum voller Computer brauche ich jetzt dringend Ihre Motivation, Mademoiselle Lasard!

Ich schlucke. Und wie genau stellen Sie sich das vor, Monsieur Cellier?, tippe ich und schiele zu Bastien hinüber, der verträumt an seinem Wein nippt und Robert Downey Jr. anschmachtet.

Ich will Sie in 5 Minuten in den neuen Sachen auf meinem Monitor sehen!, kommt die umgehende Antwort.

Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl und aus unerfindlichen Gründen wirkt gerade diese Tatsache unmittelbar auf meinen Unterleib.

Aber es ist nach Dienstschluss und wir sehen gerade fern …, wende ich ein.

Darf ich Sie an Ihren Arbeitsvertrag erinnern, Mademoiselle?

Wie ist das nun wieder gemeint?, tippe ich zurück.

Ihr Job ist es, zu wissen, was ich will und was ich brauche, noch bevor ich es selbst weiß und dafür zu sorgen, dass ich es bekomme. 4 Minuten!

Merde! Er meint das wirklich ernst!

Dann hättest du nicht Bastien als Nanny engagieren dürfen, Jared!, schreibe ich mit bebenden Fingern.

Lass dir etwas einfallen, chérie. Töchter aus reichem Haus wissen doch, wie man Nannys austrickst. 3 Minuten!

Ich soll meinen besten Freund belügen?!, tippe ich.

Du kannst ihm auch die Wahrheit sagen, chérie. Dass dein sexsüchtiger Chef dich zum Cam Sex nötigt. 2 Minuten!

Juste ciel! Wie stellt er sich das vor?

»Ist irgendwas?«, fragt Bastien prompt. »Du hast plötzlich so rote Wangen.«

»Ich glaube, das ist der Wein«, gebe ich vor und lege mein Smartphone beiseite.

»Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?«, erkundigt er sich fürsorglich, während er den Blick kaum von dem blonden Hünen mit dem Plastik-Hammer abwenden kann, der sich offenbar gerade anschickt, Brudermord zu begehen.

»Nein, ist nur eine Kopfschmerz-Attacke«, brülle ich gegen die bombastische Kampfszene an, bei der halb New York City in Schutt und Asche gelegt wird. »Ich denke, ich nehme ein Aspirin und lege mich hin.«

»Aber es ist erst kurz vor zehn«, wendet Bastien ein. »Muss ich mir Sorgen machen, Charlie?«

Ich schüttele den Kopf. »Guck du in Ruhe deinen Film zu Ende. Wenn die Tablette wirkt, komme ich noch mal rüber.«

Auf dem Weg ins Schlafzimmer klopft mein Herz so heftig wie vor einem ersten Date. Zumindest stelle ich es mir so ähnlich vor, denn ich habe ja nicht wirklich Erfahrung mit ersten Dates.

Ich schließe die Schlafzimmertür ab und ziehe die Vorhänge zu. Dann dimme ich das Licht und stelle den Laptop auf mein Bett. Einen Moment später steht die Skype-Verbindung mit Jared. Ich kann sehen, dass er auf dem Mississippi-Sofa in seinem Wohnzimmer sitzt. Er trägt einen schwarzen Pullover und sieht trotz der etwas müden Augen unfassbar gut aus.

Jared schaut demonstrativ auf seine Nautilus und hebt beide Augenbrauen. »Nicht schlecht! Beinahe pünktlich, Mademoiselle Lasard!«

Ich lächele gewinnend. »Damit hattest du wohl nicht gerechnet.«

»Nun, meine Betonung lag auf dem Wörtchen beinahe.«

Ich verdrehe die Augen.

»Ist das etwa eine Jogginghose, die Sie da tragen, Mademoiselle Lasard? Wie Sie wissen entspricht das nicht dem Dresscode meiner Assistentinnen.«

»Und wie Sie wissen, bin ich beurlaubt – so zu sagen«, entgegne ich schnippisch.

»Ich würde Ihre momentane Tätigkeit eher als Home Office bezeichnen. Und wenn ich mich recht erinnere, gab ich Ihnen konkrete Anweisungen bezüglich Ihrer Garderobe für heute Abend. Sie haben weitere drei Minuten, um diesen Fehler zu korrigieren, Mademoiselle.«

»Aber du sitzt komplett bekleidet mit Pullover und Jeans auf deinem Designer-Sofa und ich soll …«

»Deinem Chef den Abend versüßen«, vollendet er meinen Satz gänzlich ungerührt. »Jetzt sind es noch zwei Minuten.«

Ich kräusele die Lippen. »Du bist ein solcher Chauvinist, Jared Cellier!«

Jared sieht erneut demonstrativ auf seine Uhr. »90 Sekunden, chérie.«

Der raue und zugleich strenge Klang seiner Stimme wirkt wie ein Aphrodisiakum. Ich drehe den Laptop so, dass er mir nicht beim Umziehen zusehen kann.

Tatsächlich erweisen sich die neuen französischen Luxus-Dessous als mindestens ebenso kompliziert wie die aus Frankfurt. Und sie halten ebensolche Überraschungen bereit. BH und Höschen haben an den pikantesten Stellen jeweils einen verruchten Schlitz, der mit kleinen schwarzen Strassknöpfen verschlossen wird. Mon Dieu! Sie passen wie angegossen und sehen zugegebenermaßen unglaublich heiß aus, als ich mich im Spiegel betrachte. Ganz automatisch schlüpfe ich in meinen Morgenmantel, ehe ich mich auf die Bettkante setze und das Notebook wieder auf den Schoß nehme.

»Findest du es höflich, mich die ganze Zeit an deine Zimmerdecke starren zu lassen?«, knurrt Jared mit funkelnden Opalaugen.

»Dann hattest du ja endlich mal Zeit, die schönen Stuckaturen zu bewundern«, entgegne ich lachend. »Wenn du erwartet hattest, dass ich mich vor laufender Kamera ausziehe, hast du dich jedenfalls geschnitten.«

Jared grinst. »Ich denke, du wirst heute noch ganz andere Dinge vor laufender Kamera tun, chérie. Und jetzt setz die Kopfhörer auf und lass mich sehen, wie dir die Sachen passen.«

»Die Kopfhörer?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Die kleinen goldenen Knöpfe aus der Schatulle.« Jared grinst. »Oder was hattest du geglaubt, wofür man die benutzt?«

Ich spüre, wie ich prompt erröte.

»Für ein Mädchen deines Standes hast du eine ziemlich schmutzige Fantasie«, zieht er mich auf. »Und jetzt hol die Schatulle mit den Spielsachen, mon amour.«

Ich hole das Etui vom Nachttisch und nehme die beiden knopfförmigen Objekte heraus. Tatsächlich handelt es sich nicht um Sexspielzeug, sondern um schnurlose In-Ear-Kopfhörer von Bang & Olufsen.

»Du musst sie nur einschalten und mit deinem Laptop koppeln«, erklärt mir Jared.

Ich folge seiner Anweisung und stecke mir die kleinen Kapseln in die Ohren.

»Kannst du mich hören, chérie?«

»Juste ciel! Es fühlt sich an, als wärest du in meinem Kopf!«, entgegne ich staunend.

Jared grinst auf diese mephistophelische Weise. »Das bin ich, mon cœur. Und jetzt möchte ich, dass du den Laptop neben dich aufs Bett stellst und deinen hübschen Kimono ausziehst.«

Und dann singt Alice Cooper plötzlich Poison in meinem Kopf.

»Wie machst du das?«, frage ich verblüfft.

»Ich habe Leute, die mit solchen Spielereien ihr Geld verdienen. Und jetzt tu, was ich dir gesagt habe, Charlotte!«

Mon Dieu! Der Song und das Funkeln in Jareds Augen wirken wie Brandbeschleuniger auf mich. Ohne richtig darüber nachzudenken, stelle ich den Laptop beiseite, öffne spielerisch das Gürtelband meines weißen Morgenmantels und lasse mir die kühle Seide lasziv über die Schultern gleiten.

»Wow! Du siehst atemberaubend aus!«, durchbricht Jareds sonore Stimme den Gesang von Alice Cooper. Es ist ein ebenso verwirrender wie faszinierender Effekt.

»Und jetzt möchte ich, dass du dich selbst verwöhnst, chérie!«, fügt er mit unglaublich rauer Stimme hinzu.

Ich schüttele den Kopf. »Das kannst du vergessen. Ich könnte nie vor der Kamera …«

»Vergiss die Kamera, Charlotte!«, unterbricht er mich barsch. »Hier sind nur du und ich. Niemand sonst. Nimm das Körperöl und das goldene Spielzeug aus der Schatulle und tu damit, was immer dir gefällt.«

Tatsächlich handelt es sich bei dem edlen Flacon nicht um ein Parfum, sondern um ein kostbares, nach Rosen duftendes Öl. Dann nehme ich den Vibrator in die Hand.

»Ich kann das nicht«, erkläre ich mit belegter Stimme und schüttele den Kopf.

»Hör zu, Charlotte. Ich würde nie etwas von dir verlangen, das du nicht tun möchtest oder das dir nicht gefällt. Ich verlange nur, dass du dich selbst berührst, weil ich es nicht kann.« Mit einem Mal hat Jareds Stimme wieder diesen samtig hypnotischen Klang angenommen.

Ich schlucke. »Ich kann nicht, Jared. Das ist zu intim und es wäre mir peinlich.«

»Es wäre dir peinlich?«, wiederholt er und es klingt, als würde ihn das tatsächlich überraschen. »Vor mir?«

Ich nicke. »Das ist einfach unanständig. So etwas tut man nur, wenn man allein ist. Unter der Bettdecke oder unter der Dusche.«

Jared lacht. »Oh, chérie. Manchmal vergesse ich, wie hinreißend unerfahren du bist.«

»Mach dich nicht lustig über mich, Jared!«, fauche ich.

»Das würde ich nie tun, mon cœur.« Plötzlich ist er wieder ganz ernst und fixiert mich mit seinen phänomenalen Augen. »Hör zu, Charlotte! Es gibt nichts, wirklich nichts, für das du dich mir gegenüber schämen musst. Und am allerwenigsten für deine Lust. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Wenn du dieses Geschenk mit mir teilst, ist das für mich jedes Mal wie ein Wunder und ein großes Privileg.«

Es klingt so romantisch und aufrichtig, dass ich Gänsehaut bekomme. Die Vorstellung, mich vor Jareds Augen zu berühren, ist ziemlich aufregend, und ein Teil von mir will diese Erfahrung machen, aber dennoch ist da die Scham, die mich zögern lässt.

»Also gut, Mademoiselle Lasard. Wenn Sie sich derart zieren, müssen wir die Sache wohl anders angehen.« Jareds gänzlich veränderter, strenger Ton lässt mich zusammenzucken. »Sie werden jetzt genau tun, was ich Ihnen sage!«

Mein Herz klopft mächtig und mein Schoß fühlt sich mit einem Mal verdächtig feucht an, als ich nicke. »Oui, Monsieur.«

Jared grinst. »Öffnen Sie jetzt ganz langsam die Knöpfe Ihres BHs, damit ich Ihre steifen Nippel sehen kann.«

Mit bebenden Fingern folge ich seiner Anweisung. Die kleinen Strassknöpfe springen förmlich auf, der vormals kaum sichtbare Schlitz klafft auseinander und gibt den pikantesten Teil meiner Brüste frei.

»Wow! Was für ein Anblick!«, raunt Jared. »Jetzt geben Sie etwas Öl auf Ihre Fingerspitzen und verreiben es auf Ihren Nippeln, Mademoiselle Lasard.«

Wieder gehorche ich und es fühlt sich überraschend gut und verdammt sinnlich an, meine Brustwarzen unter meinen eigenen Liebkosungen schwellen zu spüren.

»So ist es gut. Und jetzt nehmen Sie Ihre süßen Nippel zwischen zwei Finger und zupfen daran.«

Ich sehe Jared misstrauisch an.

»Tun Sie, was ich Ihnen sage!«

Zögernd lege ich Zeige- und Mittelfinger um meine rechte Brustwarze.

»Gut so. Und jetzt roll deine Knospe sanft zwischen deinen Fingern, Charlotte. Spür, wie sie pocht und schwillt, wenn du ein bisschen an ihr ziehst.«

Mon Dieu! Es fühlt sich wirklich gut an!

Jareds konkreten Anweisungen sind genau das, was ich brauche, um mich auf dieses Experiment einzulassen. Es tut gut, ihm die Verantwortung zu überlassen.

»Nur Mut, Charlotte. Sieh dir an, wie gut es deinen Nippeln gefällt, wenn du sie ein bisschen härter anfasst. Sieh, wie hart und prall sie werden, wenn du an ihnen ziehst.«

Er hat Recht. Meine Brustwarzen sehen aus wie pralle, tiefrote Beeren und es fühlt sich fantastisch an.

»Jetzt leg deine Hände um deine Brüste«, höre ich Jareds sonore Stimme in meinem Kopf. »Spiel ein bisschen mit ihnen und spür, wie warm und schwer sie sind.«

Es kommt mir komisch und furchtbar verrucht vor, meine eigenen Brüste anzufassen wie in der Telefonsex-Werbung im Nachtprogramm.

»Tun Sie, was ich sage, Mademoiselle Lasard!«, fordert Jared resolut, als ich zögere. »Stellen Sie sich vor, es wären meine Hände, die Ihre Brüste liebkosen, die sie streicheln und kneten.«

Ô mon Dieu! Die Art, wie er das sagt, wirkt unmittelbar auf meinen Unterleib. Ich schließe die Augen und gehorche seinem Befehl. Ich stelle mir vor, Jared wäre es, der mich mit seinen fordernden Künstlerhänden berührt. Ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlen könnte, meine eigenen Brüste anzufassen. Sie sind gleichzeitig weich und prall, samtig und nachgiebig. 

»Was für ein atemberaubender Anblick!«, murmelt Jared mit wahnsinnig rauer Stimme. Als ich etwas verschämt die Augen öffne, kann ich ihm ansehen, wie gut ihm meine Darbietung gefällt. Sein Kiefer ist angespannt und in seinen Opalaugen scheinen dunkle Flammen zu lodern.

»Und jetzt nimm das Spielzeug, chérie«, fordert er mit sanfter Strenge.

Zögernd nehme ich erneut den vergoldeten Vibrator in die Hand. Er ist deutlich kleiner als Jareds Glied, aber viel größer als alles, was ich mir bisher selbst eingeführt habe.

Dann schüttele ich den Kopf. »Ich kann das nicht, Jared«, erkläre ich mit belegter Stimme. »Du weißt, dass ich mit sowas keine Erfahrung habe.«

Juste ciel! Dieses sagenhafte Lächeln!

»Keine Angst, Charlotte. Ich will nur, dass du ein bisschen mit ihm spielst. Nimm das Öl und verteile etwas davon auf seiner Spitze.«

Skeptisch folge ich seiner Anweisung.

»Gut so. Und jetzt schalte ihn ein. Die Intensität ist stufenlos regelbar.«

Tatsächlich surrt, brummt und pocht das Gerät nahezu lautlos in meiner Hand.

»Berühr damit deine Brüste, chérie«, verlangt Jared.

Zögernd führe ich die gewölbte Spitze des Vibrators an meine rechte Knospe und lasse sie versuchsweise um meine pochende Brustwarze kreisen.

»Gefällt dir das?«, fragt Jared mit funkelnden Augen.

»Es fühlt sich verrückt an und ziemlich gut«, gestehe ich.

Sein betörendes Lächeln ist nicht von dieser Welt. »Gut so, Charlotte. Ich möchte, dass du jetzt die Knöpfe deines Höschens öffnest und deine Klitoris verwöhnst.«

Ô mon Dieu! »Aber … die Kamera …«, stottere ich.

»Denk nicht an die Kamera, chérie. Ich werde nur dein Gesicht sehen, wenn du dich berührst«, erklärt er mit diesem hypnotischen Timbre in der Stimme.

Ich schlucke.

»Knöpfen Sie Ihr Höschen auf, Mademoiselle Lasard!«, verlangt er streng.

Und dann ist da wieder Alice Cooper in meinem Kopf, der von vergifteten Lippen, von schwarzer Spitze und schweißnasser Haut singt – und von verbotenen Berührungen.

Mit zitternden Fingern öffne ich die kleinen Knöpfe zwischen meinen Beinen, sodass der Schlitz des Höschens meine intimsten Stellen entblößt. Alles da unten ist warm, feucht und schrecklich hungrig.

»Braves Mädchen! Und jetzt nehmen Sie den Vibrator und lassen ihn auf Ihrer Klit kreisen, Mademoiselle Lasard.«

Ich schließe verschämt die Augen und befolge Jareds Befehl. La vache! Es fühlt sich fantastisch an! Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht wollüstig zu stöhnen.

»Du machst das gut, Charlotte. Lass ihn durch deine Spalte gleiten, als wäre ich es, der dich vorbereitet«, flüstert Jareds magische Stimme in meinen Ohren, während Alice Cooper mir den Rhythmus vorgibt.

Wie von selbst gleitet die Spitze des Vibrators in meine feuchte Enge. Ich winde mich wollüstig auf meinem Bett, während ich mir vorstelle, dass es Jared ist, der in mich dringt.

Juste ciel! Allein die Vorstellung genügt, um mich an den Rand des Orgasmus zu bringen. Aber ich kann doch unmöglich ...

»Lass los, Charlotte! Komm jetzt für mich!«, fordert Jareds Stimme in meinem Kopf und tatsächlich scheint mein Körper nur auf seinen Befehl gewartet zu haben, um im nächsten Moment in einem fulminanten  Orgasmus zu explodieren.

»Ist alles okay, Liebling?«, fragt Jared zärtlich, als ich die Augen aufschlage.

Ich nicke erschöpft und etwas beschämt in Richtung meines Laptops.

»Goddamn! Was würde ich darum geben, dich jetzt in meinen Armen zu halten, mon amour«, sagt er mit verdächtig rauer Stimme und fährt sich in einer Mischung aus Erregung und Frustration mit beiden Händen durchs Haar.

»Das war unbeschreiblich. Du warst unbeschreiblich, Charlotte. Ich habe noch nie etwas derart Erotisches gesehen.«

»Wirklich?«, frage ich kokett und hülle mich in meine Bettdecke. Mit einem Mal komme ich mir in den sündigen Dessous, mit meinem zerwühlten Haar und der schweißfeuchten Haut wieder ziemlich verdorben vor.

»Wirklich. Und ich brenne darauf, es dir heimzuzahlen, chérie.«

»Es mir heimzuzahlen?«, frage ich verblüfft. »Das war doch schließlich deine Idee.«

Ich kann sehen wie er sich vorbeugt, um sich eine Selbstgedrehte anzustecken. »Aber ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr du mich betören würdest und wie unerträglich meine Sehnsucht nach dir sein würde.«

»Das wiederum ist dann wohl Ihr Problem, Monsieur Cellier«, entgegne ich süffisant.

Jared grinst diabolisch. »Da haben Sie leider Recht. Allerdings nur, bis ich Sie in die Finger bekomme, Mademoiselle Lasard.«

Die Mischung aus Drohung und Versprechen in seiner Stimme lässt mich prompt erröten. »Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht, Monsieur Cellier.«


19

»Hier ist eine Grußkarte ohne Poststempel und Absender für dich, Charlie«, erklärt Bastien mit einem vielsagenden Schmunzeln, als er am nächsten Vormittag die Post reinholt.

Ich rechne mit einem neckenden Kommentar von Jared bezüglich unseres gestrigen Tête-à-Têtes, als ich die Klappkarte mit dem hübschen Blumenmotiv aufschlage.

Hallo Eisprinzessin!

Meine Gratulation zur Trennung! Denk an unsere Abmachung,

Caspar

Vor Schreck lasse ich die Karte fallen.

»Was ist los, Charlie? Du bist ja plötzlich so blass«, erkundigt sich Bastien, während er sich nach der Karte bückt. »Ist sie etwa nicht von Jared?«

Ich schüttele wie benommen den Kopf.

»Merde alors!«, flucht Bastien, als er sie liest. »Was hat das zu bedeuten?«

»Dass Georgie immer noch hier ist. Dass er mich immer noch überwacht, nehme ich an«, erwidere ich mit tonloser Stimme. »Und dass die Gefahr für Jared nicht vorüber ist.«

Ich lasse mich auf den Küchenstuhl sinken. Mein Herz klopft bis zum Hals.

»Und was machen wir jetzt?«, nimmt Bastien mir wieder einmal die Worte aus dem Mund.

Ich zucke hilflos mit den Schultern.

»Du musst es Jared sagen. Er muss wissen, dass der Kerl immer noch in Paris ist. Und dass er hier war.«

»Aber damit werde ich ihn nur aufregen, Bastien. Er ist gerade dabei, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren und …«

»Der Kerl ist gefährlich, Charlie!«, fällt mir Bastien ins Wort. »Du kannst es Jared auf keinen Fall verheimlichen und Commissaire Géricault musst du auch informieren.«

***

»Fuck!«, poltert Jared am anderen Ende der Leitung. »Ich war sicher, der Bastard hätte die Stadt längst verlassen. Stattdessen lungert er vor deiner Haustür herum. Ich Idiot hätte dir nicht einmal die Blumen schicken dürfen.«

Ich kann mir bildlich vorstellen, wie er sich unwirsch mit der Hand durchs Haar fährt.

»Hör zu, Charlotte. Ich will, dass du niemanden in die Wohnung lässt, keine Pakete annimmst und auf keinen Fall allein das Haus verlässt.«

»Es war nur eine Karte, Jared«, versuche ich ihn zu beruhigen.

»Nein, es war eine Drohung, chérie. Und es hätte ebenso gut ein Sprengsatz sein können. Georgie ist nach wie vor in Paris und er macht uns darauf aufmerksam, dass er dich immer noch im Visier hat.«

Ich schlucke.

»Aber wir tun doch genau das, was er verlangt«, wende ich mit flacher Stimme ein.

Jared lacht bitter auf. »Ja, wir tanzen nach seiner Pfeife. Zumindest geben wir uns alle Mühe, ihn das glauben zu lassen. Aber das hat ihn nicht davon abgehalten, den Sprengsatz zu zünden. Der Kerl ist ein Psychopath, er ist und bleibt unberechenbar.«

»Wenn es deine Absicht war, mir Angst zu machen, ist dir das gelungen, Jared Cellier«, entgegne ich fröstelnd.

»Bitte verzeih mir, Charlotte. Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.«

»Ja, das wünschte ich auch«, flüstere ich mit erstickter Stimme. »Und wie geht es jetzt weiter, Jared?«

»Nun, zunächst werden Albert Valorbe und sein Team die Aufnahmen deiner Überwachungskamera auswerten und sich mit Commissaire Géricault in Verbindung setzen. Dann sehen wir weiter.«

Tatsächlich stellt sich heraus, dass auf den Aufzeichnungen eine Person zu sehen ist, die gegen drei Uhr in der Früh zu meiner Wohnung hinaufsieht und etwas in den Briefschlitz steckt. Aber der Mann trägt einen Oversize-Hoodie und seine Kapuze über seinem Basecap. Unmöglich zu sagen, ob es sich um Georgie selbst handelt, oder ob er einen Kurier geschickt hat. Vielleicht ist es auch nur der Typ, der die Flyer für den neuen Sushi-Imbiss verteilt.

Die Grußkarte selbst wird als Beweismittel von der Polizei beschlagnahmt. Daniel Géricault verspricht, die Sache ernst zu nehmen und kündigt an, in den kommenden Nächten eine Streife vorbeizuschicken. Auch er rät mir dringend zu Vorsicht und Wachsamkeit. Sonst bleibt alles beim Alten.

Ehrlich gesagt wirken die gut gemeinten Belehrungen von allen Seiten alles andere als beruhigend. Ich komme mir vor wie ein eingesperrtes Tier und meine Sehnsucht nach Jared wächst mit jeder Stunde. Während er mit der Digitalisierung von Blasphemy alle Hände voll zu tun hat, bin ich zum Nichtstun verdammt. Ich fühle mich beobachtet und ertappe mich dabei, dass ich alle paar Minuten aus dem Fenster schaue. Wäre Bastien nicht bei mir, würde mich vermutlich der Lager-Koller übermannen.

Auch der Umstand, dass Jared mir immer wieder Nachrichten schickt, in denen er sich erkundigt, wie es mir geht und ob mir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, stillt weder meine Nervosität noch meine Sehnsucht nach ihm.
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Hinter Bastien und mir liegen eine ziemlich schlaflose Nacht und ein frustrierend beschäftigungsloser Tag, als ich am späten Donnerstagnachmittag einen weiteren Anruf von Jared bekomme.

»Ich werde hier noch wahnsinnig!«, poltert er frustriert. »Die Sehnsucht nach dir und die Angst um dich bringen mich noch um den Verstand. Ich muss dich unbedingt sehen, Charlotte.«

Juste ciel! Die Sehnsucht in seiner Stimme zu hören, schnürt mir die Kehle zu. »Und wie stellst du dir das vor, Jared?«, krächze ich.

»Morgen früh um neun wird dich ein Taxi abholen. Der Fahrer ist ein Mitarbeiter von Gargouille Security. Er bringt dich nach Trouville.«

»Nach Trouville?«, frage ich perplex. Das Sommerhaus meiner Familie liegt an der normannischen Küste auf einem der Hügel in unmittelbarer Nähe zum Seebad Trouville.

»Ich habe alles mit deinen Eltern besprochen.«

»Du hast alles mit meinen Eltern besprochen?«

»Du musst nicht alles wiederholen, was ich sage, chérie«, entgegnet Jared lachend. »Ein Treffen in einem Hotel wäre unter den gegebenen Umständen viel zu riskant und außerdem ist die Lage eures Sommerhauses ideal. Georgie weiß nichts von diesem Ort und für meine Sicherheitsleute ist es vergleichsweise einfach, das Grundstück zu sichern.«

»Das heißt, wir werden uns morgen sehen?«, frage ich, weil ich es kaum fassen kann, und meine Stimme überschlägt sich beinahe dabei vor kindlicher Vorfreude.

»Wir haben das ganze Wochenende, chérie. Ich muss morgen Vormittag noch mit dem 3D-Scanning-Team zu einer Ortsbegehung ins CAC. Danach nehme ich den Jet und versuche so früh wie möglich da zu sein.«

***

In dieser Nacht schlafe ich zwar kaum mehr, als in der vorangegangenen, aber Art und Ursache meiner Nervosität sind grundverschieden. Ich kann es kaum erwarten, Jared wiederzusehen! Die Vorstellung, endlich wieder von seinen Armen gehalten zu werden, seine Hände auf meiner Haut zu spüren, seinen Duft zu atmen und meine Finger in sein Haar zu graben hält mich wach. Ungeduldig wie ein Kind, das in der Weihnachtsnacht wach liegt und auf den Père Noël wartet, der die Geschenke bringt, liege ich in meinem Bett und wünsche mir, dass schon der nächste Morgen wäre.

Den ganzen Abend habe ich mit Bastien zusammen viel zu viele Sachen eingepackt, obwohl mir klar ist, dass es nur ein Wochenende ist. Bastien findet genau diesen Umstand unglaublich romantisch und hat mich genötigt, vor allem jede Menge Schminkzeug, meinen Morgenmantel, mehrere Negligés und meine teuersten Dessous mitzunehmen. In seiner Vorstellung werden Jared und ich das ganze Wochenende im Bett verbringen und offenbar soll ich dabei aussehen wie Michelle Pfeiffer als Edelkurtisane in Colettes Chéri.

Um acht Uhr klingelt mein Wecker. Selten habe ich so auf dieses nervtötende Geräusch hingefiebert.

»Magne-toi! Raus aus den Federn, Charlie!«

Merde! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass auch Bastien seinen Wecker gestellt hat.

»Es ist Punkt acht Uhr, in einer Stunde kommt dein Taxi. Duschen, Beine und minou rasieren, eincremen und parfümieren, Nägel lackieren und Haare stylen – wir haben noch einiges zu tun, Liebes.«

»Weißt du, dass du schon genau wie Garry klingst?«, murmele ich verkatert und gähne herzhaft. Plötzlich bin ich doch ziemlich müde.

»Darüber würde ich an deiner Stelle selbst mal nachdenken, Charlie. Irgendein netter schwuler Mann muss offenbar immer dafür sorgen, dass Mademoiselle halbwegs pünktlich und vorzeigbar aus dem Haus kommt. Und jetzt hopp, hopp!«

Ich seufze und ergebe mich in mein Schicksal. Duschen, rasieren und eincremen darf ich mich noch selbstständig, dann kommt der Styling-Teil, bei dem der Meister Hand anlegt. Ohne zu murren, lasse ich die Beauty-Prozedur aus Föhnen, Bürsten, Zupfen, Schminken und Lackieren über mich ergehen.

Wäre er nicht so versessen auf Kunst und Antiquitäten, wäre aus Bastien sicher auch ein ziemlich guter Stylist geworden. Allerdings fehlt es ihm mitunter schon ein bisschen an Feingefühl, wenn er an meinem Kopf herumreißt oder anstelle eines überzähligen Augenbrauenhärchens mit der Pinzette eine kleine Hautfalte erwischt. Dennoch muss ich am Ende zugeben, dass sich die Quälerei gelohnt hat. Die Spuren der schlaflosen Nächte sind wie weggezaubert und mein Lockenbob sieht aus, als käme ich direkt vom Friseur.

Als der Fahrer wie vereinbart pünktlich um neun Uhr klingelt, habe ich zwar noch keinen Schluck Kaffee getrunken, geschweige denn einen Happen gegessen, aber dafür könnte ich problemlos jeden Fototermin wahrnehmen.

Es ist ein trockener aber ziemlich stürmischer Freitagmorgen Anfang November, als ich in den Fond der schwarzen Audi-Limousine mit dem roten Taxi-Parisien-Schild auf dem Dach steige. Allerdings fehlen das Taxameter und der Aufkleber mit der Fahrzeugnummer. Unter normalen Umständen würde ich niemals in ein solches illegales Taxi einsteigen. Auch mein Fahrer ist kein richtiger Pariser Taxifahrer – Vincent trägt Anzug, blütenweißes Hemd und Krawatte sowie eine Schusswaffe und ist Personenschützer bei Gargouille Security. Mit seinem steinernen Gesichtsausdruck und seiner reservierten Art macht er Jason Statham in The Transporter Konkurrenz. Aber glücklicherweise sind das schon alle Ähnlichkeiten und wir kommen ohne wilde Verfolgungsjagden und halsbrecherische Auto-Stunts, dafür mit einigen kleineren Staus auf der A13 ans Ziel.

Als ich das schmiedeeiserne Gartentürchen aufsperre, ist es kurz nach zwei. Das Sommerhaus meiner Familie ist ein rustikales Natursteinhaus im typisch normannischen Stil mit weißgetünchten Sprossenfenstern aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, in einem wildromantischen Garten vor den Toren von Trouville gelegen. Wilder Wein und weiße Rosen umranken die trutzigen Hauswände und verleihen ihm Ähnlichkeiten mit einem urigen britischen Cottage.

Der Garten ist bereits vom Hausmeisterdienst winterfest gemacht worden, das Wasser des Pools ist abgelassen und die teakhölzernen Gartenmöbel sind im Nebengebäude verstaut, in dem auch Gäste übernachten können.

»Vielen Dank, Vincent, ich komme jetzt allein zurecht«, sage ich, als ich die Haustür aufschließe und er mein Gepäck abstellt.

»Ich habe den Auftrag, drinnen nach dem Rechten zu sehen und bei Ihnen zu bleiben, bis Monsieur Cellier hier ist, Mademoiselle Lasard«, entgegnet mein wortkarger Personenschützer.

Seit Georgies Einbruch in meine Pariser Wohnung und dem Anschlag auf das CAC finde ich Jareds Sicherheitsmaßnahmen zugegebenermaßen gar nicht mehr so übertrieben. Also lasse ich mich von Vincent von Raum zu Raum begleiten, während ich die Fensterläden öffne und die Möbel von den weißen Laken befreie. Im Erdgeschoss befinden sich Küche, Ess- und Kaminzimmer, im ersten Stock die Schlafzimmer und Bäder. Es ist ein klassisches französisches Landhaus, darauf ausgelegt, für einige Wochen der sommerlichen Hitze in Paris zu entfliehen und Gäste zu Sommer- und Weihnachtsfesten zu empfangen. Ich habe viele schöne Kindheitserinnerungen an diesen Ort, an das alte Haus mit seinen knarrenden Dielenböden, den lauschigen Garten mit den alten Rosenbüschen, an laue Abende auf der Terrasse, an den herrlichen Strand und den salzigen Duft des Meeres. Aber auch an die langen Spaziergänge entlang der Strandpromenade von Trouville mit ihren rustikalen Holzbohlen und der mondänen Seebäderarchitektur aus der Belle Époque, an meine Lieblings-Crêperie in der Rue des Bains, die kleine Buchhandlung in der Rue Victor Hugo und natürlich an den berühmten Fischmarkt am Kai.

Wenn ich so darüber nachdenke, ist es das erste Mal, dass ich allein ohne meine Eltern hier bin und zudem das erste Mal im Spätherbst, in der Saison morte, in der kaum Touristen im Ort und die meisten Ferien- und Sommerdomizile verwaist sind.

Als ich für Vincent und mich einen Kaffee aufsetze, um den Geschmack der Rotweinzwiebeln des Schinkenbaguettes vom Autobahn-Bistro loszuwerden, meldet mein Smartphone den Eingang einer Nachricht.

Bist du schon angekommen?, erkundigt sich Jared.

Gerade vor ein paar Minuten. Aber du hättest mir sagen können, dass ich unter Aufsicht des Transporters stehe, schreibe ich zurück.

Der Vergleich würde Vincent sicher gefallen! Er ist der beste Mann bei Gargouille Security. Er passt auf dich auf, bis ich da bin.

Und wann wird das sein?, tippe ich.

Bin noch im CAC. Es gibt Schwierigkeiten mit der Digitalisierung. Es wird noch etwas dauern, aber ich beeile mich. Ich verzehre mich nach dir, Charlotte!

Ich kräusele die Lippen.

Lass mich nicht zu lange warten! Ich vermisse dich, schreibe ich.

Dann lasse ich mich von Vincent runter zum Hafen fahren, um etwas zu essen einzukaufen. Wir parken direkt am Hafenbecken, wo die kleinen Fischkutter fest machen. Genau gegenüber, nur durch die Touques getrennt, die hier in den Ärmelkanal mündet, liegt der mondäne Yachthafen des Nachbarortes Deauville. Während Deauville erst in den 1860er Jahren als Seebad von Architekten am Reißbrett entworfen wurde, spürt man auf dieser Seite des Flusses trotz der herrschaftlichen Belle-Époque-Bauten noch immer den Geist des gewachsenen Fischerdorfes, das Trouville einst war. Entlang des Boulevard Fernand Moureaux reihen sich kleine Geschäfte, Restaurants und Cafés aneinander wie auf einer Perlenkette. In der Poissonnerie, der alten Fischmarkhalle, kaufe ich bei Pillet Saiter die legendäre Fischsuppe für heute Abend, die zu jedem Aufenthalt in Trouville gehört, sowie einige wunderbar frische Austern. Im Supermarkt direkt gegenüber kaufe ich etwas Obst, Gemüse und Getränke und dann geht es zu Charlotte Corday, der vielleicht besten Patisserie der Normandie direkt beim Casino mit ihren sündhaft leckeren Tortenkreationen. Ich erstehe ein paar zauberhafte Petit Fours und hausgemachte Pralinen. Anschließend statte ich der kleinen Fromagerie und der Weinhandlung in der Rue des Bains einen Besuch ab und mache, einem plötzlichen Impuls folgend, noch einen kurzen Abstecher zu Fleurs de Coccinelle, einem romantischen Blumenlädchen an der Ecke. Vincent folgt mir auf Schritt und Tritt und trägt meine Einkäufe zum Wagen.

Als wir zum Haus zurückkommen, ist es schon nach vier. Ich verstaue meine Einkäufe, stelle den üppigen Strauß beerenfarbener Rosen auf das Tischchen im Kaminzimmer und bestücke die silbernen Leuchter und Windlichter mit neuen Kerzen. Das Lammfell vor dem alten gemauerten Kamin und die frischen Blumen verleihen dem Raum mit seinen freigelegten Deckenbalken und den tiefrot getünchten Wänden eine urgemütliche Atmosphäre. Dann lasse ich mir von Vincent helfen, die schwergängigen weißen Klappläden vor der doppelflügeligen Terrassentür zu öffnen, die zum Garten und zum Meer hinausführt.

Ich atme die unverkennbare normannische Seeluft, die so viele schöne Erinnerungen mit sich trägt. Die Nachmittagssonne bricht gleisend durch die bedrohlich grauen Wolken, die sich am Himmel türmen und einen kräftigen Herbststurm ankündigen.

Wann kommst du endlich?, schreibe ich eine weitere Nachricht an Jared mit der Ungeduld eines kleinen Kindes, das auf der Fahrt in den Urlaub unermüdlich fragt, wann das Ziel endlich erreicht ist, wann man endlich das Meer sehen kann.

Ich bin noch in Paris, chérie. Es wird später als geplant. Ruh dich etwas aus, denn ich werde dir einiges abverlangen!, kommt die prompte Antwort.

Mon Dieu! Allein der Gedanke daran, was er damit meint und, dass es hier im Ferienhaus meiner Familie passieren wird, jagt einen Hitzeschauer durch meinen Körper.

»Ich würde gern runter zum Strand gehen, ehe der Regen kommt. Ist das für Sie in Ordnung, Vincent?«, frage ich über die Schulter hinweg, während ich mir meinen Schal um den Hals schlinge.

»Wenn es für Sie in Ordnung ist, dass ich Ihnen folge, Mademoiselle«, entgegnet mein Aufpasser.

Ich seufze. »Ich werde Sie vermutlich nicht davon abhalten können.«

Vom Garten aus kann man das Meer schon unter sich liegen sehen. Eine marode Steintreppe und ein schmaler Privatweg, der sich an Heckenrosen, Gräsern und Ginstersträuchern vorbeischlängelt, führen hinunter zu einem auch in der Hochsaison ruhigen und bei diesem Wetter geradezu menschenleeren Abschnitt des kilometerweiten Strandes. Die Absätze meiner Stiefel sinken tief in den weichen Sand und ich muss die Augen zusammenkneifen, als mir eine Böe die feinen Körner wie Geschosse ins Gesicht treibt. Erst unten am Wasser, wo der Sand fest ist, bleibe ich stehen, um tief durchzuatmen und dem ohrenbetäubenden Tosen der Brandung zu lauschen. Es riecht so vertraut nach Meer und Tang. Es herrscht Flut und die See ist rau, die Wellen schlagen schäumend auf und lecken weit über den Sand. Der frische Seewind peitscht mir Gischt ins Gesicht und ich lecke süßliches Salz von meinen Lippen. Nirgendwo empfindet man die Größe und die Urgewalt der Natur so unmittelbar und so ergreifend wie an dieser schmalen Schwelle, die das Land vom Meer trennt.

Dramatische Wolkenformationen türmen sich bedrohlich über der aufgewühlten See, effektvoll durchbrochen von goldenen Sonnenstrahlen, wie von gleißenden Blitzen durchzuckt. Würde jemand diesen Himmel malen, würde man dem Künstler wohl eine allzu pompöse Fantasie unterstellen.

Ein Sturm zieht auf, vermutlich wird es ein ziemliches Unwetter geben. Die normannische Küste ist berühmt und gleichermaßen berüchtigt für ihre schnellen Wetterwechsel und ihre markanten Herbststürme.

Ich schließe die Augen, spüre die noch erstaunlich kraftvolle Sonne auf meinem Gesicht und lasse mir die raue, feuchte Seeluft um die Nase wehen. Juste ciel! Wie gern würde ich jetzt mit Jared hier stehen, diese letzten Sonnenstrahlen mit ihm gemeinsam genießen, ehe sich der Himmel verdunkelt und man ins Haus flüchten muss.

In diesem Moment vibriert mein Handy in meiner Tasche. Das Klingeln wird vom Tosen der Brandung übertönt. Es ist Jared.

»Wo bist du gerade, chérie?«, fragt er.

Mon Dieu! Mein Herzschlag beschleunigt sich noch immer jedes Mal, wenn ich seine samtig raue Stimme höre.

»Ich stehe am Meer und warte auf dich«, entgegne ich wahrheitsgemäß. »Bist du noch in Paris?«

»Ich bin auf dem Weg zu dir, mon cœur. Lass mich deine Stimme hören, Charlotte, erzähl mir vom Meer.«

»Vom Meer?«, frage ich, weil ich wegen der dröhnenden Brandung nicht sicher bin, ob ich richtig gehört habe.

»Ja, vom Meer. Ich möchte wissen, was du siehst, was du hörst, was du riechst, was du schmeckst, Charlotte.« Wieder einmal hat seine Stimme diesen einschmeichelnden, beinahe hypnotischen Klang angenommen.

»Also gut, wir haben gerade Hochwasser. Die See ist rau und aufgepeitscht. Kannst du die Brandung tosen hören?«

Ich halte das Telefon Richtung Meer.

»Ja, ich höre es. Erzähl weiter.«

»Gerade, als ich nicht aufgepasst habe, hat das Wasser meine Stiefelspitzen überspült. Der aufziehende Sturm peitscht mir die Gischt ins Gesicht. Sie schmeckt salzig und ein bisschen süß nach Seetang.«

»Mach das noch einmal, chérie.«

»Was soll ich noch einmal machen?«, frage ich irritiert.

»Dir die sturmzerzausten Haare aus dem Gesicht streichen und dir das Salz von den Lippen lecken. Das ist wahnsinnig sexy.«

Verwirrt blicke ich mich um. Und da kommt er in Bluejeans und einem hellen, grobgestrickten Rollkragenpullover lässigen Schritts durch den Sand auf mich zu geschlendert.

»Petit menteur! Du hast gesagt, du bist …«

»Auf dem Weg zu dir«, vervollständigt Jared meinen Satz und steckt sein Handy in die Tasche, als er mich fast erreicht hat. »Das war nicht gelogen.«

Und dann schließt er mich in seine Arme. Jareds rechte Hand schiebt sich in meinen Nacken, seine Finger weben sich in mein Haar.

»Goddamn! Ich habe dich so vermisst, Charlotte!«, murmelt er, ehe sich unsere Lippen treffen.

Es ist einer dieser unvergleichlichen, urgewaltigen Küsse, die die Macht haben, die Naturgesetze außer Kraft zu setzen. Die Zeit scheint still zu stehen und ich habe das Gefühl, den Halt unter den Füßen zu verlieren. Jareds Kuss versengt meine Lippen, seine Energie flutet meinen Körper, schickt Stromstöße und Hitzewellen durch meinen Leib. Das Blut, das in meinen Adern rauscht, übertönt selbst das Tosen der Brandung, die uns umspült. Es ist, als würde die aufgewühlte See nur die Vorgänge in meinem Inneren spiegeln. Ich klammere mich an Jared, vergrabe die Finger in seinem Nackenhaar, um nicht von ihm fortgerissen und davon gespült zu werden. Er ist der Anker, der mich hält, der Fels, der dem Sturm trotzt, der mich fast von den Füßen reißt. In seinen Armen spüre ich weder die schneidende Kälte des Novembersturms, der mir den Atem nimmt, noch die Gischt, die mir unbarmherzig ins Gesicht peitscht.

Erst als ein greller Blitz den bedrohlich verdunkelten Himmel durchzuckt und kurz darauf ein ohrenbetäubendes Grollen über uns ertönt, lösen wir uns zögernd voneinander. Große schwere Tropfen prasseln auf uns nieder, als Jared nach meiner Hand greift und mich vom Wasser wegzieht.

Er legt seinen Arm um meine Schulter und versucht mich mit seinem Körper gegen das immer heftiger tobende Unwetter abzuschirmen, als wir Seite an Seite durch den Sand stapfen und den Dünenweg zum Haus hinauf stolpern.

Vincent eilt mit einem schwarzen Regenschirm herbei, doch dem von allen Seiten peitschenden Sturm hat er wenig entgegenzusetzen. Als wir die Terrassentür erreichen, sind wir nass bis auf die Knochen.

Verblüfft stelle ich fest, dass ein heimeliges Feuer im Kamin brennt und, dass jemand die Kerzen angezündet hat.

»Warst du das?«, frage ich an Jared gewandt.

Er schenkt mir ein vielsagendes Lächeln und setzt einen weichen Kuss auf meine nasse Stirn.

»Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«, erkundigt sich Vincent, der auf der Türschwelle stehengeblieben ist.

»Danke, Vincent. Sie können uns jetzt allein lassen.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

»Aber … wo soll er denn bei dem Wetter hin?«, frage ich völlig konsterniert.

»Vincent wird in eurem Gästehaus übernachten. Auch das ist mit deinen Eltern abgesprochen, chérie«, erklärt Jared, während er die Terrassentür hinter Vincent verriegelt.

Ich schüttele schmunzelnd den Kopf. »Du überlässt einfach nie etwas dem Zufall, oder?«

»Selten«, murmelt er und tritt hinter mich, um einen Kuss in meine Halsbeuge zu setzen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich augenblicklich, als Jared mir den durchnässten Schal abnimmt und eine Vielzahl weiterer Küsse in meinen Nacken haucht.

»Du schmeckst so gut nach Regen und Meer«, raunt er mit den Lippen an meinem Hals.

Seine Küsse folgen dem Ausschnitt meines Kleides und sein warmer Atem kost meine feuchte, kühle Haut. Ich halte die Luft an, als Jareds Hände ganz selbstverständlich unter den Saum meines cremeweißen Strickkleides gleiten, um es wie in Zeitlupe an meinen Oberschenkeln nach oben zu schieben und es mir schließlich über den Kopf zu ziehen.

»Wow! Was für ein hinreißender Anblick«, murmelt er und legt die Hände um meine Taille.

Ich seufze behaglich auf, als ich die Wärme seines Körpers hinter mir spüre. Ich lehne mich gegen seine Brust und kuschele mich an seinen weichen, regennassen Pullover, der so vertraut und unwiderstehlich nach Floris Elite, Tabak und grünen Moosen duftet.

In der Scheibe der Terrassentür, vor der mit lautem Getöse die Welt untergeht, kann ich verfolgen, wie Jareds Hände meinen Körper erkunden. Das Unterkleid aus weißem Seidensatin klebt wie eine zweite Haut an meinem feuchten Körper. Jareds Hände wandern über die glatte Seide an meinen Hüften hinauf, ertasten mein Spitzenhöschen, kosen meine Rippenbögen und legen sich dann warm und schwer auf meine Brüste, die sich deutlich durch die feuchte Seide und meinen zarten BH abzeichnen.

Ich schmiege meinen Kopf an Jareds Schulter und schließe die Augen, als er meine Brüste knetet und seine Daumenkuppen meine steil aufgerichteten Knospen umkreisen.

Mon Dieu! Es fühlt sich so gut an, seine Hände auf meiner Haut zu spüren!

»Du hast Gänsehaut, chérie«, konstatiert er mit sonorer Stimme und den Lippen dicht an meinem Ohr.

Ich drehe mich in seiner Umarmung zu ihm um, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Dann mach, dass mir warm wird, Jared«, fordere ich mit belegter Stimme und taste nach seiner Gürtelschnalle.

Bonté divine! Das Funkeln in seinen bunten Opalaugen und das hintersinnige Lächeln, mit dem er mich bedenkt, sind nicht von dieser Welt!

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mademoiselle Lasard.«

Ein spitzer Aufschrei löst sich von meinen Lippen, als Jared im nächsten Augenblick meine Taille umgreift, um mich schwungvoll hochzuheben. Ich schlinge reflexartig die Arme um seinen Hals und lege die Lippen an seinen Puls, als er mich zum Kamin hinüberträgt.

»Ich werde deine Haut versengen und deinen Schoß in Brand stecken, Charlotte. Ich werde dir köstliche Qualen bereiten, nur um dich meinen Namen schreien zu hören«, flüstert Jared mit hypnotisch dunkler Stimme und gräbt seine Hände dabei so tief in meine Pobacken, dass es schmerzt.

Dann lässt er mich rücklings auf das Lammfell sinken, sodass ich die Hitze des Kaminfeuers in meinem Rücken spüren kann. Atemlos sehe ich zu, wie Jared seinen Gürtel löst, ehe er brüsk nach meinen Handgelenken greift und sie mit schnellen, geübten Griffen mit dem Ledergürtel fesselt.

»Was hast du vor?«, frage ich mit trockener Kehle.

»Du wolltest doch, dass ich dich zum Schwitzen bringe, Charlotte«, entgegnet er spöttisch. »Ich habe dir schon einmal geraten, vorsichtig mit dem zu sein, was du dir wünschst.«

»Dann wirst du mich also bestrafen?«, bringe ich mit bebender Stimme hervor.

»Nein, chérie. Ich werde dich verwöhnen.«

»Wozu dann die Fesseln, Jared?«

Er grinst. »Damit ich dich besser fressen kann!«

Ich quieke auf, als er spielerisch mit den Zähnen nach meinem Ohrläppchen schnappt.

»Und damit du stillhältst, Charlotte«, fügt er düster hinzu. »Denn auch die süßeste Lust kann sich in Qual verwandeln, wenn man sie nur lang genug erdulden muss.«

Dann zieht er mir die cognacfarbenen Lederstiefel aus und stellt sie zusammen mit seinen Schuhen beiseite. Jareds Hände wandern über meinen Spann an meiner Wade hinauf bis zu meinem Oberschenkel, wo seine Fingerkuppen den Spitzenabschluss meines Strumpfs nachmalen.

»Ich frage mich, ob dir beim Anziehen bewusst war, welche Wirkung die Kombination aus halterlosen Strümpfen und weißer Seidenwäsche auf mich haben würde«, murmelt er. »Ob du wohl einkalkuliert hast, dass so verführerische Dessous in dieser unschuldigen Farbe auf meine dominante Veranlagung wie eine Aufforderung wirken würden.«

Statt einer Antwort schenke ich ihm ein kokettes Lächeln.

Jared hält mein Bein noch immer in seinem Griff und setzt eine Reihe betörend weicher Küsse auf die empfindliche Innenseite meines Schenkels.

»Deine Haut ist an dieser Stelle so unvorstellbar zart und samtweich, wie man es im Märchen nur Prinzessinnen nachsagt«, raunt er und blickt mit einem hintersinnigen Lächeln zu mir auf, als sich seine Lippen plötzlich schmerzhaft an meiner Haut festsaugen, bis ich aufkeuche und versuche, ihm mein Bein zu entziehen.

»Lust und Schmerz, Wonne und Qual liegen manchmal so dicht beieinander, dass man sie kaum unterscheiden kann, mon cœur.«

Dann greift er nach meinen gefesselten Händen und zieht sie mit sanfter Gewalt nach hinten über meinen Kopf.

»Was machst du da?«, keuche ich, als er mich auf diese Weise in die Waagerechte zwingt und ich Metall an Metall klirren höre.

»Ich sagte doch, dass ich möchte, dass du stillhältst, chérie.«

Ich drehe den Kopf so weit ich kann, bis ich aus dem Augenwinkel erkennen kann, dass er die Schnalle des Ledergürtels an einem Ornament des schweren schmiedeeisernen Kaminbutlers befestigt hat, an dem Schürhaken, Glutzange und Kehrbesteck hängen, und in dessen Korb das Feuerholz verwahrt wird.

Der bloße Gedanke, was man mit diesen archaischen Gerätschaften anstellen könnte, lässt mich schlucken. Jared fängt meinen Blick auf und scheint meine Gedanken zu erraten, als er mephistophelisch grinst. Ich halte die Luft an, als er ausgerechnet den Schürhaken von seinem Platz nimmt und ihn mit aufreizender Gründlichkeit in Augenschein nimmt. Er prüft seine Sauberkeit und fährt mit dem Zeigefinger über die abgerundete Spitze des Zinkens.

»Eine sehr schöne antike Schmiedearbeit«, stellt er beeindruckt fest und fixiert mich mit seinen Opalaugen, während er den Zinken im nächsten Moment behutsam an meinem Oberschenkel entlang streichen lässt. Das befremdliche Gefühl des kalten Eisens auf meiner Haut lässt mich unwillkürlich zusammenzucken, doch die Fesseln machen es unmöglich, mich zu entziehen.

Jared führt den Schürhaken bedachtsam und präzise wie ein Florett, als er die eisige Spitze unter den Saum meines Unterkleides gleiten lässt, es mit dem Schaft behutsam bis zu meinem BH hochschiebt und mit dem Zinken fantasievoll kreisende Formen auf meinen nackten, zuckenden Bauch schreibt. Ich erschauere, als das kalte Metall meinen Nabel umkreist und schließlich den Bund meines Spitzenhöschens nachzeichnet.

»Aber du frierst ja immer noch, mon amour«, murmelt Jared süffisant.

Argwöhnisch beobachte ich, wie er den Schürhaken im nächsten Moment ins Kaminfeuer hält. Er benutzt ihn nicht, um die Holzscheite zu verschieben, sondern dreht ihn lediglich einen Moment über der offenen Flamme, als wollte er einen imaginären Marshmallow grillen.

Ich halte den Atem an, als Jared den Schürhaken zurückzieht und Daumen und Zeigefinger benutzt, um dessen Temperatur zu prüfen. Und dann berührt das heiße Eisen die empfindliche Stelle unterhalb meines Nabels. Es ist vermutlich weniger die tatsächliche Temperatur, als die furchteinflößende Vorstellung, mit einem glühenden Schürhaken traktiert zu werden, die mich erschrocken aufschreien lässt.

Ich winde mich wie von Sinnen unter der vermeintlichen Folter, als er den Zinken spielerisch über meinen Bauch wandern und hier und da einen Moment lang verweilen lässt.

»Wie eine Meerjungfrau am Haken«, amüsiert sich Jared. »Eine wahnsinnig süße, verführerische Nixe, frisch aus dem Ärmelkanal gefischt.«

Eigentlich ist die Temperatur durchaus erträglich, nur wo der Haken verweilt, wird es wirklich heiß.

Dennoch schlägt mein Herz bis zum Hals, als die abgerundete Spitze des Schürhakens durch mein Seidenhöschen hindurch über meinen Venushügel wandert und einen kurzen Augenblick meine Klitoris berührt.

»Bitte nicht, Jared!«, keuche ich zappelnd.

»Faszinierend, was ein bisschen Kopfkino bewirken kann«, entgegnet Jared schmunzelnd, während er den Schürhaken beiseitelegt. »Ich sagte doch, dass ich dich verwöhnen und nicht bestrafen werde.«

Mit diesen Worten greift er nach dem hochgeschobenen Saum meines Unterkleides, schiebt es bis zu meinen Achseln hoch und faltet es so, dass es wie ein breites Seidenband über meinen Augen liegt. Vermutlich bräuchte ich nur kräftig mit dem Kopf zu schütteln, um die spielerische Augenbinde loszuwerden, doch fürs Erste genieße ich die kühle Seide auf meiner Haut. Ich lausche dem Knistern des Kaminfeuers, dem Prasseln des Starkregens, und dem Klappern des Herbststurms an den Fensterläden. Obwohl Jared mich nicht berührt, nehme ich seine unmittelbare Nähe wahr und meine zu spüren, wie er mich beobachtet.

»Du bist so schön, mon amour. Ich könnte dich stundenlang so betrachten«, sagt er schließlich mit seiner samtenen Stimme. Dann spüre ich Jared über mir und als er beginnt, mich zu streicheln und zu küssen, nehme ich seine Berührungen mit größter Intensität wahr. Ich fühle seine Hände über mein Dekolleté gleiten und seine Fingerspitzen, die den BH-Verschluss zwischen meinen Brüsten öffnen.

Er bedeckt meinen Leib mit feurigen Küssen, liebkost meine Brüste mit seinen betörend weichen Lippen und treibt mich mit seinem hypnotischen Zungenspiel in Zustände lustvoller Ekstase. Es kommt mir vor, als wären Jareds kundigen Hände, seine sinnlichen Lippen, seine unanständige Zunge überall gleichzeitig, ganz so, als hätte er sich mit einem Mal in ein vielarmiges Wesen aus einer fremden Galaxie verwandelt. Ein betörend schöner Außerirdischer mit äußerst exakten Kenntnissen des weiblichen Körpers und seiner Bedürfnisse, der sein Forschungsobjekt mit größter Akribie und voller Hingabe erkundet. Jared spielt auf meinem Körper mit traumwandlerischer Sicherheit wie ein virtuoser Musiker auf seinem Instrument und entlockt mir dabei immer wieder Empfindungen, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Ich habe mich so sehr nach Jareds Nähe, nach seinen Berührungen gesehnt, aber wie er mich jetzt verwöhnt, übertrifft all meine Erwartungen und jeden meiner geheimen Wünsche. Jared huldigt jedem Zoll meines Körpers und macht Regionen zu seinem Terrain, die ich niemals für erogen gehalten hätte. Er liebkost meine Schenkel, meine Lenden, meine Rippenbögen und Achselhöhlen bis zur gestreckten Innenseite meiner Arme.

Ich bäume mich auf und zerre an meinen Fesseln, als seine Hand in mein Höschen gleitet und meinen glattrasierten Venushügel kost.

»Noch so eine prinzessinnenhaft zarte, seidenweiche Stelle«, murmelt er kehlig, während seine kundigen Finger meine Schamlippen teilen, meine Klitoris verwöhnen und meine intimste Stelle erforschen.

Ich winde mich unter dem erfindungsreichen Spiel seiner sündigen Finger, die mich fast um den Verstand bringen und das imitieren, was ich so sehr ersehne. Immer wieder bringt mich Jareds an den Rand der Erfüllung, nur um im letzten Augenblick innezuhalten und den Rhythmus zu ändern.

»Bitte, Jared!«, keuche ich wie von Sinnen und bäume ihm mein Becken entgegen.

»Geduld, mon amour. Zuerst habe ich noch ein Geschenk für dich.«

Statt mich endlich zu erlösen, spüre ich Jareds Hände im nächsten Augenblick an meinen Brüsten und etwas Kaltes, das meine Brustwarzen berührt.

»Was tust du da?«, japse ich und schüttele heftig den Kopf, um die provisorische Augenbinde loszuwerden, während etwas Metallisches zunehmend Druck auf meine empfindlichen Knospen ausübt. Es fühlt sich eigenartig und wahnsinnig aufregend an.

»Wow! Das sieht hinreißend aus!«, murmelt Jared verzückt und befreit mich im nächsten Moment von Fesseln und Unterkleid. »Jetzt darfst du gucken, chérie.«

An meinen Brustwarzen baumeln kostbare Art-Déco-Ohrhänger mit antiken Schraubverschlüssen, die er an meinen pochenden, kirschroten Knospen festgeschraubt hat.

Intuitiv will ich meine Brustspitzen von den schweren Clips befreien und sie mir genauer ansehen, doch Jared lässt es nicht zu.

»Die bleiben genau da, wo sie sind!«, befiehlt er streng und zieht die Schräubchen im nächsten Moment noch etwas fester an.

»Hör auf! Das fängt an wehzutun«, keuche ich.

»Wir wollen doch auch nicht, dass du sie verlierst«, entgegnet er spöttisch und bringt die glitzernden Hänger zum Schwingen.

»Du Sadist!«, fauche ich.

»Du solltest froh sein, dass du keine Ohrlöcher hast, chérie«, raunt er grinsend.

Jared lässt mir keine Zeit für eine empörte Antwort oder eine genauere Betrachtung der Schmuckstücke. Stattdessen gleiten seine Finger unter den Bund meines Höschens und ziehen es langsam nach unten.

Ich bekomme Gänsehaut, als ich die warme Kaminluft zwischen meinen Beinen spüre, die mir verdeutlicht, wie feucht ich bin. Ungeduldig zerre ich Jared den Rollkragenpullover über den Kopf, was eine herrlich verwuschelte Frisur zum Ergebnis hat. Juste ciel! Dieser Anblick! Ich lasse meine Hände über seine harten Brust- und Bauchmuskeln streichen und zeichne die Konturen seines stählernen Sixpacks nach, der mich nach wie vor so sehr beeindruckt. Jared holt scharf Luft, ehe er sich eilig von Jeans und Boxern befreit. Atemlos beobachte ich, wie er sich vor mir positioniert, um im nächsten Moment in einer einzigen, unendlich langsamen Bewegung tief in mich einzudringen. Ich reiße die Augen auf und ein gutturales Stöhnen löst sich von meinen Lippen, als er noch immer nicht innehält und sich bis zur Wurzel in mir versenkt.

»Good Lord! Du bist so herrlich eng«, keucht Jared mit wahnsinnig rauer Stimme.

Und dann beugt er sich über mich, um leidenschaftliche Küsse zwischen meine Brüste und in die Mulde meines Schlüsselbeins zu setzen. Ich greife mit beiden Händen nach seinem festen, muskulösen Po, als er sich endlich in mir zu bewegen beginnt. Jareds Hände umspielen meine gepeinigten Brüste, während jeder seiner Stöße die Ohrhänger zum Schwingen bringt. Die süße Mischung aus Lust und Qual ist kaum mit Worten zu beschreiben.

»Ô Jared!«, wimmere ich wieder und wieder, während er mich in Zustände reinster Lust und an den Rand der Besinnungslosigkeit treibt. Wie im Delirium rufe ich seinen Namen, als wir gemeinsam den Gipfel erklimmen und er tief in mir explodiert.

»Oh, meine süße Charlotte. Ich sagte doch, ich würde dich dazu bringen, meinen Namen zu schreien.«

Mit diesen Worten lässt er mich auf das Lammfell zurücksinken und löst behutsam, aber mit noch heftig bebenden Fingern die Ohrclips von meinen Brustwarzen.

»Aïe«, jammere ich entkräftet, als meine pochenden Knospen plötzlich wieder voll durchblutet werden.

Jareds Daumenkuppen massieren ganz sanft die gepeinigten Stellen, bis der Schmerz nachlässt.

»Besser?«, fragt er leise.

Als ich nicke, setzt er jeweils einen zärtlichen Kuss auf meine noch immer tiefroten Brustspitzen und legt mir dann seinen kuscheligen Pullover um die Schultern.

»Darf ich mir jetzt ansehen, womit du meine Brüste gefoltert hast?«, frage ich, als er mich in den Arm nimmt.

»Gefoltert?«, wiederholt er und grinst schief. »Ich würde den Ausdruck geschmückt bevorzugen.«

Dann reicht er mir die Ohrhänger.

»Die sind wahnsinnig schön«, flüstere ich überwältigt, als ich die langen, unglaublich fein ziselierten Platin-Ohrringe betrachte, die als bewegliche Pendel gearbeitet und über und über mit Brillanten besetzt sind. Im Zentrum der Raute, die den unteren Abschluss bildet, sitzt jeweils ein spektakulärer Schwarzopal-Cabochon, der genau im Farbspektrum von Jareds faszinierenden Augen schillert – mal türkisgrün, mal saphirblau, mal beinahe golden.

»Ich hatte gehofft, dass sie dir gefallen würden, chérie«, erwidert Jared.

»Gefallen? Sie sind einfach wunderschön! Solche Ohrringe gehören ins Museum; die müssen ein Vermögen gekostet haben.«

»Nur ein kleines.« Jared grinst jungenhaft. »Sie wurden 1925 auf dem Höhepunkt des Art Déco von Fouquet gestaltet. Zusammen mit dem hier.«

Mein Herz klopft bis zum Hals, als er in seine Hosentasche greift.

Jared blickt mir tief in die Augen, während er meine rechte Hand in seine nimmt, um mir einen atemberaubend schönen Opal-Ring im gleichen Design anzustecken. Er passt wie angegossen.

»Ô mon Dieu!«, flüstere ich, denn meine Stimme versagt mir beinahe den Dienst.

Juste ciel! Jared Cellier, der Mann, der nach seiner gescheiterten Ehe nie wieder eine ernsthafte Beziehung eingehen wollte, schenkt mir einen Ring! Einen unbeschreiblich schönen antiken Ring im Wert eines Autos, der so ziemlich jeden Verlobungsring in den Schatten stellt.

Und dann liegen unsere wundgeküssten Lippen abermals aufeinander.

***

Jared trägt ein schlichtes weißes T-Shirt zur Jeans und ich lediglich seinen Pullover und den neuen Schmuck, als wir später an diesem Abend bei Fischsuppe, Baguette und Rotwein am Küchentisch sitzen.

»Das ist die beste Fischsuppe, die ich je gegessen habe«, schwärmt Jared und tunkt genüsslich eine Scheibe Baguette in seine Suppentasse.

»Manche sagen, es wäre die beste in der ganzen Normandie. Sie kommen nur wegen der Suppe nach Trouville«, entgegne ich grinsend.

Dann reden wir über die zurückliegenden Tage, über Jareds Arbeit, das Digitalisierungsprojekt und über meine Festungshaft unter Bastiens Aufsicht.

»Wie geht es Garry? Hast du heute mit ihm gesprochen?«, erkundige ich mich und nippe an meinem Wein.

Jared nickt. »Ich habe heute Morgen kurz mit ihm telefoniert. Sie wollten heute noch einen Check-Up machen. Wenn es dabei keine Auffälligkeiten gibt, wird er morgen entlassen.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, entgegne ich erleichtert.

»Ja, ich schätze, das sind sie.«

Ich runzele die Stirn. »Du klingst nicht gerade, als würdest du dich darüber freuen.«

»Natürlich bin ich erleichtert, dass es ihm besser geht und er nach Hause kommt. Aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm noch so vertrauen kann, wie ich es vor diesen Vorfällen getan habe. Ich kann ihn in seinem Zustand keinesfalls entlassen, aber ich schätze, ich werde Garrys Aufgaben und Befugnisse erheblich einschränken müssen, wenn er weiter für mich arbeiten soll.«

Ich nicke langsam. Manchmal vergesse ich, dass Jared mit dem Thema Vertrauen mindestens so große Schwierigkeiten hat wie ich selbst. »Hast du Garry gesagt, dass wir uns hier treffen?«

»Nein. Davon wissen nur deine Eltern, Bastien und die beteiligten Sicherheitsleute.«

»Dann bist du also nicht allein gekommen?«, erkundige ich mich.

Jared grinst. »Meine Flugangst hat mich zwar nicht davon abgehalten, einen Jet zu erwerben, aber sehr wohl von dem Vorhaben, einen Flugschein zu machen. Paul, Liam und sein Co-Pilot Jake haben sich übers Wochenende in einer netten Pension im Ort einquartiert.«

»Und deine brünette Escort-Assistentin?«

Jared lacht. »Was für eine nette Wortschöpfung. Nina beaufsichtigt in meiner Abwesenheit offiziell das Digitalisierungsprojekt und wird mit ihren großen braunen Kulleraugen jedem, der es wissen will, erzählen, dass ihr Chef leider allein zu Geschäftsterminen nach London geflogen ist und dass sie ihn so sehr vermisst.«

Ich kräusele die Lippen.

»Du bist doch nicht etwa immer noch eifersüchtig, Charlotte?«, fragt er und sieht mir tief und forschend in die Augen.

Ich weiche seinem Blick aus.

»Hör zu, Charlotte. Wie ich dir schon beim Skypen gesagt habe, arbeitet sie für eine exklusive Begleitagentur, so wie die als Schaufensterpuppen verkleideten Mädchen bei Survages Dinner-Party. Ich habe sie nicht einmal selbst ausgesucht – das hat Eve übernommen. Außerdem ist diese rehäugige Lolita überhaupt nicht mein Typ.«

Er greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand, zieht sie an seine Lippen und setzt einen weichen Kuss auf den Ring an meinem Finger.

»Du dagegen bist die Frau, die ich liebe, Charlotte Lasard«, erklärt er eindringlich, während er meine Hand noch immer in seiner hält. »Die Frau, für die ich gegen all meine Regeln und Vorsätze verstoße. Selbst gegen den, nie wieder einer Frau einen Ring zu schenken.« Er grinst jungenhaft.

»Das hast du dir geschworen?«, frage ich mit belegter Stimme.

Jared nickt. »Der einzige Ring, den ich zuvor für eine Frau gekauft habe, war der Verlobungsring für Dana – ein schrecklich protziger amerikanischer Tiffany-Ring. Im Grunde wusste ich schon damals, dass es keine gute Idee war und ich es ziemlich bald bereuen würde.«

»Und diesmal?«

»Diesmal war es ganz anders«, entgegnet er lächelnd. »Ich sah ihn im Schaufenster eines Juweliers an der Place Vendôme und wusste sofort, dass es dein Ring ist. Dass es unser Ring ist.«

Bonté divine! Ein solches Liebesbekenntnis aus Jareds Mund ist so viel mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte!

»Und was, wenn du es wieder bereust?«, flüstere ich.

Jared schüttelt den Kopf. »Das glaube ich kaum, chérie. Dein plötzliches Verschwinden vor der Vernissage und die vergangenen Tage ohne dich haben mir bewusst gemacht, wie sehr ich dich brauche und wie viel du mir bedeutest, Charlotte. Gerade wegen dieser Scharade ist es mir ein Bedürfnis, dass du meinen Ring trägst. Als Symbol meiner Liebe und als Zeichen, dass du mir gehörst. Ich will, dass du an mich denkst, wann immer du ihn ansiehst. An mich und an meine Hände auf deiner Haut.«

Mit einem Mal hat seine Stimme wieder diesen samtig hypnotischen Klang angenommen und die Art, wie er mich ansieht, lässt meinen Herzschlag für einen Moment aussetzen.
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Der heftige Sturm vom Vorabend hat sich verzogen und die morgendliche Herbstsonne scheint durch die Rillen der Fensterläden, als ich blinzelnd die Augen aufschlage. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkommt mich, als ich spüre, dass Jared mich noch immer im Arm hält. Mein Kopf ruht in seiner linken Armbeuge, seine rechte Hand liegt schwer auf meiner Hüfte. Sein Atem geht ganz ruhig und gleichmäßig und kitzelt meinen Nacken. Ich wage nicht, mich zu bewegen, aus Angst, ihn aus seinem friedlichen Schlaf zu reißen. Stattdessen betrachte ich den sagenhaften Opal-Ring an meinem Finger, der in den herrlichsten Blau- und Grünnuancen funkelt, als hätte sich die Natur Jareds Augen zum Vorbild genommen. Und dann denke ich an den Ausklang des gestrigen Abends; an Austern und den von Jared mitgebrachten Champagner, an Kerzenschein und Kaminfeuer. Vermutlich erröte ich prompt beim Gedanken an Jareds unvergleichlichen Einfallsreichtum. Ich kann das exotische Gefühl von glitschigen Austern auf meinem Venushügel, das aufregende Prickeln von Dom Pérignon in meinem Bauchnabel und vor allem Jareds sündiges Zungenspiel noch immer spüren. Der bloße Gedanke daran, wie er die Delikatessen von meiner Haut geschlürft hat, lässt mich unwillkürlich aufseufzen. Es war so romantisch, so sinnlich, so dekadent.

»Eine Perle für deine süßen Gedanken, chérie«, raunt Jared mit diesem sonoren Timbre in der Stimme ganz dicht an meinem Ohr.

»Du bist wach?«, frage ich überrascht, als ich mich in seiner Umarmung zu ihm umdrehe.

Er lächelt auf diese unvergleichlich jungenhafte Weise. Seine Opalaugen funkeln schalkhaft und die inzwischen nachgewachsenen goldblonden Haare fallen ihm fransig in die Stirn. Mon Dieu! Er sieht so fantastisch aus!

»Wach genug, um Zeuge deines offenbar nicht ganz jugendfreien Tagtraums zu werden, mon cœur«, gibt er zurück und streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Wie … ich meine … woher willst du das wissen?«, stottere ich verwirrt.

»Du weißt doch, dass Menschenkenntnis zu meinem Handwerkszeug gehört. Und dich kenne ich inzwischen in mancherlei Beziehung besser als mich selbst, Charlotte Lasard.«

»So gut, dass du meine Gedanken lesen kannst?«, frage ich schmunzelnd.

»So gut, dass ich anhand deiner Körpersprache Rückschlüsse auf deine Gedanken ziehen kann, chérie«, entgegnet er und setzt einen weichen Kuss auf meinen Oberarm. »Die Art, wie du dich an mich geschmiegt hast, wie sich dein Herzschlag beschleunigt hat und wie du plötzlich leise geseufzt hast, lässt mich auf ziemlich heiße Gedanken schließen.«

Ich halte die Luft an, als sich Jareds Hand behutsam tastend zwischen meine Beine schiebt.

»Dachte ich es mir doch«, murmelt er mit diesem sagenhaften Lächeln auf den Lippen.

Ein köstlicher Hitzeschauer durchfährt mich, als ich im nächsten Moment Jareds Härte an meinem Oberschenkel spüre.

Und dann lieben wir uns ungeachtet meines heftigen Muskelkaters noch ein weiteres Mal.

***

»Weißt du, dass es ein sehr reizvoller Anblick ist, wenn du dich so vorsichtig hinsetzt, chérie?«, fragt Jared grinsend beim Frühstück und nimmt einen großen Schluck von seinem allmorgendlichen Earl Grey.

Ich nippe an meinem Café au lait. »Du hast dir ja auch alle Mühe gegeben, mich in diesen bemitleidenswerten Zustand zu bringen«, entgegne ich gespielt vorwurfsvoll, »gestern Abend, heute Morgen schon vor dem Aufstehen, danach unter der Dusche. Ich fühle mich wie ein Erdbebenopfer, Jared.«

»Du nennst deinen Zustand bemitleidenswert?«, wiederholt er und lacht auf diese ansteckend perlende Weise. »Beneidenswert trifft es wohl eher. Ich sagte doch, dass ich es dir heimzahlen und meinen Besitzanspruch erneuern würde, sobald ich dich in die Finger bekomme.«

Seinen Besitzanspruch erneuern. Seltsamerweise gefällt mir diese chauvinistische Formulierung, obwohl sie mich eigentlich empören sollte. Und sie erinnert mich auf schmerzhafte Weise daran, dass unsere gemeinsame Zeit hier an der Küste schon bald wieder um sein wird. Mein Herz wird schwer bei dem Gedanken, mich erneut von Jared trennen zu müssen.

»Woran denkst du gerade, mon cœur?«, erkundigt er sich prompt. »Du wirkst plötzlich so ernst.«

Ich schüttele den Kopf und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich habe bloß darüber nachgedacht, was wir heute unternehmen könnten.«

Jared grinst mephistophelisch. »Mein erster Vorschlag wäre, dich oben an dieses hübsche nostalgische Messingbett zu fesseln und dich zu ficken, bis wir beide nicht mehr aufrecht stehen können.« Er macht eine Kunstpause und lässt seine Worte wirken.

Vermutlich starre ich ihn an wie das Kaninchen die Schlange, denn plötzlich lacht er und streckt sich. »Du hättest deinen Blick sehen sollen, chérie. Da du dich ja schon jetzt über deinen bemitleidenswerten Zustand beschwert hast, sollten wir von diesem Vorschlag vielleicht besser Abstand nehmen und einem weniger schweißtreibenden Tagesprogramm den Vorzug geben.«

Und genau das tun wir. Da Jared noch nie zuvor an der normannischen Küste war, verbringen wir den Tag, wie man einen Urlaubstag in Trouville zubringt. Die Sonne scheint und die See ist ruhig und spiegelglatt, als hätte es das gestrige Unwetter nie gegeben. Nur das Treibgut am Strand und abgebrochene Äste auf Wegen und Straßen künden von den Naturgewalten, die bis tief in die Nacht getobt haben. Es ist ein überraschend warmer Tag und man kann herrlich am Strand entlang laufen bis zur Seebrücke mit den beiden Leuchttürmen an der Mündung der Touques. Von hier aus kann man Yachten und Fischerbooten beim Ein- und Auslaufen in den Hafen zusehen.

Jared hält beinahe die ganze Zeit über meine Hand und immer wieder bleiben wir stehen, um uns zu küssen wie verliebte Teenager. Vincent hält sich angenehm im Hintergrund, während wir am Hafen entlang spazieren und durch die pittoresken Altstadtgassen schlendern. Jared ist begeistert von dem zwanglosen Nebeneinander der historischen Fachwerkhäuser und der eleganten Belle-Époque-Architektur und ich erzähle ihm von den impressionistischen Malern und von den Schriftstellern wie Gustave Flaubert, Alexandre Dumas und Marcel Proust, die im ausgehenden 19. Jahrhundert in den Badeorten Trouville, Deauville und Honfleur zu Gast waren.

Wir essen in einem kleinen Restaurant im Zentrum nahe dem Casino zu Mittag, in dem ich schon oft mit meinen Eltern zu Gast war. Es liegt in einer Gasse mit den für das alte Trouville typischen kleinen Fischerhäusern, die sich dicht aneinanderschmiegen und deren Holzfassaden in charmanten Pastellfarben lackiert sind. Die Möblierung des kleinen Gastraumes mit den Terrakottafliesen und seinen Holztischen ist eher schlicht und rustikal aber die Küche dafür legendär. Hier stehen fangfrischer Fisch und normannische Spezialitäten auf der Speisekarte und die Jakobsmuscheln mit Lauch sowie das Wolfsbarschfilet mit Auberginengemüse und Tomatencoulis sind schlicht zum Niederknien.

»Zu schade, dass wir nicht hier bleiben können«, meint Jared und verspeist genüsslich den letzten Bissen Fisch. »Der Sex mit dir, das Haus am Meer, das köstliche Essen, daran könnte ich mich gewöhnen.«

Er wirkt beinahe so entspannt wie zuletzt auf der Isola Incantata. Es macht mich glücklich, ihn so zu sehen, und zugleich wächst der Kloß in meinem Hals beim Gedanken daran, dass uns nur noch ein paar Stunden bleiben. Aber ich will Jared keinesfalls die Stimmung vermiesen. Ich nutze die Pause vor dem Dessert, um kurz auf die Toilette zu gehen. Als ich an unseren Tisch zurückkomme, ist es Jared, der völlig verändert wirkt. Ich sehe sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist los, chéri?«, erkundige ich mich besorgt, als ich mich setze.

»Entschuldigung, was sagtest du?«, fragt er geistesabwesend und sieht mich an, als hätte ich ihn gerade aus einem sehr üblen Traum gerissen.

»Ich fragte, was passiert ist, während ich auf der Toilette war. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Es ist alles in Ordnung, Charlotte. Ich war nur mit den Gedanken bei der Arbeit«, wiegelt er ab und nimmt einen großen Schluck Wein.

Ich runzele die Stirn und hebe skeptisch beide Augenbrauen. »Du weißt, dass ich dich besser kenne, Jared.«

Er sieht mich an und lächelt schief. »Ja, ich weiß. Ich bekam eben eine Nachricht von Sid. Es gibt Probleme mit der Digitalisierung. Ich fürchte, ich muss schon heute Nachmittag zurück nach Paris.«

In diesem Moment wird unser Apfel-Calvados-Sorbet serviert. Es sieht wahnsinnig köstlich aus, aber leider ist mir gerade der Appetit vergangen.

»Schon heute Nachmittag?«, wiederhole ich mit tonloser Stimme.

Jared nickt. »Ich fürchte, mir bleibt keine Wahl, chérie.«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll und sehe ihn zweifelnd an. Mein Bauchgefühl und die Art, wie er meinem Blick ausweicht, sagen mir, dass er mir nicht die Wahrheit sagt. Nicht die ganze Wahrheit jedenfalls.

»Heute ist Sonntag, Jared. Es gibt noch keinen offiziellen Veröffentlichungstermin für die virtuelle Ausstellung, sodass eine kleine Verzögerung kaum ins Gewicht fällt. Also sag mir, was wirklich los ist.«

Er seufzt. »Es gibt da eine Angelegenheit, die ich regeln muss und die keinen Aufschub duldet.«

Seine Stimme klingt mit einem mal so frostig, dass ich Gänsehaut bekomme.

Schweigend beobachte ich, wie er lustlos in seinem Sorbet herumstochert. Seine Miene ist angespannt, seine Gesten wirken beunruhigend fahrig. Es ist lange her, dass er versucht hat, mich auf diese Weise auszuschließen.

Wir lassen die leckeren Desserts beinahe unangetastet zurückgehen.

Anschließend bestehe ich darauf, ein Taxi zurück zum Haus zu nehmen. Obwohl Jared mit heiterer Miene vorschlägt, am Meer zurückzulaufen oder noch einen Abstecher nach Deauville zu machen, ist mir die Lust vergangen. Ich kenne ihn inzwischen wirklich gut genug, um zwischen seinem echten und diesem einstudierten Lächeln unterscheiden zu können, das er bei Vernissagen und Presseterminen zur Schau trägt. Bis vor ein paar Minuten saß ich mit dem echten Jared Cellier beim Essen, jetzt ist es sein öffentliches Alter Ego, dessen spiegelnde Oberfläche er überstreift wie ein Schauspieler sein Kostüm.

Es ist frustrierend und verletzend, dass er mich auf diese Weise zu blenden versucht.

Als das Taxi vor dem Restaurant hält, nimmt Vincent neben dem Fahrer Platz, während wir in den Fond der schwarzen Limousine steigen.

Jared greift nach meiner Hand, aber ich ziehe sie zurück.

»Es tut mir leid, chérie. Aber du wusstest, dass wir nur ein Wochenende haben würden.« Er klingt wie ein untreuer Ehemann, der seine Geliebte vertröstet.

Ich schnaube verächtlich. »Darum geht es nicht. Das weißt du ganz genau.«

Den Rest der Fahrt schweigen wir einander an und auch, als Jared und ich wenig später allein im Haus sind, bleibt die Stimmung angespannt. Unter anderen Umständen wüssten wir die wenigen uns noch verbleibenden Stunden vermutlich durchaus zu nutzen. Jetzt dagegen versuche ich eher, ihm aus dem Weg zu gehen, indem ich das Wohnzimmer aufräume und das Frühstücksgeschirr spüle. Ich weiß, dass das Übersprunghandlungen sind. Eigentlich bräuchte ich nur auf unsere hiesige Haushaltshilfe zu warten, die ich ohnehin informieren muss, damit sie nach unserer Abreise die Betten neu bezieht und das Haus weihnachtsfein macht.

Ich zucke leicht zusammen, als ich an der Spüle stehe und Jared von hinten die Arme um mich legt.

»Ich wollte dich nicht derart verärgern, chérie«, murmelt er sanft in mein Haar. »Vielleicht solltest du einfach noch ein paar Tage hier bleiben. Vincent könnte auf dich aufpassen und ich könnte Bastien …«

»Hör auf damit, Jared«, fauche ich und stelle meinen bol neben Jareds Teeglas auf das Abtropfgitter.

Dann drehe ich mich zu ihm um. »Was ist da eben im Restaurant passiert, während ich auf der Toilette war? Welche Nachricht hast du wirklich erhalten, Jared?«

Als er nur die Lippen kräuselt, füge ich gereizt hinzu: »Wenn du weiterhin so geheimnisvoll tust, muss ich davon ausgehen, dass es doch etwas mit deiner lolitahaften Escort-Assistentin zu tun hat.«

Einen Augenblick lang wirkt es so, als würden ihm sämtliche Gesichtszüge entgleiten, ehe er sich unwirsch mit der Hand durchs Haar fährt. »Das glaubst du doch nicht wirklich, Charlotte.«

Ich zucke mit den Schultern. »Was soll ich sonst aus deiner Geheimniskrämerei schließen, Jared Cellier?«

Obwohl ich Jared in dieser Sache vertraue und mir sicher bin, dass er mich diesbezüglich nicht belogen hat, scheint mein Angriff die richtige Strategie zu sein, um ihn endlich aus der Reserve zu locken. Dennoch schlägt mein Herz bis zum Hals, während ich auf seine Antwort warte.

Statt etwas zu sagen, zieht er wortlos sein Smartphone hervor und reicht es mir.

Jareds E-Mail-Programm ist geöffnet. Die Betreffzeile der obersten Nachricht lautet Miss me???, der Absender nennt sich Caspar.

»Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen, mon cœur. Aber ehe du mir tatsächlich eine Affäre unterstellst, muss ich dir wohl reinen Wein einschenken«, murmelt Jared durch zusammengebissene Zähne.

Mit schweißfeuchten Fingern öffne ich die Nachricht. Sie enthält lediglich eine Fotodatei. Mir wird augenblicklich übel, als ich nach unten scrolle. Doch der Schockmoment bleibt aus. Das Bild zeigt eine relativ frische Grabstätte mit provisorischem Holzkreuz und Blumenschmuck auf einem Friedhof.

»Was soll das bedeuten?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Du musst die Aufnahme vergrößern«, knurrt Jared.

Als ich näher heranzoome, erkenne ich, dass es sich um das Grab von Pater O’Meany handelt – und, dass neben dem Holzkreuz ein Fußball auf der Grabstätte liegt.

»Ich nehme an, der Fußball soll ein weiterer Hinweis auf Georgies Identität sein«, vermutet Jared. »Er will, dass ich endlich erkenne, mit wem ich es zu tun habe. Schließlich weiß er nicht, dass du ihn inzwischen mithilfe des Fotos enttarnt hast.«

Ich nicke.

»Aber viel interessanter ist der Gruß an dem Grabgesteck im Vordergrund«, fährt er fort.

»In faithfulness and gratitude, Robert Brennan«, lese ich laut und sehe Jared fragend an. »Wer ist das?«

»Das ist der Name des Sakristans, der mir entfallen war. Er hatte also bis zuletzt Kontakt zu O’Meany. Ich wette, Georgie hat die Fotos von ihm.« Jareds Stimme bebt vor Ekel und Bitterkeit.

»Und was hast du jetzt vor?«, frage ich leise.

»Ich werde Brennan aufsuchen und ihn zur Rede stellen«, entgegnet er entschlossen. »Ich muss wissen, wie viele dieser Bilder es gibt und wo die Negative sind.«

»Dann hast du also gar nicht vor, zurück nach Paris zu fliegen, sondern nach Irland?«

Jared nickt. »Sid und die Jungs können in dieser Projektphase ein paar Tage auf mich verzichten. Ich denke, ich werde zur Wochenmitte zurück sein.«

»Willst du dir das wirklich antun? Willst du wirklich an diesen Ort zurückkehren?«, frage ich bang. »Das wird Erinnerungen wachrufen und …«

»Mir bleibt keine andere Wahl«, fällt er mir unwirsch ins Wort. »Ich muss in dieser Sache Gewissheit haben.«

»Ja, das verstehe ich. Ich werde dich selbstverständlich begleiten.«

»Nein, Charlotte. Wie du schon sagtest, wird diese Reise Erinnerungen triggern. Ich will nicht, dass du mich so erlebst.«

Ich greife nach seiner Hand. »Und genau deshalb werde ich dich auf keinen Fall allein fliegen lassen, Jared.«

Er sieht mich skeptisch an und scheint eine Entscheidung zu fällen.

»Ich lasse dich das nicht allein durchmachen, Jared«, bekräftige ich meinen Standpunkt. »Und Georgie ist in dieser Sache auch kein Argument. Nach der Grußkarte zu urteilen, ist er immer noch in Paris und nicht irgendwo in der irischen Provinz. Ich könnte also nirgendwo sicherer sein als dort an deiner Seite.«

Jared grinst süßsäuerlich. »Ich wette, du warst an deiner vornehmen Pariser Schule Vorsitzende im Debattierklub.«

»Ich glaube, Debattierklubs sind eher ein angelsächsisches Phänomen. Ich habe bloß gute Argumente«, entgegne ich siegesbewusst.

»Ich gebe zu, dass mir der Gedanke durchaus gefällt, dass du in einem kleinen irischen Hotelzimmer auf mich wartest, chérie. Aber ich wage zu bezweifeln, dass du dort besonders sicher wärest.« Wieder hat Jareds Stimme beinahe unmerklich diese dunkle, gefährliche Färbung angenommen, als er mich packt und rücklings gegen die Küchenanrichte schiebt.

Der Blick in seine glühenden Opalaugen lässt mich erbeben.

»Ich denke, mit diesem Sicherheitsrisiko kann ich leben, Monsieur Cellier.«
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»Unser Flug war für halb zehn terminiert«, erinnere ich Jared zum wiederholten Mal um Viertel vor zehn, während er noch mit Sid skypt.

»Wenn ich richtig informiert bin, handelt es sich um meinen Privat-Jet, chérie. Ich gehe also davon aus, dass er nicht ohne uns abheben wird.«

»Aber auch Paul, Liam und Jake warten bereits auf uns«, unternehme ich noch einen Versuch.

Jared seufzt. »Soll ich es am Ende doch bereuen, in Begleitung meiner Assistentin zu reisen, Mademoiselle Lasard?«

Glücklicherweise liegt der Regionalflughafen Deauville nur etwa zehn Autominuten von unserem Sommerhaus entfernt. Dennoch ist es beinahe halb elf, als wir in Begleitung von Vincent über das Rollfeld zu Jareds Jet gehen.

Wie üblich ist mir vor allem beim Start ein bisschen mulmig zumute, aber auch ich fange allmählich an, mich an die häufige Fliegerei zu gewöhnen. Die Wetterverhältnisse sind gut und der Flug verläuft ruhig. Jared allerdings ist ein regelrechtes Nervenbündel. Anspannung und Nervosität sind ihm ins Gesicht geschrieben und ich beginne mich zu fragen, ob ich ihn nicht vehementer von dieser Reise hätte abhalten sollen. Andererseits verstehe ich, dass er Klarheit braucht und wissen muss, woher diese schrecklichen Bilder stammen. Als wir nach rund eineinhalb ziemlich schweigsamen Flugstunden, in denen Jared die meiste Zeit auf sein Smartphone gestarrt hat, zum Landeanflug auf Shannon an der irischen Westküste ansetzen, greife ich nach seiner Hand und verschränke meine Finger fest mit seinen.

Am Flughafen steht eine schwarze Jaguar-Limousine als Leihwagen für uns bereit.

Während Liam und Jake in einem Hotel am Flughafengelände einchecken, fahren wir in östlicher Richtung kilometerweit ins Landesinnere. Allmählich wird mir klar, warum man Irland die grüne Insel nennt. So weit das Auge blickt nur Wiesen, Weiden, Kühe und Schafe. Würde die Sonne scheinen, wären die saftigen grünen Hügel sicherlich eine wahre Augenweide, aber der graue, wolkenverhangene Novemberhimmel lässt die weite, einsame Landschaft eher trist und trostlos wirken. Die Straßen sind schmal, manchmal kaum breiter als asphaltierte Feldwege. Hin und wieder durchqueren wir kleine Siedlungen, deren Häuser auf großen eingezäunten Grundstücken an der Straße entlang aufgereiht liegen. Meist gibt es nur eine Kirche mit einem angeschlossenen Friedhof, aber kein erkennbares Ortszentrum, und die teils abenteuerliche Freiluftverdrahtung erinnert mich an dünn besiedelte Gebiete im mittleren Westen der USA.

Ich versuche mir vorzustellen, welchen Kulturclash der Umzug von London in diese abgelegene, ländliche Region für Jared bedeutet haben muss, als seine Mutter mit ihm hierher zog, um ihn kurz darauf Pater O’Meany zu überantworten.

»Schockiert?«, fragt Jared mit diesem ironischen Beiklang in der Stimme.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Immerhin hat Jared hier seine Wurzeln. Seine geliebte Grandma hat hier gelebt und ist hier begraben.

»Es ist grün und friedlich«, sage ich schließlich.

Jared lacht. »Sei nicht so diplomatisch, chérie. Du darfst ruhig zugeben, dass du entsetzt bist von der Tristesse, der Armut, der Rückständigkeit dieser Gegend. Du ahnst nicht, wie froh ich war, als ich die irischen Midlands hinter mir lassen konnte.«

»Wann warst du das letzte Mal hier?«, frage ich und blicke aus dem Wagenfenster auf eine weitere Schafherde.

»In Irland zur Beerdigung meiner Granny. Dort, wo wir jetzt hinfahren, vor rund fünfundzwanzig Jahren.«

Ich schlucke und sehe ihn an. »Du bist nicht mehr dort gewesen, seit …«

»Seit meiner zweiten Flucht aus St. Sebastian’s«, vervollständigt er meinen Satz. »Danach lebte ich bei meiner Granny in Kilkenny, einem mittelalterlichen Städtchen rund eine Autostunde von hier.«

Eine Weile blicken wir wieder beide schweigend aus dem Fenster.

»Das ist es«, erklärt Jared schließlich mit tonloser Stimme und deutet auf das Ortsschild mit der Aufschrift Rathleigh, das wir gerade passieren. »St. Sebastian’s liegt auf einer Anhöhe ein bisschen außerhalb des Ortes.«

Wieder greife ich nach seiner Hand. Sie fühlt sich schweißfeucht an; das habe ich noch nie bei ihm erlebt.

Wir fahren an einer Tankstelle, einem Gebrauchtwagenhändler und einem kleinen Lebensmittelladen vorbei. Einige der kleinen Ladenlokale stehen leer, aber es gibt auch einen Friseur, eine Bücherei und ein Pub. Die schlichten dreigeschossigen Häuserzeilen links und rechts der Hauptstraße scheinen Relikte der georgianischen Zeit zu sein. Die meisten Fassaden sind einheitsgrau mit unansehnlichen Platten verkleidet, nur hin und wieder sticht ein frisch gestrichenes Häuschen hervor.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündet das Navigationsgerät beinahe triumphierend.

»Verzeihung, Sir, das muss ein Fehler sein«, erklärt Paul rasch, der den Wagen lenkt.

Wir alle blicken uns suchend um.

»Das muss es sein«, murmelt Jared und weist auf ein schmales grüngetünchtes Haus mit dem Aushang Bed and Breakfast. »Ich habe Eve um die Buchung einer zentral gelegenen Unterkunft gebeten.«

Niemand sagt etwas, während Paul den Wagen in eine Parklücke direkt vor der Haustür lenkt.

Drinnen ist es recht düster. Drei knarzende Stufen führen hinauf zum Rezeptionstresen, der allerdings verwaist ist. Erst auf zweimaliges Klingeln erscheint eine hagere Frau mit karottenrotem Haar, die sich als Faye vorstellt und die Besitzerin der kleinen Pension ist. Einen Computer scheint es nicht zu geben, denn sie sieht auf einem Notizblock nach, um unsere Buchung zu bestätigen.

»Ein Doppel- und zwei Einzelzimmer«, murmelt sie und nimmt drei Schlüssel mit abgegriffenen Lederanhängern von dem Board hinter ihrem Platz. Dem Schlüsselschränkchen nach zu urteilen gibt es insgesamt sechs Gästezimmer.

»Sie haben nicht zufällig noch ein Apartment oder eine Suite für uns frei, Faye?«, erkundigt sich Jared mit diesem charmanten Timbre in der Stimme.

»Eine Suite?« Faye lacht verunsichert, als hätte Jared einen merkwürdigen Scherz gemacht. »So etwas haben wir hier leider nicht, Sir. Ihre Zimmer sind im ersten Stock. Frühstück gibt es hier im Erdgeschoss zweite Tür links zwischen 7 Uhr 30 und 9 Uhr.«

»Zwischen 7 Uhr 30 und 9 Uhr«, wiederholt Jared und hebt eine Augenbraue. »Bieten Sie auch Zimmerservice an, Faye?«

Diesmal sieht sie ihn so ungläubig an, als hätte er ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. »Zimmerservice? Sie meinen …«

»Das Frühstück. Würden Sie es uns gegen einen Aufpreis auch auf dem Zimmer servieren?«, konkretisiert Jared seine Frage.

Um Fayes Mund zuckt es, als wüsste sie nicht, wie sie sich verhalten soll. »Ja, das könnte ich machen, Sir«, entgegnet sie schließlich.

»Prima. Dann sehen wir uns jetzt die Zimmer an.«

Die Treppe zum ersten Stock ist schmal, steil und ziemlich ausgetreten und die Tapeten haben schon bessere Zeiten gesehen. Oben führt ein ebenso schmaler, düsterer Flur zu den Gästezimmern.

Die Tür zu unserem Zimmer ist schwergängig. Dahinter liegt ein kleines Pensionszimmer, das offenbar seit den 1950er Jahren keine ernsthafte Renovierung erfahren hat. In einer Mischung aus Abscheu und Faszination starre ich auf die geblümte Tapete und das umbaute Doppelbett mit den altmodischen Nachttischleuchten. Außerdem gibt es einen Schalensessel, einen Kleiderschrank sowie eine weißgekachelte Nasszelle mit Dusche im Krankenhausstil.

»Du wolltest ja unbedingt mit, chérie«, meint Jared mit diesem sarkastischen Unterton in der Stimme und setzt einen weichen Kuss in meine Halsbeuge. »Willkommen in Rathleigh.«

***

Etwas später versuchen wir im Pub gegenüber etwas zu essen zu bekommen.

»Um diese Zeit ist die Küche geschlossen. Der Koch kommt erst um sechs«, lässt uns der füllige Wirt wissen. »Die Straße runter ist ein indischer Take-away-Laden, da bekommt ihr immer was zu futtern.«

Jared sieht mich entschuldigend an, als wir wieder auf der Straße stehen. »Bereust du es schon?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin froh, dass ich dich nicht habe allein fliegen lassen. Vermutlich wärest du vor Frust schon in diesem Pub versackt.«

Jared grinst schief. »Bist du einverstanden, wenn ich dich heute zum Inder ausführe?«

»Ich liebe indisch«, säusele ich.

Und dann finde ich mich mit Jared, Paul und Vincent an zwei Stehtischen mit weißen Plastik-Tischdecken in einem kleinen indischen Imbiss wieder.

»Cheers!« Jared lacht ironisch, als wir mit Dosen-Cola anstoßen. »Auf die Midlands!«

Das Curry vom Pappteller ist überraschend lecker, aber vielleicht sind wir inzwischen auch einfach sehr hungrig.

Irgendwie ist die ganze Szenerie bizarr und ein bisschen irreal. Schon Jared allein wirkt an diesem Ort wie ein Fremdkörper, aber unsere beiden anzugtragenden Personenschützer mit ihren schwarzen Krawatten und blütenweißen Hemden setzen dem Ganzen die Krone auf. Man könnte sie glatt für Darsteller in einer Thrillergroteske halten, wie sie gern in der englischen Provinz angesiedelt werden. Und genauso argwöhnisch werden die beiden auch von der Dorfjugend beäugt.

Anschließend machen wir uns auf den Weg zum Friedhof.

Wie in allen Siedlungen, durch die wir auf der Hinfahrt gekommen sind, bildet die Kirche das Ortszentrum und der Kirchturm ist das mit Abstand höchst Gebäude im Umkreis; und wie überall hier grenzt der Friedhof unmittelbar an die Kirche.

Jared weist Paul und Vincent an, auf uns zu warten, während wir den von einer niedrigen Mauer umgrenzten Friedhof betreten. Passenderweise verdunkelt sich der Himmel und es fängt an zu nieseln, als wir zwischen den Gräbern entlang gehen und nach O’Meanys Namen suchen. Viele der Grabstätten sind mit kitschigen bunten Plastikblumen geschmückt, andere sind so alt, dass die moosüberwachsenen Inschriften schon kaum mehr zu entziffern sind.

»Hier ist es.« Jareds Stimme klingt seltsam blechern, als er auf eine nagelneue Grabstätte mit einem besonders imposanten irischen Hochkreuz aus poliertem schwarzem Marmor deutet. In pompösen goldenen Lettern steht auf dem verbreiterten Sockel To the memory of Pater Donal O’Meany, a man of God.

Fassungslos starre ich auf die Inschrift. Dass dieses Schwein, das bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren sollte, noch im Tod so geehrt wird, macht mich unglaublich wütend. Und ich kann nur erahnen, wie Jared sich dabei fühlt. Es ist ein Schlag ins Gesicht für ihn und für alle anderen, die unter O’Meany gelitten haben.

»Ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen, mich vergewissern, dass er wirklich tot und begraben ist«, murmelt Jared durch zusammengebissene Zähne. »Jetzt erst kann ich es wirklich glauben.«

Nom de Dieu! Zu hören, wie die Stimme dieses starken, selbstbewussten Mannes noch fünfundzwanzig Jahre danach beinahe bricht, macht mich so entsetzlich hilflos und bittere Magensäure steigt in mir auf.

»Man sollte dieses Grab dem Erdboden gleich machen!«, fauche ich.

»Ja, das sollte man. Aber dazu müsste man öffentlich machen, was er getan hat. Man müsste es beweisen, Charlotte.«

Und da ich weiß, dass Jared das niemals zulassen würde, greife ich nur nach seiner Hand und setze einen weichen Kuss auf seine weiß hervortretenden Knöchel.

***

Zurück in unserer Unterkunft bittet Jared Faye, die Telefonnummer von Robert Brennan für uns ausfindig zu machen, doch er steht nicht im örtlichen Telefonbuch.

»Ich kenne keinen Robert Brennan. Aber Patrick drüben im Pub kennt hier eigentlich jeden. Wenn ihr heute Abend rüber geht, ist bestimmt jemand da, der euren Freund kennt.«

Also machen Jared und ich uns später bei inzwischen ziemlich ungemütlichem Regenwetter noch einmal auf den Weg nach gegenüber. Mittlerweile hat sich Patrick’s Pub ordentlich gefüllt. Es macht den Eindruck, als wäre jeder männliche Einwohner von Rathleigh über sechzehn Jahre anwesend – und jeder einzelne beäugt uns misstrauisch.

Jared grüßt höflich in die Runde, ehe wir an einem kleinen Katzentisch nahe der Theke Platz nehmen. Eigentlich ist das Pub mit seiner hübschen Bar, den dunklen Holzmöbeln und den alten Landkarten an den ebenso vertäfelten Wänden richtig gemütlich. Aber die argwöhnischen Blicke der Einheimischen und der Lärm sind gewöhnungsbedürftig, zumal ich von dem hier gesprochenen Irish English kaum etwas verstehe. Jared bestellt ein Pint und ein Half Pint Kilkenny sowie zwei Steak-Sandwichs.

Kurz darauf bekomme ich ein kleines und Jared ein großes rötliches Bier.

»Das ist ein Red Ale, es ist etwas milder als Guinness«, antwortet Jared auf meinen fragenden Blick und stößt mit mir an. »Sláinte chugat, mavourneen!«

»À ta santé«, erwidere ich seinen Trinkspruch auf Französisch.

»À la tienne, mon cœur!«, entgegnet Jared mit diesem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen und sieht mir tief in die Augen.

Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue, wie mühelos er zwischen den Sprachen wechselt und ebenso akzentlos Französisch, diese unverständliche irische Sprache oder feinstes British English spricht.

Dann lassen wir uns die gut gewürzten, üppig mit Tomaten und Salat belegten Steak-Sandwichs schmecken.

Als wir fertig sind, hat sich das Pub so gefüllt, dass sich ganze Menschentrauben vor der Theke und am Billardtisch bilden, die ihr Feierabendbier im Stehen trinken.

Und dann schmeißt Jared eine Lokalrunde. Er dreht sich mit erhobenem Glas zum Gastraum und ruft Sláinte! in die Runde. Dann lässt er der ersten noch zwei weitere Lokalrunden folgen. Juste ciel! Er lässt sich die Sache einiges kosten.

Danach haben wir plötzlich erstaunlich viele überraschend gute neue Freunde in Rathleigh. Die Leute kommen zu uns an den Tisch wie bei einer Papst-Audienz, um sich den fremden Gönner aus der Nähe anzusehen und sich mit uns bekannt zu machen. Auch wenn ich nur wenig von dem verstehe, was sie sagen, war das Geld offenbar doch ganz gut investiert. Beinahe jeder will uns im Gegenzug einen Drink ausgeben, den wir dankend ablehnen, aber niemand scheint Robert Brennan zu kennen.

»Robert Brennan?«, grübelt Dylan, der schlaksige Zählerableser mit den exorbitanten Segelohren. »Nein, den kenne ich nicht. Aber Robert Byrne, kennt ihr vielleicht den? Das ist mein Schwager. Er ist so ein Kleiner, Gedrungener, der arbeitet bei Feather’s als Fahrer.«

Sein Kumpel Scott rollt mit den Augen. »Hörst du dir eigentlich manchmal selbst beim Reden zu, Dylan?«

»Ja klar. Deshalb habe ich ja auch keine Zeit zu überlegen, was ich als nächstes sage.«

Scott seufzt. »Nachdem Archie die Krone der Beschränktheit abgelegt hat, Gott habe ihn selig, haben wir mit dir einen würdigen Thronfolger.«

Ich bin nicht sicher, ob Dylan die Beleidigung seines Freundes verstanden hat, denn er lacht dümmlich, während Scott uns entschuldigend ansieht und uns mit einem weiteren Einheimischen bekannt macht.

»Brennan? Robert Brennan?«, überlegt Alex, der Installateur, und krault grübelnd seinen karottenroten Bart. »Ja, das sagt mir irgendwas. Conor?!« Er winkt seinen Kumpel an unseren Tisch. »Jared und Charlotte hier sind auf der Suche nach Robert Brennan. Sagt dir der Name was?«

Conor ist ein echtes Schwergewicht mit Stiernacken und tätowierten Unterarmen und arbeitet, wie sich herausstellt, für ein hiesiges Logistik-Unternehmen. »Robert Brennan? Der war doch Hauswart und Sakristan drüben in St. Sebastian’s. Komischer Kauz. Was wollt ihr denn von dem seltsamen Vogel?«

»Wissen Sie, wo wir Mr. Brennan finden können, Conor?«, erkundigt sich Jared, ohne dessen Frage zu beantworten, und gibt eine weitere Tischrunde aus.

»Soweit ich weiß, wohnt er noch hier am Ort. Man sieht ihn hin und wieder auf der Straße, aber ins Pub kommt er nie. Seine Adresse kenne ich nicht, aber ich schätze Ryan müsste euch mehr sagen können.«

Er geht los und schlägt einem schmalbrüstigen sommersprossigen Mann auf die Schulter, der höchstens ein Drittel seiner eigenen Statur hat und unter der Wucht der kumpelhaften Begrüßung ins Taumeln kommt.

Ryan ist Verwaltungsangestellter mit nervösen Zuckungen und in der Kirchengemeinde engagiert. »Brennan? Ja, den kenne ich. Der hat doch den alten Pater O’Meany betreut, Gott hab ihn selig.«

Ich kann zusehen, wie Jareds Züge gefrieren, als dieser Name fällt.

»Brennan ist ein guter Mann. Aber aus der Gemeindearbeit hat er sich in letzter Zeit ziemlich zurückgezogen. Ich denke, es hat ihm ganz schön zugesetzt, dass St. Sebastian’s zum Verkauf steht.«

»St. Sebastian’s steht zum Verkauf?«, wiederholt Jared mit heiserer Stimme.

»Yes, Sir. Das ganze Anwesen. Es ist ein Trauerspiel. Seit der Schulbetrieb Anfang der Nullerjahre eingestellt wurde, wurden die Räume ja nur noch für Jugendarbeit und Seminare genutzt. Die Gebäude sind marode, alles verfällt, jetzt will der kirchliche Träger sie abstoßen. Brennan hat sein Leben lang dort gearbeitet. Es muss bitter für ihn sein, das alles zerfallen zu sehen. Ist es für uns alle.«

Jared kräuselt die Lippen. »Wissen Sie, wo Robert Brennan jetzt wohnt, Ryan?«

»Nachdem er die Hausmeisterwohnung drüben in St. Sebastian’s aufgeben musste, hat er sich hier in Rathleigh eine Wohnung genommen, irgendwo hinter der Kirche.«

»Aber seine genaue Adresse kennen Sie nicht zufällig, Ryan?«, hakt Jared nach und ordert im selben Atemzug noch eine Runde.

»Bei allem Respekt, Sir, aber darf ich fragen, was Sie eigentlich von Brennan wollen?«

»Wir sind alte Bekannte«, entgegnet Jared ruhig und nimmt einen beherzten Schluck Ale. »Nachdem wir gerade in der Gegend waren, würde ich ihm gern einen Besuch abstatten.«

»Ich finde nicht, dass ihr zwei Hübschen ausseht wie Bekannte von Robert Brennan«, meldet sich Conor der Koloss zu Wort. »In diese Gegend verirren sich ohnehin nur selten Fremde.«

Merde! Mir wird augenblicklich ein bisschen übel, als die Stimmung zu kippen droht und uns der tätowierte Riese so misstrauisch ansieht.

»Ich bin in Kilkenny bei meiner Grandma aufgewachsen, Gott habe sie selig. Robert Brennan war ein Freund der Familie. Ich würde ihm gern persönlich sagen, dass Grandma Molly verstorben ist.«

Wow! Jared lügt, ohne rot zu werden.

Conor nickt bedächtig. »Sorry, Kumpel. Das mit deiner Granny tut mir leid. Möge sie in Frieden ruhen.«

»Ja, möge sie in Frieden ruhen«, schließt sich Ryan an. »Wer Brennans Adresse auf jeden Fall kennen müsste, ist Aaron.«

Und dann lernen wir Aaron kennen, den Bestatter. Aaron ist ein bärtiger, graumelierter Endfünfziger mit breiter Brust und stattlichem Bauchumfang. Der nicht besonders gut sitzende Anzug und die schwarze Krawatte verraten, dass er vermutlich direkten Weges von der Arbeit hierher ins Pub gekommen ist und seine rotgeäderte Nase lässt den Schluss zu, dass er das regelmäßig so macht.

»Robert Brennan? Das Maskottchen vom alten Pater O’Meany, Gott hab ihn selig? Den kenne ich selbstverständlich. Er hat die Wohnung vom alten Collins im Haus von Mrs. Wilson in der Church Lane übernommen.«

»In der Church Lane?«, wiederholt Jared.

Der Bestatter nickt. »Das ist die Parallelstraße zur Kirche, wie der Name schon sagt. Unten im Haus ist Mrs. Wilsons Friseursalon. Ist gar nicht zu verfehlen.«

***

Als wir in unser Pensionszimmer zurückkommen, sind wir um einige Informationen reicher und haben dank des Ales zudem die nötige Bettschwere, um die vorsintflutliche Zimmerausstattung und die durchgelegenen Matratzen weitgehend zu ignorieren. Ich hatte befürchtet, dass die Gespräche mit den Einheimischen und speziell die Neuigkeiten über St. Sebastian’s ihn furchtbar aufwühlen würden, aber tatsächlich schläft Jared in dieser Nacht wie ein Baby. Und auch ich schlafe überraschend gut, bis wir um Punkt acht Uhr recht unsanft aus dem Schlaf gerissen werden.

»Breakfast is ready!« Fayes Stimme schrillt sirenenartig durch die geschlossene Tür, auf die sie gleichzeitig energisch einhämmert.

Ich ziehe mir stöhnend die Decke über den Kopf, während sich Jared aufrappelt, seine Jeans überstreift und zur Tür stolpert.

»Mr. Cellier!«, höre ich Fayes erfreute Stimme und ich glaube, nicht richtig zu sehen, als unsere Gastgeberin im nächsten Moment mit einem deftig bis penetrant riechenden Tablett in der Hand mitten im Zimmer steht und meinen halbnackten Freund anstrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Mich scheint sie gar nicht wahrzunehmen.

»Sie können mir das Tablett geben, Faye«, versucht Jared sie aus ihrer Verzückung zu reißen.

Als sie immer noch nicht reagiert, nimmt er es ihr einfach aus der Hand. »Vielen Dank, Faye. Sie können jetzt gehen.«

Auch gegen die plötzliche Strenge in Jareds Stimme scheint sie vollkommen immun zu sein und strahlt ihn immer noch an. »Sie sind ein schöner Mann, Mr. Cellier. Ein wirklich schöner Mann.«

Entweder trinkt sie schon am frühen Morgen oder sie hat bei Jareds Anblick buchstäblich den Verstand verloren.

Jared lächelt in einer Mischung aus Ironie und Irritation. »Vielen Dank für das Kompliment, Faye. Und jetzt bewegen Sie Ihren Körper aus diesem Zimmer, Ihr Gehirn wird folgen!«

Diesmal klingt es wie ein Befehl und tatsächlich scheint Faye endlich aus ihrem entrückten Trancezustand zu erwachen. Sie wird augenblicklich krebsrot im Gesicht, als sie sich rückwärts zur Tür bewegt und dabei stammelt: »Guten Appetit. Ich wünsche guten Appetit.«

»Oh dear! Was für ein Start in den Tag«, stöhnt Jared, als die Tür endlich hinter ihr ins Schloss fällt.

Ich muss grinsen, als er das Tablett mit nacktem Oberkörper und halboffener Hose zum Bett balanciert. »Wo sie Recht hat, hat sie Recht, chéri.«

Und dann erblicke ich das Frühstück. Oder das, was man hierzulande als Frühstück bezeichnet.

Als Französin mit italienischem Einschlag favorisiere ich ein puristisches, tendenziell süßes Frühstück mit einem Croissant oder einem Cornetto zum Milchkaffee. Im Hotel finde ich auch etwas Rührei mit Speck durchaus vertretbar. Aber das, was hier auf den Tellern liegt, hat in meinen Augen wirklich nichts mit Frühstück zu tun. Ich identifiziere weiße Bohnen in Tomatensoße, eine fettig wirkende Bratwurst, Spiegeleier, Dosenpilze und gebratene Tomaten.

»Was ist das?«, frage ich und weise auf ein undefinierbares schwarzes Ding, das verblüffende Ähnlichkeit mit einem Stück Holzkohle hat.

Jared grinst und holt sich das seltsame Ding mit seiner Gabel von meinem Teller. »Denk besser gar nicht darüber nach, mavourneen.«

Mit dieser kryptischen Antwort ist meine Neugier erst recht geweckt. »Sag schon! Was ist das für ein Zeug, Jared?«

»Ich will dir nicht den Appetit verderben, chérie.«

Ich verdrehe die Augen. »Der ist mir ohnehin schon bei dem strengen Geruch vergangen.«

Er sieht mich mitfühlend an. »Das hatte ich schon befürchtet, meine arme kleine Französin mit dem verwöhnten Gaumen.«

»Machst du dich etwa lustig über mich, Jared Cellier?«

Er lacht. »Das würde ich nie wagen, mon amour. Man nennt dieses Zeug übrigens Black Pudding.«

Ich runzele die Stirn. »Sieht gar nicht aus wie Pudding.«

»Black Pudding ist eine Fleischspeise aus gebackenem Schweineblut«, lässt mich Jared wissen.

»Ô mon Dieu! Das ist ja widerlich! Wie kann man sowas zum Frühstück essen? Wie kann man das überhaupt essen?«

Jared grinst. »Ich bin ein Junge aus der Londoner Vorstadt, chérie. Nach einem langen Abend im Pub gibt es nichts Besseres, als ein anständiges englisches Frühstück.«

Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Du bist auch der Sohn eines Franzosen, Jared.«

»Stimmt. Aber mein Vater konnte leider nicht kochen. Außerdem haben sich die Franzosen mit Erfindungen wie Stopfleber und Froschschenkeln kulinarisch auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

Schaudernd sehe ich zu, wie er den grauen Haferbrei aus dem kleinen Schälchen löffelt.

»Meinen Porridge kannst du gern auch noch haben«, sage ich und begnüge mich mit einem Glas Orangensaft, der nicht wie frisch gepresst schmeckt.
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Später an diesem Vormittag machen wir uns auf den Weg zu Robert Brennan. Tatsächlich ist das dreigeschossige Haus mit dem kitschigen rosafarbenen Ladenschild Mary’s Hair Salon in der Church Lane kaum zu verfehlen. Als wir vor dem Haus stehen, steckt sich Jared noch eine Selbstgedrehte an. Es ist schon die dritte heute Morgen.

»Wir können auch erst noch ein Stück spazieren gehen«, schlage ich vor, als ich merke, dass er zögert.

Jared schüttelt den Kopf, nimmt noch ein paar gierige Züge und zertritt die nur angerauchte Zigarette auf dem Bordstein.

Mein Herz klopft bis zum Hals und ich kann nur ahnen, was in Jared vorgeht, als er die Klingel mit der Aufschrift R. Brennan betätigt. Doch im Haus rührt sich nichts. Also klingelt Jared noch einmal; diesmal lang und ausdauernd. Endlich öffnet sich ein Fenster im zweiten Stock und ein Mann Anfang fünfzig mit fahlem Teint und strähnigem Haar beugt sich über das Fensterbrett.

»Was soll denn der Lärm?«, beschwert er sich. »Wer sind Sie überhaupt und was wollen Sie?«

»Robert Brennan?«, fragt Jared zweifelnd und tritt einen Schritt von der Haustür zurück, um den Mann im Fenster sehen zu können.

»Ja, der bin ich. Und mit wem habe ich die Ehre?«

»Mein Name ist Jared Cellier.«

»Jared Cellier?« Die geradezu übergroßen Augen des Mannes weiten sich noch mehr. »Tatsächlich. Jared Cellier. Ist ja kaum zu fassen.«

Das Fenster wird geschlossen und kurz darauf springt die Haustür auf. Ich folge Jared die mit grauem Linoleum belegte Treppe hinauf.

Robert Brennan empfängt uns am Treppenabsatz des zweiten Stocks vor seiner Wohnungstür.

Er ist einen halben Kopf kleiner als Jared und von schmaler, beinahe hagerer Gestalt.

»Jared Cellier!«, wiederholt er noch einmal aufrichtig erfreut und so, als könne er es kaum fassen, ehe er Jared freundschaftlich auf die Schulter klopft. Beim Lächeln entblößt er zwischen den aufgeworfenen, seltsam roten Lippen ein markantes Gebiss mit ziemlich krummen Zähnen. Überhaupt scheint alles an Robert Brennan ein bisschen schief zu sein.

Die Szene ist irgendwie bizarr und auch Jared scheint nicht recht zu wissen, wie ihm geschieht.

»Gütiger Himmel, wie die Zeit vergeht«, murmelt Brennan und schüttelt den Kopf.

Dann erst scheint er meine Anwesenheit zu registrieren und reicht mir seine Hand. »Bitte verzeihen Sie meine schlechten Manieren, Miss. Sie müssen die junge Französin sein, über die man liest.«

Ich sehe Robert Brennan verblüfft an und nicke.

»Ich lese alles über dich, Jared, über deine Kunst, deine Karriere, deine Erfolge. Ich darf dich doch noch beim Vornamen nennen?«

Jared nickt knapp. »Dürfen wir reinkommen, Robert?«

»Natürlich. Ich freue mich immer über Besuch und ich hatte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal sehen würde. Unser weltberühmter Künstler!« Er tritt höflich beiseite und macht eine einladende Handbewegung.

Wir betreten einen schmalen Flur und folgen Robert Brennan in ein kleines, schlicht und spießig möbliertes Wohnzimmer mit karierten Polstermöbeln und einem Kruzifix über dem Röhrenfernseher. Das Fenster ziert eine weiße Spitzengardine und auf dem Fensterbrett stehen zwei Usambaraveilchen.

»Darf ich etwas zu trinken anbieten und vielleicht etwas Gebäck?«, erkundigt sich Robert Brennan, als wir uns setzen.

Wir lehnen dankend ab.

»Was führt einen Weltstar wie dich nach so vielen Jahren wieder in diese abgelegene Gegend?«, fragt Brennan im Plauderton, wobei er seine tatsächliche Nervosität kaum verbergen kann.

»Haben Sie mir nach Pater O’Meanys Tod den Karton mit meinen Sachen geschickt, Robert?«

Robert Brennan nickt. »Ich habe den guten Pater O’Meany, Gott habe ihn selig, in den letzten Jahren betreut und ihn zuletzt gepflegt, als er schon an den Rollstuhl gefesselt war. Er hat mich damit betraut, seine letzten Dinge zu regeln und seinen Nachlass zu verwalten.«

»Er saß im Rollstuhl?«, erkundigt sich Jared.

»Ja, seit einem Schlaganfall vor etwas mehr als zwei Jahren. Aber er besaß einen starken Glauben und er war eine wahre Kämpfernatur. Als seine Zeit gekommen war, haben wir alles besprochen, was zu besprechen war.«

»Dann hat O’Meany selbst dafür gesorgt, dass die persönlichen Sachen an die ehemaligen Schüler zurückgeschickt wurden?«

»Nun, die meisten von Schülern in St. Sebastian’s vergessenen und zurückgelassenen Habseligkeiten sind natürlich früher oder später im Rahmen von Aufräumarbeiten entsorgt worden. Immerhin gab es Generationen von Schülern. Nur die Sachen seiner Lieblingsschüler hat der Pater aufbewahren lassen.«

»Seiner Lieblingsschüler?«, wiederholt Jared heiser.

»Oh ja. Du warst sein Augenstern, Jared. Dich hat er vergöttert.« Robert Brennan lächelt verklärt. »Jeden anderen hat er mit dir verglichen und an dir gemessen. Bei Gott, wie sehr habe ich dich um seine Gunst, um seine Wertschätzung beneidet. Du warst sein Tadzio. Dass du ausgerissen bist, hat ihn tief getroffen. Er war außer sich vor Wut und Gram. Aber später hat er dir verziehen. Wir haben viel über dich gesprochen und später habe ich ihm alles vorlesen müssen, was über dich in der Zeitung stand. Er war sehr stolz auf dich, Jared.«

Ô mon Dieu! Der Typ ist vollkommen irre! Robert Brennan muss damals Mitte zwanzig gewesen sein und statt einzuschreiten und O’Meany zur Verantwortung zu ziehen, war er eifersüchtig auf dessen minderjährige Opfer.

Auch Jared sitzt da wie erstarrt. Seine Miene wirkt undurchdringlich, aber seine Hände sind zu eisernen Fäusten geballt.

»Genoss auch Georgie Gumb die Gunst des Paters?«, fragt er schließlich mit seltsam blecherner Stimme.

»Nun ja, der Pater hoffte wohl, in ihm eine Art Ersatz für dich zu finden. Aber George wurde zu einer herben Enttäuschung für ihn. Er entwickelte sich zu einem kriminellen, gewalttätigen Menschen.«

»Hat Georgie Gumb Sie nach O’Meanys Tod aufgesucht, Robert?«, will Jared wissen.

Robert Brennans Augen zucken unruhig hin und her. Es wirkt beinahe, als lägen seine riesigen Augäpfel lose in den verschatteten Höhlen.

»War George hier?«, wiederholt Jared energisch.

Robert Brennan fährt sich nervös mit der rechten Hand durch sein strähniges Haar. »Ja, er ist hier gewesen. Auch er hatte einen Karton bekommen. Und dann stand er plötzlich vor meiner Tür. Ich habe ihn kaum wiedererkannt. Es ist entsetzlich, was dieser hübsche Junge aus sich gemacht hat. Ich wollte ihn gar nicht hereinlassen, aber er hat mich bedrängt, mich beinahe bedroht.«

»Er kam wegen den Fotos, nicht wahr?«, fragt Jared, wobei seine Stimme einen beängstigend frostigen Ton angenommen hat.

»Welche Fotos? Ich weiß von keinen Fotos«, murmelt Robert Brennan und faltet nervös seine Hände. Es ist unübersehbar, dass er nicht die Wahrheit sagt.

»Lügen Sie mich nicht an, Robert!«, poltert Jared, sodass Brennan vor Schreck zusammenzuckt. »Ich weiß, dass diese Fotos existieren, aber ich weiß nicht, wie George da ran gekommen ist. Also reden Sie!«

Robert Brennans Blicke zucken fiebrig in alle Richtungen.

»George Gumb ist im Besitz dieser Fotos und ich bin überzeugt, dass er sie von Ihnen hat, Robert!«

Brennan seufzt. »Er hat mich gezwungen, sie ihm auszuhändigen. Ich hatte keine andere Wahl.«

Jared fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Von wie vielen Aufnahmen reden wir, Robert?«

Robert Brennan zuckt mit den Schultern. »Eigentlich ging es nur um den Umschlag mit seinen Bildern. Aber dann wollte er auch die Schatulle mit deinem Namen, Jared. Ich habe erst hinterher bemerkt, dass zwei Aufnahmen daraus fehlen.«

»Das heißt, es gibt noch mehr Bilder?«, will Jared mit tonloser Stimme wissen.

Brennan nickt. »Der Pater wollte, dass ich sie nach seinem Tod alle verbrenne. Aber das konnte ich nicht. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht. All die schönen Bilder.«

Jared kräuselt die Lippen. »Wo sind die Aufnahmen jetzt, Robert?«

Brennan schüttelt den Kopf wie ein trotziges Kind.

»Sagen Sie mir, wo Sie sie aufbewahren!«, poltert Jared. »Oder ich werde hier alles auf den Kopf stellen!«

Brennans Blick zuckt in Richtung der altmodischen Schrankwand.

Als Jared sich erhebt, springt Robert Brennan geradezu blitzartig auf und eilt wie ein Wiesel zum Schrank, um eine bordeauxrote Kassette von der Größe eines Schuhkartons herauszunehmen.

»Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht«, wiederholt er leise und drückt Jared die Kiste in die Hand. »Da ist alles drin.«

Jared lässt sich mit der Kiste auf einen Hocker sinken und öffnet mit zitternden Händen die Büchse der Pandora.

Merde! Darin befinden sich sieben oder acht weiße, fein säuberlich mit Vor- und Nachnamen beschriftete Briefumschläge sowie eine hölzerne Schatulle, auf der Jareds Name steht.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als Jared mit steinerner Miene den Deckel der Schatulle aufklappt.

Wie befürchtet, ist sie randvoll mit Fotos und Negativen.

Jared hält das oberste Bild in die Höhe, das demjenigen ähnelt, das Georgie mir geschickt hat.

»Haben Sie die alle gemacht, Robert?«, will er wissen und seine Stimme klingt wie Donnergrollen.

»Der Pater hat mich darum gebeten. Es waren seine Andenken. Er hat sie sich auch später noch oft angesehen, vor allem die von dir, Jared.«

Ich sehe, wie Jared mit jeder Faser seines Körpers um Fassung ringt und wie schwer es ihm fällt, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das sind keine schönen Bilder, Robert. Keine Andenkenfotos. Das ist härteste Kinderpornographie!«, bringt er durch zusammengebissene Zähne hervor.

Brennan blinzelt und schüttelt mehrmals vehement den Kopf, als wolle er das weder hören noch glauben.

»Sie haben nicht nur nicht eingegriffen, Sie haben den wiederholten Missbrauch von Kindern dokumentiert und davon pornografisches Material erstellt, Robert!«

Robert Brennan hält sich die Ohren mit den Handtellern zu und schüttelt immer wieder den Kopf. Es ist die hilflos starrköpfige Geste eines Sechsjährigen.

»Sie haben sich nicht nur moralisch mitschuldig gemacht, Robert, Sie haben selbst schwerste Straftaten begangen. Dutzende Male, wieder und wieder!«

»Das sind doch nur Bilder«, flüstert Brennan mit tränenerstickter Stimme.

»Das sind nicht nur Bilder, Robert. Das sind Kinder!«, poltert Jared. »Abhängige, unschuldige Kinder, die von diesem Monster im Ornat eines Priesters geschlagen, gedemütigt, vergewaltigt wurden.«

»Nein! Das ist nicht wahr!«, heult Brennan. »Der Pater hat dich geliebt, Jared. Er hatte euch alle gern.«

Jareds Augen sprühen Funken, seine Züge sind verzerrt vor Zorn und Ekel.

Ich will beschwichtigend meine Hand auf sein Knie legen, aber er schiebt sie energisch weg. Er ist so aufgebracht, dass jeder Muskel seines Körpers vor Anspannung zu vibrieren scheint.

»Er hat mich missbraucht, Robert!«, brüllt er zornig. »O’Meany hat mich grün und blau geschlagen, er hat mich ausgepeitscht und mich vergewaltigt. Und Sie haben dabei zugesehen und Fotos gemacht!«

Brennan schluchzt jetzt hemmungslos. »Ich bin kein schlechter Mensch. Pater O’Meany war kein schlechter Mensch. Ich wollte niemandem etwas Böses. Wirklich nicht.«

»Halten Sie den Mund, Robert!«, donnert Jared.

Er springt auf und tritt energisch auf Robert Brennan zu, der wimmernd wie ein Häufchen Elend in seinem Sessel hockt. Mein Herz rast, als Jared ihn an den Schultern packt.

»Sie haben sich schuldig gemacht, an jedem einzelnen dieser Kinder, Robert!«, brüllt er ihm ins Gesicht.

Sein Zorn ist förmlich mit Händen zu greifen. Ich spüre, dass jetzt ein einziges Wort Brennans genügen würde, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Plötzlich bekomme ich Angst, dass Jared sich vergessen könnte und etwas macht, das ihm später leid tut.

Ich stehe auf und lege meine Hand auf seine Schulter. »Lass uns gehen, Jared.«

»Ich werde Sie für Ihre Verbrechen zur Rechenschaft ziehen, Robert!«, faucht er und schüttelt den winselnden Brennan, als könne er ihn dadurch zur Vernunft bringen.

»Komm, Jared. Er ist es nicht wert«, flüstere ich.

Erleichtert sehe ich zu, wie er von Robert Brennan ablässt, der in seinem Sessel zusammensinkt.

Jared klemmt sich die Kassette mit den Bildern unter den Arm. »Früher oder später werden Sie sich für Ihre Taten verantworten müssen«, knurrt er drohend.

***

Auf dem Rückweg zur Pension spricht Jared kein Wort und ich habe Mühe, mit seinem energischen Schritt mitzuhalten. Als wir fast da sind, wechselt er plötzlich die Straßenseite und steuert Patrick’s Pub an.

Merde! Es ist noch kaum Mittag.

»Ich brauche jetzt einen Drink, mavourneen«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage und hält mir die Tür auf.

Dann geht er zielstrebig auf die Theke zu, an der drei Männer mit großen Guinness-Gläsern sitzen, die offenbar schon den Feierabend eingeläutet haben.

»Einen doppelten Single Malt«, ordert Jared.

»Wir haben eine große Auswahl an hervorragenden irischen Whiskys …«, erläutert der Pub-Besitzer beflissen, doch Jareds Blick bringt ihn zum Verstummen.

»Geben Sie mir einfach den teuersten«, knurrt er.

»Für mich einen Irish Coffee, bitte«, entgegne ich auf Patricks fragenden Blick.

Jared gibt mir Hilfestellung, als ich etwas ungeschickt auf einen der grün gepolsterten Barhocker klettere, ehe er selbst sich setzt.

Die schreckliche dunkelrote Kassette steht zwischen uns auf dem Tresen wie eine Drohung.

Jared stürzt den bernsteinfarbenen Whisky hinunter wie Wasser, während ich noch auf meinen Kaffee warte. Dann bestellt er noch einmal das gleiche. Jetzt bin ich froh, dass er heute Morgen so viel und deftig gegessen hat. Diesmal allerdings lässt er sich Zeit. Er legt beide Hände um den kristallgläsernen Tumbler und starrt gedankenversunken in sein Glas. Jareds Miene ist so verschlossen wie die der Sphinx, aber die Art, wie er den Tumbler umkrampft hält und wie weiß die Knöchel seiner Finger dabei hervortreten, lässt mich erahnen, wie sehr es in ihm brodelt. Ich kann verstehen, dass er erst einmal Zeit braucht, um ein bisschen zur Ruhe zu kommen, seinen Zorn zu zügeln und den erlebten Irrsinn wenigstens ansatzweise zu verdauen. Geduldig sitze ich daneben und sehe Patrick dabei zu, wie er nach allen Regeln der Kunst meinen Irish Coffee zubereitet. Er karamellisiert Zucker in einem speziellen Glas über der offenen Flamme eines Spiritusbrenners, ehe er Whisky hinzufügt und mit Kaffee aufgießt. Danach kommt noch eine ordentliche Portion angeschlagene Sahne obendrauf.

Vorsichtig schlürfe ich den angenehm gesüßten Drink durch die cremig kühle Sahne hindurch. Der Kaffee ist stark und der heiße Whisky noch stärker. In meinem völlig leeren Magen entfaltet das hochprozentige Heißgetränk umgehend seine Wirkung. Es wärmt nicht nur meinen vor Anspannung zitternden Körper, sondern steigt mir auch prompt zu Kopf.

Ich weiß nicht genau, wie lange Jared und ich so dagesessen und uns angeschwiegen haben, aber als wir Patrick’s Pub schließlich verlassen, ist die Kneipe schon recht gut besucht von Einheimischen, die von der Arbeit kommen.

Beim Gehen spüre ich den Alkohol in meinem nüchternen Magen erst recht und ich nehme an, dass es Jared bei dieser Menge Whisky trotz des üppigen Frühstücks nicht anders geht. Zum Glück ist unsere Pension direkt gegenüber.
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»Er war sich gar keiner Schuld bewusst«, murmelt Jared, als die Zimmertür hinter uns ins Schloss fällt. Ich glaube, es sind seine ersten Worte seit Stunden. »Da war kein Funke von Unrechtsbewusstsein.«

»Meinst du Brennan oder O’Meany?«

»Brennan, diesen armseligen Hanswurst!«, faucht er. »O’Meany wusste genau, was er mir antat. Was er jedem einzelnen von uns antat. Brennan hat das alles mit angesehen und zugelassen, dass es wieder und wieder passierte. Er ist nicht weniger schuldig als O’Meany.«

»Er hat dieses Schwein geliebt, Jared. Er war ihm verfallen, ihm vollkommen hörig.«

»Du nimmst diese feige, perverse Sau in Schutz?«, poltert er, sodass ich zusammenzucke. 

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Aber ich glaube, Robert Brennan ist ein sehr kranker Mensch. Er hat wirklich nicht verstanden, was O’Meany dir angetan hat. Er hat dich ernsthaft und aufrichtig um die Aufmerksamkeit dieses Scheusals beneidet.«

»Hier drin«, Jared weist voller Verachtung auf die Kassette, »sind acht Umschläge und eine Schatulle, alle randvoll mit Fotos, von denen jedes einzelne grausamste Verbrechen dokumentiert. O’Meany war der Teufel, aber Brennan war sein Adjutant, sein willfähriger Komplize, der an O’Meanys Taten ebenso Gefallen fand wie der Pater selbst.«

Ich halte die Luft an, als Jared sich mit der Kassette auf dem Schoß auf die Bettkante setzt und die Schatulle herausnimmt.

»Nicht, Jared. Tu dir das nicht an. Du hast für heute genug durchgemacht.«

»Ich muss wissen, an was sich Brennan und O’Meany all die Jahre aufgegeilt haben«, entgegnet er durch zusammengebissene Zähne. »Und ich muss wissen, was Georgie hat mitgehen lassen, Charlotte.«

»Wozu musst du dir das antun, Jared? Reicht es denn nicht, dass die Bilder und Negative jetzt endlich hier bei dir in Sicherheit sind? Niemand wird sie mehr für seine Zwecke missbrauchen können, Liebster.«

»Würde dir das reichen, chérie?« Seine Opalaugen funkeln fiebrig. »Würdest du nicht auch Gewissheit haben müssen?«

Ohnmächtig sehe ich zu, wie er mit zitternden Fingern den Stapel Fotos herausnimmt und ihn durchzublättern beginnt.

Obwohl ich von meiner Position aus kaum Einzelheiten erkennen kann und es nicht wage, ihm dreist über die Schulter zu schauen, kann ich auch so genug des Grauens erahnen, das sich in Jareds Zügen spiegelt. Ekel, Abscheu und Entsetzen jagen in schneller Folge über sein Gesicht. Seine Lippen bilden eine schmale Linie.

»Es ist genug für heute, chéri«, sage ich sanft und lege meine Hand auf seine, um ihn davon abzuhalten, weiter zu machen.

Er blickt zu mir auf, doch seine Opalaugen sind von Dunkelheit verschattet und mustern mich unverwandt. Sein grimmiger, beinahe feindseliger Blick lässt mich reflexartig zurückweichen.

»Er war fast jedes Mal dabei, Charlotte«, knurrt er mit geballten Fäusten. »Die Misshandlungen, die Vergewaltigungen – Brennan hat sie alle festgehalten, damit O’Meany und er es sich wieder und wieder ansehen konnten. Wann immer ihnen danach war.« Jareds Stimme vibriert vor Zorn und Selbstekel.

Es tut so weh, diesen starken, wunderschönen Mann, den ich so sehr liebe, so verletzt und machtlos zu sehen. Bittere Tränen der Wut und der Hilflosigkeit brennen mir in den Augen. 

»Es ist vorbei, Jared«, flüstere ich.

»Vorbei?« Er sieht mich argwöhnisch an und lacht bitter auf. »Du weißt ganz genau, dass es nie vorbei sein wird, Charlotte.«

Ja, das weiß ich nur zu gut. »Aber ich bin hier bei dir, und ich lasse nicht zu, dass O’Meany noch einmal gewinnt. Er hat keine Macht mehr über dich, Jared.«

Mein Herz rast, als er sich plötzlich erhebt und energisch auf mich zu tritt.

»Was ist das in deinen Augen, Charlotte?« Er sieht mich mit seinen Opalaugen forschend an.

Ich blinzele gegen die Tränen an.

»Du weißt, wie allergisch ich auf Mitleid reagiere«, knurrt er drohend. »Teile meinetwegen meinen Zorn, meine Wut und meine Empörung, Charlotte, aber tu mir einen Gefallen und bemitleide mich nicht!«

Ich schlucke und komme trotz des Blinzelns nicht gegen die hartnäckige Träne an, die sich in diesem Moment aus meinem Augenwinkel löst. Zut!

Ich halte die Luft an, als sich Jareds Hand meiner Wange nähert und er den salzigen Tropfen mit einer sanften Daumenkuppe auffängt, um damit im nächsten Moment unendlich langsam über meine Unterlippe zu streichen. Die Art, wie er mich dabei mit seinen phänomenalen Augen ansieht, lässt mich erschauern. Im Augenblick wirken sie so tief und dunkel, als könne man durch sie geradewegs in einen Abgrund stürzen.

»Kein Mitleid«, wiederholt er scharf, während er mein Kinn zu sich anhebt, und mich damit zwingt, seinem unergründlichen Blick standzuhalten.

Juste ciel! Ich glaube, ich vergesse einen Moment lang zu atmen.

Um Jareds sinnliche Lippen spielt immer noch dieser harte Zug, als er tadelnd seine kantig geschwungenen Augenbrauen hebt.

»Und vor allem keine Tränen mehr, Charlotte«, murmelt er streng.

Dann liegen seine Lippen plötzlich auf meinen – energisch, verlangend, frustriert. Ich keuche auf, als er die salzige Träne von meiner Unterlippe leckt, um im nächsten Moment mit den Zähnen zuzukneifen. Mon Dieu! Dieses hinreißend diabolische Lächeln! Entschlossen zwingt er meinen Mund auf und nimmt ihn mit seinem gierigen Zungenspiel in Besitz. Atemlos ergebe ich mich in seinen gebieterischen, gewaltsamen Kuss und schlinge reflexartig die Arme um Jareds Hals. Sein ganzer Körper scheint vor Energie und kaum gezügeltem Zorn zu pulsieren. Er wirkt brandgefährlich und unglaublich sexy.

»Überzeuge mich, dass es vorbei ist, Charlotte!«, fordert er mit rauer Stimme dicht an meinem Mund.

Die Gefühle, die meinen Körper durchfluten, sind überwältigend.

Seine glutheißen Lippen versengen meine Wange, mein Ohrläppchen, meine Kehle, meine Halsbeuge, während er mich rücklings gegen die kühle Zimmerwand schiebt. Er ist so zornig, so aufgebracht, so stark. Ein Schauer durchfährt mich, als ich zwischen der kalten Wand und Jareds dämonischem Körper eingeklemmt in der Falle sitze.

Ungestüm zerrt er mir den schwarzen Kaschmirpullover über den Kopf, sodass ich im nächsten Augenblick in BH und Rock dastehe. Jareds Miene wirkt noch immer undurchdringlich, aber seine Opalaugen funkeln voller Begehren, als er mich mit dem ungenierten Blick des Künstlers eingehend betrachtet. Sein düsterer Blick ruht schwer und lang auf meinen Brüsten, die sich im Rhythmus meines beschleunigten Atems heben und senken. Meine aufgerichteten Brustwarzen zeichnen sich hart durch den zarten BH ab, was Jareds Blicken natürlich nicht verborgen bleibt. Ich keuche auf, als er im nächsten Moment brüsk meine Handgelenke packt, um sie links und rechts meines Kopfes gegen die Wand zu drücken, sodass ich mich kaum mehr rühren kann.

Mein Atem geht stoßweise, als seine Lippen von meiner Halsbeuge aus tiefer wandern und eine glühende Spur entlang meines Schlüsselbeins, auf meinem Dekolleté, bis in die Vertiefung zwischen meinen Brüsten hinterlassen.

»Du riechst so gut, mavourneen«, murmelt er rau und ich bekomme Gänsehaut vom kitzelnden Hauch seines Atems.

Ich winde mich in seinem eisernen Griff, als seine glühenden Lippen über meine Haut wandern und sich immer wieder schmerzhaft daran festsaugen. Seine Küsse und Berührungen sind rauer, unbeherrschter, schroffer als sonst. Und sie sind irrsinnig erregend.

»Leg die Arme um meinen Hals und verschränk die Hände in meinem Nacken!«, befiehlt er mir streng,  ehe er meine Handgelenke loslässt und seine fiebrigen Hände im nächsten Augenblick unter meinen schwarzweißen Skaterrock schiebt. Ich halte die Luft an, als seine Finger an meinen bestrumpften Schenkeln hinauf geradewegs unter den Saum meines Höschens gleiten. Er wird sich also nicht einmal die Mühe machen, mir den Rock auszuziehen, denke ich noch, als ich plötzlich spüre, wie Jared kräftig an dem zarten Stoff zerrt. Das durchdringende Geräusch von zerreißendem Stoff und springendem Gummi, begleitet von meinem spitzen Schrei, erfüllt den Raum.

»Merde!«, fluche ich. »Das hat wehgetan!«

Jared schenkt mir dieses verflucht diabolische Lächeln. »Aber nur ein kleines bisschen.«

Ungläubig sehe ich zu Boden, wo das, was von meinem hübschen Chantelle-Slip übrig ist, als Häufchen Stoff zwischen meinen Füßen liegt. Doch mir bleibt keine Zeit, dem verlorenen Höschen hinterher zu trauern oder dem brennenden Schmerz nachzuspüren.

Atemlos sehe ich zu, wie Jared an seinem Gürtel nestelt und eilig seine graue Jeans öffnet.

Im nächsten Moment schon packt er mich an den Hüften und hebt mich hoch. Reflexartig schlinge ich die Beine um seine Mitte, während ich mit dem Rücken hart gegen die Wand gepresst werde.

Jared bedeckt mein Gesicht mit heißen, hungrigen Küssen, ehe seine Zunge erneut hart und unnachgiebig in meinen Mund stößt. Ich grabe die Finger meiner rechten Hand in sein blondes Haar und schiebe die linke unter seinen offenstehenden weißen Hemdkragen. Jareds seidige Haut glüht förmlich unter meinen Fingern und jeder Muskel seines athletischen Körpers scheint unter Spannung zu stehen.

Er keucht auf, als ich meine Lippen an seinen rasenden Puls setze, um seine satinglatte Haut zu schmecken. Er duftet so betörend nach würzigem Tabak, Floris Elite und tiefen Wäldern.

Jareds Hände graben sich tief in meine Oberschenkel und beinahe automatisch schließe ich meine Beine fester um seine Hüften. Mon Dieu! Ich will ihn so sehr!

»Lass mich glauben, dass es vorbei ist!«, knurrt er kehlig, ehe er sich im nächsten Augenblick ohne weiteres Vorspiel mit einem einzigen heftigen Stoß tief in mir versenkt.

Ein Schrei löst sich von meinen Lippen und ich reiße überrascht die Augen auf. Er dehnt und füllt mich so vollkommen, dass ich kaum weiß, wie mir geschieht.

Jared stöhnt rau auf, ehe er sich in mir zu bewegen beginnt. Seine Stöße sind hart, tief und heftig und jeder einzelne stößt mich mit Rücken und Schultern gegen die schreckliche, raue Blümchentapete, die schmerzhaft an meiner nackten Haut reibt.

Ich klammere mich an ihn, suche Halt an ihm, stöhne und wimmere, während er sich mit unfassbarer Ausdauer und gnadenloser Intensität immer wieder aufs Neue in mich treibt. Es ist, als müsse er sich meiner und seiner selbst versichern; meiner Gefühle für ihn und seiner Männlichkeit. Ich weiß nicht, ob ich ihn bremsen, oder um noch mehr betteln soll. Jareds Züge sind verschattet vor Lust, Zorn und Qual. Es fühlt sich so an, als würde ich seinen Schmerz, seine Wut, seine Verzweiflung in mir aufnehmen, als könne er seine Ängste durch mich kanalisieren.

»Es ist vorbei, Jared«, wimmere ich.

»Versprich es mir!«, presst er zwischen zwei weiteren Stößen hervor, von denen jeder meinen ganzen Körper erschüttert wie ein veritables Erdbeben.

»Ich verspreche es«, keuche ich wie von Sinnen, während sich meine inneren Muskeln rhythmisch um ihn krampfen und ich den Orgasmus wie eine Urgewalt über mich hereinbrechen spüre.

Und dann explodiert Jared mit einem letzten heftigen Stoß tief in meinem Inneren.

***

»Verzeih mir, chérie«, flüstert Jared mit noch extrem rauer Stimme und streichelt zärtlich meine Schläfe, als wir beide wenig später erschöpft wie nach einem Marathon auf dem durchgelegenen Pensionsbett liegen.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

Er schluckt schwer und sieht richtig zerknirscht aus. »Ich bin über dich hergefallen wie ein Barbar und habe dich rücksichtslos für meine Bedürfnisse benutzt. Ich hätte nicht so grob und egoistisch sein dürfen. Das ist unverzeihlich und tut mir aufrichtig leid.«

»Hör auf damit«, wispere ich und streiche ihm eine goldblonde Haarsträhne aus der Stirn. »Ich hätte es dir gesagt, wenn ich es nicht gewollt hätte, Jared.«

Er hebt skeptisch eine Augenbraue.

»Es war das, was du brauchtest, und es hat mir gefallen«, füge ich hinzu.

Ein erleichtertes Lächeln spielt um seine Lippen, ehe seine Miene wieder ernst wird. »Ja, du hast recht. Es war das, was ich brauchte. Du bist das, was ich brauche, Charlotte. Ich weiß nicht, wie ich die heutige Begegnung ohne dich überstanden hätte. Wie ich all das ohne dich durchstehen würde.«

Er webt seine Finger in meine Locken und küsst mich zärtlich.

Und dann fällt sein Blick auf mein wundgescheuertes Schulterblatt.

Er fasst mich behutsam an der Schulter und dreht mich so, dass er meinen Rücken begutachten kann.

»Fuck! Dein hübscher Rücken sieht aus, als hätte ich dich ausgepeitscht«, murmelt er schuldbewusst.

»So schlimm ist es nicht«, entgegne ich, doch da ist Jared schon aufgestanden und auf dem Weg ins Badezimmer.

Als er zurückkommt, hat er den edlen Flacon mit nach Rosen duftendem Körperöl in der Hand, das normalerweise für meinen Po reserviert ist.

»Das hast du mitgenommen?«, frage ich überrascht.

Er grinst. »Man kann ja nie wissen, wofür man es braucht.«

Dann dirigiert er mich in die Bauchlage, um meine Schultern, meinen Rücken und meinen Po voller Hingabe mit einer zärtlichen Massage zu verwöhnen. Die Erbarmungslosigkeit, mit der er mich eben noch besessen hat, die Grobheit und die Aggressivität seiner Berührungen sind verflogen. Seine kundigen Hände sind wie Magie auf meiner wunden Haut. Ich schließe schläfrig die Augen und schwelge in den Empfindungen seiner Liebkosungen.

»Ich liebe dich, mavourneen«, höre ich Jareds sonore Stimme noch murmeln und seufze zur Antwort behaglich auf, ehe ich vom Schlaf übermannt werde. Die Konfrontation mit Brennan, der Whisky auf nüchternen Magen und der schonungslose Sex fordern unbarmherzig ihren Tribut.


25

Doch schon am nächsten Morgen sind sie wieder da – das Unbehagen, die Beklommenheit und das triste irische Novemberwetter. Hinter Jared und mir liegt eine eher unruhige Nacht, in der wir beide viel wach gelegen und an die niedrige Zimmerdecke gestarrt haben, die dank der dünnen Vorhänge von den Scheinwerfern jedes vorbeifahrenden Autos in fahles Licht getaucht wurde.

Diesmal allerdings gelingt es Jared rechtzeitig, Faye den Weg zu versperren und ich bekomme einen Marmeladen-Toast und einen halbwegs trinkbaren Kaffee zum Frühstück.

»Was hast du heute vor?«, frage ich Jared und hoffe insgeheim, dass er genug hat von diesem unheilvollen Trip in die Vergangenheit und wir nach Hause fliegen. Immerhin hat er sein erklärtes Ziel erreicht und Brennans Fotomaterial in seinen Besitz gebracht. Jeder weitere Tag, jede Stunde an diesem Ort birgt nur neue Konfrontationen, neue Trigger und neuen Schmerz.

Das gestrige Gespräch mit dem verblendeten, völlig uneinsichtigen Robert Brennan, diesem armseligen, beinahe mitleiderregenden Bewunderer von Jareds Peiniger war schon für mich kaum zu ertragen. Für Jared muss es der blanke Horror gewesen sein. Und dann erst die Fotos selbst, die ich kaum zu Gesicht bekommen habe, und die er nach der Durchsicht mit bleichem Gesicht und zitternden Fingern wieder sorgfältig in der bordeauxroten Kassette verstaut hat. Was er auf diesen Aufnahmen gesehen hat, muss ihn bis ins Mark erschüttert haben, denn sie zeigen sein Martyrium aus der erbarmungslosen Perspektive des Voyeurs. Während eigene Erinnerungen im Laufe der Jahre verblassen können, gerade bei Kindern intuitive Mechanismen zum Selbstschutz greifen und dabei helfen, das eine oder andere allzu grausame Detail zu verdrängen, dokumentieren Brennans Bilder das ganze Grauen mit der unbestechlichen Schonungslosigkeit des fotografischen Mediums.

»Wir fahren raus nach St. Sebastian’s«, reißt Jared mich aus meinen düsteren Gedanken und spricht damit meine schlimmste Befürchtung aus.

Spätestens seit wir im Pub erfahren haben, dass das Anwesen zum Verkauf steht, ist Jared wie besessen von dieser fixen Idee.

»Du weißt, dass ich das für keine gute Idee halte, Jared.«

»Aber ich muss dorthin, Charlotte. Ich muss es mit eigenen Augen sehen.«

Ich sehe ihn skeptisch an. »Was versprichst du dir davon? Dieser furchtbare Ort wird nur weitere Wunden aufreißen. Du wirst wieder träumen und …«

»Ich war fünfundzwanzig Jahre nicht mehr dort, Charlotte«, unterbricht er mich ruhig. »Diese Klosterschule ist der Schauplatz all meiner Alpträume. Ich habe es nie gewagt, dorthin zurückzukehren. Aber jetzt bin ich so weit und ich hoffe, dass es mir hilft, ein für alle Mal damit abzuschließen.«

Ich nicke langsam. »Ich hoffe so sehr, dass du recht hast und es dir hilft, statt dir zu schaden.«

***

Die Wolken hängen tief und undurchdringlich am tiefgrauen Novemberhimmel und im Radio läuft ein düsterer Nick-Cave-Song, als wir wenig später im Fond des Leihwagens sitzen.

Laut Jared liegt die ehemalige Klosterschule ein bisschen außerhalb von Rathleigh, nur wenige Autominuten vom Ortszentrum entfernt auf einer kleinen Anhöhe. Trotzdem war Rathleigh mit seinem Pub, der Tankstelle und dem kleinen Lebensmittelgeschäft für ihn und seine Mitschüler unerreichbar fern. Sie durften das Schulgelände nicht verlassen und lebten unter O’Meanys Terrorherrschaft wie Gefangene.

Mit klopfendem Herzen und einem flauen Gefühl im Magen blicke ich ihn an. Jared sitzt neben mir wie eingefroren und starrt mit ausdrucksloser Miene aus dem Wagenfenster. Sein Gesicht mit den markanten Wangenknochen, der schönen Nase, den elegant geschwungenen Lippen und dem perfekt modellierten Kinn wirkt wie aus Stein gemeißelt und ebenso unnahbar.

Für einen Sekundenbruchteil sehe ich in ihm den elfjährigen Jungen, der von seiner Mutter an diesen schrecklichen Ort gebracht und der Obhut seines Peinigers überlassen wurde. Der kleine Junge, der den Mut und die Entschlossenheit aufgebracht hat, seinem Schicksal zu entfliehen, nur um von der eigenen Mutter an den Ort des Grauens zurückgebracht zu werden.

Ein Teil von mir möchte ihn einfach in den Arm nehmen, aber das wage ich nicht. Ich stelle mir vor, wir wären auf dem Weg zu dem Internat am Genfer See, zu dem Ort meiner Ängste und Alpträume. Auch ich würde mit meinen Gedanken allein sein wollen.

»Da vorn rechts«, weist Jared Paul an, der den Jaguar steuert. Der Wagen biegt um eine sanfte Kurve und dann sehe ich St. Sebastian’s vor uns liegen.

Es sieht genauso aus wie auf Georgies Foto. Auf einer Anhöhe inmitten von Wiesen und Wäldern liegt das Anwesen aus Haupthaus und zwei flankierenden Nebengebäuden mit dem Hof zur Straße hinter einem gewaltigen schmiedeeisernen Tor. Auf der Wiese vor dem Eingangstor steht ein weißes Sperrholzschild mit der Aufschrift For sale in großen roten Lettern.

Ich höre Jared scharf Luft holen.

»Halten Sie hier und warten Sie auf uns«, weist er Paul und Vincent knapp an, ehe er die Wagentür aufstößt und mit einer Selbstgedrehten in der Hand energischen Schritts auf das Tor zu geht, das mit einer schweren Kette und einem großen Sicherheitsschloss vor Einbruch gesichert ist. Wieder einmal habe ich auf meinen Pumps und dem geschotterten Weg Mühe, mit Jared schrittzuhalten, aber diesmal ist er mit den Gedanken verständlicherweise woanders und denkt nicht daran, mir galant seinen Arm zu bieten. Alle paar Meter sind an dem massiven Eisenzaun Schilder mit der Aufschrift Do not enter angebracht. Allein der Anblick des mannshohen Zauns mit den gefährlichen Spitzen muss auf Kinder bedrohlich und geradezu unbezwingbar gewirkt haben. Mindestens ebenso einschüchternd wirkt das repräsentative zweigeschossige Schulgebäude mit seiner grauen Kalksteinfassade und der zentralen Giebelfront aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, die von einer achteckigen Glockenkuppel bekrönt wird. Auf den ersten Blick wirkt die ganze Anlage mit ihren Rasenflächen und dem alten Baumbestand sehr gepflegt, erst auf den zweiten erkennt man, dass an den Nebengebäuden hier und da der Putz abbröckelt und das Schieferdach des Hauptgebäudes schon bessere Zeiten gesehen hat.

Jared rüttelt erfolglos an dem Vorhängeschloss.

»Und jetzt?«, frage ich leise.

»Ich bin zweimal aus diesem Zuchthaus ausgebrochen, also wird es mir ja wohl auch gelingen, hineinzukommen«, entgegnet Jared durch zusammengebissene Zähne. »Komm, chérie. Wir versuchen es hinten beim Gemüsegarten.«

Diesmal reicht er mir seine Hand, als er mich über die grüne Wiese immer am Zaun entlang zur Rückseite des weiträumig eingezäunten Anwesens führt.

»Da drüben waren die Schlafsäle«, knurrt Jared und weist mit dem Kopf zu einem der eingeschossigen Nebengebäude mit dem Charme einer Baracke auf einem Kasernengelände.

»Schlafsäle?«, wiederhole ich schaudernd.

»St. Sebastian’s war kein Luxusinternat, chérie. Wir waren mit jeweils zehn bis fünfzehn Jungen in einem Schlafsaal untergebracht. Ein Bett, ein Stuhl, ein Spint, mehr Privatsphäre gab es da nicht.«

Die Vorstellung, auf diese Weise meiner Privatsphäre beraubt zu werden, erscheint mir entsetzlich, aber zugleich ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass mir das, was mir in meinem luxuriösen Internatszimmer am Genfer See zugestoßen ist, in einem Gemeinschaftsschlafsaal nicht hätte passieren können.

Automatisch greife ich fester nach Jareds Hand.

»Das Gebäude, das du dort hinten durch die Bäume siehst, ist die alte Turnhalle.«

»Die Turnhalle, in der …« Ich spüre, wie sich mir die Kehle zuschnürt.

»O’Meany mich vor versammelter Mannschaft mit dem Rohrstock vertrimmt hat«, beendet Jared meinen Satz mit eisiger Stimme. »Genau die.«

Ich schlucke. Ich weiß, dass er kein Mitleid ertragen kann – hier und jetzt vermutlich weniger denn je. Also sage ich nichts und streichele nur seine Hand, die meine umklammert hält wie ein Schraubstock.

»Den Gemüsegarten scheint es nicht mehr zu geben, aber dort bei den hohen Bäumen war früher die Kompoststelle. Da gab es eine Öffnung im Zaun. In dem kleinen Wäldchen dahinter hat man die Abfälle entsorgt.«

Jared lässt meine Hand los. Er sucht und findet das kaum sichtbare Gartentor, das sich nur durch zwei unauffällige Scharniere vom sonstigen Zaun unterscheidet.

Mit einem leisen Quietschen schwingt es auf.

Einen Moment lang steht Jared unschlüssig da, als scheue er davor, die Schwelle zur Vergangenheit zu übertreten. Und wieder sehe ich für einen Augenblick den kleinen Jungen vor mir, der er damals war.

»Wir müssen da nicht reingehen«, sage ich mit belegter Stimme.

»Doch, müssen wir.« Jared strafft seine Schultern und hilft mir durch das an dieser schattigen Stelle doch recht hohe, nasse Gras zu staksen, wobei meine Absätze tief in den feuchten Boden einsinken. Doch nach ein paar Metern haben wir wieder festen Boden unter den Füßen und folgen dem geschotterten Weg, der die verschiedenen Gebäude der Anlage miteinander verbindet.

»Es sieht alles noch aus wie damals«, murmelt Jared mit flacher Stimme.

Beklommen gehe ich neben ihm her.

»Es hat sich in all den Jahren überhaupt nichts verändert. Sogar das Knirschen des Schotters unter den Schuhen klingt noch genauso wie damals.«

Der leise Horror, der aus seinen Worten spricht, lässt mich schaudern.

»Aber es gibt keinen Pater O’Meany mehr, Jared. Der Mistkerl ist tot und St. Sebastian’s wurde geschlossen«, entgegne ich fest.

Jared nickt. »Und doch ist er noch überall hier, Charlotte. Das dort drüben ist die Kapelle.«

Er weist auf einen schlichten quaderförmigen Sandsteinbau im georgianischen Stil mit einer Giebelfront und je drei schlichten Kassettenfenstern an der Längsseite.

»Die Sakristei war einer seiner Lieblingsorte. Ein fensterloser Raum mit dicken Wänden, nicht in Hörweite der übrigen Gebäude und mit dieser praktischen Kredenz in der Mitte.« Er lacht grimmig auf. »Meistens geschah es nach dem Gottesdienst, wenn ich ihm beim Umkleiden behilflich sein musste.«

»Oh Gott, Jared«, flüstere ich, doch meine Stimme versagt mir den Dienst.

Dann nähern wir uns der Rückseite des Hauptgebäudes, das mit seinen beiden nachträglich angebauten Flügeln von dieser Seite aus ein U bildet.

»Dort im Erdgeschoss waren die Klassenzimmer«, erläutert Jared. »Im rechten Flügel waren die Lehrer und Angestellten untergebracht, im linken Flügel befanden sich die Wirtschaftsräume und der Speisesaal. Und dort oben in der Mitte hinter den drei großen repräsentativen Fenstern im ersten Stock residierte O’Meany in seiner Dienstwohnung mit Blick über das ganze Gelände.«

»Wie der Sonnenkönig«, murmele ich.

»Ja, oder eher wie der Gefängnisdirektor«, entgegnet Jared sarkastisch.

Dann folgen wir dem nun geteerten Weg um das Gebäude herum zur Vorderseite. Eine Freitreppe mit einem ehemals weißen Geländer, von dem jetzt der Lack abplatzt, führt hinauf zu einer großen Rundbogentür in der Mitte der zentralen Giebelfront. Die große Uhr mit den goldenen Zeigern oben im Giebel kündet noch deutlich von der Funktion des Baus als Schulgebäude.

»Und diese Sache mit dem Fußball …«, beginne ich.

»Das passierte hier vorn auf dem Vorplatz. O’Meany hatte sein Büro gleich neben der Eingangshalle, um alles im Blick zu haben.« Jared deutet auf eines der Kassettenfenster im Erdgeschoss. 

»Was machen Sie denn da? Wie sind Sie überhaupt auf das Gelände gelangt? Das Betreten des Grundstücks ist verboten. Haben Sie die Schilder nicht gesehen, Sir?« Die zeternde Stimme kommt vom Eingangstor, wo sich ein älterer Herr mit Schiebermütze und schlohweißem Haar hektisch an dem Vorhängeschloss zu schaffen macht.

Jared schlendert lässig auf ihn zu und wartet geduldig, bis er das Tor geöffnet hat.

»Das ist ein Privatgrundstück, Sir. Sie machen sich strafbar, wenn …«

»Ich nehme an, Sie haben den Auftrag, hier nach dem Rechten zu sehen«, unterbricht Jared den aufgebrachten Alten auf diese gewinnende, charismatische Art.

Der alte Herr nickt verwirrt. »Ich bin der Hausmeister. Der Makler hat mich beauftragt. Und wer sind Sie?«

Er streckt dem Alten seine Hand entgegen. »Wir beabsichtigen, dieses Anwesen zu erwerben.«

***

»War das nur ein Ablenkungsmanöver oder hast du das tatsächlich ernst gemeint?«, frage ich Jared, als wir wenig später wieder im Fond der Jaguar-Limousine sitzen.

»Nun, ich denke, das habe ich.«

»Aber wieso?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich die Fotos haben musste, nehme ich an«, entgegnet er grübelnd. »Ich kann nicht zulassen, dass es abgerissen, planiert und zu einem Golfplatz umgestaltet und der scheinheilige Mantel des Vergessens über St. Sebastian’s ausgebreitet wird. Und erst recht kann ich nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholt, dass irgendein Perverser O’Meanys Nachfolge antritt.«

»Dann hast du also vor, es zu erhalten?«

»Ich denke, das bin ich O’Meanys anderen Opfern schuldig«, murmelt er durch zusammengebissene Zähne. »Ich werde eine hiesige Firma mit der Instandhaltung betrauen, bis mir ein adäquater, ethisch vertretbarer Verwendungszweck für das Anwesen einfällt.«

»Aber wird es nicht Fragen aufwerfen, wenn bekannt wird, dass du der Käufer bist?«, wende ich ein. »Ich meine, die Lokalpresse wird sich darauf stürzen, dass der weltberühmte Künstler Jared Cellier hier in der irischen Provinz eine alte Klosterschule gekauft hat.«

»Genau aus diesem Grund wird sie es nicht erfahren. Ich werde Eric de Lautréamont beauftragen, den Kauf über seine Kanzlei abzuwickeln.«

»Oh, verstehe. Ich sehe, du hast wie üblich bereits alles bedacht.«

»Höre ich da etwa eine Spur Sarkasmus in deiner Stimme, chérie?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich bewundere dich für deine Courage und deine Stärke, Jared. Das meine ich ganz ernst, Liebster.«

Ich beuge mich zu ihm, um einen Kuss auf seine Wange zu setzen, doch Jared kommt mir zuvor. Er schiebt seine rechte Hand in meinen Nacken und dreht mit der anderen mein Kinn zu sich.

»Ich liebe dich, Charlotte, und ich bin froh, dass du mich hierher begleitet hast. Ohne dich hätte ich das nicht durchgestanden.«

Und dann verschmelzen unsere Lippen in einem zärtlichen Kuss.
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Nach unserem Besuch in St. Sebastian’s hielt uns nichts mehr in Rathleigh. Wir haben noch am gleichen Nachmittag unsere Koffer gepackt und die irischen Midlands verlassen. Schon auf dem Flug nach Paris hat Jared seinen Anwalt kontaktiert, um den Erwerb von St. Sebastian’s zu veranlassen, und nur wenige Tage später wurden die Kaufverträge unterschrieben.

Ich weiß zwar noch immer nicht, was er mit der Immobilie vorhat und vermutlich weiß er das selbst noch nicht genau, aber ich habe die Hoffnung, dass es ihm dabei hilft, die Dämonen seiner Vergangenheit zu besiegen.

Inzwischen sind wir seit fast drei Wochen zurück in Paris und obwohl Jareds Haus in Saint-Germain-des-Prés keine drei Kilometer von meiner Wohnung entfernt ist, führen wir seither eine Art Fernbeziehung.

Weder Daniel Géricault noch das Team von Gargouille Security haben bei ihren Ermittlungen nennenswerte Fortschritte gemacht. Es ist, als würden sie ein Phantom jagen. George Gumb ist wie vom Erdboden verschluckt, was für uns zwangsläufig bedeutet, die Scharade von der Trennung weiter aufrechterhalten zu müssen. Auf diese Weise hat sich nach unserer Rückkehr aus Irland eine seltsame Art von Normalität entwickelt. Auf Jareds ausdrücklichen Wunsch hin übernachtet Bastien immer noch fast jede Nacht bei mir, aber natürlich geht er inzwischen wieder an die Arbeit. Und auch Jared widmet sich mit Hochdruck seiner neuesten Vision von der virtuellen Ausstellung der Zukunft. Ich dagegen habe einfach nichts Sinnvolles zu tun und fühle mich wie gefangen in dem sprichwörtlichen goldenen Käfig.

Nachdem sich der Presserummel um unsere Trennung gelegt hat, traue ich mich zwar wieder vor die Tür, um Einkäufe zu erledigen, zu meiner Therapeutin zu gehen oder meine Eltern zu besuchen, aber es ist ein zugegebenermaßen ziemlich befremdliches Gefühl, dabei immer unter Beobachtung irgendeines getarnten Mitarbeiters von Gargouille Security zu stehen wie in einem Agententhriller. Wann immer ich ein Taxi brauche, sitzt Vincent am Steuer.

Das Schlimmste aber ist, dass ich mir seit unserer Rückkehr aus Irland trotz der ständigen Überwachung immer und überall einbilde, Georgie zu sehen. Die elegant gekleidete Dame am Fenster im Café an der Straßenecke, der Dandy mit dem exzentrischen Hut, der Typ im Supermarkt mit der Sonnenbrille an diesem regnerischen, wolkenverhangenen Tag oder die Blondine an der Kreuzung, die mir so seltsam nachgesehen hat. Ich sehe ihn auf der Straße, in den Geschäften, in vorbeifahrenden Autos, einfach überall. Jede Passantin, jeder Passant der sich auch nur ein bisschen exaltiert gebärdet, erscheint mir verdächtig. Mal ist es nur eine winzige Geste, ein abschätzender Blick, ein affektierter Hüftschwung, ein Trippeln auf dem Asphalt, das mich in Alarmbereitschaft versetzt. Es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht irgendwo zu sehen glaube.

Am Anfang habe ich Jared noch von meinen Beobachtungen erzählt, aber er reagierte jedes Mal so besorgt und alarmiert, informierte sofort seine Sicherheitsleute, die der Sache auf den Grund gehen sollten und jedes Mal führten ihre Bemühungen zu nichts. Irgendwann begann ich, an mir selbst zu zweifeln. Also habe ich damit aufgehört, Jared ständig mit meinen Hirngespinsten in Unruhe zu versetzen. Vermutlich bin ich einfach nur überreizt und bilde mir in meiner unfreiwilligen Untätigkeit allmählich Dinge ein, die gar nicht existieren.

Dennoch telefonieren, simsen, skypen Jared und ich mehrmals täglich; meistens schon morgens im Bett noch vor dem Aufstehen und zuletzt am späten Abend, ehe ich das Licht lösche. Dann reden wir über alles, was an diesem Tag passiert ist, über Jareds Arbeit und meine Langeweile. Sogar an den Cam-Sex beginne ich mich allmählich zu gewöhnen, denn es ist die einzige Möglichkeit, mich ihm körperlich irgendwie nahe zu fühlen. Die High-End-Kopfhörer sorgen dafür, dass es sich anfühlt, als wäre Jareds sonore Stimme mit dem feinen Vibrato mitten in meinem Kopf und die Art, wie er mich voller Fantasie und Erfindungsgeist bei unseren virtuellen Liebesspielen anleitet, lässt mich immer wieder für einen Moment vergessen, dass es nicht seine Arme sind, die mich halten und nicht seine Hände, die mich berühren.

Beinahe täglich schickt er mir per Kurier oder Express-Post irgendeine kleine Aufmerksamkeit – ein Buch, das er gerade ausgelesen hat, eine Zeitung oder ein Magazin, in dem er etwas Spannendes entdeckt und für mich markiert hat oder auch ganz klassisch Parfüm, Pralinen oder teure Dessous. Nur die opulenten Blumensträuße vermeidet er, seit George vor meiner Tür stand.

Und etwa einmal in der Woche arrangieren er und seine Sicherheitsleute unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen an irgendeinem abgelegenen, verschwiegenen Ort ein Treffen für uns. Es sind kurze Rendezvous im Gewand konspirativer Zusammenkünfte, wie sie vermutlich verheiratete Politiker mit ihren Geliebten pflegen. Hotels, Restaurants, Kinos und Theater sind als öffentliche Orte selbstverständlich tabu, weswegen wir uns einmal in der leer stehenden Wohnung eines Künstlerfreundes von Jared und einmal in einer urigen Waldhütte irgendwo bei Rambouillet im Naturpark Haute Vallée de Chevreuse knapp eine Autostunde südwestlich von Paris getroffen haben.

Was Bastien für unglaublich romantisch und wahnsinnig aufregend hält, ist in Wahrheit ziemlich ernüchternd. Denn jedes Mal bleiben uns nur ein paar gemeinsame Stunden und immer sind Jareds Sicherheitsleute ganz in der Nähe. Vor allem das Wissen um die enge zeitliche Begrenzung unserer gemeinsamen Zeit erzeugt einen ungeheuren Druck, der sich kaum ausblenden lässt. Man erwartet sich so viel von diesen tagelang herbeigesehnten Stunden und möchte keine kostbare Minute verschwenden. Alles miteinander bereden, einander zuhören, füreinander da sein, sich körperlich nah sein – und all das in so kurzer Zeit. Statt die Zeit mit Jared einfach in vollsten Zügen zu genießen, war ich jedes Mal verkrampft, gehemmt und irgendwie melancholisch gestimmt. Obwohl es Jared letztendlich doch immer gelungen ist, mir mit seinem britischen Humor und seinem unvergleichlichen Charisma die Befangenheit zu nehmen, wir miteinander gelacht haben und der Sex schlicht atemberaubend war, kam schon kurz danach die Ernüchterung über den nahenden Abschied.

Ich liege wach in meinem Bett und denke an unseren Spaziergang im Wald von Rambouillet und an die Herbstsonne, die durch das lichte Blätterdach auf uns herab schien und den ganzen Wald in pures Gold tauchte. Ich denke an Jareds Hand, die meine hielt, und an das raschelnde Laub unter unseren Füßen. Daran, wie Jared seinen Arm um meine Schultern legte und wortlos auf eine Stelle zwischen den hohen Bäumen deutete, um mir die beiden Rehe zu zeigen, die uns mit großen Augen und aufgestellten Ohren anblickten. Ich lächele unwillkürlich beim Gedanken daran, wie er mich mit meiner rot gefrorenen Nase aufgezogen hat, meine Nasenspitze küsste und sie neckend sein Koksnäschen nannte.

Und dann denke ich an die kleine Holzhütte aus dem späten 19. Jahrhundert auf der Lichtung am Bach, eingerahmt von hohen dunklen Tannen und umgeben von stillen Wiesen und Wäldern. Der Geruch nach Holz liegt mir noch in der Nase, das Knarzen der alten Dielen klingt mir noch im Ohr. Ein charmant möblierter Wohnraum, ein winziges Bad und eine schmale Stiege zum Bett auf dem niedrigen Spitzboden; sonst nichts. Der Gedanke an Jareds Kampf mit dem Gasherd und dem alten Espressokocher lässt mich grinsen. Das war gewissermaßen die verdiente Revanche für meine Eskapade mit seiner extravaganten High-End-Espressomaschine, die mir am allerersten Tag noch vor unserer ersten Begegnung um die Ohren geflogen ist, was Jared köstlich amüsierte.

Und selbstverständlich denke ich auch an das, was später auf dem engen Spitzboden passierte. Von der Stiege aus konnte man nur in geduckter Haltung auf das mit unzähligen weißen Kissen und Plaids bestückte Matratzenlager klettern wie bei einer Schiffskoje und durch die beiden Dachluken unmittelbar über unseren Köpfen in den Sternenhimmel blicken. Aber bevor ich dazu kam, die atemberaubende Aussicht zu genießen, hatte Jared ein paar noch sehr viel atemberaubendere Dinge mit mir im Sinn.

In diesem Moment reißt mich das Klingeln meines Smartphones aus meinen träumerischen Erinnerungen. Merde! Es ist gleich zwei Uhr nachts. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich nach meinem Handy greife. Es ist Jared.

»Jared, was ist los? Hast du wieder geträumt?«, frage ich alarmiert.

»Nein, chérie. Ich habe noch überhaupt nicht geschlafen.«

»Was ist dann passiert?«, erkundige ich mich beunruhigt.

»Keine Angst, Charlotte, es ist nichts passiert. Ich wollte nur einfach deine Stimme hören. Hast du schon geschlafen?«

»Nom de Dieu! Hast du eine blasse Ahnung, wie sehr du mich erschreckt hast? Hast du mal auf die Uhr gesehen, Jared?«

»Nein, habe ich nicht. Entschuldige, chérie. Ich wollte dich nicht wecken …« Er klingt ehrlich zerknirscht.

»Du hast mich nicht geweckt, Jared«, unterbreche ich ihn. »Ich war noch wach und habe an dich gedacht.«

Ich kann ihn förmlich lächeln hören. »Ist das so, chérie?«, fragt er mit diesem schmeichelnden Vibrato in der Stimme.

Zut alors! Diese Stimme ist ein verflixtes Aphrodisiakum!

»Dass du mich selbst in deiner Abwesenheit um den Schlaf bringst, ist nichts, worauf du dir etwas einbilden solltest, Jared Cellier«, entgegne ich spitz.

Jared lacht. »Und ob ich mir darauf etwas einbilde. Immerhin basiert diese Tatsache auf Gegenseitigkeit, mavourneen.«

»Ist das so?«, wiederhole ich kokett.

»Du hast ja keine Ahnung«, murmelt er frustriert. »Vielleicht sollte ich dir einen Wagen schicken und …«

»Es ist zwei Uhr nachts, Jared«, erinnere ich ihn sanft. »Und außerdem schläft Bastien nebenan.«

»Fuck! Ich habe diese Scharade allmählich satt. Wir können dieses alberne Versteckspiel doch nicht ewig weiter spielen, Charlotte!«, echauffiert er sich.

»Aber Georgie ist immer noch irgendwo da draußen und er ist nach wie vor im Besitz dieser beiden Fotografien. Wir können nicht riskieren, dass er seine Drohung wahr macht, Jared.«

Er gibt einen verdrossenen Ton von sich. »Vor allem kann ich nicht riskieren, dass dir etwas passiert, chérie.«

»Sie werden ihn fassen, Jared«, entgegne ich zuversichtlich. »Und dann ist der ganze Spuk vorbei.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, Charlotte. Allein für die einsamen, enthaltsamen Nächte, die mir dieser Bastard beschert, gehört er lebenslänglich hinter Gitter!«, knurrt er.

Ich grinse. »Ich bin sicher, diese unmenschliche Beeinträchtigung würde jeder Richter bei seiner Urteilsfindung berücksichtigen.«

»Höre ich da etwa wieder diesen ironischen Unterton in Ihrer Stimme, Mademoiselle Lasard?«, fragt er drohend.  »Muss ich daraus schließen, dass Sie meine Qualen nicht ernst nehmen?«

»Ich nehme Ihre Neurosen immer ernst, Monsieur Cellier«, säusele ich.

»Fühlen Sie sich nicht so sicher, Mademoiselle Lasard. Ich könnte Vincent vorbeischicken, der Sie ruck, zuck zu einem handlichen Päckchen verschnürt, in den Kofferraum lädt und in ein paar Minuten hätte ich Sie verzehrfertig hier in meinem Bett.«

»Klingt verlockend. Aber ein paar Minuten später stünde Daniel Géricault mit einem Sondereinsatzkommando vor deiner Tür, weil Bastien meine Entführung bei der Polizei gemeldet hätte«, kontere ich lachend.

Auch Jared lacht auf diese ansteckende Weise. »Ja, vermutlich würde es so komme. Ich wusste, dass ich es nochmal bereuen würde, ausgerechnet Bastien damit betraut zu haben, auf dich aufzupassen.«

»Tja, das hast du dir in der Tat selbst zuzuschreiben. Und jetzt erzähl schon, warum du mich nachts um zwei zu Tode erschreckst.«

»Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken, chérie. Ich bin bloß gerade mit dem ersten Testlauf der virtuellen Ausstellung fertig geworden. Das hätte ich gern mit dir geteilt und gebührend mit dir gefeiert.« Seine Stimmfärbung lässt keinen Zweifel daran, auf welche Weise er diesen Durchbruch gern gefeiert hätte.

»Sie ist fertig?«, frage ich verblüfft. »Das ist ja großartig, Jared!«

»Nun, es gibt noch ein paar kleinere Fehler, die behoben werden müssen, aber im Großen und Ganzen war der Probelauf erfolgreich. Ich denke, dass ich dir schon im Laufe des Tages die Zugangsdaten für die Beta-Version schicken kann. Ich bin wirklich gespannt auf deine Meinung.«

»Ich bin sicher, sie ist fantastisch!«

***

Das heißersehnte Päckchen, das mir der Kurier an diesem Nachmittag bringt, enthält anstelle der üblichen Präsente eine futuristische Virtual-Reality-Brille sowie eine Mischung aus Fernbedienung und Joystick; keine Erklärung, keine Beschreibung, keine Betriebsanleitung.

»Wow! Das Teil sieht ja schrill aus«, meint Bastien, der beim Auspacken neben mir steht. »Muss man da nicht irgendwo sein Smartphone reinschieben?«

»Ich glaube, das Ding ist autark«, murmele ich und drücke versuchsweise auf den Start-Button des Controllers. Geräusche und Licht lassen vermuten, dass ich die Brille damit bereits aktiviert habe.

Also lasse ich mir von Bastien dabei helfen, das Ungetüm aufzusetzen. Obwohl es nicht ganz so klobig ist, wie die erste VR-Generation, ist es doch ein ziemlich befremdliches Gefühl, denn das Teil deckt nicht bloß die komplette Augenpartie ab, sondern bedeckt mit den integrierten Kopfhörern auch meine Ohren.

Ich muss schmunzeln, als ich feststelle, dass es sich bei der Musik, die mich empfängt, um Amazing Journey aus der Rockoper Tommy von The Who handelt – ein absolutes Lieblingsalbum meines Vaters. Durch ein traumatisches Erlebnis stumm, taub und blind geworden, lebt Tommy vollkommen isoliert in seiner eigenen Welt. Es ist typisch Jareds abseitiger Humor, ausgerechnet diesen Song zur Untermalung zu benutzen, wenn man all seiner wirklichen Sinne beraubt in eine virtuelle Realität abtaucht.

Der virtuelle Ausstellungsbesuch beginnt wie im Kino mit einem absolut filmreifen Vorspann. Aus dem schwarzen Nichts heraus erscheint Jareds Konterfei in Schwarzweiß. Er trägt eine schwarze Augenmaske, die seine Züge noch markanter wirken lässt. Zwischen seinen Augen, entlang seines Nasenrückens ist ein weißes, dreidimensionales und falsch herum hängendes Kruzifix mit dem gekreuzigten Christus angebracht. Und dann kommt der Ausstellungstitel ins Bild – Blasphemy Virtual.  Es ist so simpel wie spektakulär.

Im nächsten Moment meine ich vor der Drehtür des CAC zu stehen. Mithilfe des Controllers in meiner Hand gehe ich hindurch und finde mich im Foyer wieder. Staunend drehe ich den Kopf in alle Richtungen, betrachte den Marmorfußboden zu meinen Füßen und schlendere am Kassenbereich entlang. Das ganze Raumerlebnis ist unglaublich real. Und dann trete ich über die Schwelle zum großen Oberlichtsaal. Der Effekt ist absolut atemberaubend! Es ist wirklich, als wäre ich dort. Zum ersten Mal überhaupt sehe ich die Objekte in ihrem Ausstellungskontext.

An der Kopfwand mir gegenüber, an der Stelle also, an die in einer Kirche das Kruzifix gehört, hängt Jareds überlebensgroße, skandalöse Fotografie Crucifixion. Aber zuerst umschreite ich die Sockel mit den dreidimensionalen Arbeiten in der Mitte des Raumes. Fasziniert betrachte ich die mit zwei Skeletten aus dem Biologie-Unterricht nachgestellte Pietà. In der christlichen Ikonografie ist es Maria, die ihren toten Sohn nach der Kreuzabnahme im Arm hält. All ihrer religiösen Überhöhung beraubt, bleibt es eine zu Herzen gehende, zutiefst menschliche Szene. Es ist beeindruckend, wie viel Empathie allein die Haltung dieser gesichtslosen Skelette vermittelt. Die Pietà gehört zu den Arbeiten, die bereits für die Berliner Ausstellung vorgesehen waren und direkt aus Jareds Londoner Archiv angeliefert wurden. Jetzt sehe ich sie zum ersten Mal in voller Größe und sie wirkt so plastisch und real, dass ich versucht bin, sie anzufassen.

Ich wende mich zu dem Tisch, auf dem die mit Blei überzogenen Heiligen Schriften liegen. Durch die Metallschicht ist noch genau zu erkennen, dass es sich um Tora, Bibel und Koran handelt, aber keine der Schriften lässt sich noch öffnen. Sie sind zu bloßen Relikten erstarrt. Diese bleischweren, um ihre eigentliche Funktion beraubten Schriften sind ein perfektes Sinnbild für starre Dogmen und religiöse Verblendung.

Anschließend spaziere ich an der Seitenwand entlang, an der die kleinformatigeren Fotografien aus der Forbidden-Kiss-Serie angebracht sind. Einen Moment lang verweile ich bei der Fotografie eines schwulen Paares aus dem arabischen Kulturkreis in traditionellen Gewändern. Für die virtuelle Ausstellung wurde ihre Augenpartie nachträglich verpixelt. Diesen beiden Männern, die sich Jared und seiner Kamera für dieses Bild offenbart haben, könnte in ihrer Heimat die Todesstrafe drohen. Es gehört vermutlich zu Jareds größten Gaben, Menschen dazu zu bringen, ihm so bedingungslos zu vertrauen.

Und dann stehe ich vor Crucifixion. Es ist geradezu monumental und da ich so dicht davor stehe, muss ich den Kopf nach oben wenden, um es komplett betrachten zu können. Der Effekt ist atemberaubend.

Auch die Nebenräume, in denen die streitbaren Video-Arbeiten gezeigt werden, kann man betreten und sich die Filme ansehen wie im Kino.

Als ich die Brille schließlich absetze, habe ich wahrhaftig das Gefühl, aus dem CAC in mein Wohnzimmer gebeamt worden zu sein wie bei Star Treck.

»Wie war es? Sag schon, wie es gewesen ist!«, belagert mich Bastien.

»Es war einfach phänomenal«, murmele ich und reiche ihm die Brille. »Das musst du selbst erlebt haben.«

Ich helfe ihm dabei, sie aufzusetzen. Selbst so ein gutaussehender Kerl wie Bastien sieht schon ziemlich albern aus mit diesem geschlossenen Guckkasten auf der Nase.

»Wow! Das ist ja der Wahnsinn!«, ruft er und dreht den Kopf wie ein Käuzchen in alle Richtungen. »Irre, das ist echt das CAC! Huch! Ich gehe jetzt rein!«

Im Gegensatz zu mir kommentiert Bastien alles, was er in der virtuellen Ausstellung zu sehen bekommt wie ein Fußballkommentator im Radio, und wegen der Kopfhörer auf seinen Ohren, tut er das sehr laut und teils recht unverständlich.

Während Bastien noch wie ein Kind im Spielzeugladen durch die Ausstellung stolpert und nachdem ich sicherheitshalber alle Gegenstände in seinem Radius in Sicherheit gebracht habe, die er mit seinen ausholenden Gesten vom Tisch fegen könnte, rufe ich Jared an, um ihn zu seinem neuesten Coup zu beglückwünschen.

»Ich bin froh, dass es dir gefällt, mavourneen«, entgegnet er auf mein Lob und es klingt ehrlich erleichtert.

»Es gefällt mir nicht bloß; ich bin überwältigt, Jared! Es ist noch viel plastischer und realistischer, als ich es mir hätte vorstellen können. Man hat wirklich das Gefühl, live vor Ort zu sein und die Kunstwerke im Original zu betrachten. Das ist absolut fantastisch!«

Wieder kann ich ihn förmlich lächeln hören. »Du ahnst nicht, wie viel mir dein positives Urteil bedeutet, Charlotte.«

»Dir ist es wirklich wichtig, was ich davon halte?«, frage ich gerührt. »Ich meine, du bist der weltberühmte Künstler und ich bin nur …«

»Der Mensch, der mir auf der Welt am meisten bedeutet«, unterbricht er mich, indem er meinen Satz vollendet. »Und noch dazu eine sehr kluge, belesene junge Frau mit einem exzellenten Abschluss als Kunsthistorikerin, die meiner Arbeit – ganz nebenbei bemerkt – zu Anfang ziemlich kritisch gegenüberstand.«

»Wie kommst du denn auf diese Idee?«, frage ich scheinheilig.

»Ich erinnere dich nur an dein herzhaftes Gähnen während meiner Performance, chérie.«

Ich lache. »Sag bloß, das wurmt dich immer noch?«

»Nun, es war unsere erste Begegnung, mon amour. Da steht mir diese wunderhübsche junge Frau gegenüber und statt mein Lächeln zu erwidern, gähnt sie über meine Arbeit.« Er lacht schallend. »Das ist mir noch nie zuvor passiert. Und ich habe mich im gleichen Moment in dich verliebt.«

»Ist das wirklich wahr?«

»Ich weiß zwar nicht, was das über mich aussagt, aber ich fürchte so war es.«

Ich kann sein Zippo klacken hören, als er sich eine Zigarette ansteckt.

»Hast du am Wochenende schon etwas vor, Charlotte?« Plötzlich ist da wieder dieser dunkle, hypnotische Klang in seiner Stimme, der jedes seiner Worte klingen lässt wie ein Versprechen.

»Was sollte ich schon vorhaben? Du weißt, dass ich mir jedes Wochenende freihalte, in der Hoffnung, dass du mich an irgendeinen entlegenen Ort irgendwo im Nirgendwo entführst.«

»Diesmal wird es weniger entlegen.«

»Ach ja?«, erkundige ich mich neugierig.

»Nun, es gibt immerhin Strom und fließendes Wasser und ein großes Riesenrad.«

»Aber keine Kaffeehäuser?«

»Nein, chérie«, entgegnet er lachend. »Keine Kaffeehäuser und keine Lipizzaner.«

»Dann fliegen wir also wieder nach London?«, frage ich voll kindlicher Vorfreude.

»Vorausgesetzt, du hast Lust, mich zu einer TV-Aufzeichnung zu begleiten. Ich habe mich entschieden, Blasphemy Virtual in Jonathan Grahams Late Night Show vorzustellen.«

»Eine englische Talkshow?«, erkundige ich mich überrascht. »Warum ausgerechnet dort?«

»Weil es eine gute Show mit einer starken Reichweite ist. Jonathan ist smart und hat ein bisschen Ahnung von Kunst. Außerdem muss man sich nicht mit anderen Gästen rumschlagen. Man macht etwas Smalltalk, stellt sein neues Projekt vor und that’s it.«

Ich grinse. »Du weißt, dass das für einen Künstler ziemlich pragmatisch und berechnend klingt, oder?«

»Ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass ich ein zutiefst pragmatischer, berechnender Mensch bin, mavourneen.«
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Es ist Freitagvormittag, als Vincents Taxi wie vereinbart vor meiner Haustür hält, um mich nach Le Bourget zu bringen, wo Jared und sein Jet auf mich warten. Inzwischen haben wir Anfang Dezember und auf dem Weg zum Wagen riecht die Luft zum ersten Mal nach Winter, sodass ich mich fröstelnd in meinen Schal kuschele.

Vier Tage lang habe ich auf diesen Trip hin gefiebert und wieder habe ich vor lauter Ungeduld die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Fliegen gehört zwar noch immer nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, aber wenn es bedeutet, meinem derzeit frustrierend eintönigen Alltag für kurze Zeit zu entfliehen und mit Jared zusammen zu sein, ist es ein verschmerzbares Opfer.

Jareds Panamera fährt gleichzeitig mit uns vor und ich registriere erfreut, dass es Garry ist, der am Steuer sitzt. Wie immer schlägt mein Herz fühlbar schneller, als ich Jared sehe, der in einem klassischen schwarzen Dufflecoat aus dem Fond steigt und mit diesem strahlenden Lächeln auf den Lippen auf mich zu kommt.

Es fühlt sich an, als würde meine Haut unter Strom stehen, als er mich zärtlich umarmt und wir uns kurz und leidenschaftlich küssen.

»Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, Charlotte«, raunt er mir ins Ohr.

Dann nimmt er Vincent meinen Rollkoffer ab. »Danke, Vincent. Ich werde Sie voraussichtlich Montag kontaktieren. Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Wochenende.«

»Das wünsche ich Ihnen auch, Monsieur, Mademoiselle.«

Während Vincent zum Wagen zurückgeht, legt Jared seinen freien Arm um meine Taille und führt mich über das Rollfeld zum Jet.

»Keine Sicherheitsleute heute?«, erkundige ich mich erstaunt.

»Ich habe Eve gebeten, für Paul und Bernie ausnahmsweise einen Linienflug zu buchen. Sie warten schon in London auf uns.«

Ich sehe ihn fragend an.

»Ich dachte, es würde dir gefallen, mal eine Stunde nicht unter Beobachtung zu stehen«, erklärt er mit einem vielsagenden Lächeln und setzt einen weichen Kuss auf meinen Kopf.

In diesem Moment kommen uns Liam und Jake vom Flieger aus entgegen, um uns in Empfang zu nehmen, wobei Jared meinen Koffer an Jake weiterreicht.

Im Jet nimmt Jared mir meinen Mantel ab, wobei seine Hände erneut meine Schultern streifen. Allein diese flüchtige Berührung genügt, um die wohlige Gänsehaut zu provozieren, die ich in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst und nach der ich mich so sehr gesehnt habe.

»Du siehst atemberaubend aus, chérie«, murmelt er und lässt seinen Blick über mein figurbetontes schwarzes Lagalion-Wickelkleid bis hinunter zu meinen schlichten, aber ziemlich hohen Manolos wandern, ehe er auch meinen Schal an sich nimmt. Wie an jenem Abend vor der Pressekonferenz taucht er seine schöne Nase in das weiche Kaschmir. »Und du duftest absolut betörend.«

Als sich unsere Blicke treffen, ist es, als würde die Luft zwischen uns vibrieren und ich beginne seinen exzentrischen Einfall zu verstehen, Bernie und Paul mit einem Linienflieger nach London geschickt zu haben.

Dann kündigt Liam an, dass wir jeden Moment starten werden, woraufhin wir uns in den bequemen weißen Ledersesseln niederlassen. Es ist inzwischen beinahe ein kleines Ritual, dass Jared während des Starts nach meiner schweißfeuchten Hand mit dem herrlichen Opal am Finger greift und sie zärtlich streichelt, während ich die Fingernägel der anderen Hand tief in das weiche Leder meiner Sessellehne grabe. Ich weiß, dass er nicht weniger unter Flugangst leidet als ich selbst und es rührt mich jedes Mal aufs Neue, wie er versucht, mir mit diesen kleinen Gesten die Angst zu nehmen.

»Sobald wir oben sind, mixe ich dir einen schönen Drink. Der wird dir guttun und helfen, dich zu entspannen, mavourneen«, erklärt er um einen unbeschwerten Plauderton bemüht, doch die Art, wie er durch zusammengebissene Zähne spricht, macht nur allzu deutlich, dass er genauso mit dem Start zu kämpfen hat wie ich.

Endlich lässt der unangenehme Druck nach, der mich tief in den Sessel gepresst hat. Erst jetzt wage ich es, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Währenddessen erhebt sich Jared aus seinem Sessel und tritt hinter mich, um mit gekonnten Handgriffen die Verspannungen in meinem Nacken und meinen Schultern zu lösen. Seine Massage ist eine wahre Wohltat und tatsächlich beginne ich mich unter seinen zärtlichen Liebkosungen augenblicklich zu entspannen. Eine Art gurrender Laut des Wohlbefindens löst sich von meinen Lippen.

Jared lacht leise: »Besser, chérie?«

Statt einer Antwort ziehe ich seine magischen Hände zu mir nach vorn und küsse seine Fingerkuppen, bis er seinerseits leise aufseufzt und seine Hände auf meinem Dekolleté zu liegen kommen, schwer und besitzergreifend. Seine kundigen Finger tasten sich vorwärts bis in den Ausschnitt meines Kleides. Mein Atem geht schneller und meine Brust hebt und senkt sich schwer, als er die Ränder meines BHs nachfährt und dabei wie zufällig meine Brüste kost.

Er beugt sich über mich, sodass sein warmer Atem meine Wange streift und seine blonden Haarsträhnen an meiner Schulter kitzeln, ehe er einen weichen Kuss in meine Halsbeuge setzt.

»Ich glaube nicht, dass ich warten kann, bis wir im Hotel sind«, murmelt Jared mit kehliger Stimme.

»Ich auch nicht«, flüstere ich und erröte vermutlich prompt vor Verlegenheit.

Aber Jared lässt mir keine Zeit für derartige Bedenken. Er zieht mich zu sich empor und geradezu reflexartig schlinge ich die Arme um seinen Hals, um seinem leidenschaftlichen Kuss zu begegnen. Jareds linke Hand schiebt sich in meinen Nacken, die andere schließt sich fest um meine Taille, um mich an seinen Körper zu ziehen.

Es sind diese unverfälschte Intimität, die natürliche Harmonie der Berührungen und die stille Übereinkunft unserer Empfindungen, die mir jedes Mal aufs Neue wie ein Wunder erscheinen.

»Ich war einsam ohne dich«, raunt Jared, ehe unsere Lippen in einem weiteren Kuss verschmelzen.

Und dann hebt er mich ohne sichtbare Anstrengung hoch wie man eine Blume pflückt und trägt mich zu der zweiten Sitzgruppe hinüber, wo er mich auf die organisch geformte weiße Ledercouch sinken lässt.

Obwohl Jared es ist, der mich getragen hat, bin ich ganz außer Atem und außerdem rasend hungrig auf diesen atemberaubend schönen Mann, der mit begehrenden Blicken auf mich herabsieht, ehe er damit fortfährt, mich zu küssen und zu liebkosen.

Mit geübten Griffen streift er mir den dehnbaren Seidenjersey so über die Schultern, dass er mir das Kleid gar nicht auszuziehen braucht, um meinen Oberkörper freizulegen.

»Wow!«, murmelt er überrascht und seine Opalaugen funkeln feurig, als er die edle schwarze La-Perla-Corsage aus hauchfeiner Spitze sieht, die ich darunter trage.

»Gefällt sie dir?«, frage ich mit belegter Stimme.

Statt mir zu antworten, öffnet er mit einem schwungvollen Griff die Schleife des Gürtelbandes, das mein Wickelkleid zusammenhält.

»You look incredibly sexy«, raunt Jared beinahe ehrfürchtig und voller Begehren, während er seine Blicke über meine aufwendig verzierten Strapse wandern lässt.

Zufrieden lächele ich in mich hinein. Ich war erst vorgestern mit Bastien in dieser ebenso hochpreisigen wie verruchten Dessous-Boutique am Boulevard Haussmann und ohne sein ausdrückliches Zuraten und meine geradezu schmerzhafte Sehnsucht nach Jared hätte ich mich wohl niemals für derart sündige Lingerie entschieden. Der Kauf konnte meine Ungeduld zwar nicht stillen und der Preis hat mir fast Tränen in die Augen getrieben, aber allein die Vorstellung, wie Jared darauf reagieren würde, war jeden einzelnen Cent wert.

Ich keuche auf und grabe die Finger tief in sein seidiges blondes Haar, als er seine glühend heißen Lippen in die Vertiefung zwischen meinen nur spärlich bedeckten, aber perfekt modellierten Brüsten setzt.

Mit bebenden Fingern beginne ich die Knopfleiste seines schwarzen Hemdes zu öffnen, um meine Hände über seine seidige Haut und seine exakt definierten Muskeln gleiten zu lassen.

Jared stöhnt rau auf, während seine Hände meine Rippenbögen kosen und an meinen Hüften entlang zu meinen bestrapsten Schenkeln wandern.

»Ich wollte nicht noch ein teures Höschen opfern«, erkläre ich und öffne kokett meine Beine für ihn.

»Ein Ouvert-Höschen. Sehr vorausschauend«, entgegnet er mit diesem extrem rauchigen Klang in der Stimme.

Ich halte die Luft an, als Jared meine Schenkel packt und seinen Kopf zwischen meine Beine senkt, um mich mit seinem unanständigen Zungenspiel auf das vorzubereiten, was noch folgen soll.

»Ô Jared«, keuche ich und winde mich unter den harten Stößen seiner schamlosen Zunge, ehe ich es nicht mehr aushalte und ihn an seinem Hemdkragen zu packen bekomme, um ihn zu mir hinaufzuziehen.

Jared blickt mich auf diese gleichermaßen erregte wie ernste Weise an, mit der er mein Einverständnis ersucht. Ich lasse meine Fingerspitzen über seine harten Brustwarzen gleiten, während er meiner wortlosen Aufforderung folgt und in einer einzigen, unendlich langsamen Bewegung tief in mich eindringt.

Obwohl er mich so gewissenhaft vorbereitet hat, geht mein Atem stoßweise angesichts seiner gewaltigen Größe und seiner tiefen rhythmischen Stöße. Ich reiße die Augen auf, als Jared mein rechtes Bein anhebt, mir den Stiletto auszieht und meinen Fuß dann gegen seine muskulöse Brust presst, damit ich ihn noch intensiver spüren kann. Ich zerre an Jareds Hemdkragen und keuche seinen Namen, als er uns beide unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegentreibt.

»Komm mit mir, Charlotte!«, fordert er heiser und wieder einmal scheint mein Körper nur auf seinen Befehl gewartet zu haben, als ich zusammen mit ihm in einem gewaltigen Orgasmus Erlösung finde.

Schwer atmend lässt er sich neben mir auf die Couch sinken und zieht mich in seine Arme, sodass ich an seiner athletischen Brust zu liegen komme.

»Ich liebe dich«, raunt er atemlos und küsst mich auf den Kopf.

»Je t’aime aussi. Ich habe dich wahnsinnig vermisst«, flüstere ich und kuschele mich in seine Umarmung.

Ein paar Minuten lang sitzen wir einfach nur da, versuchen wieder zu Kräften zu kommen und genießen die intime Nähe des anderen.

»Geht es dir gut, chérie?«, fragt er sanft und wickelt eine meiner knapp schulterlangen Locken um seinen Zeigefinger.

Ich nicke. »Kannst du dir vorstellen, dass ich meine Flugangst komplett vergessen habe?«

Jared lacht leise. »Dann sollten wir das in Zukunft öfter machen. Kaum auszudenken, was ich verpasst hätte, wenn Paul und Bernie mit uns geflogen wären.«

»Das hast du doch genau so geplant«, entgegne ich und kneife neckend in seinen Oberarm.

»Und du, chérie?«, fragt er mit diesem ironischen Lächeln auf den Lippen und küsst meine Schulter. »Deine aufregenden Schuhe, diese hinreißenden Dessous – schwer zu glauben, dass du nicht darauf vorbereitet warst.«

Ich spüre, wie ich unter seinen Worten und Blicken augenblicklich erröte und greife nach meinem Wickelkleid, um es wie einen Mantel anzuziehen.

»Nicht doch, chérie. Gönn mir noch einen Moment diesen herrlich dekadenten Anblick einer wunderschönen Frau in atemberaubenden Dessous auf der Couch meines Privatjets.«

»Ich dachte, Dekadenz wäre nicht dein Ding.«

Jared lacht entwaffnend. »Ich sagte doch, du bist meine Droge, Charlotte. Wenn es um ihren Stoff geht, sind Junkies im höchsten Maße korrumpierbar.«

»Hast du das schon mal gemacht, Jared? Sex in deinem Jet?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Bislang war meine Flugangst größer als mein Sexualtrieb. Aber der Entzug macht einen waghalsig.«

Er gibt mir einen verspielten Kuss, ehe er sich erhebt und zur Bar hinüber geht. »Ich hatte dir ja noch einen Drink versprochen, chérie. Aber unter den gegebenen Umständen plädiere ich für Champagner statt Tomatensaft.«
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Erst als wir am Flughafen in Northolt im Londoner Nordwesten in zwei getrennte Limousinen steigen, wird mir wirklich klar, wie kostbar diese ungestörte Stunde über den Wolken war, die uns Jared mit zwei Flugtickets erkauft hat. Während er im Apollonion Club übernachten wird, hat Eve für mich ein Zimmer im Grand Reed gebucht. Nachdem Jareds Talkshow-Auftritt heute Abend bereits über die Pressestelle des Senders angekündigt und von Jareds Büro bestätigt wurde, halten Daniel Géricault und Jareds Sicherheitsleute diese Vorsichtsmaßnahmen für dringend notwendig. Immerhin ist London nicht nur Jareds Heimat, sondern war auch jahrelang Georgies Wohnort. Also werde ich mein Hotelzimmer beziehen, während Jared sein obligatorisches Meeting mit seinem Galeristen Brian McMalcolm absolviert.

Das von Eve reservierte Zimmer erweist sich als die Mayfair Suite, eine der prominentesten Luxussuiten in London im sechsten Stock des Grand Reed mit einem spektakulären Blick auf Piccadilly und Green Park. Ich bitte den Kofferträger, mein Gepäck einfach im Eingangsbereich abzustellen, während ich staunend von einem Fenster zum anderen wandere. Auf dem Couchtisch im Salon steht ein opulenter Strauß alter englischer Rosen, der aussieht, als hätte der Florist ein barockes Blumenstillleben als Vorbild für seine Kreation verwendet. Darin steckt ein Grußkärtchen aus grobem Bütten. Willkommen in London, mavourneen. Wir sehen uns zum Lunch. One million kisses, J., steht da in Jareds exzentrischer Künstlerhandschrift. Ich lächele und stecke die Nase tief in eine der herrlich duftenden Blüten.

Anschließend gehe ich hinüber ins Schlafzimmer, von dessen bodentiefen Fenstern aus man ebenfalls einen wundervollen Blick auf den Park hat. Und dann sehe ich den weißen, mit einer großen cremefarbenen Schleife versehenen Karton, der auf dem riesigen, mit unzähligen Kissen bestückten Hotelbett liegt. Auch hier gibt es ein Kärtchen, auf dem in Jareds schwungvoller Handschrift steht: Statt einer Shopping-Tour. Neugierig öffne ich die große, mit John Lagalions Signet bedruckte Seidenschleife und hebe den Deckel ab. In raschelndem Seidenpapier ruht ein nudefarbenes, von zarter schwarzer Spitze überzogenes Seidenkleid im Flapper-Stil der 1920er Jahre. Beinahe ehrfürchtig streiche ich über die kostbare Spitzenstickerei. Jared weiß natürlich um mein Faible für die Kunst und die Mode der 1920er Jahre, aber das hier ist nicht irgendein hübsches Retrokleid, sondern eine behutsam modernisierte Interpretation von zeitlos schlichter Eleganz. Es sieht aus, als hätte John Lagalion es exakt nach meinen unausgesprochenen Wunschträumen angefertigt. Vermutlich hätte ich mein Traumkleid allerdings niemals so genau beschreiben, geschweige denn es skizzieren können. Wieder einmal macht es mich sprachlos, wie unglaublich gut Jared mich kennt.

Vorsichtig nehme ich das Kleid aus seinem Karton und lege es ausgebreitet auf den cremefarbenen Bettüberwurf. Dann erst entdecke ich die Seidenwäsche von Chantal Thomass, die darunter liegt. Auch die edlen Dessous sind nudefarben und mit zarter schwarzer Spitze verziert und auch sie erinnern mit dem BH im Balconette-Stil und dem breiten Strumpfgürtel an die Mode der 1920er Jahre. Du jamais vu! Dieser Mann ist wirklich ein Perfektionist!

Dann komme ich meinem Versprechen nach und rufe zuerst Maman und anschließend Bastien an, um ihnen zu sagen, dass wir gut in London gelandet sind. Natürlich schwärme ich meinem besten Freund von dem Kleid vor und erzähle ihm, was für eine Wahnsinnssuite ich bewohne.

»Findest du es eigentlich fair, andere Leute derart neidisch zu machen, Charlie?«, fragt er vorwurfsvoll.

»Entschuldige, Bastien. Ich dachte nicht, dass du Interesse an einem Lagalion-Kleid hättest«, entgegne ich grinsend.

»Ich meine nicht das Kleid, Liebes«, erwidert er schnell. »Aber du residierst alleine in dieser hammermäßigen Suite. Es wäre doch gar nicht aufgefallen, wenn du mich in deinem Handgepäck verstaut und mitgenommen hättest.«

Ich lache und lasse unerwähnt, dass es im Flieger sehr wohl aufgefallen wäre.

Und dann wird es auch schon Zeit, mich für den Lunch fertig zu machen. Natürlich verfügt das riesige Marmorbad der Mayfair Suite von der Sauna bis zum Fernseher über jeden nur denkbaren Luxus und ich freue mich darauf, heute Abend die edle Whirlpool-Wanne auszuprobieren. Aber fürs Erste nehme ich mir nur eine Duschhaube aus der Schale auf dem Waschtisch und springe kurz unter die Dusche.

Wie kaum anders zu erwarten, passen die kostbare Lingerie und das wunderschöne Kleid wie angegossen. Tatsächlich wirkt es mit seinem klaren Schnitt und den kurzen Spitzenärmeln weder overdressed für einen Lunch noch verkleidet und harmoniert einfach perfekt mit meinem blonden Lockenbob. Vielleicht ist es immer noch der Nachwirkung von dem phänomenalen Sex hoch über den Wolken in Verbindung mit dem Dom Pérignon in meinem fast leeren Magen zuzuschreiben, möglicherweise ist es aber auch einfach meine Vorfreude darauf, Zeit mit Jared zu verbringen, dass ich mich so beschwingt fühle.

Als das Telefon klingelt und der Concierge meldet, dass mein Wagen da sei, lächele ich mir selbst im Spiegel zu, ehe ich die Suite verlasse.

Meine Absätze klackern auf dem hochglänzenden Marmorboden der luxuriös möblierten Lobby und ich bin froh, als ich den flauschigen Teppich erreiche, mit dem der runde Eingangsbereich der Hotelhalle belegt ist. Auf dem goldenen Tisch unter dem glitzernden Kronleuchter im Zentrum der Rotunde steht ein gigantisches Bouquet aus weißen Rosen. Alles hier wirkt auf geradezu märchenhafte Weise pompös und aus der Zeit gefallen.

Ein Portier im grauen Frack mit Zylinder begleitet mich zu der schwarzen Jaguar-Limousine, die direkt vor dem Eingang hält.

Merde! Das kann doch unmöglich … Wie paralysiert starre ich der Frau hinterher, die gerade die Straßenseite gewechselt hat und geschäftigen Schritts Richtung Piccadilly verschwindet. Wieder einmal war es im Grunde nur das elastische Wippen ihrer Locken, dieser leicht laszive Gang, der mich an Georgie erinnert hat. Aber selbstverständlich haben unzählige Frauen federnde Locken und mindestens ebenso viele finden sich unglaublich sexy, wenn sie beim Gehen mit dem Po wackeln. Natürlich war er es nicht. Was sollte er auch hier tun? Vermutlich werde ich langsam wirklich paranoid.

»Ist alles in Ordnung, Miss?«, erkundigt sich der Portier, der mir die Tür zum Schlag aufhält.

»Ja, vielen Dank«, stottere ich geistesabwesend, während ich in den Fond des Wagens steige, an dessen Steuer Bernie sitzt.

»Ist wirklich alles okay, Mademoiselle Lasard?«, erkundigt sich Jareds bulliger Personenschützer besorgt und sieht mich fragend durch den Rückspiegel an. »Sie sehen ganz blass aus.«

»Meine Fantasie hat mir nur einen Streich gespielt«, murmele ich und bemühe mich zu lächeln, obwohl mir gar nicht danach zu Mute ist und mein Herz immer noch bis zum Hals schlägt.

Bernie nickt und setzt den Blinker, um ebenfalls nach links abzubiegen, in die Richtung also, in die die Frau mit den schwingenden Locken verschwunden ist. Natürlich halte ich Ausschau nach ihr und sehe mich in alle Richtungen um. Aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, frage ich Bernie, nicht zuletzt, um mich von diesem albernen Gedanken abzulenken, als wir gerade an der Royal Albert Hall vorbeifahren.

»Zum Maud, Mademoiselle. Das ist ein Restaurant in Notting Hill, etwa zehn Minuten von hier.«

»Ja, ich weiß.« Obwohl ich selbst noch nie dort war, habe ich schon einiges über diesen besonderen Londoner Gourmettempel gehört. Das Maud ist nicht nur eines von Jareds Lieblingsrestaurants in seiner Heimatstadt, sondern wegen seines exzentrischen Starkochs international bekannt und geradezu legendär. Wie die Namen Jared Cellier und John Lagalion in der Kunst- und Modewelt, steht der Name Thierry Maud in der Welt der Sterneküche wie kein zweiter für Nonkonformismus und Rebellentum.

Dennoch bin ich einigermaßen überrascht, als Bernie in einer schmalen Wohn- und Geschäftsstraße unweit der berühmten Portobello Road zwischen einem Plattenladen und einem Tattoo-Studio in zweiter Reihe hält. Das Etablissement dazwischen könnte mit seiner Leuchtschrift mit den Blitzen links und rechts über dem Eingang und den getönten Scheiben ebenso gut als Pub oder Musikclub durchgehen, aber tatsächlich handelt es sich um das berühmte Restaurant.

Und dann sehe ich ihn. Jared steht nur ein paar Meter entfernt lässig gegen einen großen schwarzen SUV gelehnt und raucht. Er hat den Kragen seines Dufflecoats hochgeschlagen und sieht trotz seiner grüblerischen Miene extrem jugendlich aus. Als er aufschaut und sich unsere Blicke treffen, schenkt er mir dieses sagenhafte Lächeln und tritt im gleichen Moment seine Zigarette aus.

»Du siehst bezaubernd aus, chérie«, sagt er, als er mir galant die Wagentür aufhält. Dann küsst er mich zärtlich. »Hast du dich ein bisschen erholt … vom Flug?«

Ich nicke und vermutlich röten sich prompt meine Wangen beim Gedanken an das, was er eigentlich meint. »Merci für das wunderschöne Kleid.«

»Dann gefällt es dir also?«

»Ob es mir gefällt? Es ist, als hätte John es nach meinem persönlichen Entwurf angefertigt.«

»Nun, er hat es nach meinem Entwurf gemacht«, entgegnet Jared grinsend.

Ich schüttele sprachlos den Kopf, während er mir die Restauranttür aufhält. »Du bist wirklich unglaublich.«

Auch innen hat man zunächst ganz und gar nicht das Gefühl, ein Gourmet-Restaurant zu betreten. Eher wirkt es wie eine Mischung aus Hard Rock Cafe, Sofakneipe und Nachtclub. Die Beleuchtung ist schummrig, die bestimmenden Materialien sind dunkles Holz und bordeauxroter Samt und statt von leiser, unaufdringlicher Klaviermusik werden wir von Nirvanas Come As You Are empfangen. Der freundliche Service-Mitarbeiter, der sich als Nick vorstellt und uns an unseren Tisch führt, trägt ein schwarzes Ramones-Shirt und beängstigend große Fleshtunnel in den Ohrläppchen.

Tatsächlich erweist sich dieser traditionelle Service im Fall des Maud als dringend notwendig. Anstelle eines zusammenhängenden Gastraums besteht das Restaurant aus einer Ansammlung verwinkelter Nischen und Séparées auf verschiedenen Raumniveaus, die durch ein Auf und Ab von Treppenstufen miteinander verbunden sind. Auch die obligatorischen, exquisit eingedeckten Tische mit Kerzenleuchtern und gestärkten weißen Tischdecken sucht man vergebens. Stattdessen gibt es schwarzmarmorne Tischplatten, plüschige Sofas und Schalensessel sowie authentische Lampen und Accessoires aus den 1970er Jahren. An den Wänden hängen Op-Art-Objekte und schwarzweiße Fotoporträts von Größen der Rock- und Pop-Musik.

Nick führt uns zu einem besonders intimen Plätzchen mit drapierten roten Samtvorhängen, das so auch im hinteren Teil einer Bar für Glücks- und Sexspiele genutzt werden könnte. Das halbrunde Sofa aus dunklem Leder hat eine extrahohe Rückenlehne und über dem runden Tisch hängt eine imposante Muschelplättchen-Lampe von Verner Panton.

»Mr. Maud wird jeden Moment hier sein, um Sie persönlich zu begrüßen. Soll ich die Vorhänge inzwischen zuziehen, Sir?«, erkundigt sich Nick, während wir Platz nehmen.

Doch in diesem Moment erscheint bereits der Hausherr. Oder zumindest vermute ich, dass er es ist. Der Mann, der hinter Nick aufgetaucht ist, hätte auch als Türsteher eines angesagten Szeneclubs Karriere machen können, wie der Inhaber und Küchenchef eines Spitzenrestaurants aber sieht er nicht aus. Er trägt diverse Piercings in Ohren, Augenbrauen, Nase und Lippen, dazu einen ziemlich exzentrischen, weißblond gefärbten Ziegenbart und ein Bandana mit Totenkopfmotiven um den Kopf geknotet.

»Hi Jared, schön dich zu sehen!«, begrüßt er Jared kumpelhaft mit einem zupackenden Handschlag, ehe er sich mir zuwendet.

»Und Sie sind Charlotte«, sagt er und küsst formvollendet meine Hand. »Enchanté. Ich bin Thierry.«

Ich grinse. »Schön, Sie kennenzulernen, Thierry.«

»Ich dachte, ihr beide wärt nicht mehr …« Er macht eine vielsagende Kopfbewegung in Jareds Richtung.

»Man sollte nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Thierry«, entgegnet Jared schmunzelnd.

Thierry Maud nickt. »Ich kann verstehen, dass du es nicht lange ohne sie ausgehalten hast.«

Und dann wendet er sich an seinen Mitarbeiter: »Nick, bring uns bitte drei Pimm’s.«

Ich sehe Jared an, dass er versucht ist abzulehnen, ehe er es sich anders überlegt und seinen Protest hinunterschluckt.

»Und heute Abend bist du bei Jonathan Graham«, fügt Thierry hinzu und pfeift durch die Zähne, als Nick verschwunden ist.

Jared grinst. »Du bist verdammt gut informiert, mein Freund.«

»Man tut, was man kann. Ich kann mich noch gut an deinen ersten Auftritt bei Graham erinnern, nachdem du den Turner Prize bekommen hattest.«

»Ich zum Glück nicht«, entgegnet Jared trocken.

Thierry Maud lacht laut und herzlich. »Das kann ich mir vorstellen. Du warst total stoned. Das erwarteten die Leute von einem Rockstar, aber nicht von dem frischgebackenen Turner-Preisträger. Es war ein Skandal. Das war großartig!«

»Danke, Thierry. Ich denke, du hast meiner Erinnerung ausreichend auf die Sprünge geholfen.«

Thierry Maud grinst verschwörerisch. »Deine Jugendsünden sind dir doch nicht etwa peinlich, Jared?«

»Du weißt doch, Thierry, ich bin Künstler. Mir ist nichts peinlich.«

Thierry Maud lacht wieder, wobei er mich ansieht. »Das hat er früher schon immer gesagt.«

»Ihr kennt euch also schon lange?«, erkundige ich mich.

»Seit über zehn Jahren«, antwortet der Sternekoch. »Damals brachte Brian McMalcolm ihn her; frisch von der Kunstakademie und noch grün hinter den Ohren. Sie unterzeichneten hier im Maud den Galerievertrag.«

In diesem Moment kommt Nick mit einem Tablett mit drei Longdrink-Gläsern zurück, deren orangener Inhalt mit den darin schwimmenden Zitronen- und Gurkenscheiben entfernt an eine Bowle erinnert.

Thierry Maud bemerkt meinen fragenden Blick und erklärt: »Das ist ein Pimm’s Cup, ein traditioneller britischer Highball aus Kräuterlikör und selbstgemachter Limonade – frisch und krautig herb. Eigentlich ein Sommerdrink, aber im Maud hat er immer Saison.«

»Man sagt, hier gibt es den besten der Stadt«, fügt Jared hinzu. »Cheers.«

Tatsächlich schmeckt der Cocktail angenehm erfrischend, ein bisschen bitter, aber nicht zu alkoholisch.

»Und was darf ich euch beiden Hübschen servieren?«, erkundigt sich Thierry Maud schließlich.

Wieder blicke ich etwas verwundert in die Runde, da man in Restaurants normalerweise davon ausgeht, entweder eine Speisekarte oder einen Menüvorschlag zu bekommen.

»Gibt es Lebensmittel oder Gewürze, die Sie nicht mögen oder nicht vertragen, Charlotte? Diäten oder Allergien?«, konkretisiert Thierry Maud seine Frage.

»Ich esse keinen Fenchel, keine Schnecken und keine Innereien«, zähle ich auf. »Außerdem mag ich keinen Wirsing und ich ekel mich vor Tintenfischen.«

Thierry Maud grinst. »Damit lässt sich doch arbeiten. Und Jared? Hat sich an deinen Essgewohnheiten etwas geändert?«

»Ich bin immer noch ein Allesfresser. Aber mach uns heute bitte etwas Leichtes, gut Bekömmliches, Thierry.«

Der Sternekoch nickt. »Selbstverständlich. Ich lasse mir etwas Leckeres für euch einfallen.«

Dann lässt er uns allein und zieht den Samtvorhang hinter sich zu.

»Kocht er jetzt wirklich ein persönliches Menü für uns?«, frage ich Jared.

»Das ist es, was das Maud zu etwas ganz Besonderem macht. Thierry ist eine echte Künstlernatur. Er würde sich langweilen, wenn er für jeden Gast das gleiche Menü zubereiten müsste.«

»Wow, das ist wirklich ein einzigartiges Konzept. Und dann dieses verrückte Ambiente«, entgegne ich und lausche einen Moment lang dem aufpeitschenden Gitarren-Intro von London Calling. »Ich war noch nie in einem Sternerestaurant, in dem The Clash gespielt wird, und in dem es aussieht wie in einem Edel-Bordell aus den 1970ern.«

Jared lacht. »Bevor Thierry es übernommen hat, war das hier tatsächlich ein Nachtclub. Er fand die Idee lustig, den Charakter dieses Ortes beizubehalten, und seine Gourmetgäste damit zu verwirren.«

»Das dürfte ihm gelungen sein«, erwidere ich grinsend und sauge mit dem Strohhalm den letzten Rest meines Cocktails aus dem Eiswürfelhaufen. Dabei treffen sich unsere Blicke. Ô mon Dieu! Dieses bunte Funkeln in seinen Augen!

»Ich nehme an, dir ist bewusst, welche Wirkung es auf mich hat, wenn du das tust«, knurrt Jared. Wieder hat sein herrlicher Bariton diese dunkle Färbung angenommen, während er mich mit seinen Blicken fixiert.

Ich schlucke den Pimm’s hinunter und sehe ihn unschuldig an. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Das weißt du ganz genau, Charlotte. Die Art, wie du mich gerade von unten herauf angesehen hast, während du die Lippen um den Strohhalm geschlossen hast, um an deinem Drink zu saugen – das war geradezu filmreif, chérie.«

»Ach ja?«, frage ich grinsend, doch Jareds begehrender Blick lässt mich augenblicklich verstummen.

Nom de Dieu! Dieser Mann muss mich nur ansehen, um dieses köstliche Ziehen in meinem Unterleib hervorzurufen.

»Zu schade, dass uns wohl kaum genug Zeit bleiben würde, zu tun, was man in einem solchen Séparée tun sollte, ehe der erste Gang serviert wird«, murmelt Jared.

Er hat den Satz kaum ausgesprochen, als der Vorhang zurückgeschlagen wird und Nick zusammen mit einer ziemlich auffällig tätowierten Kollegin zwei Gläser Champagner und die Vorspeise serviert – gebratene Jakobsmuscheln mit Rosmarin auf einem Schaumsüppchen von der schwarzen Tomate. Es schmeckt einfach zum Niederknien; ebenso wie der Steinbutt als Hauptgang und das köstliche Dessert – eine Salzkaramell-Tarte mit Ingwersorbet.

Trotz des fantastischen Essens und der spektakulären Inszenierung auf den Tellern bin ich mit meinen Gedanken und Blicken ständig bei Jared. Seit wir uns nicht mehr täglich sehen, ist seine sexuelle Anziehungskraft auf mich noch extremer. Zut! Ich weiß nicht, wer von uns beiden die Unterbrechung vorhin mehr bedauert hat. Verträumt lecke ich das süß-scharfe Ingwer-Eis von meinem Löffel und sinne darüber nach, was ich wegen des Tomatensüppchens verpasst habe.

»Du tust es schon wieder, Charlotte!«, reißt mich Jared in einer Mischung aus Tadel und Amüsement aus meinen tagträumerischen Gedanken. Seine Opalaugen schlagen Funken. »Zieh dein Höschen aus!«

»Wie bitte?« Ich sehe ihn verwirrt an.

»Du hast mich schon verstanden, chérie. An deiner Stelle würde ich mich beeilen, bevor Nick die Espressi serviert.«

»Aber ich trage die Sachen, die du mir geschenkt hast.«

»Das habe ich mir gedacht. Schließlich passen sie perfekt zu deinem Kleid.« Mit diesen Worten lässt er seine Hand wie beiläufig unter den Saum meines neuen Lagalion-Kleides wandern.

Ich halte die Luft an, als er zärtlich meinen Schenkel streichelt und seine Finger schließlich den Spitzenabschluss meines Strumpfs ertasten. Als Jared das Häkchen des Strumpfgürtels gefunden hat, spielt dieses verflucht hintersinnige Lächeln um seine Mundwinkel. Er hebt eine Augenbraue, während er den kleinen Schiebeverschluss mit einer geübten Handbewegung öffnet.

»Du siehst, es geht ganz leicht«, raunt er. »Aber du solltest dich beeilen.«

Merde! Worauf habe ich mich jetzt schon wieder eingelassen? Weitaus weniger behände als er greife ich unter mein Kleid, um möglichst unauffällig auch die anderen drei Häkchen zu öffnen. Vor allem bei den hinteren ist das gar nicht so einfach.

»Gut so«, raunt Jared. »Und jetzt gib mir dein Höschen.«

»Was soll das werden, Jared?«, zische ich. »Wir werden auf keinen Fall hier im Restaurant …«

»Nein, chérie«, unterbricht er mich. »Aber ich brauche etwas, auf das ich mich heute Abend nach der Show freuen kann. Und ich will, dass du dich ebenso danach sehnst wie ich. Und jetzt geben Sie mir Ihren Slip, Mademoiselle Lasard!«

Ich schlucke und hebe den Po von der Sitzbank, um auf umständlich unauffällige Weise aus meinem Slip zu steigen. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich Jared unter dem Tisch hindurch das nudefarbene Seidenhöschen reiche, das ich nur zwei Stunden besessen habe.

Jared grinst gewinnend. »Wow! Wie ich sehe, hat dich unser kleines Spiel bereits erregt.«

Nom de Dieu! Im Grunde bin ich erregt, seit wir hier sitzen, und ich spüre, wie ich prompt erröte.

Mit trockener Kehle sehe ich zu, wie Jared meinen Slip in seiner Hosentasche verschwinden lässt.

Dann rutscht er noch etwas näher zu mir. »Wenn du keine Eisflecken in deinem betörenden neuen Kleid haben möchtest, empfehle ich dir, es einen Moment lang hochzuraffen und dich direkt auf die Bank zu setzen.«

»Eisflecken?«, wiederhole ich stirnrunzelnd.

»Wenn du keine Flecken und keine Zuschauer willst, solltest du jetzt tun, was ich sage, chérie!«, zischt Jared.

Also erhebe ich mich noch einmal von der Bank und raffe mein Kleid hoch. Das glatte Leder fühlt sich an meiner nackten Haut kalt und ungewohnt an und zugegebenermaßen auch ziemlich aufregend.

Ich halte die Luft an, als Jareds Hand abermals den Weg zwischen meine Schenkel findet und sie auseinanderschiebt.

»Wir sind immer noch in einem Restaurant«, flüstere ich erregt und presse reflexartig meine Oberschenkel zusammen.

Jared hebt tadelnd seine kantig geschwungene Augenbraue. »Genau aus diesem Grund sollten wir uns beeilen, Charlotte.«

Verwirrt sehe ich zu, wie er Zeige- und Mittelfinger in das zartschmelzende Ingwersorbet taucht.

Seine Opalaugen fixieren mich streng, als er seine benetzte Hand im nächsten Augenblick zwischen meine Beine schiebt.

Ô mon Dieu! Es ist so kalt, so feucht und so sinnlich! Ich presse die Lippen zusammen und umklammere die Kante der Tischplatte, als Jared seine verruchten Finger auf meiner Klitoris kreisen lässt.

Und dann kommt Nick mit den Espressi.

Jareds Hand ruht jetzt schwer auf meinem Knie, während ich hektisch mein Kleid ordne.

Mit vermutlich hochrotem Kopf und zittrigen Fingern nehme ich die Tasse entgegen und dann beginne ich zu spüren, dass da noch etwas anderes ist, als die kühle Feuchte des Sorbets. Der Kältereiz mischt sich auf verwirrende Weise mit einem feurigen Prickeln. Merde! Was ist das?

Ich sehe Jared hilfesuchend an, doch er bedenkt mich lediglich mit einem verflucht hintersinnigen Lächeln.

»Was ist das, Jared?«, zische ich, als Nick verschwindet, um uns die Rechnung zu bringen.

»Was ist was, chérie?«, fragt er scheinheilig.

»Das Prickeln!«, fauche ich. »Was hattest du an deinen Händen, Jared Cellier?«

Er grinst spitzbübisch. »Nur Ingwereis und etwas von deiner betörenden Feuchte, mavourneen.«

»Aber das Kribbeln …«

»Ist vom Ingwer«, beantwortet er meine Frage. »Gefällt es dir?«

Ich bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick.

»Denk an deine Strümpfe, chérie. Wenn wir gleich aufstehen, könntest du sie verlieren.«

***

Als ich ein paar Minuten später neben Jared im Fond des Jaguar-SUV sitze, brennt und prickelt mein Schoß noch immer auf diese äußerst anregende Weise.

»Wie lange hält das an?«, flüstere ich, während Paul den Motor startet.

Jared grinst. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«

»Sag schon«, fauche ich.

»Das kommt auf die Ingwer-Konzentration an, aber bis heute Abend wird es wohl leider nicht anhalten.«

»Dieu merci!«, entfährt es mir erleichtert, was Jared zum Lachen bringt.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, erkundige ich mich, als wir in südlicher Richtung den Ladbroke Grove hinunterfahren.

»Wir sind gleich da«, entgegnet Jared, ohne meine Frage zu beantworten.

Ich kräusele die Lippen und blicke aus dem Fenster. Die Sonne gibt sich Mühe, die milchige Wolkendecke zu durchbrechen, aber man sieht den Leuten an, dass es draußen kalt ist. Wir durchfahren ein von stattlichen Linden und hohen Zäunen gesäumtes Wohngebiet mit noblen viktorianischen Häusern. Schließlich biegen wir in eine Art Privatweg ab und passieren dabei ein Tor, das zu einer Parkanlage zu gehören scheint. Wenn man bedenkt, dass wir uns immer noch in der Londoner Innenstadt befinden, ist es hier plötzlich verblüffend ruhig und abgeschieden. Wir fahren bis zu einem von hohen Bäumen umgebenen Parkplatz.

»Wo sind wir hier, Jared?«, frage ich nochmals, als wir aussteigen und Bernie mit dem zweiten Wagen dicht hinter uns auf den Parkplatz einbiegt.

»In Holland Park, einem der begehrtesten Stadtteile Londons«, erklärt Jared. »Gleich um die Ecke wohnen Bryan Ferry, Elton John und Brian May. Aber deshalb sind wir nicht hier. Holland Park ist auch einer der schönsten und zugleich unbekanntesten Parks der Stadt.«

Vollkommen selbstverständlich greift er nach meiner Hand und wieder einmal prickelt meine Haut unter seiner bloßen Berührung. Bernie und Paul halten sich beinahe unbemerkbar im Hintergrund, als wir den Park betreten. Tatsächlich müssen wir uns nur ein paar Schritte vom Parkplatz entfernen, bis ich zu verstehen beginne, warum mich Jared in seiner einzigartigen Heimatstadt mit ihren unzähligen Möglichkeiten ausgerechnet an diesen ziemlich unbekannten Ort führt. Verträumt und geradezu verwunschen schlängeln sich die schmalen Fußwege durch eine idyllische Parklandschaft, die auch jetzt Anfang Dezember mit ihren immergrünen Hecken, Sträuchern und Bäumen voller Reiz ist. Es ist, als wäre man mit einem Mal in einer anderen Welt, fernab von Lärm und Großstadthektik.

»Es ist herrlich ruhig hier«, sage ich und bleibe stehen, um mich in meinen Mantel zu kuscheln und die kühle Winterluft einzuatmen. »Kaum zu glauben, dass wir mitten in London sind!«

»Deshalb ist es auch einer meiner Lieblingsorte hier in der Stadt. Man kann durchatmen, zur Ruhe kommen und seine Gedanken ordnen. Als ich noch hier gewohnt habe, kam ich oft her, wenn ich ein bisschen Abstand brauchte.«

Ich nicke und verschränke meine Finger mit seinen. »Du bist nervös wegen heute Abend, oder?«

Jared lächelt jungenhaft. »Merkt man das etwa?«

»Ich merke das, chéri. Auch wenn du dir Mühe gibst, es zu überspielen. Du bist ziemlich still und grüblerisch im Vergleich zu vorhin.«

»Nun, ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es nicht so ist. Wenn ich könnte, würde ich irgendein Double engagieren, um diese albernen Marketing-Auftritte für mich zu absolvieren.«

»Sagt der fotogenste Medienprofi der Kunstszene«, entgegne ich grinsend. »Soll ich dich nicht doch begleiten?«

Jared schüttelt den Kopf. »Du weißt, wie gern ich dich dabei hätte, mavourneen. Aber der Sender hat bereits kräftig die Werbetrommel gerührt. Jeder, den es interessiert, weiß, dass ich heute Abend in diesem Studio sein werde. Auch Georgie. Es wäre zu riskant, dich mitzunehmen.«

Allein die Erwähnung dieses Namens lässt mich schaudern. Dennoch verkneife ich es mir, Jared von meinem Erlebnis vorhin vor dem Hotel zu erzählen. Er ist auch ohne meine Wahnvorstellungen schon angespannt genug und würde sich nur Sorgen machen.

»Wann musst du los?«, frage ich stattdessen.

Jared sieht seufzend auf seine Uhr. »Ich fürchte, ich muss schon gegen sieben im Studio in Elstree sein.«

»Aber die Sendung beginnt doch erst um halb elf.«

Jared nickt. »Die Show wird unmittelbar vor der Ausstrahlung im Live-on-Tape-Verfahren aufgezeichnet. Davor finden noch die Vorgespräche statt, man muss in die Maske, all dieser Fernseh-Mist.«

»Und Neyla kommt extra aus Paris, um dich heute Abend zu schminken?«

»Nein, nicht ganz.« Jared lacht. »Sie ist ohnehin wegen eines Shootings für John in der Stadt und kommt nachher direkt ins Studio, um mich vorzeigbar zu machen.«

Und dann eröffnet sich uns plötzlich ein Anblick, den ich niemals inmitten eines Londoner Stadtparks erwartet hätte. Der Teil des Parks, den wir gerade betreten, ist einem japanischen Garten nachempfunden.

»Wow!«, murmele ich beeindruckt.

»Das ist Kyoto Garden, für mich einer der schönsten und friedlichsten Plätze in der ganzen Stadt«, erklärt Jared und setzt einen weichen Kuss auf mein Haar. »Gehen wir noch ein Stück, oder macht dir der Ingwer zu sehr zu schaffen, chérie?«

Ich zwicke ihn in den Arm, was er durch den schweren Wollstoff seines Dufflecoats aber vermutlich gar nicht wahrnimmt. Natürlich spüre ich bei jedem Schritt, dass ich kein Höschen trage. Und auch das Brennen des Ingwers ist noch präsent, auch wenn es inzwischen einem recht angenehmen Kribbeln gewichen ist.

Jared grinst und legt seinen Arm um meine Taille. Dabei schiebt er seine Hand in meine Manteltasche, sodass ich seine Wärme durch die dünne Seide des Taschenfutters und durch mein Kleid auf betörende Weise auf meinem nackten Venushügel spüren kann.

Der Spazierweg führt entlang von japanischen Zierbäumen und Sträuchern um einen großen Koi-Teich, über den vor der Kulisse eines malerischen Wasserfalls sogar eine traditionelle Steinbrücke führt. Und dann wage ich meinen Augen nicht zu trauen. Direkt vor uns auf einem der Felsen am Teich sitzt ein majestätischer Pfau, dessen prächtig schillernden, kaskadenartig fließenden Schwanzfedern beinahe bis zur Wasseroberfläche reichen, in der sie sich farbenfroh spiegeln.

»Freilaufende Pfauen in einem Londoner Park mitten im Winter?«, murmele ich verblüfft.

»Willkommen in Holland Park«, entgegnet Jared, ehe sich unsere Lippen vor dieser atemberaubend romantischen Kulisse in einem zärtlichen Kuss treffen.

»Wenn du wüsstest, wie gern ich dich jetzt ins Hotel begleiten und die Jonathan Graham Show canceln würde«, murmelt er anschließend und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Als Ihre Assistentin könnte ich das nicht befürworten, Monsieur Cellier.«

»Ach nein?«, fragt er grinsend und schiebt seine Hand abermals in meine Manteltasche.

Seine kosende Berührung lässt mich aufseufzen.

»Sind Sie sich sicher, Mademoiselle Lasard?«

Ich zwinge mich zu nicken. »Werden wir uns heute Abend noch sehen?«

»Natürlich werden wir uns nach der Show sehen«, erwidert Jared. »Es gibt zum Glück Schleichwege durch die Katakomben des Grand Reed.«

»Und wann wirst du zurück sein?«

»Man braucht ungefähr eine Dreiviertelstunde vom Studio zum Grand Reed. Mit etwas Glück bin ich zurück, wenn die Sendung im Fernsehen zu Ende ist. Und dann will ich dich nackt auf diesem großen Hotelbett.«

Wieder einmal spüre ich, wie Jareds Worte in Verbindung mit diesem verlangenden Funkeln in seinen Opalaugen unmittelbar auf meinen Unterleib wirken.

»Gib mir die zweite Keycard«, fordert er streng und ich gehorche nur zu gern.
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Nachdem ich ein bisschen durchs Fernsehprogramm gezappt und mir beim Zimmerservice eine Kleinigkeit zum Abendessen bestellt habe, beschließe ich, noch ein gemütliches Bad zu nehmen, ehe die Jonathan Graham Show beginnt. Anschließend kuschele ich mich nur mit dem flauschigen Hotel-Bademantel bekleidet und mit einem Glas Rotwein auf dem Nachttisch ins Bett, um die Show anzusehen.

Wie alle Late Night Shows beginnt auch die Jonathan Graham Show mit einer humoristischen Einlage des Gastgebers mit Einspielfilmen und teils derb-bissigen Kommentaren zur Tagespolitik, die das Studio-Publikum in brüllendes Gelächter ausbrechen lassen. Jonathan Graham ist ein hochgewachsener Mittfünfziger mit silbergrauem Haar, randloser Brille und gut sitzendem Anzug, der auch als Anchorman einer seriösen Nachrichtensendung durchgehen würde – wäre da nicht sein typisch britischer, zwischen staubtrocken und brachial changierender Humor. Nachdem er das Publikum in Stimmung gebracht hat, nennt Jonathan Graham seine drei heutigen Gäste. Jared wird als zweiter Gast des Abends an der Reihe sein, zwischen einem Hollywood-Starlet, das gerade mit den von Bastien geliebten Superhelden-Blockbustern Erfolge feiert, und einem britischen Bestseller-Autor, der Mystery-Thriller schreibt. Anschließend wird es noch den obligatorischen Musik-Act eines angesagten Newcomers geben.

Doch bevor Graham seinen ersten Gast auf die Bühne bittet, darf noch die Studioband spielen, während sich der Gastgeber an seinen angestammten Platz hinter einem großen Schreibtisch begibt.

Das Gespräch mit der Schauspielerin erweist sich trotz der obligatorischen Trailer-Ausschnitte als durchaus kurzweilig. Obwohl mich ihre Person und ihre Filme nicht wirklich interessieren und sie nur da ist, um ihren neuen Streifen zu promoten, gelingt es Jonathan Graham, sie durch unerwartete Fragen zur MeToo-Debatte und zu den patriarchalen Strukturen im Filmbusiness aus der Reserve zu locken und das Gespräch aus den ausgetretenen Promo-Pfaden in neue, gesellschaftspolitische Bahnen zu lenken.

Anschließend kündigt Graham seinen zweiten Gast an: »Mein nächster Gast ist der Marcel Duchamp des 21. Jahrhunderts, das Enfant Terrible der internationalen Kunstszene und der Goldesel des Kunstmarkts. Heute Abend ist er hier! Please welcome Mister Jared Cellier!« 

Mein Herz rast, als müsste ich jeden Moment selbst auf die Bühne, als Jared das Studio betritt, wobei die Band Paint it Black von den Stones anspielt. Er trägt ein weißes Hemd mit offenem Kragen unter einem perfekt sitzenden, extrem schmal geschnittenen schwarzen Lagalion-Anzug und winkt mit einem strahlenden Lächeln ins Publikum. Es ist eher der Auftritt eines smarten Businessman als der eines Künstlers und das Publikum klatscht wie bei einem Popstar.

»Welcome back, Mr. Cellier! Zum dritten Mal in unserer Show …«

»Ich erinnere mich nur an zweimal«, unterbricht Jared den Moderator grinsend und hat damit die Lacher bereits auf seiner Seite. Offenbar ist sein zugedröhnter Auftritt dem britischen Publikum noch um einiges präsenter, als er es in Frankreich wäre.

»Schon als Sie das letzte Mal hier waren, wurden Sie als teuerster lebender Künstler gehandelt. Nach dem Anschlag auf Ihre Ausstellung in Paris hat sich Ihr Marktwert angeblich nochmals verdoppelt.«

»Kaum auszudenken, was mit den Preisen passiert wäre, wenn ich aus dieser Sache nicht als lebender Künstler herausgekommen wäre«, entgegnet Jared mit galligem Sarkasmus und diesem mephistophelischen Lächeln, was das englische Studiopublikum erneut zum Lachen bringt.

Dann folgt ein Einspielfilm, der einem Parforceritt durch Jareds bisherige künstlerische Arbeit gleicht, wobei seinen skandalträchtigsten Arbeiten naturgemäß der breiteste Raum eingeräumt wird. Man sieht die ineinander verkeilten Unfallwagen, die Porträts der Kriegsversehrten am Time Square, die Schlachtung im Museum und die nackte Frau am Kreuz.

»Nach den Siegeszügen durch die Galerien und Museen dieser Welt setzt Jared Cellier jetzt dazu an, die virtuelle Realität zu erobern«, erklärt Jonathan Graham, auf dessen Schreibtisch jetzt eine Virtual-Reality-Brille liegt.

Genau in diesem Moment klingelt mein Zimmertelefon.

Mitten in Jareds Auftritt spiele ich natürlich zuerst mit dem Gedanken, einfach nicht ran zu gehen. Schließlich kann ich die Sendung nicht aufzeichnen und in der Mediathek wird sie erst nach der Ausstrahlung abrufbar sein. Aber das surrende Schellen des Telefons nervt auch, sodass ich mich, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden, zum Nachtisch hinüberbeuge, auf dem das Telefon steht.

»Miss Lasard? Hier spricht Tony von der Rezeption. Ein Kurier hat gerade ein Präsent für Sie vorbeigebracht. Soll ich eine Mitarbeiterin zu Ihnen hoch schicken?«

»Von wem ist denn das Präsent?«, frage ich mit einem Ohr beim Fernsehprogramm.

»Es gibt leider keinen Absender, Miss. Nur ein großes J.«

»Okay, bringen Sie es hoch.«

Zut alors! Das ist wirklich der ungünstigste Zeitpunkt für eines von Jareds Spielchen. Gerade probiert Jonathan Graham im Fernsehen die Virtual-Reality-Brille aus und wir sehen im Splitscreen-Verfahren Teile der virtuellen Ausstellung. Dann klingelt es an meiner Zimmertür. Ich mache den Fernseher lauter, um die Show wenigstens akustisch verfolgen zu können, während ich im Bademantel und mit Hotel-Pantoffeln zur Tür gehe. Eine ziemlich große blonde Hausdame hält mir eine kitschige rosafarbene Pralinenschachtel hin, die überhaupt nicht zu Jareds Stil passt. Während ich das Präsent entgegennehme und noch über die komische Schachtel grübele, stößt die Frau mich zurück, sodass ich ins Straucheln gerate und nach hinten stolpere. Blitzschnell verschafft sie sich Zutritt zu meinem Zimmer und zieht die Tür hinter sich zu. Sie reißt mich herum und presst mir ihre Hand mit den langen angeklebten Nägeln auf den Mund.

Ich keuche und versuche panisch, mich aus ihrem Schraubstockgriff zu befreien. Aber sie ist mindestens einen Kopf größer und so viel stärker als ich.

»Ganz ruhig, Schätzchen! Wenn du schreist, hast du ein Messer zwischen den Rippen!«, zischt sie mit nasaler Stimme, die mir seltsam bekannt vorkommt.

Obwohl ich mich mit aller Kraft zu wehren versuche, zerrt sie mich ins Schlafzimmer, wo sie mich bäuchlings aufs Bett stößt.

»Kein Mucks, Kleines!«, zischt sie abermals, als sie mich auf die Matratze drückt und meine Hände brutal auf den Rücken zieht, um sie mit Kabelbinder zu fixieren. Das gleiche tut sie mit meinen Fußgelenken. Dann stößt sie mich auf die Seite. Merde! Als ich erneut zum Schreien ansetze, legt sie ihren Zeigefinger mit dem knallrot lackierten Nagel auf ihre vollen Lippen, hebt eine Augenbraue und fischt eine Rolle Klebeband aus ihrer Handtasche.

»Deine Entscheidung, Schätzchen«, flötet sie. »Außerdem würde man dich bei laufendem Fernseher hier hinten im Schlafzimmer sowieso nicht hören.«

»George?«, frage ich mit flacher Stimme und mein Herz schlägt bis zum Hals.

»Im Augenblick eher Georgina«, säuselt mein Gegenüber und fährt sich in einer affektierten Geste durch seine langen blonden Korkenzieherlocken. »Ich dachte schon, du erkennst mich nicht. Aber vielleicht ist dir Tony der Rezeptionist, Gigi die Putzfrau oder Georgette die Hausdame lieber – such dir jemanden aus.«

»Was wollen Sie?«, flüstere ich.

»Wo ist die Minibar, Schätzchen?«

Ich weise mit dem Kopf auf die Kommode unter dem Fernseher. Georgie stolziert auf seinen mörderischen Pumps durchs Zimmer und holt sich eine Tüte Chips aus dem Schränkchen neben der Minibar. Er ist eine attraktive Frau und doch ist alles an seiner Erscheinung falsch. Die blonde Perücke, das starke Make-Up, die angeklebten Nägel und Wimpern, die aufgespritzten Lippen, sein aufreizender Gang in dem engen schwarzen Bleistiftrock und natürlich seine prallen Brüste, die die weiße Bluse beinahe zu sprengen drohen.

»Schicke Suite«, murmelt er und schlendert zum Fenster. »Jared Cellier hat Kohle und Geschmack, nicht wahr?«

»Was wollen Sie von mir, George?«, frage ich mit angsterstickter Stimme.

»Habt ihr wirklich geglaubt, mich mit diesem albernen Spielchen an der Nase herum führen zu können? Robert Brennan hat mir erzählt, dass ihr zusammen in Irland wart. Und jetzt dieser Mummenschanz mit den getrennten Hotels – er in seinem exklusiven Apollonion Club und für seinen Schatz die berühmte Mayfair-Suite in Ian Reeds Luxushotel. Jared ist so leicht zu durchschauen. Und wie es sich gehört, wartet seine willige Geliebte im Bademantel auf das nächtliche Stelldichein mit dem großen Künstler.«

»Was wollen Sie von uns?«, frage ich nochmals und gebe mir alle Mühe, dabei nicht so ängstlich und flehend zu klingen, wie mir eigentlich zumute ist.

Georgie setzt sich zu mir auf die Bettkante und reißt die Chipstüte auf. Er zeigt mit einem abgespreizten Finger auf den Fernseher, wo Jared das Publikum gerade wieder zum Lachen bringt.

»Sieh dir an, wie er mit dem Publikum spielt. Ist er nicht ein schöner Mann? So attraktiv, so charismatisch, so gewinnend. Das hat er immer schon gekonnt, weißt du? Menschen begeistern, sie betören, ihnen das Blaue vom Himmel versprechen. Sie um den Finger wickeln, nur um sie dann im Stich zu lassen. Jared Cellier verschlingt Menschen und er kotzt sie wieder aus!«

»Es geht um damals, oder? Um Ihre gemeinsame Zeit in St. Sebastian’s.«

Georgie sieht mich mit seinen klimpernden Wimpern und seinem verruchten Schmollmund unverwandt an. »Er hatte versprochen, mich mitzunehmen, weißt du? Er hat es mir versprochen. Ich lag jede Nacht wach, um es nicht zu verpassen. Er war mein Held, der Gegenstand all meiner Träume. Ich war verliebt in ihn, wie man mit neun Jahren nur verliebt sein kann. Aber er hielt sein Versprechen nicht. Er ging ohne mich. Einfach so.«

»Er war doch selbst noch ein Kind«, flüstere ich. »Er war elf.«

»Er hatte es versprochen!«, keift Georgie, sodass ich zusammenzucke. »Er hat mich dort zurückgelassen, obwohl er wusste, was Pater O'Meany mit mir machen würde. Ich habe wirklich alles getan, was der Pater verlangte, aber egal, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte seinen Liebling nicht ersetzen. Ich war immer nur die zweite Wahl. Das hat er mich immer spüren lassen. Jedes einzelne Mal. So war es mein Leben lang. Ich musste mich immer durchschlagen. Und Jared? Ihm fielen die Dinge nur so zu; die Männer, die Frauen, das Geld. Er machte diese kometenhafte Karriere, war in der Zeitung, in Hochglanzmagazinen, im Fernsehen, während ich nicht wusste, wie ich die Miete zahlen sollte.«

»Und dafür hassen Sie ihn?«, frage ich mit flacher Stimme.

Georgie lacht affektiert. »Ich hasse ihn doch nicht, Schätzchen! Ich will nur, dass er endlich begreift, was er mir angetan hat. Dass er fühlt, was ich gefühlt habe. Dass er leidet, wie ich gelitten habe.«

»Deshalb haben Sie seinen Hund umgebracht?«

»Das war so nicht geplant.« Georgie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Die Töle sollte nur nicht bellen. Aber wenn das dämliche Vieh so verfressen ist und alle Köder auffrisst, was kann ich dafür?«

Ich bekomme Gänsehaut, als mir wieder schlagartig bewusst wird, wie kaltblütig der Typ ist, in dessen Gewalt ich mich befinde.

»Warum haben Sie in all den Jahren nicht das Gespräch mit Jared gesucht? Warum haben Sie nicht mit ihm geredet, George?«, erkundige ich mich, um ihn hinzuhalten, und hoffe inständig, dass Jared bald kommt. Aber die Fahrt von Elstree zurück hierher dauert mindestens eine Dreiviertelstunde. Er kann also allerfrühestens in einer halben Stunde hier sein. Eine halbe Stunde, in der Georgie alles Mögliche mit mir machen kann.

Georgie seufzt und fischt mit spitzen Fingern ein paar Kartoffelchips aus der Tüte.

Dann weist er wieder auf den Fernseher. »Sieh dir an, wie selbstgefällig er dasitzt. Wie er mit dem Publikum spielt, wie sie ihn anhimmeln. Oh Gott, ich könnte kotzen!« Er leckt auf anzügliche Weise seine Fingerspitzen ab. »Ich bin immer wieder dort gewesen, bei seinen Auftritten, bei seinen Vernissagen, vor seinem Atelier. Aber er hat mich wie Luft behandelt. So, als würde er mich gar nicht kennen.«

»Wie hätte er Sie denn erkennen sollen, George? Sie waren damals beide noch Kinder.«

»Natürlich hat er mich erkannt!«, faucht Georgie, sodass ich abermals erschrocken zusammenzucke. »Und dann habe ich mich sogar noch um einen Job bei ihm beworben. Ich war dort zu diesem Casting. Ich habe alles gegeben. Aber er hat mich abgelehnt. Dabei war ich die Schönste von allen. Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Ich sei nicht authentisch genug. Nicht glaubwürdig. Er sagte, ich würde seine Zeit vergeuden. Dann hat er mich rausschmeißen lassen. Einfach so. Von seinen Handlangern, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Er hat mich behandelt wie den letzten Dreck!«

»Ich bin sicher, er hat nicht gewusst, wer Sie sind, George. Sie hätten es ihm sagen müssen.«

»Nein, Schätzchen. Er wollte mich nicht erkennen. Ob mit Fummel oder ohne. Ich habe so viele Opfer gebracht! Ich habe sogar seinen alten Laufburschen abgeschleppt. Ich bin mit diesem Garry ins Bett gegangen, obwohl sein Schwanz nach altem Mann stinkt. Ich habe Jared so viele Hinweise gegeben, aber er hat mich wieder rausgeschmissen wie einen räudigen Hund. Dafür wird er büßen!«

»Haben Sie deshalb die Bombe gelegt?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Der kleine Knallfrosch? Der war nur als Denkzettel gedacht. War übrigens ein Kinderspiel. Schließlich achtet bei solchen Events nie jemand auf die Putzfrau. Aber statt ihn wegen der Bombe anzufeinden, bezahlen die Idioten nur noch mehr für Jareds alberne Kunst.«

Im Fernsehen wird Jared gerade bei tosendem Applaus von Jonathan Graham verabschiedet.

Georgie sieht auf seine glitzernde Armbanduhr und kramt in seiner Handtasche. »Ich fürchte, es wird Zeit, Schätzchen.«

Seine Bedauern heuchelnde Miene lässt mich vor Angst erstarren. »Was haben Sie jetzt vor, George? Was haben Sie mit mir vor?«

»Keine Angst, Schätzchen. Es wird überhaupt nicht wehtun – denke ich jedenfalls.«

Diesmal schreie ich aus Leibeskräften. Aber Georgie reißt meinen Kopf zurück und presst mir im nächsten Augenblick ein Stück Klebeband auf den Mund.

»Ich sagte doch, du sollst still sein, du kleines Flittchen!«, zischt er aufgebracht.

Trotzdem schreie ich weiter, aber es dringt nur noch ersticktes Keuchen durch das Klebeband. Als Georgie im nächsten Moment eine Spritze aus seiner Handtasche holt, reiße ich die Augen auf und zappele wie wild in meinen Fesseln. Dann spüre ich eine Hand zwischen meinen Schulterblättern, die mich mit ungeahnter Kraft auf die Matratze drückt. Ich brülle und zappele wie von Sinnen. Und dann spüre ich den stechenden Schmerz der Nadel.

»Keine Angst, Schätzchen. Das ist nur ein leichtes Lähmungsmittel, weißt du? Nichts Schlimmes. Ein Arzt hat es mir gegeben, mit dem ich hin und wieder … nun, es wird nur deine Arme und Beine lähmen und das Sprechen wird dir schwerfallen. In zwei, drei Minuten wirst du dich nicht mehr bewegen können. Und dann …«

Ô mon Dieu! Ich brülle gegen das Klebeband an und reiße an meinen Fesseln. Ich will um Hilfe schreien, um Gnade betteln, aber es dringt kein Laut über meine Lippen. Dann spüre ich, wie meine Muskeln allmählich erschlaffen. Lautlose Tränen rinnen mir über die Wangen, als Georgie die Kabelbinder aufschneidet und das Gürtelband meines Bademantels löst. Vollkommen unfähig mich zu bewegen, muss ich zulassen, dass er mich nackt auszieht wie eine Kleiderpuppe. Dann löst er das Klebeband von meinem Mund.

Fassungslos nehme ich wahr, wie Georgies Hand über meine Wange, über meine Brust bis zu meinem rasierten Venushügel streicht.

»Keine Sorge, Schätzchen. Ich stehe nicht auf Frauen. Trotzdem ist es ein Jammer um so ein hübsches Mädchen. Aber warum musstest du auch ausgerechnet Jared Cellier den Kopf verdrehen?«

Ich beobachte, wie Georgie seine hochhackigen Pumps abstreift und seine Langhaarperücke abzieht. Mit dem Haarnetz und dem stark geschminkten Gesicht sieht er noch grotesker aus. Dann hebt er mich auf seine Arme und trägt mich ins Badezimmer. Ich will mich wehren, nach ihm treten, ihm das Gesicht zerkratzen, aber ich kann nicht einmal meinen Kopf heben oder meinen kleinen Finger bewegen.

Das schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit ist nicht mit Worten zu beschreiben. Ich hänge wie eine leblose Gliederpuppe in seinen Armen und wie eine solche legt er mich auch in der Badewanne ab. Was hat er nur vor mit mir? Mon Dieu! Er will mich doch nicht etwa ertränken?!

Ich denke an damals, an die Nacht am Genfer See, an die K.O.-Tropfen. Diesmal wird alles ganz anders sein. Ich werde alles mitbekommen und mich trotzdem nicht wehren können.

Ohnmächtig sehe ich zu, wie Georgie den Wasserhahn andreht und den kleinen Flachbildfernseher einschaltet. Inzwischen interviewt Jonathan Graham den Schriftsteller und Georgie stellt den Fernseher stumm.

»Sieht so aus, als lägen wir gut in der Zeit«, sagt er mehr zu sich selbst und setzt sich mit überschlagenen Beinen auf den Wannenrand. »Die Jonathan Graham Show wird live aus einem Studio in Elstree übertragen, weißt du? Das heißt, Jared braucht nach der Show mindestens eine Dreiviertelstunde, bis er hier ist. Es wird aussehen wie ein Unfall, weißt du? Ich habe dein seltsames Tagebuch gelesen. Scheinbar tust du dir gerne selbst weh. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Aber dann dachte ich, es ist wirkungsvoller, Jared im Unklaren zu lassen.«

Ich sehe Georgie verzweifelt an. Ich will ihn fragen, warum er mir das antut, aber meine Zunge ist so schwer, dass nur ein leises, unartikuliertes Lallen über meine Lippen kommt.

»Das hier ist nichts Persönliches, Schätzchen«, säuselt er. »Du warst gar nicht einkalkuliert. Im Grunde ist das alles nur Jareds Schuld. Er hätte sich eben nicht in dich verlieben sollen. Und du dich nicht in ihn. Er ist kein Mensch, der sich leicht verliebt, weißt du? Aber als mit klar wurde, wie viel du ihm bedeutest, gab es keine andere Wahl, weißt du?«  

Das lauwarme Wasser umspült inzwischen meine Hüften. Ich sehe, höre, spüre alles, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Es ist wie ein Alptraum, aus dem man einfach nicht erwacht.

»Ich will, dass Jared durchmacht, was ich durchgemacht habe, ihm alles nehmen, was er liebt«, ereifert sich Georgie. »Ich will Jared Cellier winseln sehen wie einen Hund, ihn am Boden sehen. Ich will, dass er Höllenqualen leidet! Und dann, wenn er alles verloren hat, werde ich da sein. Seine erste große, grausam verschmähte Liebe. Und dann wird er erkennen, welchen schrecklichen Fehler er gemacht hat.«

Georgie erhebt sich und verschwindet im nächsten Moment aus meinem Blickfeld. Ich kann noch nicht einmal den Kopf bewegen. Wenn er das Wasser weiter laufen lässt, werde ich bei vollem Bewusstsein in der Badewanne ertrinken. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich echte, nackte Todesangst. Georgie will mich hier sterben lassen, daran hat er keinen Zweifel gelassen. Ich denke an Jared, an meine Eltern, daran, dass ich meinen Liebsten nicht einmal eine Botschaft hinterlassen kann.

Man sagt, dass im Angesicht des Todes das bisherige Leben an einem vorbeizieht wie in einem Film, aber es ist ganz anders. Meine Gedanken sind ungeordnet, chaotisch und bestimmt von panischer Angst. Ich will nicht sterben, nicht jetzt, nicht hier, nicht auf diese Weise. Ich habe gerade erst mit Jared angefangen mein Leben zu leben, erst begonnen, daran zu hängen.

Dann kommt Georgie zurück. Er trägt jetzt wieder seine hochhackigen Pumps, die auf den Marmorfliesen klackern. In der Hand hat er mein Smartphone mit dem Ladekabel.

Er dreht das Wasser ab. »Ich will, dass du weißt, dass ich dich auch qualvoll hätte ertrinken lassen können, Charlotte. Aber ich bin nicht grausam. Ich werde einfach dein Telefon an diese Steckdose dort anschließen. Und dann … das mit dem Stromschlag wird ganz schnell gehen, Schätzchen.«

Hilflos muss ich mit ansehen, wie Georgie sich dicht neben mir zu der Steckdose am Waschtisch herunterbeugt. Und dann geht alles plötzlich ganz schnell.

»Stopp! Keine Bewegung! Lassen Sie das Handy dort auf den Boden fallen!« Das ist Pauls dröhnende Stimme.

Im nächsten Augenblick wird Georgie zurückgerissen und zu Boden geschleudert.

»Charlotte! Oh Gott, Charlotte! Was hat das Schwein mit dir gemacht?«

Die Tränen laufen mir in Sturzbächen über die Wangen, als ich Jareds Stimme höre, ehe er im nächsten Moment in meinem Blickfeld erscheint. Seine Augen funkeln in einer ungekannten Mischung aus Furcht und Zorn. Ich glaube, ich habe ihn noch niemals so bestürzt gesehen.

»Was hat er dir angetan?«, fragt er mit bebender Stimme und greift nach mir.

Ich will ihm antworten und seine Umarmung erwidern, aber das Lähmungsmittel ist zu stark.

Dennoch nehme ich wahr, wie er mich behutsam und zugleich hektisch aus der Wanne zerrt und ich genieße seine Nähe, obwohl ich mit baumelnden Gliedern in seinen Armen hänge wie eine Tote.

Jared drückt mich an sich und küsst mein Gesicht, während Paul Georgie aus dem Badezimmer schafft.

»Du hast Puls, du atmest, du bist bei Bewusstsein«, sagt Jared mehr zu sich selbst, während er ein großes Handtuch vom Haken reißt, in das er mich hüllt. Dann trägt er mich nach nebenan ins Schlafzimmer und legt mich vorsichtig aufs Bett.

»Bernie, bleiben Sie bei ihr, lassen Sie sie nicht aus den Augen und rufen Sie die Ambulanz!«, weist er seinen zweiten Personenschützer an, der sogleich sein Smartphone zückt.

Dann küsst Jared mich erneut auf die Stirn. »Ich bin sofort wieder bei dir, mein Liebling.«

Ich kann nicht sehen, was nebenan im Salon geschieht, aber die großen Flügeltüren stehen offen und ich kann zuhören.

»Was hast du mit ihr gemacht?! Rede, du verdammtes Arschloch!« Jareds Stimme klingt verzerrt vor Wut und Zorn.

Ich höre ein klatschendes Geräusch und mädchenhaftes Wimmern.

»Sag mir, was du mit ihr gemacht hast, oder ich werde mich vergessen, George Gump!«

»Du kennst meinen Namen?« Georgie schnieft. »Du weißt also endlich, wer ich bin?«

»Natürlich weiß ich, wer du bist! Du bist das kranke Arschloch, das gerade versucht hat, die Liebe meines Lebens zu ermorden!«, poltert Jared. »Und wenn du mir nicht sofort sagst, was du mit ihr gemacht hast, wird dir Paul hier sehr wehtun.«

»Nein, bitte. Es ist nur ein Muskelrelaxans«, schluchzt Georgie. »Die Lähmung hält nur ein paar Minuten an.«

»Wehe, du lügst mich an!«, zischt Jared.

»Wenn du mir nicht glaubst, sieh in meine Handtasche. Da drin ist die Verpackung der Spritze.«

»Thank goodness!«, entfährt es Jared erleichtert.

»Ich bin doch kein Mörder«, säuselt Georgie unter Tränen.

»Nein, du bist noch viel mehr als das! Du bist ein gemeingefährlicher Psychopath. Du hast versucht, Charlotte umzubringen, du hast mit der Bombe im CAC unzählige Menschenleben gefährdet und du hast meinen Hund getötet.«

»Das habe ich alles nur deinetwegen getan, Jared. Ich wollte nur, dass du mich endlich siehst.«

»Das hast du erreicht, George Gump«, entgegnet Jared frostig. »Ich sehe dich und ich verachte dich für all die Dinge, die du getan hast.«

»Es tut mir so leid«, schluchzt Georgie. »Ich wollte das alles nicht. Ich liebe dich doch, Jared. Ich habe dich doch immer schon geliebt!«

»Shut up!«, höre ich Jared brüllen. »Verschon mich mit deinem Gewäsch und wag es nicht, mich anzufassen!«

»Bitte verzeih mir, Jared!«, heult Georgie nun hemmungslos. »Ich habe das alles nur aus Liebe getan. Niemand hat dich jemals so geliebt wie ich. Das weißt du.«

»Du bist krank, Georgie«, entgegnet Jared bitter und es klingt fast mitleidig.

»All die Jahre habe ich darauf gewartet, dass du zu mir zurückkommst«, flötet Georgie schluchzend. »Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Ich war überzeugt, dass wir eines Tages zusammen glücklich werden würden. Das können wir immer noch, Jared.«

»Du bist ja völlig irre! Ich werde mich jetzt um Charlotte kümmern und die Polizei rufen, bevor ich mich vergesse.«

»Nein, keine Polizei«, fleht Georgie, wobei seine Stimme beinahe überschnappt.

»Achtung, Sir!« Das ist Pauls alarmierte Stimme. »Er hat ein Messer!«

Ô mon Dieu! Mein Herz rast wie wild, als Bernie aufspringt und nach nebenan eilt.

»Ich lasse mich nicht wegsperren!«, kreischt Georgie. »Nicht noch einmal!«

Plötzlich höre ich Verkehrslärm, der durch ein geöffnetes Fenster in die Suite zu dringen scheint.

»Bleiben Sie zurück, Sir!«, ruft Bernie. »Das ist zu gefährlich!«

»Ich habe dich immer geliebt, Jared«, höre ich Georgie schreien, dann herrscht plötzlich Stille.

***

»Jared«, flüstere ich undeutlich, als er die Türen zum Salon schließt, sich zu mir auf die Bettkante setzt und mich in seine Arme zieht.

Meine Zunge fühlt sich pelzig und schwer an, wie betäubt oder nach einem viel zu starken Rausch.

»Nicht anstrengen, chérie«, murmelt Jared und küsst meine Stirn. »Ich bin ja bei dir.«

Sein Anzug ist ganz durchnässt, weil er mich aus der Badewanne gezerrt und hergetragen hat, seine Hände zittern und sein Herz rast.

»Was …«, bringe ich mühsam hervor.

»Keine Angst, mavourneen. Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit und die Lähmung wird bald nachlassen.«

»Und Georgie?«, lalle ich.

Jared zieht meinen Kopf an seine Brust, sodass ich halb auf seinem Schoß zu liegen komme.

»Er hat sich selbst gerichtet«, erklärt er durch zusammengebissene Zähne und holt tief Luft. »Er ist gesprungen.«

Unter Aufbietung all meiner Kräfte gelingt es mir, die Fingerspitzen zu bewegen, um seinen Handrücken zu streicheln. Dann schließe ich die Augen und genieße Jareds Umarmung.
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Trouville, 25. Dezember

Ich blinzele gegen die Wintersonne, die durch die Rillen der Fensterläden ins Schlafzimmer dringt und fantasievolle Streifenmuster auf die weiße Bettwäsche malt. Seit ein paar Tagen schlafe ich wieder besser und heute Nacht hat mich Georgie zum ersten Mal in keinem einzigen Traum heimgesucht. Nach dem großen Festessen gestern Abend habe ich so tief und erholsam geschlafen wie schon sehr lange nicht mehr. Es mag zum Teil an diesem Haus liegen, in dem ich mich so daheim fühle, und an der rauen normannischen Seeluft hier in Trouville, aber vor allem liegt es wohl an dem Mann, dessen Arm ich unter meinem Kopf spüre und dessen Atem meinen Nacken streift.

Die Horrornacht in der Mayfair-Suite im Londoner Grand Reed liegt inzwischen ziemlich genau drei Wochen zurück und mittlerweile erscheinen mir die Erinnerungen daran eher wie ein bizarrer Albtraum. Das Eintreffen der Ambulanz und der Polizei erinnere ich nur noch bruchstückhaft. Von den Tumulten um Georgies spektakulären Freitod an einer der belebtesten Straßen Londons und die Befragungen durch die Polizei habe ich kaum etwas mitbekommen, was vermutlich auch daran lag, dass Jared mich so gut es ging von all dem abgeschirmt hat. Er hat auch dafür gesorgt, dass man mich nicht zur Beobachtung ins Krankenhaus brachte. Stattdessen ließ er nach dem Check-Up durch den Notarzt seinen langjährigen Londoner Hausarzt Dr. Miller ins Hotel kommen, der die halbe Nacht bei mir blieb und meine Vitalfunktionen überwachte, bis die Lähmungserscheinungen allmählich abklangen.

Auf Dr. Millers Rat hin blieben wir noch zwei weitere Tage in London, weil er mir den Flug nicht zumuten und mich noch unter Beobachtung haben wollte. Tatsächlich war ich noch ziemlich wacklig auf den Beinen, als wir am frühen Samstagmorgen auf dem Schleichweg durch die Hotel-Katakomben in Jareds Apartment im Apollonion Club umzogen. Der Schreck und die Nachwirkungen des Mittels saßen mir in den Gliedern wie eine heftige Grippe. Die ganze Zeit kümmerte sich Jared rührend um mich. Er ließ mich keine Minute aus den Augen, brachte mir Tee ans Bett, massierte meine verspannten Glieder und las mir jeden Wunsch von den Augen ab, aber vor allem vermittelte er mir ein unschätzbares Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Rückblickend zählen diese beiden Tage zu den romantischsten und intimsten unserer bisherigen Beziehung. Ich glaube, wir haben noch nie vollkommen ungestört so viel Zeit zu zweit verbracht und davon die meiste im Bett.

Ich weiß bis heute nicht, wie Jared und sein Kumpel Ian Reed es angestellt haben, dass die sensationsgierige, nicht gerade für ihre Diskretion bekannte britische Yellow Press unsere Namen bei ihrer Berichterstattung über den selbstmörderischen Sturz eines geistig verwirrten Transvestiten aus dem Fenster eines Luxushotels am Piccadilly mit keinem Wort erwähnte. Obwohl die Boulevardblätter voll waren von der tragischen Geschichte des schillernden Selbstmörders in Frauenkleidern und die Reporter erstaunlich viele Details über Georgies skandalöses Vorleben zu Tage förderten, fiel der Name Jared Cellier kein einziges Mal.

Ein Fremdverschulden an Georgies Tod wurde aufgrund der einstimmigen Zeugenaussagen und der eindeutigen Obduktionsergebnisse von den Behörden ausgeschlossen und der Fall innerhalb weniger Tage zu den Akten gelegt.

Dennoch beginne ich erst allmählich zu erfassen, dass es nun ein für alle Mal vorbei ist mit dem Stalking-Terror, den Versteckspielen, der ständig präsenten Bedrohung.

»Zeit zum Aufstehen, mavourneen«, raunt Jared mit samtiger Stimme dicht an meinem Ohr, sodass ich prompt eine wohlige Gänsehaut bekomme.

»Lass uns noch ein bisschen dösen«, murmele ich und kuschele mich an ihn.

Ich seufze behaglich auf, als er einen weichen Kuss auf mein Schulterblatt setzt.

»Ich fürchte, unten warten sie schon eine ganze Weile mit dem Frühstück auf uns«, beharrt er, während seine Hand wie beiläufig über die glatte Seide meines Nachthemds von meiner Taille bis zu meiner Hüfte gleitet. »Glaub mir, chérie, ich hätte nichts dagegen, noch ein bisschen mit dir im Bett zu bleiben. Aber es ist halb elf am Weihnachtsmorgen. Es wäre unhöflich, sie noch länger mit der Bescherung warten zu lassen.«

»Halb elf schon?«, wiederhole ich überrascht und drehe mich in Jareds Umarmung zu ihm um.

Sein goldblondes Haar fällt ihm in zerzausten Strähnen in die Stirn, als er nickt.

Mon Dieu! Werde ich mich jemals an diesen Wahnsinnsanblick gewöhnen?

Dann denke ich an Bastien, an meine Nonna und meine Eltern, die sich vermutlich schon längst unten beim Weihnachtsbaum eingefunden haben und auf uns warten. Es ist mein erstes Weihnachten mit Jared und alle, die ich liebe, sind hier an meinem Lieblingsort versammelt. Plötzlich werde ich von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl und kindlicher Ungeduld ergriffen.

Ich klettere aus dem Bett und öffne das Fenster. Über Nacht ist tatsächlich der erste Schnee gefallen, der den Garten und den Strand wie eine glitzernde Zuckerschicht überzieht. Dann erst erblicke ich das rechteckige, in schlichtes Packpapier gewickelte Paket von der Form eines Gemäldes, das gegen die Bettbank gelehnt steht.

»Frohe Weihnachten, mavourneen«, raunt Jared und küsst mich zärtlich.
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Mehr von Anaïs Goutier
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Die junge Pariser Kunststudentin Madeleine Améry will im Louvre eigentlich nur für ihre Abschlussarbeit recherchieren, als sie dem ungemein attraktiven und verflucht selbstbewussten Raphaël Cartreux begegnet, der ihr ein zutiefst unmoralisches Angebot unterbreitet.

Wird Madeleine Raphaëls dominantem Charme erliegen und sich für eine Nacht in seine geheimnisvolle Welt der puren Lust und der bittersüßen Leidenschaft entführen lassen?

Immoral – Unmoralisch ist ein erotischer Liebesroman, wie er romantischer, sinnlicher und französischer kaum sein könnte.

Die ganze Trilogie jetzt neu als Sammelband exklusiv bei Amazon!
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Eigentlich will die junge Literaturwissenschaftlerin Julie das Wochenende vor Weihnachten mit ihrem Freund Théo in Paris verbringen, aber als sie ihn in flagranti mit ihrer Mitbewohnerin erwischt, flüchtet sie Hals über Kopf in das Chalet ihrer Familie in den französischen Seealpen. Vom plötzlichen Wintereinbruch überrascht baut sie prompt einen Unfall und muss dann auch noch feststellen, dass das Haus bereits vermietet ist: an keinen Geringeren als Serge Signac.

Frisch von seiner Schauspielergattin geschieden, will der erfolgsverwöhnte Schriftsteller und Frauenschwarm in dem abgelegenen Chalet eigentlich in aller Ruhe seine Schreibblockade überwinden. Doch die hübsche junge Frau, die ihm so unverhofft ins Haus schneit, wirbelt seine Pläne ordentlich durcheinander. Als sie über Nacht einschneien und auf unbestimmte Zeit am Ende der Welt festsitzen, müssen sich beide zusammenraufen.

»Herzklopfen und Schneegestöber« ist eine französische Winterromanze – sinnlich, romantisch und voller Esprit.

Herzklopfen und Schneegestöber bei Amazon
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23. Dezember: Ganz Frankreich versinkt im Schneechaos. Die Straßen sind verstopft, Flüge werden gecancelt, Züge fallen aus. Die junge Genderforscherin Chloé hat Glück, dass sie gerade noch den TGV von Paris nach Marseille erwischt, um Weihnachten daheim bei ihrer Familie zu verbringen. Doch dann gerät sie im dichten Gedränge ins Stolpern und landet ausgerechnet auf dem Schoß von Nicolas Glace, dessen Gegenwart bei Chloé für ein rapides Ansteigen von Blutdruck und Herzfrequenz sorgt – jedoch nicht aus romantischen Gründen. Denn der überaus charismatische und höllisch attraktive Wirtschaftspsychologe und CEO einer großen PR-Agentur ist ein notorischer Chauvinist, der Chloé kürzlich bei einer gemeinsamen Podiumsdiskussion jedes Wort im Mund herumgedreht hat. Sofort nehmen die beiden ihre hitzigen Wortgefechte wieder auf. Aber als ihre Zugfahrt im dichten Schneetreiben in einem winzigen Nest irgendwo im Rhonetal abrupt endet, müssen sich der arrogante Multimillionär und die spitzzüngige Doktorandin zusammenraufen. Eine kleine Pension am Ende der Welt bietet den Gestrandeten Zuflucht und die Streithähne entdecken bei Kerzenschein und Kaminfeuer ganz neue Seiten aneinander …

»Schneeflocken im Bauch« ist eine französische Winterromanze – sinnlich, romantisch und voller Esprit.

Schneeflocken im Bauch bei Amazon
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Poetisch, sinnlich, fesselnd – so erzählt Anaïs Goutier das romantische Märchen von der kleinen Meerjungfrau neu.

Ondine, die jüngste und anmutigste Tochter des Meerkönigs, verliebt sich unsterblich in den schönen Prinzen Léandre, den sie vor dem Ertrinken gerettet hat. Sie trotzt unzähligen Gefahren und bringt qualvolle Opfer, um eine menschliche Gestalt zu erlangen und bei ihrem Geliebten sein zu können. Doch um ein wirklicher Mensch zu werden, muss die zartfühlende Meerjungfrau in den Armen ihres Gemahls größtes Glück und höchste Lust empfinden…

Ondine bei Amazon
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Ein sinnlicher Märchenroman

frei nach Gabrielle-Suzanne de Villeneuve

und Jeanne-Marie Leprince de Beaumont

Eines der schönsten Märchen und eine der größten Liebesgeschichten der Welt

Romantisch, sinnlich und voller Poesie erzählt Anaïs Goutier das berühmte Märchen um die Schöne und das Biest neu – mit einer klugen, furchtlosen Heldin und einem Biest, das mit seiner animalischen Natur hadert.

Nur die aufrichtige Liebe der schönen Belle könnte den in ein schreckliches Ungeheuer verwandelten Prinzen von seinem grausamen Fluch erlösen. Aber seine Gefühle für sie sind gefährlich und am bedrohlichsten ist seine Lust.

Wird es ihnen dennoch gelingen, die unbezwingbar scheinenden Hindernisse zu überwinden und einander bedingungslos zu vertrauen?

»Isabelle und die Bestie« ist ein erotischer Märchenroman über das Tier im Manne und über die grenzenlose Macht der Liebe.

Isabelle und die Bestie bei Amazon
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Daniel Géricault, Playboy und Millionenerbe, ist der Star der Pariser Mordkommission. Doch sein neuester Fall geht auch dem smarten super-flic an die Nieren.

Wie ein Engel liegt die schöne junge Frau auf dem Altar der Église Saint-Séverin. Doch der friedvolle Eindruck täuscht: vor ihrem gewaltsamen Tod hat ihr Peiniger sie ausgepeitscht, gebrandmarkt und ihre Körperöffnungen auf perfide Weise verschlossen. Und damit nicht genug, deuten  alle Anzeichen darauf hin, dass sie nicht das einzige Opfer bleiben wird.

Zusammen mit der schönen, aber unnahbaren Profilerin Dr. Céline Noël versucht Daniel Géricault, den Täter zu stoppen.

Die Ermittlungen führen sie in die höchsten Kreise der französischen Gesellschaft, in denen dekadente Ausschweifungen und das extravagante Spiel um Dominanz und Unterwerfung als exklusive Abendunterhaltung kultiviert werden.

Während sie der Lösung des Falles immer näher kommen und Daniel zudem allmählich mit viel Einfühlungsvermögen Célines Vertrauen und sogar ihr Herz gewinnt, gerät Céline selbst ins Visier des Täters.

Keusch bei Amazon
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In Anaïs Goutiers großem erotischem Liebesroman wird ein Château am Ufer der Loire zum Schauplatz und zur weltfernen Enklave für eine ebenso sinnliche wie skandalöse Ménage à trois.

Zwei attraktive, kultivierte Herren, ein luxuriöses Ambiente, eine zeitliche Befristung, ein geradezu geschäftlich anmutendes Arrangement ohne Gefühle oder weitere Verpflichtungen - die junge Pariser Galeristin Odice Aneau entdeckt unter der Anleitung der ungleichen Brüder Julien und Eric de Lautréamont die dunklen Gefilde der Lust und lässt sich ein auf ein hocherotisches Spiel um Dominanz und Unterwerfung.

Doch dann verlieben sie und Julien sich ineinander und Odice muss erkennen, dass ihr schöner eiskalter Engel mit dem spöttischen Blick selbst ein dunkles Geheimnis verbirgt.

Aber die Liebe ist in diesem fragilen Beziehungsexperiment nicht vorgesehen und verändert alles.

Odice – Schule der Hingabe bei Amazon

[image: ]

Eine verhängnisvolle Ménage à trois, ein gebrochener Schwur, eine Liebe gegen die Regeln –

die Amour fou von Odice, Julien und Eric geht weiter.

Beinahe ein Jahr ist vergangen, seit Odice Aneau zu Gast auf dem Château de Lautréamont war.

Ein zufälliges Wiedersehen mit ihrem eiskalten Engel Julien lässt überwunden geglaubte Gefühle neu entflammen, doch ihre Liebe verstößt gegen die Regeln und Eric ist fest entschlossen, die alte Ordnung wiederherzustellen.

Eine ebenso sinnliche wie dramatische Tour de Force nimmt ihren Lauf.

Odice – Zeiten der Sinnlichkeit bei Amazon
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Die 30jährige Dozentin Ann-Sophie Lauenstein besucht mit ihren Studenten ein von dem milliardenschweren Hotelier Ian Reed gestiftetes Privatmuseum und lässt sich im Museumscafé zu äußerst kritischen Bemerkungen über den unsteten Playboy und Immobilienhai Reed hinreißen – nicht ahnend, dass der ungemein attraktive Geschäftsmann am Nebentisch eben jener Ian Reed ist.

Als Wiedergutmachung verlangt er ein gemeinsames Abendessen in seinem Luxushotel. Es stellt sich heraus, dass sich der ebenso charismatische wie dominante Ian nicht so leicht in eine Schublade stecken lässt und dass er sich in den Kopf gesetzt hat, die selbstbewusste Kunsthistorikerin zu erobern. Stück für Stück erliegt Ann-Sophie seinem Charme.  In einer  rauschhaften Liebesnacht entführt Ian sie an die fremden Gestade dunkler, gefährlicher Leidenschaft und an die süßesten Orte ihrer Träume.

Doch Ian Reed ist ein moderner Nomade, der jede Bindung scheut wie der Teufel das Weihwasser...

Fly Me To The Moon bei Amazon
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